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An die Leser des Archivs 

f8f das Stadium der neueren Spradien und Idttorataren. 



D«r Tod Lud^wig Herrigs veraDlafste für kurze Zeit eine inten- 
mistSfldie Ldtimg des Archivs. Vom Jahre 1890, also vom Be- 
ginn des 84. Bandes ab, wird die Leitung dieser Zeitschrift 
endgültig in den Händen der Herren 

Prof. Br. J. Zupitsa in Berlin und 
Prol Dr. 8. Waetioldt in Berlin 

li^en. 

Wir dürfen anneiunen, dafs die Neugestaltung der Redaktion 

des Archiva, welche dem Sinne dos verstorbenen Begründers 
durchaus gemäfs sein dürfte, den guten Ruf der Zeitschrift be- 
festigen und ihr einen grolsen Kreis neuer Freunde zuführen 
werde. Wir fügen ausdrücklich hinzu, dafs das Archiv dat 
Organ der Beriiner GetdUekaft für da9 Skutdivm der neueren 
Sprachen anch für die Folge bleiben wird. 

Brauuschweig, Dezember 1889. 

George Westermann, 

Yerlagshandlnng. 
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Tennysons Ednigsidylle The Coming of Arthur 

und ihre Quellen. 

Von 

W. W ü 1 1 e n w e b e r. 



Im Jahre 1867 erschien Tennysons The Ctming ofÄHhur zor 
BammeD mit The H0I7 Graü, Pdieas and Etarre und The Passing 
of Arthur. YorangegaDgeu waren dieser Königsidylle im Jahre 
1859 vier lallen: Enid^ Vivien, £3aine und Guinevere; es folgten 
ihr im Jahre 1872 noeh Gareth and Lynette und The Last 
Tonmament, und 1885 Baiin and Balan. Steht so die Idylle 
The Coming of Arthur der Zeit der Verötfentlichung nach in der 
Mitte der giinzen Reihe der Königsidyllen, so nimmt sie, wenn 
wir diese nach ihrem Inhalte ordnen, die erste Stelle ein : Sie bildet 
den ersten Teil, ^e^vi8sermalsen die Einleitung des ans elf Teilen 
bestehenden Ganzen, den ersten Gesang des Artus-Eims. 

Über die Quellen dieses Epos heifst es in einem Programm 
von Dr. Alb. Hamann (Essay on Tennvson^s Idylls of the King, 
S. 6): flThe Mabinogion and Midory's Morte D'Arthur are the 
ehief sources of Tennyson's Idylls of the King; from the former 
he took the story of Enid and Geraint, &om the latter tfae sub- 
jects of the other Idylls/ Der Nachweis für diese Behauptung 
ist in dem Fkogramm nidit eibradit. Ob sie sich für „The 
Coming of Arthur* als riditig erweist» ob Malory „die Haupt- 
quelle*^, welches in diesem Falle die „NebenqueUen** gewesen sind, 
und schließlich wie Tennyson seine Qüdlen benutzt hat^ soll die 
folgende UntetBudiung ergeben. 

Eine kurze luhaltßangabe der Idylle mag derselben vorangehen: 

Ijeoilogruu, König von Cameliard, liatte eine Tochter, Guine- 
vere; sie war seine einzige Freude. In seinem J.*aude sah es 

Archiv f. n. Sprachen. LXXXIII. 1 
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tnuiri«!; aus. Ennge Kriege niit den vielen kleinen Kimigen 
Englands, nach Abzug der römlHchen Tx'gionen, sowie nut immer, 
wieder ins Land einbreciicnden lieidniseheu Horden hatten den 
Wolilstand des Landes vollständig zerrüttet. Vergebens hatte 
sich Aiirelins, vergebens Uther bemüht, das Tjand zur Rulie zu 
bringen. Erst Ai-tliur und seine Tafelrunde verächafften dem- 
selben den heifs ersehnten JBVieden wieder. 

Als Arthur die Regianmg antrat, lag Leodogran im Streite 
mit seinem Nachbar, dem König Urieu (cf. p. 10). Scharen 
heidnischer Krieger durehsdehen raubend und mordend das Land. 
Da ruft Leodogran den jungen König Artbur zu Hilfe. Dieser 
zieht sofort hin^ besiegt die Feind^ säubert das Land von den 
wilden Zerstörern^ sieht Ghiinevere und liebt sie, ohne aber von 
ihr bemerkt zu werden. Arthur mufs sofort in sein Land zu- 
rflokkehren^ da seine Baronei^ die ihn nicht als ihren Könige als 
üfhers S6bn, anerkennen wollen^ sich gegen ihn empört haben. 
Audi aus dem Kampfe mit ihnen geht Arthur als Sieger hervor. 
Nodi vom Schlachtfelde aus schickt er drei seiner Getreuen, 
Ulfiüs, Brastias und Bedivere, zu Leodogran, die für ihn um 
Guiueveres Hand anhalten sollen. 

Leodogran aber kann sich nicht entschh eisen, sofort sein 
Jawort zu geben. Er, ein König, kann die Hand seiner Tochter 
doch nur dem geben, der selbst ein König und eines Königs 
Sohn ist, und ist das Arthur? Sein greiser Kammerherr, darüber 
befragt, antwortet ilim, nur Merlin und dessen Meister, Bleys, 
könnten darüber sicheren Aufschluis geben. Bediverei, Arthurs 
Abgesandter^ als zweiter befragt^ erklart: „Die einen sagen, er sei 
niedrig geboren, die anderen, er sei vom Himmel herabgefallen; 
meine Meinung aber ist^ dafs er ein Sohn Uthers und Igemes ist, 
welch letztere Uther nach Gorlois' Tode und nach der Kinnahme 
der Feste Untagfl zur Frau nahm. Uther aber starb in derselben 
Nadit — der Nenjahrsnacht — , in der Arthur geboren und von 
Medin dem Bitter Anton zur Eräehung übergeben ward. Viele 
Jahre verbrachte Arthiur in des letzteren Hanse. Die Barone 
kämpften während all der Zeit wie wüde Tiere miteinaDder. 
Jeder g^bte am meisten Anrecht auf Uthers Erone zu haben. 
In diesem Jahre aber, fährt Bedivere fort, trat dann Meilin mit 
Arthur hervor, laut überallhin verkündend : ,Hier ist Uthers Erbe> 
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euer König !^ Viele der Barone aber schrien: kiiig ot ours, 
a sou of Gorlois he, Or eise the child of iViiton, and no king, 
Or eise basebom!' Trotzdem aber wurde Arthur gekrönt/ So 
weit Bedivere. Leodogran ist noch uioht überzeugt Als dritte 
wird daher befragt BeUiccnt, Königin von Orkney, Lots Weib, 
Arthurs Schwester. „Wird Arthur,'^ fragt Leodogrsn, „mit so 
wenigen, audi tapfere» Kn<«^ 

G^^er Sieger bleiben?*' „FQrcfate nichts, ganz oßbea^,^ ist ihre 
AntwQfli;^ „Idh war hd ihm, ak das wilde Geschrei der Barone 
yerstummte und Arthur auf seinem Throne sals und sich seine 
Bitter veipffiohtete. Als er sprach, eigo^ sidi ein dreifacher 
lichtstnihl von oben herab auf die drei Königinnen, die um 
Arthur waren und schweigend neben seinem Throne standen. 
Neben ihueu aber stand Merlin, und neben diesem die Lady of 
the Lake. Auch sah ich da Exealibm', das Schwert, das Arthur 
aus dem See gezogen hatte, mit der Inschrift: ,Take me' und 
,0a8t nie away*. Sic aUe aber werden Arthur beistehen." — Nach 
Arthurs (Geburt Ixfragt, antwortet Bellicent: „Darüber ist mir 
Sicheres nicht bekannt," erzählt dann aber, wie sie Arthur zuerst 
gesehen und ihn liebgewonnen bat, und wie sie zusammen auf- 
gewachsen sind, daTs sie ihn in letzter Zeit aber sdtener und 
immer seltener zu sehen bekommen habe. „Aber etwas anderes,^ 
fährt sie dann fort, „lafs dir noch erzählen, was 'mir Bleys 
kurz vor seinem Tode mitteilte : Bleys und Merlin waren in den 
letzten Lebenstagen Uthers immer um diesen; und in der Nadil^ 
in der er starb — es war eine düstere^ stürmische Nadit — , 
yerUefsen die beiden den König und sahen, kurz bevor sie an 
die See kamen, dn Schiff, hoch auf den Wellen, die bis an den 
BGmmel hinaozurddien sdnenen. Schnei], wie sie es erbli<^ 
hatten, war es veisdiwunden. Sie kamen an den Strand; da be- 
obachteten sie, wie die Wellen, die folgende jedesmal gröfser als 
die vorhergehende, sich überschlugen und dem Lande zudräugten, 
bis eine neunte, die langsam emporstieg und mit Getöse nieder- 
fiel, in Flammen aufging. In der Welle aber und der Flanune 
wurde ein nackter Knabe zu Merlins Fülsen hingetriebeu ; und 
dieser rief jubelnd aus: ,Der König, hier ist ein Erbe für Uther!* 
In demselben Augenblicke aber stand alles um ihn in Flammen 
und gleich darauf foUowed calm, free sky and stars. Und dieses 

1* 
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Kind, sasrto Blcys, ist der, welclicr uugenblicklich regiert. Dies waren 
seine leV/Aen Worte. — Du aber fürchte nicht, diesem Könige 
dein einziojes Kind zum Weibe zu geben/' So sprach sie, und 
Leodograu freute sich, blieb aber immer ncych schwankpud: Shall 
I answer vca or nay? — Erst ein Traum führt seinen EntsehhiCs 
heHbei. Als er erwacht, schickt er Ulüus, Brastias und Bedivere 
zurück zu Arthur, mit der Antwort: Ja. 

Arthur sendet sofort denjenigen, den er am meisten Hebt 
und ehrt, Sir Lanoelot^ nach Cameliardi die Königin zu holen. 
An demselben Morgen aber, an dem Lanoelot mit Guinevere 
ankmgt, werden Arlihur und Cromevere von Dubrioins^ dem 
Haupt der KiFohe in England, getraut Von den Bittem, den 
„fair beginnere of a nobler tune**, umgeben, schwören sie sich 
am Sdneine Christi ewige Lieber — Als sie darauf den Schrein 
veriassen, stehen „groüse HeETen** von Bom an der IMar, die 
an Arthur mit dem Veriangen herantreten, ihrem Herrn den 
Tribut KU ssaUen, wie es in früherer Zeit geschehen sei Doch 
Arthur antwortet ihnen: „Zeit und Verhältnisse haben sich ge- 
ändert, wir werden euch keinen Tribut mehr /uliien." — Die 
Abgesandten reisen ab und „Arthur strove with Rome". 

Mit seinen Rittern aber war er lange Zeit eiues Willens, 
unterwarf mit ihrer Hilfe alle kleinen Fürsten, überwand in 
zwölf grolsen Schiachten die Heiden imd „made a realin and 
reigned." — 

Dieser Stoff findet sich, mehr oder weniger ausführlich, in 
folgenden mir zugänglich gewesenen Werken vor Tennyaon be- 
arbeitet : 

1) Bei Mnlory, La Morl d' Arthurn, the liistory of Kinfr Arthur and 
of the knights of tlie Kound Table, cd. from the tezt of the edition of 
löo-l by Thouiu.s WrüjJif. Tvoudon I8ti<i. 

2) Gottfried von Monnioiäh's Uistoria reguni Bräanni<e, translated 
into English by Aaron Thompson, London 1718. 

3) Bobert Waee, Le Boma» de Brut, ed. Lt Boux <fe Lmcg, Bönen 
1836 nnd 1^8. 

4) Laffomon's Bnd, or Chrmiiele of Britnin, a poetical semi-Saxon 
poiaphraae of the Brut of Wace, ed. Sir Fredoric M(ukien, Ijondon 1847. 

5) Rd)crt of Glmicester's CJir&niclc, ed. Thoina.s Ikarne, Oxford 1724. 
0) The Chronide of Pierre de Laiifftoft, in french verse, ed. Thom. 

Wrig/U, Juoudou 18ü6 und 1868. 
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7) Alain Bouchard, IjC.s croniques nnnallcs des pays dangleterre et de 
bretuigne, ... puis Brutus jusqueü au trespaa du feu duc de bretaigne 
i^ttug« aeoond; depuis augmentees efe oontinuees jusques en lau 15H1, 
— 1581. 

8) Bob, Fabyant 3%e nm Ommidea of Sn^amd md Fnmee, in two 
parte, named by himself the oonooidance of Htstofies, ed. EUu, London 

1811. 

0) The iife of Merlin, sitmanteff Ambrosius, a chronographical history 
from Brüte to the reigu of King Charles, ed. Thomas Heywood, London 
1818. 

10) Le prämier et le seeond Iwre de Merlin nouueUement imprüue a 
Parie en la grant roe sainct Jaoquea a lenaeigne de la Bote bland» cou- 
ronnee, XXVIII (wohl 1528). 

11) Merlinj or the Earlp kutory nf Smg Ar^ur, a prose romanoe, 
ed. Henry Wheailey, London 1H6.5. 

12) Gcsrhkhtc des ZoMberera M^lin, iieransgegeben von Friedrich 
Hehlerei, Leipzig 18u4. 

18) Ellis, specitnens of early Engliah metrical romanoee, Band 1, 
London 1811. 

14) Nmnim, Historia Britonnm, ed. Stevenson, London 1838. 

Von diesen Arbeiten lassen sich die von 2 — 9 inkl., sowie 
die unter 10, 11 und 12 genannten zu Gruppen zusammen- 
schließen wegen der gemeinschaftliclien Grundlage, auf der sie 
beruhen. Waces Roman de Brut (Nr. 3) und Layamons Brut 
(Nr. 4) sind dichterische Bearbeitungen von MoDmoutbs Historia 
regum Biitannise. Sie halten sich zwar nicht so enge an ihr 
Yorbüd, wie die ^eich nachher zu nennenden, sondern andern 
und kurzen hier und da und erweitem durch kleinere oder grö- 
fsere adbstSndige Zusätze (letzteres gilt ganz besonders von 
Lajamon, der es zu 32241 Versen bringt, Wace zu 15300), 
stimmen aber niGhtsdestoweniger in allen weaenüiehen Punkten 
mit Monmoulh überein. Ich fcäire sie im folgenden der häutigen 
Abweichungen im einzelnen wegen beide neben Monmouth an. — 

Robert of Gloacestevs Chronicle (5) schliefst sich g:uuz eng 
an Monnioutli an, Roh. hat Monmouths Prosa gedrängt in Verse 
gebracht (soweit Monni. reicht) und enthält nur an einer Stelle 
einen wesentlichen selbständigen Zusatz, S. 164: prinii Saxonum 
reges. — Fast ebenso verhält sich The Clironicle of Pierre de 
Langtoft (6) zu Monmouth. „It ia simply", sagt Thomas Wright 
auf S. XV der Vorrede zu seber Ausgabe von Ltmgtoft, „an 
abridgement^ not unskilfully exeouted, o£ the Historia Biitonum, 
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witli a fcw variatious . . Zum Verg:leichc werde ich die beiden 
Chroniken öfters neben Monmouth anführen. 

Was die nächsten drei Prosa-Chroniken angeht, so enthält 
die von Alain Bouchnrd (7) in vier Büchern, auf 233 Blättern, 
die Geschichte Englands und der Bretagne von Brutus bis 1531. 
Uns betreffen die Blätter XIJI' — L^; sie stimmen fast Kapitel 
für Kapitel mit Monm. überein. £aiuge Stellen führe ich an. — 
Fabyans{8) Cbronik ist db ans den veraohiedensten Quellen zu- 
sammengetragenes, umfangreiches Werk von 733 grofsen Folio- 
seiten, in englischer Sprache geschrieben. Der Teaü, der uns ao- 
geht^ S. 74, 75 und 79 — 81, ist seiner Hawptaaohe nach ein 
Excerpt aus Monmouth. Die zweite Q^eIle| auf die sicfar Fabyan 
Dachst Monm. am häufigsten beruft, The Ibglish Ghronide, ist 
nach EUiB, dem letsten Herausgeber der New ChronicleSy S. iLli, 
audi nichts wdter als ^a mere tnmscript from Geffrey of Mon- 
mouth*^. Drittens aber beruft sich Fabyan in diesem Teile seiner 
Chronik häufig auf das Polycronicon, und zwar das sechste Ka> 
pitel des fünften Buches, doch scheint sich auch Polycronicon 
von Monmouth nur durch gröisere Kürze und den Zusatz der 
zwölf Schlachten gegen che Sachsen zu unterscheiden. Gildas 
wird einmal erwähnt (Schlacht bei Badon). — „The I^ife of 
Merlin'', ed. Hej/ivond, (9) ißt nichts als eine kurze Inhaltsangabe 
von Monmouth. — 

Für die iiärliste Gruppe (Nr. 10 12): Le prcmier et le second 
livrc de Merlin — Merlin, ed. Wheatley — und Geschichte des 
Zauberers Merlin, herausgegeben von Schlegel, bildet das erst- 
genannte (10) die Grundlage. Wheatiei/ beruft sich häufig, 
so Kap. XIV, auf seine französisdic Vorlage (scith the frensh 
boke) und weicht von derselben nur äufserst selten ab, während 
Schlegd (12) sehr summarisch verfahrt und vielfach ganze Ki^itel 
in wenige Zeilen zusammen&ifst. Wer und da werde idi die 
beiden letzteren neben ,fe 1. et le 2. livie de Merlin*' anffihren. — 

Wie nun stellt dch Tennyson zu diesen Beaibeitem unseres 
Stoffiss? Auf zwei derselben weist er selbst hin, wenn er am 
Schluis seiner Königsidyllen (to the Queen) spridit von „Geoffrey's 
hoo¥* und von „MaüeorW^. — Dafs er in „Coming of Arthur" 
diese beiden benutzt hat, wird die nachfolgende Untersuchung 
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darthun; ebenso aber, dafs sie uicht die einzigen sind, aus denen 
T'ennyson geschöpft, dafs tr aufser ihnen auch noch Ellis und 
an einer Stelle N^enniiis verwertet hat. — 

Der ieichtereu Ubersicht wegen inat: bier eine möglichst ge- 
dräng:te Tnhaltsangiibo der für unsere Arbeit in Betracht kom- 
menden Teile dieser vier Bearbeitungen folgen, und zwar in der 
Ileihenfolge, wie sie von Xennysou am aufigiebigsteo für seiu 
Gredicht verwertet worden sind. 

/. Malory, La Mort d' Arthure ete, (Ausgabe von Thomas 
Wright, 3 Bände). Von Mjilory kommen für uns in Betracht: 
Band I, Kap. 1—40, 8. 1—98 und Kap. 88 ff., & 168 ff., 
■wo naher ausgefulut wird, Kap. 21, S. 50 nur knie aoge- 
deutet war. Der Inhalt ist kuns folgeuder: S. 1 — 15 (Kap. 1 — 5): 
Utberpendrag«»! entlnetet den Hensog von Comewayley mit dem 
er hmge Zeit in Fehde gelegen^ und adne C^emahlin ^ra3me an 
seinen Hof. Sie ersdieinen, Uther veriiebt sich in Igrayne, und 
der Herzog verlälst infolgedessen mit seiner Gemahlin, auf der 
letzteren ausdrückliches Verlangen, Uthers Hof, ohne Abschied 
zu nehmen. Krieg zwischen llthor und dem Herzog. Utlier 
belagert Terabyll. Alle Anstrengungen, die Feste zu nehmen, 
sind ohne ICrfolg. Da erhält der ungeduldige Köuig diu*ch Mer- 
lins Zaul>erkünste — Uther nmimt die Gestalt des Herzogs an — 
Kinlal's in Tyntagvil, wo Tirra}'ne weilt. Er bringt die Nacht 
mit Igrayne zu und begat ou her Arthur. In derselben Nacht 
macht der Herzog einen Ausfall aus Tenibyll, wird aber zu- 
rückgeworfen und erschlagen. Uther heiratet nun Igrayne. — 
Arthur wird gplmrnn und von Ector, zu dem ihn Merlin gleich 
nach der Geburt lüntragt, erzogen. Zwei Jahre nach Arthurs 
Geburt starbt Uth^ und das Beich stood in great jeopardie a 
long ^Me. — SohHefslidi erfolgt die Wahl eines neuen Königs. 
„Jesus Christus wird uns,'' sagt Merlin, „durdi ein Wunder kund- 
tiiun, who shall be rightwise hing of tiiis realm.** Zu Weihnachten 
versammeln, sich alle Barone und Henen in London und finden 
nadi Beendigung der ersten Messe im Hofe der Kirche einen 
grofsen Stein, in dessen Mitte ein Schwert steckt, und auf die- 
sem Schwerte steht geschrieben: „Who so pulleth out this sword 
of this stone, is riglitwise king bornc of England.'* — AUe ver- 
suchen das Schwert aus dem Steine zu ziehen, keiner vermag 
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es, aufser Arthur. Er entfernt das Schwert mit leichter Mfihe 

aus dem Steine zu Weihnachten, Lichtmefs, Ostern und Pfingsten, 
und \nrd, zum grofsen Verdrufs vieler Groiseu, vom Erzbischof 
zum König gekrönt. 

S. 15 — 17 (Kap. 6). Ein Jahr nachher, zu Ptingsten^ Em- 
pörung der unzufriedenen Könige und Barone. 

17 — 19 (Kap. 7). Erst^ glücklicher Kri^ g^eo die 
lUibellen. 

S. 19 — 25 (Kap. 8 u. 9). Bau und Bors kommen auf Arthurs 
Bitte diesem zu Hilfe. 

S. 25- -39 (Kap. 10—15). Zweiter Kampf mit den Bebelien, 
deren Zahl auf elf (Könige) gestiegen ist. 

8. 40 u. 41 (Kap. 16). Arthur zieht seinem Freunde Leode- 
giaunce of Oametjard zu Hilfe gegen Bjence of NorHi-WaleB 
und lernt Qnenever kennen, 

S. 42—60 (Eap. 17—26). Nachdem Ryence besiegt, kehrt 
Arthur in sein Land zurfid[, besteht alle möglichen Abenteuer, 
wdst die römischen Gesandten^ die in Lndus' Namen Tribut von 
ihm fordern, ab, erfaÜt von der Lady of the Lake das Schwert 
Excalibur etc. 

Hierauf folgt S. 61 — 91 (Kap. 27 — 44) die Erzäliluii*^ von 
Baiin und Balan, die den Gegenstand einer besonderen Idylle 
büdet (cf. S. 1), und S. 91—93 (Kap. 45 u. 46) und wieder S. 97 
(Kap. 49) wird dann Arthiu\< ^V erbung -um Guenever durch Merlin, 
Guencvers Ankunft in London und die Hochzeitsf eierlichkeit erzählt. 

Auf S. 168 sehliefslich kommt Malurv zurück auf die S. 50 
schon erwähnte Ankunft der römischen Gesandten, deren Forde- 
rangen etc., und erzählt bis S. 196 (Kap. 88—99) Arthurs Kampf 
mit Rom. 

2. EUis, Specht (m.<t etc. Wir haben es War zu thun (aufser 
einer Stelle auf S. 108 und 207) mit Merhn, part II (S. 244—323). 
Hier werden im wesentlichen dieselben Thatsachen in bei- 
nahe derselben Beihenfolge eizShlt wie bd Malory; nur dala 
EUis in Merlin^ p. II, mit Vortigems' Tode beginnt^ wahrend 
Maloiy mit seiner ErsShlung Ansetzt, als sich Uthers Regierung 
schon ihrem Ende nähert; dafe EUis auch sonst mehrere Stellen 
enthält, die bei Malory fehlen (z. B. Gawems etc. Kampf gegen 
die Sachsen), und umgekehrt anderes von Maloiy ersSUt wird, was 
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sich bei Ellis nicht findet, z. B. Excalibur, — dais schlielslich 
Ellis die GfA'^chichte von Gorlois-Igerna-Uthcr ausläfst, da er es 
für unnötig hält, .,to rojvcat from the romanee the samc cirruni- 
staDces which have hcvu related by G. Monmouth^. — Es zerfällt 
die Romaxuse in IX fyttes or c^mtos, eine £änteiliuig^ die audi 
EUis in seinem „abridgement" beibehält. 

Canto I (S. 244—258). Nach Vortigems T()(l(3 Kampf des 
Utherpendragon und Aurelius Ambrosius geg^n Heogist Uther 
ivizd zum König gewählt und gekrönt; AuieliuB stirbt Grün- 
dung der Tafelrunde, Arthurs Geburt^ Era^ung^ Ejrönung^ nach- 
dem er sich, nadi Uthers Tode, durch das Wunder des Schwertes 
als der rechtmafsige König erwiesen hat 

Canto n (S. 258—269). Erster Kampf mit den BebeUen. 
Naididem Ban und Bchors angekommen, zweiter Kampf. 

Canto m (S. 269—273). Die Sachsen faUen in England 
. ein. Die Rebellen befestigen ihre Hau{)tstädte. 

Canto IV (S. 273 — 280) Kampf der jungen Kitter Gawain, 
Graheriet etc. mit den Sachsen. 

Canto V (S. 280—292). Arthui^s Ankunft in Carmelide, 
Kampf gegen Ryance und seine Verbündeten. 

Canto VI, VU und VIII (S. 292—311). Kampf der Re- 
bellen (elf Könige) und der Ritter Gawain etc. mit den Sachsen. 
Canto Vm, Schlufs (S. 311). Arthurs Vermählung mit Guenever. 

Canto IX (S. 311—323). Arthurs und Leodogans Si^ über 
Ryance (Rion). — 

3, Monmoutk (Ausgabe von Aar. Thompson). Von Mon- 
mouth wanden die fOr uns m Betracht kommenden Thatsachen 
berichtet im Vm. u. IX. Buch (& 261— 316), und zwar Buch Vm, 
.Kapw 19 — 24 und Budi IX g^. 

Vm, 19, 20. uthers lidbe zu Igerna, Kampf mit Gorlois, 
Uther in Tintagol, Grorlois* Tod, Uthers VermühUmg mit Igema. 
Arthur und Anna geboren. 21, 22. Uther erkrankt, 24. stirbt 

IX, 1. Arthur wird König, schlägt die Sachsen, Colgrim. 
2. Huel schickt Hilfe. 3—5. Die Sachsen werden vollständig 
besiegt und unterworfen. 9. Arthur belehnt Augusel mit Schott- 
land, Lot mit der Consulship of liOndonesia und vermählt sich 
mit Guanhumaru, descended from a Noble Family of Romans. 
10. unterwirft Irland^ Island etc., 11. Norwegen, Dazien, Aqui- 
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taiueD, Gallien, 12. ladet aUe FQnten m ebem groiken Feste am 
FfiDgsttage nach Legions, 13, 14. Bescbreibnng dies^ Festliofa- 
Ismt, 15. Ankunft der Gesandten des Lucios Tiberius, 16, 17, 
18, 19. lange Beratung an Arthure Hole, 20. Antwort, Yorbefei- 
tung zuni Kriege ge^en iiom. — 

4. Kenn ins (ed. Stevenson). Aus Noimius gehört hierher 
nur Kap. 56: Arthur^s battics with the Saxons. — 

Dafs Tennyson Malorj/ benutzt hat, beweisen in erster 
Linie die meisten Eigen n amen, die in dem Stücke vorkommen, 
und deren iSchreibweise, some die fast wörtliche Übereinstim- 
mung in vielen Ausdrücken, Übereiofitimmungen, die nicht wohl 
zufällig sein können. 

Bei Tennyson heilst Gnineveres Vater: Leodogran, King of 
Cameliard; Malorj' nennt ihn S. 41 I^odegraunce of Caniel >/(irclf 
Ellis dagegen S. 275, 286 ete. Tveodegan of Carmalide, I.Merl. 91* 
Leodagan de Thamdide, Wheadey 141 long of Canndide und 
Schlägel 251 Thamdide, Monmouth kennt Leodogran nicht, 
ebensow^ig wie die ganze EnShlung von dem Kriege zwischen 
Leodogran und Rienoe, von Arthurs Zug nach CameHard und der 
Art, wie er sdne spätere Gemahlin Guinevere kennen lernt Mon- 
moufli wie seine Bearbeiter, Wao^ Layamon etc., kommen also 
hier nicht in Betracht. 'Stach Monm. S. 292 halst Arthurs Ge- 
malilin Guanhumara und entstammt einer vornehmen römischen 
FaniiHe. Ijeodograns Gegner ist Rience (so lautet sein Name 
in der Taufhnitz edition, in Tenn. works V, ^< heilst er Urieu 
— wir beliulten den ersteren Namen hei, als den der betreffenden 
Figur in den Quellen entsprechendou), Mid. 40 Rt/ence, EUis 265 
Iliun, 2S1 Hjiance, 1. MerL 104* Uian, Ryon, WheaÜey 114 etc. 
Rion, Sclilegel 252 Rion. 

Der Name eines der Könige, die sieh gegen iVrtliui' empören, 
ist CradlemorU of Wales ; Mai. 29, 31 Cradlemont of NorthwaJes, 
Ellis 270 dagegen Cradelman und 1. Merl. 79^ Tardelinaus de 
NorgaUes, Wh. 146 Tramelmens of North wales. — Ein anderer heilst 
Clariance of Northumberland ; MaL 26 Clariance of Northumber- 
land, £Uis 266 Ciarum, 1. Merl. 79* le roi Clarion, 84« dagegen 
TherheH de Northombdande^ Wh. 146 Kynge Clarion. — Ein 
dritter heifst firandagoris of Latangor; MaL 25 firandegoris of 
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Latangor, EUis 266 Brangores of Strangorc; hm 1. Med. 63^ 79* 
kommt CT nnter Arthurs Feiiiden nicht vor, S. 84* wird ein 
Konig Bran^rres j?enannt, Wheatley 185, 186 Braugorc of South 
Walis, aud lie weiit to Strangore, Iiis chief citee. — Ein vierter 
Knipörer endlich heilst bei Tennyson: Anguisant of Er tu; nur 
bei Mal. 26 ist er ebenfalls Kintr of Treland; nach Ellis 259 da- 
gegen of Scntland, 1. Merl. 63- descosse, Wlieatley 108 Kyoge 
of ScoÜondey Schlegel 243 Schottland. (Auch Monraouth nennt 
auf S. 292 einen Augnscl of the Scots, Waee v. 9870 Escoce a 
k Guiael [9856 AguiselJ donde, F^ayamon 22183 

And Angele I sethe an hond 
al to-ga?aere Seotlond. 

R. of Gl. 8. 179 Auncel, Kyng of pur Scott n nd ; I/mgtoft 158 

Aiigusel de Esnu-e. est JA fetl'ez; BouchardXLV'*''^" a Auguseüus 

il donna le royaulnie de Escosse etc.) 

Zwei Freunde imd Vertraute Uthers heifsen bei Tenn. Ulfius 

and Brastias; bei Mal. 3,4,8 ebenso: ll/fius and Bnustias; bei 

EUis 258, 262 r/ßn and Bretd; 1. Merl. 462, 70t iJlfin and 

Brettaulx; bei Wheatley 109, 110 Ulfin and BreteU; Monm. 263 

nemit sie Ulfin of Bicaradodi und Bricd; Wace 8894 Ulfins, 

8942 La semblanee Bertd prendrai» und Layamon 18706 

J)a wes mid {)an kinge 

an ald mon swude hende ... 

he \vt\s iliaten Ulßn; 

und 18995 liritad; II of Gl. 158 Uif)/u, 159 Hrithoel; Langt. 
136 Uffiii, fiz CVadoc, und 138 E joe seiTai Dritel ; BoiU'luu-d, 
Fabyan fehlt; Heywood 62 Ulphin of Caer-Caradoc, 63 Bricel. 

Als dritter Vertrauter wird von Tenn. genannt: Brdivere; 
Mal 176 Bedivere; Ellis 398 Bedwer; 2. Merl. 116'^ Bedoyer; 
Monm. 298, 350 Bedver; Wace Beduer; I^ayamon 24163 Beda er; 
R. of Gl. 187 Bedwer; Lengtoft 168 u. 186 Hoduer (Beduer), 
206 Bedewer». 

Tenn. nennt das Schlofs, in dem Ygeme belagert wird^ 
Tintagü, Castle by the Comish sea, und MaL sagt: The dnke of 
Comewayle was named dnke of Tinta<fÜf während EUis den Namen 
gar nicht nennt; 1. Med. 42* Tintayel; Wheatley 72 Tintag d; 
Monm. 262 spricht von der town of . Tintagol; Wace 8847 Tin- 
iaiol; Layamon 18592 Tintaieol neben Tyntagel; R. of Gl. 157 
hat nur: in a streng castel he (duke of Coriiewailj dude ys wyf ; 
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Langt 136 TitUresd; Boodiard XTiTf^ apres son (Gknlois) trespos 
le roy fiet amener la belle Igema; Fabjan 75 Tyntagdl; Hey- 
wood 65 Tindagoh 

Endlich heilst Arthurs berühmtes Schwert bei Tenn. und 

Mal. 63 Excalibur; bei Ellis 261 Escalihore; 1. Merl. 68^ EHcalli- 

hört; Wheatley 118 Escal ihourc : Monra. 283 (Jalihurii, ao ex- 

celleut Bword made in the Isle Avalhui; Wace 9514 

CtUabrum ot caiute ä'eäju^e; ... 
En Pile d'Avalon fa fme; 

Layamon 21138 CäUbeorm lüs swoeid ... 

wes iworht in Aualim . . . 

R. of Gl. 174 Cdlyhowrm; Langtoft 152 Ctüebume, la meyllar 
cspeye, Ke unkes en Brettayne fa f org^ ou f urbye ; Beuch. XUV' 
Calijbume, qui ay<^ este forgie Fab. 79 Calihoure, 

In allen diesen Fällen kann Tennyson nur Malory gefolgt 

sein. Alkrdin^ scheinen zwei weitere Eigennamen auf Merlin 
liinznweisen ; doch stimmen in diesen beiden Fällen Merlin und 
Malory trenau überein, so dals aucii hier Malory lüs (|iieile an- 
g^esehcn worden mnfs, weil sich auch nur ein ('iiizitier Fall, wo 
Tennyson mit Merlin und nicht auch (jL'irhzeiti(/ mit einer an- 
deren Quelle übereinstimmte, nicht hat ünden käsen. Die beiden 
Eigennamen sind: 

1) Lot of Orkney. Mal. 15 Lot o£ Lowthean and of Orkeney; 
1. Merl. 632 Loth d'Orcanie; während EUis 258 hat; Lot of 
Lothian, und Monm. 292 the established Lot in the consulship 
of Londonesia, und 295 After the establishment of Lot upon the 
throne of Norway (Monm. 293 wird Gunfaaius als King of the Ork- 
neys genannt), dasselbe haben Monmouths Beaibdter; Waoe 9872 

A Lot randi Ii roia tot LoSSneüt 
■ und 10096 Quant Non/cfjc fut d^livröe 

A Lot I'a toite Artus dorK^e; 

LayamOD 22194 Ich (Arth.) Jie (Lot) yifue Loenms, 

23243 Her ich [je biteche 

al Jias kineriche (Norcnc); 

K.of Gl. 179 Of Ledeneaeye Lot he made kyng, 182 of X<>r\Mi-('ye etc. 

2) Morganore. Bei Malory ist dieser Name auf S. 15 u. 26 
unter den AufruhFem zwar nicht angeführt, dagegen später 
häufig unter den Kämpfern erwähnt: S. 30 Morganore', senojall 
with the king of the 100 knights; 8. 34 Kbg Morganore; 
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1. Merl. 84^ Marganur, le seneeohal des 100 oheuaKers. Bei EDis 

258 fehlt Morganore unter den Rebellen ; allerdings kommt dann 
später ein Mann gleichen Namens vor, ein unehelicher Sohn 
Uriens, aber unter ganz anderen Verhältnissen als in Tenn., Mal. 
und Merl. — S. 301: a gentil suen that was boten Morgaiior. 
Bei Monmouth und seinen Bearbeitern fehlt der Name. — 

Was die ivörf liehe oder wenigstens annähern fJ wörtliche 

* * 

V bereinst im m Ulli] gewisser Stellen in Teimyson und Malory an- 
geht, so heben wir folgende hervor: 

Während Tennyson von Guinevere sagt: She was fairest 
of all flesh on earth, heilst es bei Mal. 92: She is the fairest 
Jady that I know living, und gleich nachher: she is one of the 
fairest ihat live. EUis, MerL und Monm. sind bescheidener und 
nennen sie mfadi: die Schöne^ wie Ulis 287 The fair, 311 the 
beaateous Gruenever, oder aber, wie MerL und Monm.: die Schönste 
in Britannien: 1. MeiL 112* ny onoques en Bretaigne non nasquit 
poInt de plus belle, und Monm. 292 And in Beauf^ surpassed 
all ihe women of the Island. Ähnlich Waoe, Layamon etc. 

Als in dem Kampfe zwischen Arthur und den Rebellen die 
letztercTi sieh zur Flucht wenden, lieil'st es von Artliiu': Arthur 
call'd to stay the brands that hoek'd aiüoiig the Avers: Ho! — 
they yield ; und bei Mal. 38 sagt Merlin in demselben Augen- 
blicke zu Arthur: It is time for t<j say: „ho!''' fHierzu die An- 
merkung V)ei Malory : Tliis was the formal cxclamation used by 
the king or empire of a tournameut to command the combatants 
to cease.) — P^is, MerL und Monm. haben davon nichts. 

"Vor der Einnahme von Tintagil sagt Tennyson: Thon Uther 
in his icrath and heat, und Malory an der entsprechenden Stelle 
2: And then was Uther wonderous wroth; und weiter Ten- 
nyson: She loathed the brig^t diehononr of his love, und MaL 2 
We are sent for that I should be dishmowed, und wieder nach 
der Einnahme von üntagil: Enforoed she (Igeme) was to wed 
him in her teais, And with a ^hamefnl etoiftnees; Mal. 5 And 
tn aU haste Hiey were mairied in a moming with great mirth 
and joy (auf £k 16 wird die Zeit naher bestimmt: thirteene dayes 
after the death of ihe dnke King Utherpendragon wedded faire 
Igrayne). — Li EUis fehlt dieser ganze Passus von Uther- 
Gorlois-Igerna etc. aus dem auf Seite 9 angeführten Grunde. 
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Die anderen begnügen sich daiiiit> einfaoh feBtenstdleiiy dals die 
VeriieiratuDg erfolgt, oder geben auoh, wie Maloiy an der zweiten 
Stelle^ den Zeitpunldr der Hocbzeit an; bo 1. MerL 52' Ahm 

f ut la paix accordee et conclurent que Utherpandragon espouseroit 
Yguernc. . . . Or i'iuent espousees au second jour apres, et ne 
auoit que 20 jours depuis que le roy Uther auoit couch^'? auec 
la duohesse Yguerue ; Wh. 8(i And thus was the pecs graimted . . . 
The weddyuge was tlie XX*** day after that he hadde by hir 
le>Ti Monm. 267 sagt nur: After this (der Einnahme von 
Tiütagil) they continued to live togetlier in a pasäionate affection 
for each other; ähnlieh Wacc 9047 

Ii rois qui ot Igerne am^ 
Bans eatcme Ta espoB^, 

und Lay. 19246 |>er Uder ^ long — nom Ygseme to qu^e; 
R of Gl. 161 Wat halt it to teile longe? ... etc., ganz ShnHch 
wie Monmouth; Langt. 140 Uther: „Esposer me oovent — Tai pur 
ta bealt^'^ ; et dame Ingeme se assent ; Bouch. XLII* Apres son 

trespas le roy fist amener la belle Igema par deuers luv, laquelle 
il espousa; Fab. 74 and after maried his (Gorleis') w}'fe; Hey- 
wood 66 Nach der Bestattung Gorlois': Uther, the second time, 
courted her (Igerue), and in a few days niade her his queen. — 
Als nun iVjihur geboren ist, as soun as bora, heilst es bei 
Tenuyson weiter, lie was deliber'd at a secret jjostern-gnfc, 
to Merlin; und bei Mal. 7 When the cliild is hörne, let it l)cc 
delivered unto mee (Merlin) at yonder privie posterne, und S. 8 
At tlie posterngate of the Castle the child was delivered unto 
Merlin; EUis 2^2 sagt nur: Merlin received the child at the 
palaoe-gatei 1. Merl. 54^ ist ausführlicher: Prenez oest en&mt 
et le portez a Ihuys de la sale et se vous trouuez ung honune qui 
le vous demande Monmoutfa und seine Bearbeiter wissen 
von- dieser Geschichte nichts; Monm. hat weiter nichts als: Th^ 
got a son and a daughter, whose names were Arthur and Anne; 
wie Monmouth die anderen: Wace 9049 

La nnit a im fil conc^u 
Et al tcrmo a nn fil ^u. 

Artus ot üou 

Apite ArtUB fa Anna n^; 
80 L^y. 19253 . . . f)a wes Ardur iboren. 

Aefter Ardur was iboren 
beo aidie bürde, 
heo weB ihaten Aene; 
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R. of Gl. 161 And hadde to gedere pis noble sone, I)at in Jjo 
World ys |)ere nas — jie King Arture, and a dogter, Anne Iure 
namc waa; Laugt. liO Apres Arthur fu nez, la dame grosise se 
sent ; — Quant venuz fu le tens . . . Enfauutait une tillye, ke 
Anne par noun aprent ; cbonso Fabyan 75 und Heywood 66, nur 
Bouchard weicht insofern von Morim, ab, als er noch von einem 
dritten Kinde Uthers und Igemes spricht: XLII'^ et delle eut 
trois enfans. Le 1. fut une ßUc qui eut Dom Anne ou emine, 
le 2. fut Artur et le 3. fut une fille qui fut mariee a Loth — 
und Anne für die erstgeborene ausgicbf. — 

Merlin tragt das Kind zu Ectors Weib> welche „nursed the 
young pnnoe, and rear'd him toüh her ownf^ (Tenn.). MaL 8 she 
Douriahed him toüh her etone breata; EDia 252 who undettook 
to Budde him; 1. MerL 55* la ferne Ini baiUa aa mameDe ponr 
le allecter; Monm. etc. fehlt. — So wird Arthtir in landlicher 
Stille eraogen. Ala aher aeine Stande gekommen iaty tritt er 
hervor^ um aich zum Könige krönen zu laaaen. Tennjaon sagt 
hierüber: „Arthur sat Crowned on the dais and hi» warrters 
cried: Be thou the thing and we will work thy will, Who love 
thee" ; und Mal. 14 All the comous cryed: We will Jiave Arthur- 
imto oNv Jun<j ... und S. 19 Will yee, that love me, speake with 
Merlin (so sagt Arthur), während es in Ellis 257 heilst: Arthur 
was imanimously proclaimed, imd 1. Merl. 62' Sire, uous voyons 
bien que nostre seigneur veult que vous soyez sire de nous et 
nooa le voulons bien; und an einer anderen Stelle: 60* Et Antihor 
et aea amya tiennent Artus et le comroun peuple et les barona 
fozent oontre eulz et oontre Artus; Wh. 112 AMian the barouna 
aau^ that the mene peple and the dergie hilde with A«, thej 
Seide the wolde neuer ... 

Weiter hdfat ea bd Tennyson, daTa bd der Krönung zu- 
gegen war: the lady of the lake» dothed in ufhüe eamite, ahe 
gaye the king hia huge croaa-hflted aword. In Md. 54 Arthur 
was wäre of an arme cloihed in white samiie» Freflioh iat es 
bd Tennyaon die Lad^ of the Lake edhet^ von der er aagt^ daTa 
de iat „dothed in white aamite*', wihrend bd Maioiy von dem 
Arm einer anderen Dame die Rede ist. Bei letzterem steht 
Arthur neben der i^ady of the Lake und fragt diese: What 
sword iö that which the arme (dothed in wb . . .) holdeth above 
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ibe water? TenDjson hat dieses Epitheton dn&ch der Lady 
beigelegt — 

Nach Arthurs VerheiratiiDg kommen Boten ans Rom, die 
den Tribut für Ludus fordern, aber abschlügig besdiieden wer- 
den. So thoee great lords drew hack m wroth; MaL 50 Ther- 
with the messengers departed passingly wroth; Ellis fehlt; 
2. Meri. 115' Quant les messagiers ourent la responce, si se par- 
tirent, et le roy Icur douiiii de riches presens, und Wh. 643 And 
with this ansucre they ikiparted, and the kynge heni yaf riche 
yeftes and pre.seiites at theire departinge; Monm. 81(3 With this 
answer the ^Vmbassadors depart; Waee 11336 Li inessagier de 
lui tornt^rent | A rome vinrent, si cont^rent ; Lay. 25275 I)as 
twa3lfe heorc wai f erder | svivard heore londen ; R. of Gl. 201 
)jm departede po pe com-t; Langt. 1S2 Ataunt al seuatour s'en 
vount Ii messager; Bouch. XLVH'^ et s^en retournerent les gens 
de LaciuB sans autre responce (die Antwort lautete: quüs sen 
retoumassent ainsi quüs estoient venus). — 

Einen zweiten Beweis dafär, daTs Tennyson Malory benutzt 
hal^ liefert eine Reihe von Stellai, in denen Tennyson mit Ma- 
lory übereinstimnd, gegenüber abtoeichendm Lesarten in EUis, 



Nadidem Tennyson im An&ng sdnes Gedichtes von dem 
trostlosen Zustande gesprodien, in dem sich Leodograns Land 
befindet und der durdi die ewigen Kriege mit den Nachbailfin- 
dem und den E^all der Sachsen hervorgerufen worden ist^ fährt 

er fort: Then his hrnther King, Rience, assailed him (Leod.); 
Malorv' ist der einzige, zu dem dieser brother king palst. Nach 
ihm allein ist nämlich Ryence Kyng of North - Wales (an einer 
Stelle S. 50 ist er aulserdem noch king of all Ireland and of 
niany iles), während Cameliard in ^South- Wales y.w suchen ist. 
Sie sind nacli lieiden christliche Nachbarkönige, im Gegensatz zu 
den ^heathen hordes^, von denen gleich darauf die Rede ist. 
Anders bei Ellis und Merlin. Nach Ellis 281 ist Rion heidnischer 
King of Ireland (seine Leute, z. B. 8. 284, nur Saracens, mis- 
creantsetc genannt); nach 1. Merl. 91^ heilst er Ryon de la terre 
aux geans et de la terre aus pastores (Paris, table ronde U, 131 
LUe aux gtents, c'est le Danemark et la Terre aux pastures est 
llslande et la Korv^^); an mer anderen Stelle 110* Rion en sa teire 
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de Danuemarche. Seine Truppen werden nur geans, Saisnes oder 
Sarrazins genannt. Wie Merlin, so auch Wheatley und Schlegel: 
Wh. 175 Rion of Irelonde, 327 king of Denmarke and of Is- 
londe; SchL 2Ö2 EioD, König des Riesenhuides und des Hirten- 
landes. 

In dieser Not fofdert Leodcgran nach Tennyson und Ma- 
loiy den jungen Arflrar anf, ihm so Wüe zu kommen. Tenn.: 
Ärite and hdp tu, thoul — And ArÜiur heard the call and 
came; Mal. 40 there eame ward that Einge Ryenoe made stxbng 
waire upon Leodograunoe of Gamelyarde. For the which thinge 
Althur was wrotfae . . . Then he deperted and eame within 6 days 
inso the conntrie of Oam. — Qanz anders Elfis und Merlin: 
Ellis 265 Merlin explained to Ban and Bors the great purposes 
for which he rcquested their presence: that they slioiild assist 
Arthur in obtaining the hand of Guenever, and that with this 
view they should discomfit king Rion ... Tn Caineliaixl ange- 
kommen, tritt Ban vor und erklärt Leod. 282 : tliat they were 
strangers, who came to oH'cr hiin their Services in his wars ; ähn- 
lich 1. Merl. 91* vont secourre Leod. et vont comme soudoyers, 
als sie angekommen, erklären sie 102^: Nous sommes cy venuz 
pour vooB seruir« urorauf Leod. antwortet: Je voos retiens s 
seigneurs et compaignons; und Wh. 203 We be come to senie 
yow, with this condidoni that ye desire not to knowe oure names ; 
und 204 And I yow with-hölde as my lordes and felowes in 
soehe forme that ye schnll me ensure to helpe me etc. 

In CSametiard angekommen, sidbt Aräiur die Qninevere und 
veiliebt sich sofort in sie. Tennyson: Guinevere Stood by the 
casüe wall to watch faim pass ; aber: 8he saw htm not or markM 
not> if she saw. But Arihur, looking downward as he past, Fdt 
the Ught of her eyes into his life Sviite on the sudden . . ./ 
Mal. 41 And there had Arthur the first sifjht of Guenever and 
ever after he loved hir. In Ellis und Merlin ist es dagegen 
Guinevere, die sich zuerst in Arthur verliebt; Arthur envidert 
erst später ihre Triebe. Ellis 287, während des Kampfes mit 
Rion: Guenever, who already began to feel a strong attach- 
ment to the handsome stranger, trembled for the issue of the 
Gontest; und gleich darauf: Guenever could not refrain from 
expressing aloud the wish, that the gentle bachelor were destined 

Atoliiy f. a. Spraelmk. LXXZUL 2 
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to become her husbaiid. Erst nach BeciHli^ung des langen 
Kampfes ist von einer growiiiji; passion Arthurs zu Guinevere 
die Rede (S. 292). 1. Merl. IIP T.e rny Artus £ut de graut 
beaute piain et Ln fille le regardoit voulentiers; — pms a dit 
GeDieure entre ses deatz : moult seroit la dame eureuse qui poor- 
rolt auoir iamotir d'ung si bcau jeune cheoalier oomme cestuy . . 
und erst später 112^ le roy Artus la n^arde iroulentieffs dm 
et souuent ... si fat Artus fem du dart damouis. (hxa so 
Wh. 225 And the kynge Arthur was rigbt feire; and the maiden 
hym beutende moohet, and he her; and she seiäe softdy to her- 
seif that well were that maiden that so feire a knyght wdde 
requerfB hir of love, und 227 he coveyted her gretly in his hertew 

Der Kampf zwischen Leodogran und Bienoe wird von Ten^ 
nyBon und Malory nur in wenigen Worten behandelt. Tennyson 
sagt nur He drave the heathen an/i he sleic the beast and fell'd 
the forest ... <ind so returned, und Mal. 41 He resceued King 
I^od. and altwe there niuch pe.ojile of Klag Rynnce and put 
theni to flight . . . and King Arthur r<Hle unto Carli/on. EUis 
dagegen wie Merlin schildern den Kampf in allen seinen Kinzel- 
heiten, Unterbreclnuigen etc. ganze Kapitel hindurch, EUis von 
S. 282—292 und 312—822, 1. Merl, von lOS-^— 105» und 2. Merl. 
152^ 1633, WTieatley von S. 205—222 und Ö15— 631. 

Als Arthur Caineliard verlassen hat, schickt er drei seiner 
Getreuesten zu Leodogran und lafet ihm sagen: If I in aught 
have served thee well — givc me thy daughter Guineyere to 
wif e, worauf, nach langem Schwanken, Leodogran antwortet : yea. 
Bei Maloij (92) sind es zwar nicht drei> sondern nur einer, Mer- 
lin, der des Königs Werbung um Gkunevere ausrichtet: Merlm 
told him (Leod.) of the desire pf the .King, diat he would have 
to his wife Guenever, Mb daughter. Bei Ellis dagegen und 
Merlin bedarf es gar kdner Werbung. EUis beriditet» dafs, nach- 
dem Arthur sich dne Weile in Cameliard angehalten hat» Leo- 
dogran den geheimen Wunsch hat, j,diat the chief of bis guests 
might be captivated by the charms of his daughter**. Als darauf 
Merlin dem Könige mitteilt, daJ's sie ilire Reise unternommen, 
„to procure a suitable wife ior their gallant leuder^', da braucht 
Arthur nicht erst um Guineveres Hand anzuhalten, sondern Leo- 
dogran bietet ihm (311) gleich seiue Tochter au: upou which 
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Leod., going in search of Guenever, present^d her to Arthur, 
teUin^ hini, that, wliatpver was his rank, bis merit was sufßcicnt 
to eiititle bim to the possession of tho heiress of Carinelide. 
Merlin ganz wie Ellis: 112* Ijeodograiis geheimer Wunsch : Pleust 
ores a dien qnil on feust a mon rourage, eile seroit mariee, 
auant quii fust 8 jours passez a img jeune cheualier preux et 
hardy: 150^ teilt Merlin den Zweck semer Reise mit: Nous lui 
(A.) serohoDS femme teile que a luv appertieat; und darauf 
Leodogran: Que allez vous qu^rant, je ay une si belle jeune 
&Xe ... se vostre plaisir estoit que je luy donnasse ma fille a 
femmöy jen aeroye bien daoooid,' — holt dann seiiie Tocht^ und 
sagt: Venez auant, gentU damoyseau; je yous supptye, reoepues 
ma fiUe Genieure a femme. Dasselbe Wheatfy. 

Koch weitere ^wei SteUen mögen hier ihren Platz finden: 
Naiih Utherpendragons Tode und der in derselben Kaidit er- 
folgten' Geburt Arthura (Ever 9ince) the lords have fooghten like 
wfld'beasts among themselves^ so'that the rmlm has gone to 
wrack . . . for euch sought to rule fnr his nwn seif and hand 
(Tenu.). Ganz ähnlich Mal. 9 Then (d. h. nach Uthers Tode bis 
zu Arthurs 15. Lebensjahre) sfnnd the reahne in i/j-cnf jpupardie 
ft Iii II 1/ while; for tvtrij htrd that was mighty of nien, niade 
bim strong and many wende to have beene kin;/. Ganz abwei- 
chend berichten Ellis, Merlin und Monnioutb über die Uthers 
Tode zunächst folgende Zeit: Ellis 253 As soon as the ob- 
sequies of tlic late king were finished, a parliament was convened 
for the ' purpose- of eleoting a Buooessor. 1. Merl. 57^ Et ainsi 
demoura la terre sans hoir et lendemaiD que' le roy fut enterre 
sassemblerent les barons et priudrent conseil entreulx qui gon- 
uemeroyt le xoyanlme. Wh. 95 Thxta lefte the londe with^outen 
hqre. ' The morowe after the kynge was biried assembled Üie 
barons . . . and töke oounseile how the reame etc. Monm. 275 — 76 
They were now under great straits, because upon hearing of üiher's 
deaäi^ the Saxons were attempting to roctt out the wh<de Britidi 
laoe. Bubribius therefore grieving for the dJamitieB of bis country 
set the cnywn lipon Arthur^i heäd. Wace 9241 TJUgp- fo. enterds • • • 

T.i ovesque s'eutreuiiuHlort'nt 
, 1 t Ii baron s'entrasambl^rent 
Artus le fil Uter mand&rent 
A Oircestre le coron^rent. 

2- 
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Lej. 19831 Nach UtiierB Beerdigung: NomeD heom to rade — Peines 
riebe . . ^ und besdiloesen, Boten nach „Bnittainne'* zu sdiiciken, 

l>at he (Arthur) cumen sone — to his kinedome — for ytet weoren 
in gissen londe — Saxes at-stondcn; ebenso R. of Gl. 166 fast 
wörtlich ^vie Moniiiouth : the Saxons . . . |)Ogte \>ys Brutons al 
cleiio of londe dryue etc. Beuch. XUII"^ Dubricius fist assenibler 
les princes et nobles du pays etc. Hoywood (67) nur: Arthur 
sueceedcd his father in the principality. FabyHu TT) Tither dyed 
by force of \ eiiym . . . leuyDge after hym the fore named sone, 
the puyssauiit Arthur. 

Nach Monmouth und Bearbeit<jrn erfolgt danach die Tluwn- 
besteigung und Krönung Arthurs ohne jede Störung und ohne 
irgend jemandes Widerspruch. Ebenso bei Ellis, wo es S. 257 
helfet : Arthur was unanunously proclaimed. Nicht aber sind alle 
mit Arthurs Wahl einverstandoi in Tennyson, Maloiy und Meriin. 
Nach Tennyaon: The people damoured for a king^ nach Mal. 14 
The comous eryed at onoe: We ynSi have ArÜhur for our King^ 
wahrend die Barone sich widerqienstig zeigen, und bei 1. MerL 60* 
heilst es: Et Anthor et ses amys tiennent Artus, et le eammun 
jpeuple et les barons furent contre eulz et oontre Artus, und 
61* Quant larceuesque et le dergie yeirent ce mirade: (Heraua- 
radien des Schwertes zum viertenmal) ils pleurarent de joye et 
de pytie. Wheatly weicht hier von Merlin ab (infolge ab- 
weichender Interpunktion): 103 And Antor and his frendes 
al)ode by Arthur, and alle the comen peple; and alle tlie 
bai'ons were a-geyn theni and a-geyn Artluir, und 104 AVlian the 
prelates and the comen peple saugli thi.s, thei ganne to wepe 
for joye and pite. Schlegel 233 u. 235 stimmt genau mit Merlin 
überein. — 

Auch hier ist, wie oben S. 12, eine Stelle zu erwähnen, die 
bei Tennyson und Merlin übereinstunrnt^ Doch ist auch hier, 
wie oben, Merlin ^ei< h Malorj', so dafs auch aus dieser SteUe 
der Schiufs, Tennyson habe Merlin benutzt, nicht gezogen werden 
kann; es ist die Stelle: Igenie so loathed the bright dishonour 
of his (Uther's) love . . . Tbat Gorlois and Uther vent to war. 
Wie hier, so weist audi bei 1. Meil. 44' Igeme üthers Anträge 
jsurU^. Als aber Uther dieselben immer wieder erneuert und 
Gk>rloi8 emes Tages seine IVau, die darüber aolser sich ist, in 
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Thrfinen findet, da ersfihlt Ijgenie Goriois alles und sagt: tous 
ce isoßt il quil face sa votillente de moy ... Et vous prie que 
votts me enuoi/ez a TitUagel; car VBy je ne puis plus estre. 
IHeselben drei Pnnkte, die hier hervortreten: ^rne weist Uthers 
Antrage zurück — - macht ihrem Gatten davon Mittoihmg — 
bittet ihn, sofort mit ihr abzureisen, — findeu sich auch hei 
Maiorv und sind bei Tennyson leicht zwischen den Zeilen zu 
lesen, während Ellis (der auf Monmouth verweist) und Monniouth 
eine ganz andere Darstellung des Voriulls geben. Mal. 2 She 
wouhl not assent to the Kiii^^ and thou shc told thc. (luke, and 
8aid: 1 suppose that we were sent for that I should be dis- 
honoured; therefore / counsdl you, thtt trc depart hence so- 
dainely. Dagegen Monm. 262 On her he bestowed all his smiles 
and to her addressed all his merry discoursc (von einer Zur'dck- 
vfeisung von selten Igemes keine Rede). The husband discovering 
this (sie erzählt es nicht) feil into a rage and retirod from 
the oourt witfaout taking leave (die Ahfeise erfolgt nicht anf 
ihr Verlangen). AhnUch Waoe 8809 

Mnlt l'a al mangier agard^, . . . 
Ygeme lunsi se contenoit, 
N'otrioit ne n' scondisoit, . . . 
Le santi bien le quens et sot 
Quc Ii rois sa inoillier amot. 
De la table, ü il sist, nailli, 
Sa ferne prist, si s'anfui. 

Lay. 18538 Oftc he hire lokedo on . . . 

and to hine leoflicbe bibeold, 
ah inset wluer heo hine luuede. 

8wa lonp |)0 Kin^ bis him droh. 

]^aX Uorlois iwtera mm wrad; — rdät ab. 

R. of Gl. 157 )*e kyng by huld hire &8te y now» and js harte 
on hire easte ... pe erl nas not perwith y payed, |)o he yt 
under yet — Aftur mete he nom ys wyf myd storde med y 
now — And, with oute leue of fie Kyng, to ya contrei drow. 

Langt 134 

Ly rays de la dame c»t tut enamoui^. 

Le duk l'aparyait, c dcvont ire, 

AI matyn s'en alt, e ne prist cong^. 

Eabyan 75 noch künser: Uter was enamowiyd vpon Igwame or 
Ignrne and for to obtayne hie vnefoll luste, soug^ many and 
dyuers meanes^ so that lastly he made warre vpon her husbande. 
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Boucfa. XIAL^ Uther veriiebt sich io Yojeme. Maie il ne sceut 
Bi secretement oondnyre bod entrepriDse que le doc neu fust 
|iduer(j> leqiiel teUement sen oourrouca eto. — 

. Dafö Tennyson Maloiy benutzt hM;» geigen adJieftJidi drit-^ 
tens Stdlen, die doh auf 9er Im TennyMitn nur bei Mcdory, 
nicht bei EIUs, Merlin und Monmoutii finden. Nur Maloiy kann 
TeunjBon veranlaCBt baben^ Boten nach Leodogran zu sdiiokea: 
Tben quickly from the foulten' field he sent^^ Ulfius^ and 
ßrastias, and Bedivere hie new-made kuights, to King Leodo- 
gran. Denn nur MaJ. 92 beniit«t einen Boten, nämlich Merlin: 
And Merlin desired of the king to have nien with liini tliat 
shöuld enijuire of Guenever. And so the king graunted him and 
they went forth to King LeodcgraiK"«^ Bei Ellis und Merhn ist 
davon keine Rede. Nach ihnen ist Arthur zugegen, als von der 
Ycriiii'ihhing Arthurs und Guineveres in Camehard zuerst die 
Rede ist, Ix'odogran bietet, wie wir gesellen haben, Arthur 
seine 'J'ocliter an; Monmouth aber besehränkt sich auf die kurze 
Bemerkung 292: He took to wife Guanhumara. Waoe 9882 ■ 

Geni^vre prist, s'in -fist roi'ne, 
XJne joufene noble meacine. 

I^ay. 22242 Anlur heo (Wenhauer) nom to wife. R of GL 179 
He spousede a noble vfyf, Gnerwar her name was — Of I)e 
beye knme of Rome^ iio vayror wonünan was. Lai^^. 158 Gaino- 
vere apr^B sa femme . . . Boucb. XLV* II print ,a ferne Guennaran, 
une belle jeune dame rommaine. 

Dasselbe gilt von den Ausdrücken: bis new-made hmghte; 
und; Bedivere ihe first of aü 'hie knights, kuighted hy Arthur 
ai hie erowning (vgl. Morte d' Arthur S* 131 First made and 
latest left of all the knights). Auch diese Stdlen sind durch 
Malorv entstanden. Ulfius ist nach sämtlichen Bearbeitern ein 
Ritter von Uther, Arthurs Vater. Er wird von Malor}-, der 
mit seinem Werke einsetzt, als Uthers Regierung sich ihrem 
Ende nähert — im Gegensatz zu EUis, Merlin und Monmouth, 
die viel weiter zurückgreifen — gleich zu Anfang S. 3 genannt, 
er befindet sich stet*? in Uthers nächster Umgehung. Brastias 
(zuerst Mal. 4 genannt) dagegen ist neben einem gewissen Jor- 
danus einer der Vertrauten von Gorlois, dem Gemahl der Igerne, 
tritt aber nach Gorlois' Tode in Uthers Dienste und ist bald 
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auch dessen iütiiner Berater. Von nun an werden Uther und 
Brastiaü fast stets zusammen genannt, so Mal. 8, 13, 14, 20, 
28, 81, 87, 40 ete. ete., und werden auch- einmal zusammen als 
Boten an Bnn und Bors benutzt, "Was Bedivere betrifft, so 
ist auch er einer von Uthers treuesten Beratern (daJs Bawdewine 
[Mal.] und Bedivere [Tenn.] ideDtisch sind, darüber s. spater). 

So kommen in Malon/ bis zu dem Augcnbh'cke, wo I^ther 
die Angen für immer schliefst, aufser Merlin, Key und Ector,. 
Arthurs Pfl^vater> nnr die Bitter Ulfius, Brastias und Bawde- 
wine (S. 13) v<Hr, nun Arthur als König proklamiert worden 
ist, laist der ErzbiBchof (sein Name wird von-Malory nie ge- 
nanni^ Ddbricius ist gemeint) 8. - 13 „purvey of the best . kniete 
that mi^t be gotten^ and sudi knigbts as Uther bved best and 
most trusted in bis dayes, and sueh knights* were put aboüt 
Arthur (zu dessen Schutze gegen, die Barone) as: Sir Bawde- 
wine of Britaine, Sir Ulfiita and Sir Brastias, and these with 
many otlier wcre ulvvayes about Arthur day and nighf^. — Gleich 
nach seiner Krönung, noch an denisell)en Tage, sind sie es 
wiederum (neben Arthurs Pflegebruder Key), von denen es 8. 14 
heifst: Sir ßa (vdeicuie was niade cuustable, Sir Ulfiua was made 
ehamberline, and Sir Brastias was made Warden for to waitc 
u])on the north eU'. Von alledem ist bei EUis, Merlin und Mon- 
mouth etc. keine Rede. Nur auf Malory weisen also Tennysons 
Worte: new-made knigbts nnd knighted at bis crowning deut- 
lich hin; ebenso wie es durch ihn Tennyson sehr nahe gel^t 
wurde, gerade Ulüus, Brastias und Bedivere, die drei treuesten 
Freunde vOn Arthurs Yater, denen auch Arthur selbst nach 
Maloiys Bericht vor der Krönung so viel zu danken hatte, mit 
dem ebrenvollen Auftrage zu betrauen, für den König bei Leodo- 
gran uro Guineveres Hand anzuhalten. — 

Dais Arthur, als er die bejahende Antwort Leodograns er- 
halt, nun Lancdot scbickty um Gninevere zu holen, und dafe, 
infolge davon, die Hochzeit an Arthurs, muht, wie bei EUis und 
Merlin, an Leodograns Hofe stattfindet, ist ebenfalls durch Ma- 
lory veranlafst, wo es S. 98 heifst : So King Leodegrane« de- 
livered his daughter unto Merlin . . . and so they rude freshly with 
great royalty, what by water and what by land, tili the\- came 
that n^ht unto London; uud Tennyson; Aud Lancelot past 
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away amoiig the fiowers, in May, with Guirievere. Bei Ellis, 
Merlin und Monnioiith ist davon keine Rede. — 

Ebeiiso stimmeD Teimysou uud Malory überein in folgender 
Stelle: 

Tennyson: And through the puhsnurr of his Table-Roviid 
. (später S. 36 through tliat strength i. c. of his knighthood) he 
dreiv all their ^tiy princedoms under him and made a realm 
jand reign'd. Mal. 14 Within few yeares Arthur wonnc all the 
north, .. . he overeame ihem all, as hee did the remnant, and all 
through the noble pmwesse of himselfe and his knights of the 
Round Table, Monmouth erzählt diese Kämpfe mit gröfster 
AuBfuhrHdikeit S. 276—298» Wace 9266—10452, Lay. 19903 
bis 24240, R. of Gl. 167—187, Langt 146—168, Bonoh. XIJn> 
bis XLVIi, bei Fab. knrz «rwalmt a 80. 

Weiter f dgi Tenn^rson Maloiy in der SBfgd von Excalibur. 
In Tennyson h^t es darfiber: She (the lady of the Lake) gave 
die king his huge-oroes-hilted sword, Excalibur, the sword, ihat 
ro$e from ont the hosom of f%e lake, And Arthur rode aeroes 
and took it (vgl. Morte d' Arthur oder The passing of Arthur 
S. 14:1: Thon rememberest how, one sumnier noon, an arm rose 
up from out the bosom of the lake, clothed in white samite, 
holding the sword, And how l rode acroas and took it). Malory 
hat zwei Versionen über die Art und Weise, wie Arthiu* zu sei- 
nem Schwerte Excalibur kam. Auf S. 9 heilst es, dafs der Erz- 
bischof auf Merlins Rat alle lords and gentlemen of armes nach 
I/^ndon befiehlt, zu Weihnachten : for this cause that Jesus would 
of His great mercy shew some miracle . . . who should be right- 
wise king of the reahn. Alle erBchdnen und gelien zur Messe. 
Als sie das Gotteshaus verlassen: there was seene in the ehurch- 
yard, against the hie altar, a great stone . . . and in the midest 
th^of was an anvile of Steele and therein stooke a faire sword. 
Wer das herauszieht, der soll König sein. Arthur aber zieht es aus 
dem Steine zu Weihnachten, Lichtmels, Ostern und Pfingsten. — 
Auf S. 18 ist noch einmal von diesem Schwerte die Bede. 
Merlin sagt da zu Arthur: Fi^t not with the sword, that you 
had by mirade tili you see that you goe to the worst, und 
weiter unten; Then hee drew his sword Ezcalibar. die 
eine Versioo, die sich auch bei EOis und Merlin findet, und zwar 
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nemlidi ubereinBtunmeDol mit Maloiy* — Die zweite Version 
wird von Mal<»y weit spiter, S. 54, erzählt Auf & 52 erfahren 
wir^ da/s Arthure SohwM im Kampfe mit dem tapferen Ritter 
Pdfinofre zerscfalagea^ und Arthur selbst schwer verwundet wird. 
Als aber sebe Wunden geheilt sind, so heifkt es dann auf 8. 54 
weiter, Merlin and he departed, and as they rode Arthur said: 
„1 liave no sword." „Xo force" said Merlin, „here by is a sword 
that shall be yours and I raay." Unterdessen kommen sie an 

*-' ^ 

einen See, and in tha middes of the lake King Arthur ivas wäre 
of an arme r/uthed in irhife samitef that held a faire sword 
in the hand, und gleichzeitig sehen sie a damosell going npon 
the lake, the Lady of the J^ke. Als Arthur dieser aber den 
Wnnsch ausspricht, jenes Schwert zu besitzen, antwortet sie: ^das 
Schwert gehört mir, aber du sollst es haben, wenn du mir einen 
Wunsch erfüllen willst, sobald ich dich darum bitte.*^ Als Arthur 
das versprochen, fordert sie ihn auf: ^goe into yonder bärge, 
r<noe yaurtdfe tmto ths gword and taJe» — Den Namen 
dieses Schwertes aber erfahren wir erst spfiter, S. 63. Als nam- 
lidi Arthur die Lady das nächste Mal wiedersieht, sagt er zu 
ihr: have foigotten the name cf the SMrord, which ye gave 
me.** „The name of it,*^ said the lady, „is Excalibur, that is as 
much to saj as cutte-steele.^ 

Dieser zweiten Version von Malorif mufs Tennyson ge- 
folgt sein, da sie Ellis und Merlin nicht kennen, Monmouth aber 
weder diese noch auch die erstere; Monmouth S. 283 sagt nur: 
Then girding on his Caliburn, which was an excellcnt sword 
made in the Isle of Avalion, he graced his right hand etc.; 
Wace etc. s. S. 12. — 

Zum Schlufs nocli drei kurze Beispiele: Von der Lady of 
the liske sagt Tennyson: She has power to walk the waters 
like cur lord, und Mal. 54 With that they saw a damosell goii^ 
upon the lake. Merlin, Ellis und Monmouth nichts Derartiges. — 

Von Excalibur aber heilst es an derselben Stelle bei Tenny- 
son: It was rieh with jewds, dfi», ürim eto., und Mal. KI, 335: 
The pnmmell and the haft were aU of predous stone»; — und 
schlieislidi: And by this (Exo.) he will heat his foemen down; 
Maloiy: and therewith he put them back and slew much people. 
Alle drei Stellen können nur durch Malory entstanden sein. — 
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Zwei StelleiD kdnnten auob hier vrieder den Gedanken auf- 
kommen lassen, dafe Tennjrson auch Merlin benatrt hak Dock 
wird audi hier, wie oben S. 12 und 20, die Annahme dadurch 
hmfallig^ dala Merlin, wo er Tennysons Quelle sein konnte, genau 
mit Maloiy fibereiustimml So sagt Tenn^rson von Excalibur: 
The Hade was so brif/ht that men are blin^ by it; 1. Merl. 67' 
Si la (son ^p^e) leua en haiilt et f/erfa nne Inmiere moult luisant 
par teile vertu que tous ceulx qiii la veoycut cuidoient que ce 
fiissent ciovijt's (irdariH qiii surtissent de son epee; Whcatley 118 
it was der aiid hriglit .sliynynp^e, it glistred as it liadde the 
])rightne.sse of .VA"'' tapre.s brenn //ut])'; ebenso Sehlegel; und 
Mal. 18 (1. Version) it waf? mo hri<jht in Iiis eneniies eyes that 
it gave lufht llke thirtii' torchcs. Ellis, Monmouth fehlt. 

Die zweite Stelle betrltt't die vei*schiedenen Gerüchte über 
Arthurs Abstammung. Tennyson : He is the San of Gorlois 
(auf den Gedanken, ihn für Gorlois' Sohn auszugeben, ist kein 
ander» gekommen) or the soji of Anion; und später: there 
be those who hate him in their hearts and call him bcisebom 
und child of shamefidness. — Entsjweohend Tennysons Son of 
Anton und ^he is has^horn" hat 1. Merl. 61^ Kons sommes esmeiv 
ueillez que ung si jeune honune et de si hos lignaige sera nie de 
nous, und 63' Ung tel garcon quon ne seauoit quil estoit et estoit 
de si bas Ueu venu. Wheatley 103 Tbe barouns were angry 
that sodie a symple man of so lowe degre sh(dde be etc., und 
Mal. 13 It wais great shame unto them aD to bee govemed with 
a b07 of no high blond bom, und S. 16 He is a berdles boy 
that was come of low Llood. — Wenn aber Tennyson sagt: he is 
a child of fihoinp/filne.siif so entspricht dem bei Merl. I, Qb'^ Hs 
disoient cntreulx (juil estoit bastard; und Mal. 13 Then he is 
a boHtard. Monmouth, Wace etc. haben davon nichts und £llis 
sagt 259 he is a misbegotten adventnrer. — 

Diese Beispiele scheinen hinreichend zu sein, um Mal ort/ 
fds Qudle für l\'nntj.Hon zweifellos nachzuweisen, und zwar sind 
es, wie sich aus Obigem ergiebt, die folgenden Teile des Ten- 
nysonschen Gedichtes, die, der Hauptsache nach, auf Malor}' zu- 
rückgehen: Tenn. works, vol. V, S. 9 u. 10 Zug nach Cameliard, 
S. 11 — 14 Kampf mit den Rebelleu (neben Ellis, siehe später), 
S. 17, 20 Arthure Geburt (Uther, Igeme etc.), 8. 24 Excalibur 
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und S. 32 Guineyeres Abholung durch Laocdot lu betreff eines 
AbBchnitteB aber^ in dem Tei^nyson grofse. ÄhDlichkeit hat mit 
Maloiy: der Ankunft und Abfertigung der rönuachen Gresandten 
8. 33 Ub 36, ist nicht siober zu sagen, wem Tennyson gefolgt 
ist In dem Passus nfimlicih stimmt Makny fast wördioli mit 
Monmonth fiberein, dem er hier, wie an mandien anderen SteOai, 
offenbar genau gefolgt ist, und so kann Tennyson hier elemo- 
wohl Monmonth wie Malorij benutzt haben: 

Nachdem nämlich Arthur und Guinevere von Dubricius in 
der Kirche getraut wonkii sind, heifst es bei Tennyson : So sang 
thc knighthoüd, moving to thc hall ; There at the hanqiirf (Tauch- 
nitz cd. S. 28 Marriage-feast) those great Lords froni Rome . . . 
Strixhi in, and clainid th'ir tribute as of yort'. Von Mon- 
mouth, Malory und Merlin (ElHs fehlt) werden diese Thatsachen 
in weit gröfserer Ausführlichkeit mitgeteilt. Monmouth : Nach 
Unterwerfiuig der S. 276 — 298 erwähnten Fürsten und Lander be- 
schlofs .Arthur^ upon the iq;>proach of the Feast of Pentecost to 
hold a magnificent Court to place the crown upon his head. Am 
vierten Tage dieses Festes aber ereignete es sieh (S. 306), that 
12 men of an advanced age . . . made their entry to ihe hing, 
presented him with a letter from Ludus Tiberius, Promrator of 
ihe Commonwealth, in these words: ... The tribute whiek uted 
to he paid to the Roman emperors you have had the presump- 
tion to detain ... I command you to appear at Bome before the 
middle of August . . which if you refuse to de . . . etc. Malory 
erzählt zweimal die Ankunil der (jcsandten von Rom ; einmal S. 50: 
Einige Zeit nach Arthurs Rückkehr von (.'amolinrd (nicht wie bei 
Tennyson und Monmouth zu einer liesondcren (ielegenheit, sondern 
an einem Ix liebigen Tage), right so came in the court 20 knights 
from the cmpcrour of Kome, and asked from Kimj Arthur trucKje, 
for this realmc, or eis . . . (Drohung). Zweitens S. 168 ähnlich 
wie Monmouth: Wben the king had rested a whüe after long 
war, and held a rotfaü feaut and taUerround . • < there eame into 
his hall 12 ancient men, messengers from the emperwir Lucius, 
which was called at that time dictatour or proeuror, and said 
to him in thi0 wise: «Locius oommands thee to send him the 
fruage due of this realme unto the empire^ which thy father . . . 
payed etc. Wace, Layamon etc. = Monmonth: Waee 10457 
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(ArtuK) Frist consel, si Ii fu loS, 
Qu'a la Pentecoste, en estd, 
F6iBt 8on bamage assambler 
£t dont se f coroner . . . 

(fdih R. of GL). Folgt die Besohreibnog der FeB^dak&t Ins 
V. 10900. Daun 10901 

ArtuB fa aasis ä an dois, 

Environ lui contes et rois 
Es V0U8 deuse homes blans, quams,... 
et message de Borne estoient, 
Une Charte out desvelop^, . . . 
De pur Vempcrmr de Komp . . : 
tu qui es et dont tu viens, 
Qni noe tr^us prens et retieiwf . . . 
Te sonujnt Ii soik^s et mande, 
Que tu soies ä mi aoet» 
A Rome etc. 

Lay. 24245: Arthur beschlol!?: 

at lie Wolde inne Karliun 
ere his cruue hini on (a White-sunedaei) ; 

folgt» wie Waoe, Beschreibuiig des Festes, am Schluls 24741 

{)cr comeD in to halle 
Spelles seolcude, 
[>er comen twalf i)eme8 ohte 
mid palle be-t)ehte. etc. 
we sunded of Rome. 
Hider we sunden icumene 
ftwn ure Kaiaarei 
Lnces is ihateo» 

der UUst dir sagen = Waoe; R. of GL 192, 193 

he ver^e day ... 
* per oome in tnelf olde men . . . 

A letter he toc J^e k}-ng, |»at |)o he yt let rede, 
Fram ^e cenatour of Korne hh come, and t>y8 seyde: 
Lude, {je omatoor of Bom& 
Mnche me wondref» etc. = H6iiinoii1lL 

So auch Langt 168 : Tenir cele feste en Brettayne volait» ... De 

or fu la corone ke porter beayt ; 170: am vierten Tage des Festes: 
gcutiLs chuvalers venent de meure age, — Par liucy de iiome, 
ke lors tyiit le .senage; Brief: Lucy, senatoiir de Rome, Maunde 
ä sir Arthur, ke ly rende trevvage Dout Brettons sunt tenuz, 
par auneyen usage etc. Ebenso Bouch. XLVI- Nach Beendi- 
gun<j: der Kriege court royallc au chasteau de Wiudesore pres 
de Londres. — XLVII' Le tiers jours de la teste de la table- 
ronde fureot a Artur presentees lettres de Lucius rommaia lequel 
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anoit este anuoje par lempereur de Borne Leon premier de oe 
Dom, par lesqueJlefl lettres Ladus li^ mandoit 3 ohoees (Auszug 
aus MoDm.) Firne qa^ pajast le Iribut . . . 

Wir B/^biBB, im grolhen und ganzen Btünnieny von länad- 
heiten abgesehen, Malory auf der einen, MonmohÜi und seine 
Bearbeiter auf der anderen Seite ziemlich genau überein. — 
Meriin weicht insofern ab, ab nadi seiner Darstellnng Lucius 
' keinen Tribut fordert^ sondern Arthur nur nadh Born zu kommen 
befiehlt; als die Gesandten auch zu keiner festlichen Gelegen- 
heit bei Arthur eintreffen, sondern an einem g:(j\v5hnlichen Tage. 
2. Merl. 113^ Während sioh eines Tages aus irgend einem An- 
lafs Merlin mit dem Könige in Gegenwart der baronie unter- 
hält, kommen XTI prinoes from Romrae, richement aornez. Sie 
bringen die Nachricht: Ronmie te setnond que tu lui viennes 
droit faire et que ta soyes par devant moy le jour de la nati- 
vite . . . sonst wird Krieg angedroht. — • 

Arthurs Antwort auf die Forderungen der Gesandten lautet 
bei Tennyson, wo sie Arthur ohne langes Besinnen erteilt: Be- 
hold, for these have stcom — to fight my wart and worship me 
ikeir hing, — Sedng that ye have grown too weak and old . . . 
To drive tbe heatfaen £rom your Boman irall, No irihute wül 
we pay. 

Monm. 309 — 316: In längerer Beratung mit seinen Anhan- 
gem (in der Cador, Arthur, Hoel und Augusel sprechen) hebt 
Arthur hervor: My eompanioM hoih in good and had fortune, 
whose abilities both in e<ninsd and war I have hitherto experi- 
enced, . . . we have certainly as good reason to demand of him 
(Lucius) the tribute of Rome . . ., und 315 Arthur seeing all un- 
animoußly ready for his Service, sent back word . . . that as to 
fhe paying theni Tribute he would in no wise ohey their 
contfriand. 

Was die Erwiderung Arthurs bei Malory betrifft, so finden 
wir auch diese bei ihm zweimal, S. 50 und 168. S. 50 Ohne 
langes Überlegen und ohne vorherige Beratung mit den Rittern 
Uitwortet Arthur sofort: / owe the emperaur no iruage, nor 
none will I send him. S. 168 aber, wie bei Monmouth, erst 
längere Beratung, in der Arthur erklart: „I will never pay no 
truage to Bome,^ und als dann jedermann zustimml^ antwortet 
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er den Gesandten 170e / know of no truage nB trilmU tAa< 
/ Owe to him, 

Wace wie Monmouih, 10990 Erst groTse Entlastung ' unter 

Arthurs -Bittem; Beratung; Cadar, Arthur^ Hoel, Augoisel 'reden: 

Arthur Ui06O: Compaignon de nrosperit^, • ' 

Et conipuiguou a'averritÄ 

Tot par altre tcl raison 

Poons nous Rome calangier etc, etc. " 

»Scblieiälich antwortet er den Gesandten 11327 ' ' 

Ab Homains, fait-il, po^s dire ... 
Qn'ä Borne irai profftinement, 
Ne mie por tr^u porter, 
Mais por tr^u d'aus demauder. 

Ähnlich Layamon, nur da& nach ihm der Arger der Bitter 
über die Forderung der Gesandten eme solche ^dÜe erreichl« 
dafs die ersteren über die Abgesandten herfallen und sie ganz 
jämmerlich zurichten, bis Arthur .Ruhe schaffi;. Er beginnt wie 
Momnouth, 24978 

Mme eorlee, mine beomes ... ^ 

To inoni feohte ich babbe eou ilad 
And amere yet wcuku wel irad ... etc. 

Ebenso R. of Gl. 195 Yc louerdjmges,- tMt ychabbe in con^ 
seyl and in batajUe^ j fonded as y(xr agte meo/ [ist me ncdde 
neuere fayle ... 

Langt 178 kurzer: Eur friends, all of you, you haye heard . . . 

Bd 2.MerK114^ ebenfa[lls lange Beratung: Bs 'chalengent 
Bretaigne, sagt Arthur, et je chalenge Bommen et si respondirent 
a une v(mx quil auoit bien dit Dementsprechend wud den Ge- 
sandten geantwortet: quils 'sen aliassent arriere a leur emperenr 
et lui dissent qne . . . il (Artus) luy yroit tolir Bomme et toute 
sa terre. Ebenso VVheatley 639 ff. — 

Ist es zweifelhaft, wein TeiniVvSon in dem ang;eführten Teile 
seines Gedichtes gefolgt ist, ob Mulor}- oder Moninouth, so ist 
es andererseits zweifellos, dafs er sicli in einem anderen Passus 
des Gedichtes auf Monmonih stützt^ demjenigen nämlich, der 
sich an die Namen Gorlois, Igerne etc knüpft — allerdings auch 
hier nur neben Malor}\ 

Dei' Name Gorlois selbst findet sich nur bei Tennyson und 
Moum. 259, 262 etc und Bearbeitern. Wace nennt ihn 8689 
Gomoia, un quens Conivak>is, sonst immer blols quens de Oom- 
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uaüie; Lay. Gorlois, eorl of Oornewale; R of GL 155 Gorioys, 
eil of Comewayl; Langt 138 Gorloys; Boaoh.XUI< GrroloiSy due 
de ComoaiUe. Der Name f^lt bei MaL 2 (i^ur: duke of T.) und 
L MerL 42« (duc de T.), ebenso Wheadey und Ellis 250 duke 
of ComwaU. 

Seine Gemahlin: Tenn. He was wedded with a winsome 
wife Igeme; Monm. 261 Tgerna; Wace 8799 Igeme; Lay. 18535 
Igscrne etc.; Mal. 1 Igrayne; EUis 250 beruft sich auf Monm.; 
1. Merl. 52* Iguerne. 

Uther verliebt .sich in sie und belii^ert sie, nach Gorlois' 
Tode; in Tintagil. Die er.stere Thatsache wird von i'enuyson 
mitgeteilt in den Worten: And Uther casf iipon her eyes of 
love, von Monm. 262 The King caat Iiis eijes upon her and 
theu he feil passionately in love ytiüi her. Wace 8806 

Ains qu'il la veist, 
L'ot il convoitie et amöe. 
Mult l'a al maogier agard^, 
S'eQtente i a tote ton^e. 

Jjay, 18538 Ofte .he hiie lolcede on . . . 

R»of. GL 157 ^ Kyng by huld hire faste y uow and ys harte ou hire 

caste. 

LangL 134 Li rays in regarde . . . 

... de la dame est tut enamoiirö. 

Mal. 6 And the king liked and loved thia lady well and desired 
to have lyeo by Her, und 1. MerL 43^ Si sen apperoeut la dame 
laqudle neu fist nul aemblant; mais tousionrs la r^ardoit Uto; 
Wheatley 64 And hir the kynge loved grefly; but iheiK>f miade 
no aemblaunce, saf that often ke be-heilde her more than a-nodier. 
Ellis f eUt 

• 

Von ^ner Belagerung und Einnahme von TintagU durch 

Uther ist nur bei Tcnnyson und Monmouth die Rede. In Ma- 

\ory und Merlin erfolgt auf Gorlois' Tod sofort eine Aussöhnung 
der feindlichen Parteien. Tenn.: Then (i. e. nach Gorlois' Tode) 
Uther hesitged her wlthin Tintagel, where her nien left her and 
fled and Uther entered in; Monm. 267 He rpffim'd fn flu' iown 
of TirUagel, wbich he took and in it Igeme herseif ; Wace 9037 

A Tintaiol est retom^e, 

Geis du castel a apel6s. 

Diat lor a purquoi ae defendeiit . . . 

La forteieoe Ii randireot. 
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Nach Lay. 19217 ff. verblieb Uther, als er vod GroiliMs' Tode 
hörtei drei Tage bei semem Heere 

ind p&n feorde daeie 
:> Tintaieol he wende, 

und fordert Igeme auf, 

Iwt heo ayeuen 

pene castel biliue ... 
CnihU's Coden ta rsede ... 

nnd übergaben bald das Schlois; R. of Gl. 161 

To l>e contame he wende ngfBUf me let him in anon etc. 

Langt 140 Le rav se retorne . . . 

£t Trintesel le furt assalt viKorousement. 
Par la mort le dnk, n'ad nnl ke ad talent 

Le chastel dofcndrc. le rays sanz torment 
Le chastel ad pris, daine Iiigerne enaemeut. 

Bouch. XLTT' Apres sod trespas le roy fist ainener la belle Igerna 
par deuers lay, kiqueUe il eapousa; Fabyan 75 and after maried 
his wyfe. 

So die einen. MaL 5 dagegen: Then (gleich nach Grorlois^ 
Tode) all the barons by on aaaent prayed the king of aooord 
betweene tlie lady Igrayne and him. The lang gave them leav& 
Unterhandlungen. 1. Merl 49* Le my estoit nuuny.de la mort 
du dnc; puis manda son consefl et leur demanda oomme ü pomv 
loit amender oeste cfaoee. Wheatley 78 The kyuge seide that 
sdore hym f or thou^t the myBchaunce of the Duke. And the 
Ignige toke a-visemost . . . how he myght llus lliinge ahmende. 

Eine Tochter der Igerne und des Gorlois, die Gemalilin 

I^ts, in Tenn. BeUicent mit Namen, hatte zwei Söhne: Gaivain 

und Modred, so heilst es bei Tenn. in demselben Passus in voUer 

Übereinstimnmng mit Monm. 292: Lot had married Arthur's sistcr, 

bv M-honi he had two sons: Walgan and Modred; Wace nennt 

Ü87Ü mu* den ersteren : Gavaius ses fils jovenes, damisiax et petis; 

. 22203 and heo is mi sustcr 

and haue<l simea tweicu . . . 
Walwain and Mcdned, hie brodrer. 

R. of Gl. 178 And adde (sc. Lot) by h}Te (Anne) tueye sones, 
Wawen pe hende — oI)er het Modred, |)at l>e kynge b}1;rayde 
atte nende. Langt. 158 fehlen die beiden Numen; 159 heifst 
es: Lother avait un fiz de sa mulier, — Walwayn ont il noni le 
joven bacheler. Bouch. XLV'***" II (Lot) avoit deux enfaas 
Galgan et Modred, 
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Dagegen heilst es bei Ellls 271 : Lot and BeKsent had four 
sons : Wawain or Gawain, Gneheret^ Gaheriet and Agravain. Erst 
8. 308 wird Modred, ak fünfter Sohn, genannt: Lot resolved 

to deposit there (in the citadel of Glocedoinc) his wife and infant 
son Modred. (Vgl. aber Ellis 388 [Morte Artiiur] über Modred: 
the kinge's (i. e. Arthiir's) foster-son he wes, and ekc his owu 
son, as 1 read.) Mal. -i'S Vin- Söhne, ohne Modred: Gawayne, 
Gaherys, Agrayayne and Gareth (dieser letzte der Held der 
Idylle Gareth and T^'nette). Modred ist nach Malon- ein Sohn 
Arthnrs und dessen Schwester: The king oast great love utito 
her and desired her to lye hy her; . . . and hee begate unto 
her Mardred. But Arthur knewe not that king Ijot's wife was 
his sister. — ISchlicrslich 1. MerL 52* Lautre tille du duc qui 
fut mariee au roy Loth dorcanie, engendra 3 filz: Mordrec, Ga- 
heriet et Gaheret (= Sehlegel 204, während WheaÜe^ 86 und 
179 alle fünf Söhne nennt: Gawein, Agranuain^ Gaheret and 
Gaheries and Mordred) und 113' Les 4 filz de la fenune au roy 
Loth: Giauuain, Agrauain, Gaheret et Gaheriet, wo Modred fehlt. 
Über Modreds Geburt berichtet 1. Meriln ausffihrlidiy ahnlich 
wie Maloiy, auf & 92' und Wheaüey auf & 180, 181. 

Dafs Tennyson auch an dieser Steük Monmonth gefolgt ist, 
erscheint somit zweifellos. — 

Die dritte Quelle, die "^fenuyson in seinem „Coming of 
Arthur" benutzt hat, und zwar ausgiebiger als Monmonth, ist 
Ellis. Nur aus Ellis k<')nnon die beiden Eigennamen Bellicent 
und Anguisant entlehnt sein. Bellieent ist nach Tennyson die 
Tochter von Gorlois und Igerue: And daughters had she borne 
him, one whereof — Lot's wife, the Queen of Orkney, Belli- 
eent . . . Ellis 251 King Lot espoused the second (of the ihree 
daughters, whom she [Tgeme] had bome to Hoel, her 1. husband), 
named: Belicent (301, 307 Beliscnt). Bei den anderen findet sich 
dieser Name nicht. Bei Monm. 268 heifst die Schwester Arthiu^, 
Lots CkmahÜn, Anne: The Kii^ Uther had given him (Lot) his 
dau^ter Anne (Tochter von Uther und Igeme, also Arthurs 
rechte Sdiwester, nicht Stiefsdiwester). Ebenso sämtliche Be» 
ari)eiter von Monmonth: Wace 9053 Anna, Lay. 19273 Aene, 
R. of GL 162 Anne, Langt 142 Anne, Fab. 75 Amy, Heywood 66 
Anna. Nur Bouch. XTJf* weicht etwas ab: Delle (Igeme) eut 

At«1ü¥ f. B. SpndbeB. LZXXUI. 3 
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(sc Uther) trois enfans: Le premier fut udc fiUej qui ent nom 
AwM ou emine^ laquelle espousa Rudie, de nostre Bretaigne 
Annorique; le deuzieme enfaiit fut Artur le preux et le troi- 
sieme fut um fiUe qui fut mariee a Loih de Londres dopt jSBit 
Modredos le traystre. (Bouch. etfitst fiich übrigens audi bier auf 
Monm., 279^ wo von einer zwdten Schwester Axthuis die Bede 
ist, welche veiheiiatet war mit Duhricius Eling of ihe Armoriem 
Brttaina. Ob hier die Bede ist von einer Tochter der Ijgeme 
und des Goilms, Uther oder Hoel, ist nicht gesagt, ebensoweuig 
wie ihr Xame genannt ist Nach Tysilio, ecL San Marte S. 543 
ist Anna gemeint.) — Wenn es später S. 292 bei Momu. hoifst: 
I^t, who in tke time of Äurelius Ambrosius had married Iiis 
(Arthurs) sister, so ist hier mit Aurclius Ambrosius oÖ'enbar kein 
anderer gemeint als Anrelius* Bruder Uther. Denn erst nach 
Äurdius' Tode wurde nach dem, was auf S. 267 gestigt ist, 
Anne geboren. Monmouths Bearbeitern ist wohl der Widerspruch 
bei Monmouth aufgefallen. Wace hat an der entsprechenden 
Stelle 9872 nm*: JM (jui avoit sa soror, Et tenue Tavoit maint 
jor, Lay. 22192 l)u hauest mine suster to wiue, R. of Gl. 178 
Lot, pat spousede Jie kynges suster, (je abbyt> yhurd t>at cas,) 
Langt. 158 Anne, sore le rays, avait (Lot) esposez. — 

Nach MsL 6 h^t Lots Frau Margawse: Lot then wedded 
Maigawse, Üiat was Gawyn's mother (auch 257, 300), wie aus 
S. 43 (she was Arthur's sister on the mother's side Igrajne) her- 
vorgeht^ dne der drei Tochter der Igeme. (Wer ihr Vater war, 
ob> wie bei I3]is, Hoel, oder, wie Monm^ Uther, oder endlich 
GorloiB, wie T&ul und Merlin, ist nirgends gesagt, \vahisdieinliGb 
letzterer, da anlW einem Neffen Arthurs ein Bitter Namens Hoel 
bei MaL nicht vorkommt, Uther aber überhaupt keine heirats- 
fähige Tochter besitzt.) 

1. Merlin endlich nennt den Namen von Lots Gemahlin gar 
nicht: 52^ conelurent que sa (Igernes und des Herzogs Gorlois, 
wie aus S. 52*, lautre fille du duc, her\^orgebt) aisnee fille seroyt 
donnee au roy Loth dorcanie. Genau so Schlc<iel ,,l )ie älteste 
Tochter des irerzogs" und Wh. 84 ,,thc dukes eldest dougliter". 

Was den zweiten Namen l)etriti*t, so ist der bei EUis 258 
und 294 genau so wie bei Tennyson: Anguisant; bei Mal. 26 
dagegen Agwisance, L Merlin 63^ Aguiseaux, Wheatiej 108 
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Aguysas, Monm. 292 Augusel, Wace 9856 Aguisel, Lay. 22183 
Äugele, R. of Gl. Auucel, Laugt, 158 Augusel, Bouch. L' Ai^u- 
sellus. — 

Ein weiterer Beleg dafür, dafs Tennyson Ellis benutzt hat, 
ist der Abschnitt unseres Gedichtes, der als die Einleitung des- 
selben angesehen werden kann, Tenn. works V, S. 7 —9. Derselbe 
hat sehr grofse Ähnlichkeit mit Ellis, wahrend sich bei Mal, ISronni. 
und Merl, nichts dem Ähnliches tindet. Der Inhalt des Abschnittes 
ist 1) Schilderung der Zustände, die in England herrschten, ehe 
Arthur zur Regierung kam, und 2) zu I^eodogran überleitend, 
Schüderaug der der allgemeinen Lage Englands eDtsprechendeii 
traurigen Y erhSltnisse io Cameliard, der bedringten Lage Leodo- 
grans. EUis sagt 8, 207 Britain at thai iinie (unter CoDStantin, 
GoDstaDs' Sohn) was govemed hy a numher of jMity kinga, 
Tenn.: For many a petty hing, ere Arthur came, Ruled in this 
isle; EUis & 108 Wfiren die Jetten untereinander einig gewesen, 
so hätten sie sich nach Absug der Römer mit Ididiter MQhe 
selbst schfltcen können; aber: they were alwayt 9truggling with 
each other . . . and the whole countri/ was plunged Into irretrie- 
vable anarchy ; und Tenn.: And euer umging ivar Each uj)(>n 
other, wasted all the land ; — und endlich Ellis 109 Such was 
thp, State of things at the first arrloal of the Saxons, . . . nach- 
dem tlie Britons hecame independtnit <ni Ronie about the year 410; 
Teun. : Dazu kam noch, dafs from time to time the henthen host 
iSwaiind oi-crscas and hanied what was left ... And thus the 
land of Cameliard was waste. . . . And King Leodogran Groand 
for the Roman legions here again. Bei Maloiy, Monmoath und 
Merlin findet sich nichts Derartiges. — 

Weiter kann Tennyson nur EUis benutzt haben in folgenden 
SteUen: Als Arthur um Qtiinevms Hand bitten läist^ denkt 
Leodogran bei sidi: ^How shonld I tliat am a king Give my 
one daug^ter saving to a hing And a hing'i $on/' Nur dann, 
wenn Arthur diese beiden Bedingungen erfuUl^ wiU Leodogran 
seine EiniriQigung geben. Diese beiden Punkte aber finden sich 
auch bei Ellis besonders hervorgehoben, S. 260 „He (Arthur) U 
hing and king's 8onf\ 

"Von Arthiu*s Pflegevater sagt Tennyson: Er war „an old 
knight and ancient friend of Uther^', und Ellis 251 „a nobleman 
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high in UHher's esteemJ* Bei Monmoutli ist von einem Pfl^e- 
vater Arthms fib^iiaupt nioht die Bede^ io Mabry und Meriin 
ist er Üther bis zur Zdt der Oeburt Arthure so gut wie fremd. 

Nach Mal. 7 sagt Merlin zu Uther: I know a lord that is a 
passing true man . . . and lic is a lord of faire livelyhood in 
niany parts of England and Wales; und nach Merl. 53^ Uug 
honune de bien et de donne conscience. — 

Wiederum nur Kllis kann Tennys<in veranlafst haben, Guine- 
veres Ankunft in Caerleon und Arthurs Hoehzoit im Monat Mai 
stattfinden zu lassen: Lanoclot returned Amunij fhr fhnrevs, in 
May, with Guinevere, To whom arrived, . . . the kiug that niorn 
was married. Keiner der Bearbeiter enthält irgend eine Zeitangabe 
für die Vermählung. Nur bei Ellis lautet die Überschrift des 
Kapitels, in dem die Hoehzeitsfeier beschrieben vnrd S. 300 : Mirie 
it is in üomers ti(h> ; Foules sing in forest wide etc., und die 
Überschrift des folgenden Kapitels S. 312: Mirie is june that 
shevfeth flower . . . 

Endlich noch dn Bdeg: Der Veriauf imd das. Resultat des 
Kampfes zwischen Arthur und den Bebellen entspricht am mei- 
sten von den Quellen Etlis. Tenn.: And now the barons and 
the kings prevaiUd — and now the hing, Ellis 262 Though all 
these (Arthurs) knights performed })rodigles of valour, they did 
not wholly engroes the hänour of the äay. Monmonth fehlt; 
Mal. 19 dagegen: Nachdem Arthur einmal niedergeworfen, zieht 
er sein Schwert Excalibur, and the kings flcd find departed ; 
m\d I. Merl. 68^ Si dura la chasse monlt longuemeut et y per- 
dirent asscz les 7 roys, und 68-^ Arthur descomfit les 7 roys par 
laytle Merlin. 

Das E n d e des Krieges aber ist nach Tennyson : Tlien tliey 
aicerved and brake flying ; und Ellis 267 At length the coufede- 
rnted kings ivere totallg routed ; Mal. 38 dagegen: Obgleich 
Arthurs Ritter Wunder der Tapferkeit thaten, war Arthurs Erfolg 
znlet^t doch nicht der gewünschte. Merlin fordert ihn vielmehr 
au^ den Kampf abzubrechen. „Have ye not done ynough? It is 
fyme for to saje: ho! For yonder kinges at this tyme will not 
bee overthrowen. But if yee tany upon tiiem any longer, all your 
fortune wyll turne and thdrs shall encrease and therefore with- 
drawe to your lodginge.*' Meri. 87* schliefslidi: les ennemys ne 
peurent plus endurer lern» coups et toumereht le dos en fuyte . . . 
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Arthur verfdgt sie^ Ins' Meriin ihm sagt, quil retoomast et quil 
lui deuoit suffire pub quü les aaoit vaincus. Auch hier ist der 
Sl^g kein so voUstäDdiger wie bei Tennysoo und EUis. — 

Ebenso wie wir S. 12, 20 und 26 dnzelne Stellen angeföhrt 

haben; in denen Tennyson und Merlin übereinstimmten, aus denen 
aber trotzdein iiitlit geschlossen M'erden durfte, daf's Tennyson 
Merlin benutzt habe — weil an all den Stellen Mciliii mit der 
nachgewiesenen Quelle (Mal.) genau übereinstimmte — , so haben 
wir auch hier wieder drei Stellen zu erwähnen, wo Tennvson 
Merlin gefolgt sein künntc, und die uns zwingen würden, anzu- 
nehmen, dafs Tennyson \\irklich Merlin als Quelle benutzt habe, 
wenn sich dieselben nicht auch gleiclizeitig in Ellis fänden. So 
aber — und da sich unseres Wissens überhaupt keine Stelle 
findet, wo Tennyson mit Merlin und nicht gleichzeitig auch mit 
einer der anderen Quellen übereinstimmte — sind diese drei 
Stellen nur ffir £Uis beweisend. 1) Ajrthurs Pflegevater heifst 
bei Tennyson Anton, bei EUis 252 Antottr, 1. MerL 55* Anthor, 
Mal. 8 Ector^ Monm. fehlt Da Tennyson doch wohl nicht durch 
Zufall auf den Namen Anton gekommen aem kann, ist als sicher 
ansunebmen, dafe er statt Antour den gebräucUicberen Namen 
Anton geseÜEt hat. Allerdings findet sich der Name Anton in 
der Form Anthoine mehrfach bei Merlin, so 1. Merl. 143' und 
2. Merl. 1- Anthoine, conte de Romme, und I.Merl. 79' Anthome, 
seueschal de Benoic; Wheatley 146 Antoynes, the stiwarde of 
Benoyk, 203 Antony, his stiwarde. Doch lälst sich damit, dals 
sieh in einem so umfangreichen Werke wie Merlin und Wheatley 
ein soiclier Name findet, natürlich nichts beweisen. — 2) Tcnu. : 
Then his (Leodograus) bn.)ther king Rience (Tenn. works : Vrwu) 
assailed hira: last a heathen horde brak^ on him. Monmouth 
weils davon nidits. Bei Mal. 40 nur: Kyence of North Wales made 
streng warre npon King Leodograunce. Von einem Einfall der 
„heaÜien'^ ist bei ihm keine Rede (Rience ist nach ihm, wie in 
Tenn., als brotlwr klutj von dem christlichen König Leodogran, 
ein Christ), Bei EUis dagegen werden Byence, King of Ireland, 
und seine 15 tribntary kings, S. 320 kurzweg „infiddi",S. 284 
f^itereani^*, 285, 286, 287 etc. „Saraeent^^ genannt. Ähnlich 
Meriin (der in dem ganzen Kampfe Bienoe-Leodogian ziemlich 
genau mit EDis fibereinstimmt), welcher den König Ryon dls- 
lande (1^ 104^) oder de k terre aux geans et de k terre anx 
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pastures (I, 91') oder de Dannemarche (I, 110*) und seine I^eute 
107'"-^ viermal ^Sesnes", am häufigsten^ 108 etc. „geantz^, 117* 
„mescreanz'^i 162*, 163* „les payens^ nennl Zwdfellos ist hier 
Tennyson dnrdi Ellis veranla&t worden, den Leodogran auiser von 
Bienoe noch dnidli die „Heiden** angreifen zu lassen (cwei Beieidi- 
nungen, die bei EUis dasselbe bedeuten). Ancb tritt bei Tennyson, 
entspirechend EUis, die Person des Königs Ryence, nadidem sie 
einmal genannt wofden ißt, ganz zurück. Es ist weiterhin nur 
nodi von der „heathen horde** die Bede. — 3) In dem Kampfe 
mit den Rebellen heifst es bei Tennyson: The powers who walk 
the World — Made lightniiigs aud grcat tiiunders over him — And 
dazt'd all eyes. Malory weifs von der Hilft; überirdischer Mächte 
in diesem Kani])fc nichts. In Ellis dagegen und Merlin ist es der 
Zauberer Merlin, der mit seiner Kimsl Arthur zu Hilfe kommt. 
Ellis 261 Merlin east, by his enchantmcnts, a sort of magical ^^^ld- 
fire into the spacious camp of the euemy, which spread a general 
conflagration ; ... so that they loere almost deprived of their 
senses; und S. 267 Merlin, by a new enchantment,- cansed all 
the tents to fall do^\^. 1. Merl. 66* Merlin gette son sort et 
enchaatement par teile facon que les loges et les pauillons fozent 
tous bruslez soubdaineraent; und 83^ il (Merlin) sourdit ung si 
menieilleux vent et si fier ... que tontes leurs tentes et pa- 
uillons cheurent sus eulx et vmt une teUe bruyne si graode quik 
ne veoymt jpa« lung lautre. 

So weit Ellis, dem, nach dem Gesagten, Tennyson gefolgt 
ist in der Einleitung seines Gedichtes, works S. 7 — 9, der 
Sohildemng des Zustandes, in dem sich En^and und Oamdiard 
vor Arthur befanden, iemee S. 12 — 14, dem Veilaufe und Re- 
sultate des barcKis' war imd dnzeben Eigennamen und Zusätzen. 

Zum Schlufs dieses Teiles unserer Arbeit noch einige Worte 
über eine Stelle, wo Tennyson Xoinins gefolgt ist. Die letzten 
zwei Zeilen des Gedichtes lauten: A. In twelve great battUa 
overeame The heathen hordes, and made a realm and reign^d. 
Diese 12 großen SchlacJäeu werden weder von Malor>' noch 
Ellis und Merlin envähnt. Monmouth nennt zwar einige, aber 
nicht zwölf; nur Xennius — und mit ihm stimmt hier Fabyan, 
der sich auf den heil. Gilda und das Polycronicon beruft, ziem- 
lich genau überein (abgesehen von der 8. bis 1 1 . Sclilacht) — 
nennt alle zwölf (Wace^ Lay^ R of Gl, Langt, etc. stimmen 
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genau mit Monm. fibereiD). Dals TenoysoD Nennius gefolgt ist, 
nidit etwa Fabjan, läfet sich aus unserem Gredichte^ wo die zwölf 
SoUaehteD nur in der aogefahrten Zeile kurz erwShnt werden, 
nidit nadiweisen, wohl aber mit Hilfe der schon vor „Coming 
of Artihur* ersdiienenen Idylle „Elaine", wo dieselben (works VI, 
S. 19, 20) einzeln aufgezählt werden. Da wo Fahyaii mit Nen- 
nius übcreiu stimmt, stimmt Temiyaon zu beiden ; wo aber Fabyaii 
von Nenniiis abweicht, stimmt er mit Nennius überein. 

1) Die firste Sohlacht findet nach IVinn/aon statt: by the 
white month of the violent Ghnn ; Xenn. 48 Primum bellum fuit 
in ostinni fluiiiinis <|Uod dicitur Glcin ; Fab. 79 The firste wa.s 
vpon the ryuer of CLeuy, Moumoutb nennt diese Schlacht niohty 
ebensowenig Wace etc. 

2) 4 loud battles by the shore of Diiglas; Nenn. 48: 2. 3. 
4. 5. super aliud flumen, quod didtur Duhglas; Fab. 79 and Uli 
the next wete foughtyn vpon the river Dottglia, Monm. 276 
Colquin met A. with a veiy great army, oomposed of Saxons, 
Scots and Ficts, by the river Duglas; Wace 9282 De Joste Peve 
de Guldae (Cludas, Du^as); Lay. 20069 ])at water is ihaten 
Duglas; R. of GL 167 fehlt» ebenso Langt; Bouch. XUII^ pres 
du fleuve Dugla$. 

3) Tenn.: 6. That on Ba99a; Nenn. 48 Sextnm bellum super 
flumen quod vocatur Bassat; Fab. 79 The VI. batayll was vpon 
the ryuer callcd Bassa. Nach Monm. 280 findet diese Schlacht 
bei Kaerlindeoit (in the provinee Lindisia) called by au other name: 
Lindocolinum, statt, Waee 9403 Nieole; Lay. 20569 Lincolne; 
R. of Gl. 170 Lyneolne ; Umgt. 148 Nicole ; Boiich. XLIV Eborac. 

4) Tenn.: 7. The war That thundered in and out the gloomy 
siiirts Of Cdf'dnn the Forest; Nenn. 48 Septimum fuit bellum in 
Silva Celidonis, id est, Cat Coit Celidon; Fab. 79 The VIT. be- 
syde Lincolne, in a xonod called Cdidone. Monm. 280 In the 
wood of CaledoH ; Wace 9422 al bos de Colidon; Lay. 20695 [)c 
wude of CaHdon; R. of GL 170 fehlt der Name, nur: sie (die 
Sachsen) flohen in to a wode per by syde (i. e. linooln); Langt. 
150 al boys de Calidoun; Bouch. XLIV^ ils sen fuyrent en une 
petite forest ... nonunee la forest Oalidone. 

5) Tenn. 8 And again By castU Crumion, where the glo- 
rious hing Had on bis euirass wem our Lady's Head; Nenn. 48 
Octavum fuit beDum in casUllo Gumnim, in quo A. portavit 
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iniaginem Sancta' Maria) pcrpetiue vuginis super humeros suos; 
Fabya» 79 Tlic VIII. aod the IX. were foughteu aboute Yorke. 
Monmouth etc. fehlte 

6) Temi.: 9. At Caerleon; Nenn. 48; 9. beUum gestum est 
b Urhe Leglonü; "^tän, 79 s. voiber. Monm. ete. fehlt 

7) Teno.: 10, in Agntd-Cathregmiion; Nenn.: IL factum est 
bellum in moote, qui dicitnr Agned (D: Ägned Cathregonion); 
Fab. 79 The X. was about Kyeolt towne, whiche is named War- 
ici/ke, as after some wryters. Monm. etc. fehlt 

8) Tenn.: 11. down the waste and amd'thores of Trath 
TVeroit; Nenn. 48: fO. bdhim gessit in Itttore fluminis quod 
vocatur Trihruit (D : Trath-triuroit); Fab. 79 The XL was at 
Bathe. Monm. etc. fehlt. 

9) Tcnu.: 12. And on the nmuit — Of Badon, I myself 
beheld the King — Chiirge at the liead of all his Table-round . . . 
And break thcni ; and I saw him, after, stand — High on a heap 
of slain, from .spur to plume - Ked as the rising sun Nvith 
heathen blood; Nenn. 49: 12. fuit bellum in monte Badonh, in 
quo comierunt in uno die 960 viri de uno iinpetu Arthur; et 
nemo prostravit eos nisi ipse solus; Fab. 79 The XU. and laste 
was at a place called Badon or Badowe HyU, in which he slewe 
many Saxons. — Tbis noble wanyour, as wytnessith holy Gilda, 
slewe with his owne bände in ono daye, by the helpe of oure 
lAdy S^t Maiy^ whose Pictore he bare p^ted in his shelde 
Pridwen C and XL Saxons. Monm. 281 ff. Belagerang der Stadt 
und Schlacht am Beige Badon, where Arthur had on his shoalders 
hb Shidd called Friwen, upon which the Picture of the blessed 
Maiy, Motliar of God, was drawn . . . and had with bis Calibum 
alone kOled four hnndred and seventy men (Monm. &&t hier 
die Schlachten 8—12 bei Tenn. und Nenn, zusammen) ; wie Momq. 
80 Wace 9495 ff. Bade, Calabrum, Sainte Marie; 9590 Quatre 
oens il sels en oeist I^ay. 21032 BaAp, Calibeorne, sceld 
(his nome wes on Brutti^?c Pridwen ihaienj, Tausendc und Aber- 
tausende der Sachsen fielen; R. of Gl. 171 ft'. B<i\u\ Prvdwcn, 
Calybüurne, 175 And four hondred inen, ar he reste, ys one honde 
he slou, An syxty and tcn al so; Liuigt. 150 Bha, esku, Cale- 
burno, II .soul of Caleburne ad mort e houye LXX horames; 
Boueli. XIjIV- Et ne eessa . . . jusques a ce qu'il eust tue de sou 
glayue CCCCLXXVUl hommes. - 
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Hiermit scheint der Nachweis der Quellai für TeonysoDS 
„Ckmiing of Arthur'^ erbracht Es hat sich ergeben» 1) dais 
Dr. HamaDD in Besag auf Coming of Arthur recht hat, wenn er 
behauptet, Maloiy sei Tennysons Haupt queUe; 2) dais Tenn3r8on 
au(ser Malocy noch Ellis, Monmouth und Nenoius benutzt hat» 
und zwar am ausgiebigsten Ellis» danach Momnouth und an einer 
8te]le nur Nennh»; dais endlich 3) Tennyson Merlin, Wheatley 
und Schlegel nichts entlehnt hat — ebensowouig Monmouths Be- 
arbeitern M'aoo, I^ayanioii, Robert of Gloucester etc., au Stellen, 
wo sie von Monmouth abweichen. 



Wir wenden uns nun zum zweiten Teile unserer Arbeit, zu 
der Frage : Was hat Teuuysous Dichtertalent aus diesem ihm in 
Malory, Monmouth, Ellis (Xennius) vorliegenden Material zu 
schaffen vermocht, mit anderen Worten: Wie hat er seine 
Quellen benutzt? 

W^as zunächst die ganze Anlage des Gedichtes „Ck)ming of 
Arthur'^ betrifi^ so tritt uns dasselbe einmal als sdbstfindiges, ab- 
gerundetesy fOr sich allem verständliches (rauzs« entgegen, gleich- 
zeitig aber TeU eines grolsen, in zwölf Abschnitte zerlegten 
(„as one of the twelve books of an Epic**) und zwar als 
der erste Teil desselben, durch welchen wir mit den beiden 
Hauptpersonen des £po8, Arthur und Guinevere, und deren Ge- 
schidite bis zu ihrer Verbindung bekannt gemacht weiden sollen. 
Um sie (Iwsonders um Arthur) als ihren Mittelpunkt gruppieren 
sieh alle aiidcit'n Fijruren, an nie als Ausgangspunkt kuüpfeu 
alle Ereignisse des Stückes an. 

Diese beiden (iesiehtspunklc sind offenbar die leitenden ge- 
wesen für Tennyson l)ei der Ordnung des ihm vorliegenden 
Stoffes. Das Gedicht sollte sieh den vier schon vor ihm er- 
schienenen und den drei mit ihm erscheinenden IdvUen als 
deren fanleitung, gleichzeitig eher als selbständiges und gleich- 
wertiges Glied anreihen. Tennyson mufste deslmlb aus dem 
bunten Gemisch vielfach unvermittelt nebeneinandeigestellter, zu- 
sammenhangloser Thatsaehen und Begebenlieiten, wie er sie bei 
Malory vorfand — den kurzen und dfirren Berichten der historia 
i^m Britenni» und dem Auszug aus der Merlln-Bomanze, 
wie er ihm in Ellis vorl^ das herausschalen und zusammen- 
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tragen, was der doppelten Tendenz sdiier Idylle entBpraob. Dafe 
das aber nicht gesohehen konnte ohne die mann%faltigBten Ab- 
weichungen von den Qodlen, liegt auf der Hand. Alles Über- 
flüssige und NebensScMohe muiste weggelassen» mandiesj was 
die Quellen in grdiserer AusfGhiliobkeit mitteflten, muiste gekürzt 
werden ; anderes pafste so, wie es die Quellen brachten, oder audi 
in der Reihoifolge nidit in den Kähmen des Gedichtes hinein 
und mufste entsprechend geändert werden. Neue Personen 
raufsten eingeführt und den Quellen unbtkanute Ereignisse in 
das Gedicht cingefloehten werden, um die einzelnen Thatsachen 
zu verknüpfen (wie /. B. der chaniberlain, Ullias, Bellitents Be- 
richterstiittung) oder um die Hauptpersonen besonders zu heben, 
gewissermafsen einen helleren Glanz auf sie fallen zu lassen (wie 
z. R. die Gpsrhiehte von Arthurs überirdischer Geburt^ Leodo- 
gran.s Ijaum) u. a. ni. 

Eine nähere Betrachtung des Gedichtes im einzelnen wird 
von selbst Tennysons Dichterarbei t schärfer hervortreten lassen. 
Zunächst fällt auf, wenn man T«inyson mit den Quellen ver- 
gleicht, dafs die Anordnnnfj der emzelneri Begebenheiten, die 
Reihenfolge, in der sie erzählt sind, bei Tennyson mne ganz an- 
dere ist wie in den Quellen. Tennjson befolgt hier wie auch 
in anderen Idyllen, z. B. in Enid, die Praxis, statt so wie die 
QueUen die Begebenheiten in chrondo^er Beihenf olge hinter^ 
einander zu erzählen, an irgend einer Stelle der Quelle einzu- 
setzen und im Anschlufs an dieselbe die Handlung bis zu dnem 
bestimmten Punkte fortzuffähren, dann aber irgend eine Crdegen- 
heit^ wie sie sich gerade bietet, oft die geringfügigste (cf. Enid), 
zu benutzen, um zurückzugreifen und alles das zu nachzuholen, 
was vor dem Zeitj^unkt liegt, bei dem er eingesetzt hat, und 
was die Quellen auch zum grölsten Teil zuerst erzählt haben 
(wenn auch einzelnes sieli zerstreut an anderer Stelle erst später 
findet). Ist das geschehen, hat er das voiiier Versäumte nacli- 
geholt, so nimmt er den Faden da, wo er ihn hat fallen lassen, 
wieder auf und führt die Erzählung nun ununterbrochen bis zum 
Schluis fort. 

So treten uns auf der ersten Seite unseres Gedichtes in den 
ersten Zeilen TA^odogran und seine Tochter Guinevere entgegen 
(in sämthchcn Quellen v\e\ später, z. B. Mal. S. 40, 41). An- 
knüpfend an sie wird Englands trauiKge Lage, Leodograns Nol, 

• 
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mit den Rebellen, seine Werbung um Guiuevere durch Ulfias etc. 
geschildert (S. 14). 

Lcodograiiö Uiiüntschlossenheit, welche Antwort er Artliur 
erteilen soll, bildet dann, an dieser Stelle angekommen, den An- 
lals für Tennyson, zurückzugreifen und das in den Quellen zum 
gröfsten Teil wenigstens schon früher Erzählte hier einzureihen. 
Leodogran in seinem Schwanken, ob er Ja, ob Nein antworten 
soD, zielit Erkundigungen über Arthur ein bei seinem hoary 
chamberlain, bei den Abgesandten selbst (besonders Bedivere) 
und bei der an Leodograns Hofe zu Besuch weilenden Schwester 
Arthurs^ Bellicent. Durch die Antworten dieser drei Personen 
erfahren wir ß. 15 — 31 alles, was über Arthur und seine Ver^ 
haltnisse vor seinem Zuge nach CSameliard zu wissen notig ist: 
Blaise und Medin, Arthurs bejahrte Erenude^ Imien WUT kenneUi 
femer seine Eltern : Uther und Igeme; — das Nähere über seine 
Gebort^ Eraehnngy Krteung^ über die GrOndung der Taf ehrunde 
wird uns berichtet, — ebenso über Arthars Freundinnen, the 
fair queens, who will heip him at his need, the lady of the Lake 
und liXcalibur, — über BelHoents eigene Erinnerungen aus ihrer 
und Arthurs Jugendzeit, — und schlielslich über Blaises ver- 
trauliche Mitteilung an Helliceiit mit Bezug auf Arthurs wunder- 
bare, übernatürliche Geburt (S. 31). 

Nun erst, nach dieser langen Abschweifung, nimmt Tenny- 
son den Faden der Erzählung wieder auf, indem er Tycodogran 
auf die (8. 14) au ihn gerichtete I)itte: Yive me thy daughtcr 
Guinevere to wife, die Antwort erteilen läist: Yea; und weiter 
wird dann bis zum Schlufs erzählt: Guineveres Ankunft an 
iVrthurs Hofe, die Hochaeit, Arthurs Kämpfe mit Rom etc. Schluüs, 
8, 36: he overcame them all, and made a realm and reign'd. 

Das Qedidit zerfällt durch diese Art der Behandlung des 
Stoffes von setten Tennysons in zwei TeUe, rein änlserlich ge- 
nonunen : den Haupttei^ und den «ingesehohenm TeU, In Wirk- 
lichkeit bildet das in^ die Haoptersahlung Eingeschobene nidit 
nur den umfanffreieheten, wndem auch den weitaus wiehtigeten 
Teil unserer Idylle. Wir eEfaalten sohdnbar nur so neboibei, 
ganz gclcgentliöh Auskunft über aDes, was wohl wissenswert er- 
scheinen mochte aus Arthurs Leben bis zu dem Augenblick, wo 
ihn Leodogran zu Hilfe ruft; in Walirheit aber haben wir in 
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diesem Einscbiebed den Haupttdl, den Kern des Stückes vor 
ums, den Teil^ auf den sieh vorzugsweiBe der Titel „The eoming 
of Arthnr*^, d. h.: Arthur von der Geburt bis zur Thronbestei- 
gung (Einleitung des ganzen Epos) bedehi^ während das, was 
vorhergeht und nachfolgt, gewisserma&en nur die äufsere Ein- 
fassung, den Babmen der Idyüe bildet. 

Wir sahen, die Gelegenheit, den Gang der Eraihlung vor- 
ISufig zu unterbrechen und zur Mitteilung alles dessen m schrei- 
ten, wa.s über Arthur zu sag^n war, fand Teiinyson bei Arthurs 
Werbung um Guiiievere, bezw. bei Leodograns Verlegenheit, 
welche Antwort er Arthur erteilen solle. Erst nachdem Leodo- 
gran die genannten drei Personen; The hoarj' chamberlain, Bedi- 
vere und Bellicent, über Arthur ausgeforscht hat, schickt ei* die 
Buten mit seiner Antwort zurück. 

Die Eiitfilhrnny dieser drei Personen aber als Berichterstatter 
über Arthur (dem ganzen folgenden Teile des Gredichtes UeTse 
sich die Überschrift geben: Was Leodogran durch seine Erkun- 
digungen über Arthur erfährt) ist ebenso wie die Ein Schiebung 
des einen Abschnitts des Gedichtes in den anderen Tenn3rsons 
eigenstes Weik. Keine der Quellen kann irgend welchen Anstois 
zu diesen Andemngen gegeben haben. — WeshcUb Teonyson 
diese Änderungen vonuüun, ist unschwer zu erkennen. Er 
muÜste die vielen Einzelheiten, die er in den Quellen vorfand 
und die dort (besonders bei Malory) vielfiKsh einander ganz un- 
vermittelt folgten, vieli&Ksh auch ganz zerstreut an den verschie- 
densten Stdlen axh fandeia, denen er selbst sogar noch einige 
zufügte, er mufste die einzelnen Begebenheiten, die verschie- 
deneu Episoden zu einem (janzeu zusanmienfassen, zu einem ab- 
gerundeten (ianzen verknüpfen und verschmelzen. 

Wie hat nun Tennysou mit Hilfe jener drei Personen diese 
V^erknüpiung Ijewerkstelligt? 

Als I>cüdograu Arthurs Anliegen vernimmt, denkt er bei 
sich: „How should I that anj a king — However mucli he holp 
me at my need — Give my oue daughter sa\nng to a hing And 
a hing* 8 Bon f' In diesen beiden Ausdrücken sind die beiden 
Forderungen enthalten, die er an einen Schwiegersohn, iu diesem 
Falle an Arthur stellte Sie sind die Kichtschnur für seme fol- 
genden Nachforschungen. Er sucht herauszubekommen, ob sie 
in Arthur erfüllt sind; Dafs sich Leodogran auf den folgenden 
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Seiten so eingehend nadi Arthur erkundigt, ist hiermit von 
Tennyson hinreichend begründet, hat nichts Auffälliges mehr. 

Die erste Forderung: Mein Schwieiz:ersohn mufs sein a kiiifj, 
ist, sollten wir meinen, erfüllt. Leod(>gian weil's doch, dalk Arthur 
König ist; er war es ja schon (newly cnnvncd), als er nach Ca- 
nieliartl kam und ihm gegen Rience Hilfe brachte. Allerdings 
weil's I^eodogran, dals Arthur nugenhJickJ ich noch das Scepter 
fiihrt, aber er furchtet für die Zukunft; er sagt zu Bellicent: 
„A doubtful throne is ice od Summer seas, — Ye come from 
Arthur's ct)urt. Victor bis men — Report him! Yea, but ye, 
— think ye this king — So many those who liate him, and so 
strong, — • So few his knights, however brave they l)e - Hath 
body enow to hold his foemen down?*^ — Als ihm Bellicent 
daiauf aber die bemhigeDde Antwort giebt: „E!r, der tiefere 
Bitter, wird mit Hilfe seiner tapferen, ihm voll ergebenen Tafel- 
runde, mit Hilfe der drm Königmnen (who wiU help him at his 
need), der l4idy of the Lakei, des treuen Meriin und des Schwertes 
Excalibur ganz gcNvils beat bis foemen down^ — da ist er zu- 
frieden. „Hiereat Leodogran rejoioed.*' 

Aber sein Schwiegersohn mufs auch sein a hing's son. 
Diese Frage, die Frage natli Arthurs Herkunft, beunruhigt ihn 
sehr: Ist er auch wirklich Uthers Sohn und somit der recht- 
niälsige Thronerbe, oder etwa ein Sohn Gorlois' oder Antons 
oder, \\'as noch sclilimmer wäre, a child of shamefulness und 
ein Abenteurer? Um hieniber Grewifsheit zu erlangen, befragt 
er zunächst den hoarv ehamberlain, eine P^igur, die sich in den 
Quellen gar nicht tindet. „Knowcst thou aught of Arthur's 
birth?^' fragt er diesen. „Niemand," antwortet ihm der Greis, 
„kann darüber Auskunft geben aufser Blaise und Merlin." — 
Tennyson führt auf diese sehr geschickte Weise die beiden Per- 
sonen in sein Epos ein, die in sämtlichen Artus-Romanen eine 
so hervoiragende Bdle spielen: Blaise, der allen Quellen zufolge 
im Walde von Northumberiand die r^elmafingen Berichte Meriins 
enlgegennimml^ und Merlin, den Zauberer und mächtigen Be- 
Schützer Arthurs. — 

Da Leodogran von seinem hoaiy ehamberlain Aber Arthurs Ge- 
burt nichts erfahren kann, ISföt er Arthurs Abgesandte noch einmal 
vor »ich kommen und spricht zu ihnen: ^Tell me, yourselves. 
Hold ye this Ailhur for King Uther'.s sou?" worauf ihm Bedivere 
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die oben (S. 2) mitgeteilte Antwort erteilt, die in wundervoller 
Schönheit und Kürze das Wichtigste ans Arthurs ganzer Lebent»- 
geschichte enthSlt. Aber Leodogran ist nodi nicht überzeugt 
Deshalb wendet er sadi nun an Bellicent Aber ihr, einer Fnxi 
und, wie bdmuptet wird, Arthurs eigener Schwester mag er in 
zarter Rücksicht doch nicfat so direkt und offen seine Zweifel an 
Arthurs Abstiimmung zu erkennen gel)eu; ihr gegenüber denkt 
er auf Umwegen zum Ziele 7ai kommen. Desluüb sagt er 
zu ihr: ,,The swallow and the swift aro near akin, But thou 
art closer lo this noble prinee, Being Iiis oioi dear sisterf^ 
worauf Bellicent, ganz wie er gehofft hat, gleich eingeht und 
antwortet: „These be secret thin^rs. What know I? Dunkel war 
mein Vater, dunkel meine Mutter an Auge und Haar, dunkel 
auch Uther wie ich seLbet; er aber ist fair Beyond the raoe of 
Britains and of men. Aufserdem höre ich auch immer noch 
aus fernster, erster Jugendzeit meine weinende Mutter sagen: 
O that ye had some brother, pretfy one, — To guard thee on the 
rough ways of the world." „So,*' wirft Leodogran eiui y^enmierBt 
du dich solcher Worte? Wann sähest du denn Arthur zuerst?^ 

&nd mich zuerst»'' antwortet sie, f^als Ideines Mfidchen, als 
ich w^en emes kleinen Fehlers gezfiditigt worden war und ich 
mich, bitteriidi webend, auf eme einsame Bank im Freien nieder- 
geworfen hatte. Da erschien er, J know not whether of himself 
he came Qr brought by Meriin/ und tröstete mich und trocknete 
meine Thrfinen, ,being a child with me'; und dann kam er häufig 
und wuchs auf mit mir; traurig war er zuweilen, und dann war 
ich traurig mit ihm ; tinster häufig, dann mochte icli ilm nicht ; 
doch auch süfs wiederum, und dann liebte ich ihn sehr; bis ganz 
kürzlich, da sah ich ihn seltener und seltener. Jene Tage aber 
waren goldene Stunden für mich: For then 1 sureiy thought he 
would be king." — 

Keine der (Quellen enthält etwas von dieser reizenden Er- 
zähluiiij; aus Arthurs Jugendzeit, in wie grellem Gegensatze steht 
hierzu, wa« MaLory S. 43 über das erste Zusammentreffen von 
Arthur und seiner Schwester sagt ßlonmouth spricht überhaupt 
davon nicht): „Bdlicent kommt mit ilu*en vier Söhnen nach Car- 
lyon; Arthur sieht sie, weifs aber nicht> dals sie seine Schwester 
ist^ verliebt sich in sie, and desired her to lye by her. So they 
were agreed^ and hee b^^ upon her Morched.*^ — 
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Aber Bellicent ist Doch nicht zu Ende, sie weifs noch mehr 
über Arthur zu erzählen: „Bat let me teil thoe now another Laie/' 
fährt sie fort und teilt ihm mit, was ihr Bleys kurz vor seinem 
Tode noch über Arthurs Geburt ofrenbart hat; s. oben S. 3. — 
Durch diese Mitteilungen, heii'üit es weiter, war T^eodogran sehr 
erfreut, aber noch nicht überzeugt, vielmehr überlegt er inmier 
noch: „Shall I ans wer yea or nay?" E^rst ein Traum führt die 
Entscheidung herbeL Es träumt ihm, ^er sähe: A slope o£ land^ 
that ever grew, — Fidd atter field, up t« a beight, thc peak — 
Haze-hidden, and thereon a phautom king dieser läfst zu- 
weilen seine Stimme weithin erBohaUen; einige hören auf ihn, 
andere Bchieien: king of ours, no am oi Uther.' Da pfcote- 
lieh ändert sieh das Bild; der Nebel ^Qlt, das Land veisinkt^ 
nur der König steht» die Krone auf dem Haupt, frei am Him- 
meL** Da erwacht Leodogran mid sendet die Boten curflck an 
Arthurs Hof, answeriug: yea. 

Wir sehen, einfadier und schöner konnte der Dichter die 
versohiedraartigen GrerQefate über Arthur, alle ISnsdQidt^, die 
die Quellen über Arthurs Eltern, Geburt etc. enthielten, nicht 
zusammenfassend wiedergebcu und selbstsehatfend ergänzen, tds 
er es auf diesen Seiten gethan hat. Die Einführung der drei 
Personen charaberlain, Bedivere und Bellicent, sowie die Art und 
Weise, ^\^e Tennysou dieselben verwendet, katm danach nur als 
ein im höchsten Grade gelimgener Griff des Dichters bezeichnet 
werden. Auch hätten passendere Personen als der hoary cham- 
berlain, als Bedivere, Arthurs treuester Ritter, first made and 
latest left of all the knights, und endlich als Arthurs eigene 
Schwester Bellicent, die sich sehr häufig an Arthurs Hofe auf- 
hielt und die schon deshalb, ganz abgesehen von ihren verwandt- 
sohaftUchen Beziehungen zu Arthur, wohl mit am genauesten 
untemditet war, nicht gewählt werden können. 

Die Geschidite von Arthurs lihßrtuUüfiieher Geburt, wie sie 
Bl^ der BeUioent und diese dem Leodogran ersSUt hat> findet 
sidi ebenfalls in keiner der obigen QueUen und sdieint eboiso 
wie BeUioents Jugenderinnerungen und Leodograns Tra/um, Ten- 
nysons eagener Riantasie entsprungen zu sein. 

Schliefslich möchten wir noch auf zwei Stdlen in diesem 
Abschnitte des Gedichts — beide in dem ersten Bericht der 
Bellicent, dessen Inhalt im übrigen im groiseu und ganzen mit 
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Malon' übereinstimmt, s. oben — aufmerksam machen, in denen 
Tennysüu ebenfalls an keine seiner Quellen .sich anlehnt. 

Die erste betrifft die fnsrhrift des iScIiwerfes Kriuif ibur. 
Bellicent sat^ darüber: „On one side, was Graven in the (^Idest 
tongue of all this world : ,T(tkp nif' , but turn the blade and 
ye shall sec, And writt^n in the sjieeeh ye sj)eak yourself : / 'ast 
Ulf aira(/y Auch diese zwei Inschriften sind offenbar rennysons 
eigener Phantasie entspningeu, aus dem Gedanken an die über- 
natürliche Kraft, die dem Schwerte nach dem übereiDStimmeuden 
Berichte aller Artus-Dichter beiwohnt; sie stehen im KiDklailg 
mit dar wunderbaren Art, wie Arthur diis Schwert, da.s aus dem 
Meer emporgehalten wurde, erhielt, und sind ein Hinweis darauf, 
wie er dasselbe bei seinem Tode den Wellen wieder überantworten 
lieTs durch seinen treuen Bedivere, vor dessen Augen derselbe 
Arm, dothed in white sandte, es wieder in Gnq»iiang nahm, 
der es gegeben. — Malory, bei dem so h&uilg (S. 10, 18, &4, 63, 
in, 335) von dem Schwert die Bede ist, si^ nur auf S. 10: 
Letters of gold were written about the sword that said tiius: 
yWho so pulleth out this sword etc.' Monmouth aber spricht von 
einer Inschrift gar nicht; EUis Midlich S. 254; The foUowing 
words were engraven on its hilt: 

„Ich am y-hote ESscalibore 

TJuto a king fair tresore.'' 
(On luplis IS this writiiig, 
,Kcrve steel, and yrcn, and al thing.') — 

Die andere Stelle bezieht sich auf die GrUnfhnifj tlcr 
Tafel rund«'. Nach Tennyson (l^cHicents ei'Stem Bericht) er- 
folgt dieselbe kurze Zeit nach Arthurs Regierungsantritt, bei 
der feierlichen Gelegenheit seiner Krönung, in Gegenwart der 
drei fair>' queens, Merlins und der I^ady of the Lake (NB. In 
den Quellen ist bei der Krönung nur Merlin zugegen, aber weder 
die Lady of the Lake noch die three fair queens, die Mal. TTT^ 
337 bei Arthurs Heimgang nach Avalon erwähnt. Die drei letz- 
teren hier einzuführen, ist Tennyscm offenbar durch die ange- 
führte Stelle bei Maloiy veranla&t worden. Weil sie da so 
innigen Anteil nehmen an Arthurs Qeschick^ Hilst er sie auch 
hier als seine Besdiötzerinnen gegen die rebellischen Barone um 
ihn sein. Ähnlich verhalt es sich wohl mit der Lady, die in 
"Mslciey bei anderen Gel^nheit^ so häufig genannt wird). Es 
heifst da: Arthur sat crowned on the daSs ... Then the King in 
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low deep tones, — And simple words o£ great authority, — Hound 
them hij so stralt vows to his own sdf, — That when they ro6e> 
kni^ted froin kneeliog, some — Wcre pale as at the passing 
of a gfaost . . . But when he spake and oheer'd his Table Round — 
With laige devine and comfoHable worda ... I beheld . . • PVom 
eye to eye ihro' all their Order flash — A momeotaiy likenesa of 
the king . . . etc. Worin aber diese Grelfibdety die sie ablegten, be- 
standen, haben, erftdiren wir ans anderen Idyllen; so Gareth and • 
Lynette S. 47 ; FoUow- the Christ, the King, — live pure, speak 
true, right wrong, foDow the king, und 8. 72 : My knights are swom 
to vows — Of utter hardihood, nttor gentleness, — Anrl, loving, 
utter faithfulness in love, — And utteriiuKst obedieuce to the king. 

In keiner der (Quellen ist etwas von dieser feierfiehen 
Orit ntluiu) der Tatelrundo diircli Ai thnr eiitlKiltcn. Zum lieweisc 
führen wir die in ßetrat^lit konunen<leii StclU n (Icrsc^beu hier an. 

Bei Malorv heifst es S. 14 : Withiii Icw veai's after (i. e. nach 
der Kröniuig) Arthur wonne all the north . . . overcame them 
all ... and all through the noble prowesse of himselfe and his 
knights of the Round 'Vahle. Hier wird also kurzweg das Vor^ 
handensein der Tafelrunde festgestellt» Erst S. 92, nachdem eine 
ganz geraume Zeit seit der Krönung verstrichen, die Kri^^ gegen 
die Bebellen und Bienoe bereits beendet, er&ihren wir, wie Arthur 
die Taf ehninde erhielt Als nämlich Merlin bei Leodogran um Guine- 
vere angehalten, antwortet ihm Leodogran: „That. is to me the 
best tidings that ever I heaid ... and I shall send him (Arthur) 
a gift that shall please him . . .: the tabh-rtnind, the which üther- 
pendragon gave me, and when it is fnl oompleate^ there is an 
hundred knights and fiftie . . . bat I lack fifty . . and so he de- 
livered Guiuevere and tlic. tnhlc round. In Ijondoii aber ange- 
koiiinien, wünscht Arthur die Zahl der Ritter zu vervollständigen 
und sagt deshalb zu Merlin : ,.Goe thou and espie me in al this 
land 50 knights that beene of most prowesse and worshippe.'* 
Merlin findet 28, aber nicht mehr: Then tlie archbishop of 
Canterbury was sent for, and he blessed the sieges of his table 
round with great roialty and devotion. 

Bei Ellis ist zuerst von einer Tafelrunde die Rede auf S. 249 : 
Under Merlin's special guidance (Jther instituted the liound 
Table intended to assemble the best knigths in the world. High 
birth, great strengtfa, activity, and skilli f eailess valotur> and firm 
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fidelity to their suzerain (eriQnert an die angeführte Stelle aus 
Gareth and Lyn.) were indiapwisably requisite for an admission 
into this order. They were boand hy oath to assist each pti:ier 
at the hasard of their own lives; to attempt siogiy the most 
perilous adventuree etc; Danadi h^ren wir zunadiBt yneder von 
der Tafehrunde S. 280: Als nSmlidi Arthur in Oameliard m- 
kommty findet er Leodogran in ooondl with his kni^ts of Üie 
. Round Table, 250 in nnmber^ wbo had all been nominated by 
Uiher Pendragon, pkoed under the command of Henri the 
rivel and Mülot the brown, 2 knights of i^proved valour and 
experience. Von dner Tafelrunde ArthttrA ist keine Rede^ seine 
Ritter werden in Cameliard stets genannt „the terrible oder for- 
midable forty-two". Erst in der folgenden Tnhaltsuugabe . von 
„Mortc Arthur" findet sich S. 345 eine Taff li-iinde erwähnt, mit 
der nur die Arthurs gemeint sein kann: The knights of the round 
table had completed the quest of the San Grdiil and had firnily 
established the empire of ^^.rthur by the defeat of*all his enemies. 

Ebensow^enig wie hier und bei Malory ist auch in Monmouth 
von einer Gründung der Tafelrunde durch Arthur die Rede. Das 
einzige, was Monmouth sagt^ aber ohne auch nur den Namen 
„Tafdnmde^ selbst zu gebrauchen, findet sich S. 293: Nach Be- 
endigung der Sachsenkriege etc. etc. Arthur leturned back to 
Britain, and resided in it for 12 years togetiier. After this he 
began to augment the number of his domestioks and introduoed 
such politeness mto his court as people of the remotest countries 
thought worthy their imitation. So tbat there was not a noble- 
man, who ihought himsdf of any oonsideration, unless his dothes 
and arms were made in the same fashion as ihose of Arlhnr^s 
knights. — San Marte sagt also auf S. 383 semer Ausgabe von 
Monmoudis Iffistoria ganz riehtig: Mit Unrecht ist oft behauptet 
worden, dafs Geoffrey die Stiftung der Tafelrunde erzählt. Erst 
Wace ist meines Wiss(;D8 der älteste Zeuge für die Tafelrunde 
Arthurs im Geiste des Rittertums, wie sie später stets in den 
Romanen wiedererscheint. (Das Weitere s. San Marte, Arthur- 
Sage S. 57 ff. und Wolfi'am von Eschenbach II, 40 ö f!'.) 

Aber auch das, was Waee von der Tafelrunde mehr be- 
richtet als Mnmiiouth, kann nicht Teunysons Vorbild bei dieser 
Stelle gewesen sein. Nachdem Wacp pas:. 9270 — 9965 die ver- 
schiedenen Kriege Arthurs gegen die »Saohseu, Pikten etc. etc. 
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erzählt hat, sagt er 9965: cii Angleterrc est reveuiis, — Trente 
ans puis cel repaireiiieut — Et deus raiou paisiblemeot. In diesei' 
Zeit aber (9994): 

Por les nobles baions qu'il ot 

Dont cascuDs mieldre estre quidot . . . 

Fi.st Artus la Roonde Table, 
Dont Breton dient mainte fable : 
Iloc s^oient U vassal 
Tot chievalment et tot ingal; , 
A la table iiigalment «eoient etc. 

bis 10008. .Von »liier ab wieder ganz wie Mouniouth: 

N'estoit paa tenus por cortois 
Escoa, ne Bertonu, ne Fran^ois . . . 
qui il la cort le roi n'alast . , , 

Ct qui n'avoieut vest^ure 
t contenanoe et am^ure 
A la piiisc (jno eil ostoient 
Qui en la cort Artur servoieut u. a. w. 

Eb^isowetiig kann Tennyson Layaraon gefolgt sein. Nach 
Beendigung der Kri^e (die mit noch grofscrer Ausführlichkeit 
. als von Waoe geschildert smd, pag. 20005—22723) kehrt Arthur 

nach London zurfick: • 

he twelf yore 
seodea wuiiedeo here 
inne giide and inne ffide. 

Uber die Umstände, die die Gründung der Tafelrunde 
nötig machen, und diese selbst heilst es daun uu folgenden: 

ffit wes in ane yeol-deeie^ 
]>at Azdar in Lundme ho. 

Da kamen (22776) zu ihm FuistensShne^ Grafen, Barone ond 
Bitter aus Schottland, Irland, Island etc. zur Feier eines groisen 
Festes (Monm. 293 haying in^ited over etc.). Bdm Mahle aber 
kam es zwisdien diesen zu Streitigkeiten und blutigen Auftritten 
wegen der Beihenfolge, in der sie bedient wurden. Ab Arthur 
die Ruhe wieder hergestellt und auch für den weiteren Veikuf 
des Festes bei Strafe des Todes Frieden geboten hat, läfst er 
alle schwören, dals sie thuu wollen, wie er befohlen. Xacli Be- 
endigung des Festes (22891) 

be kixjg ferde to Comwale; 

per him com to anan 

pat WOB a ciafti weorö-man. 

Der sprach zum Könige: 

Ich iherde suggen 
bi-yeonde saj ueowe tidende 
(tat ^ine cnihtea 
at ])ine l)orde gunnen iihte. 
Ah ich wulle wurche 

4* 
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a bord iwide heiulo, 

{)at {>er mayen setten to 

sixtene himdred and ma, — 

al tnrn abuten, 

|uit nan ne beon wid utoi; 

wid Uten and wid iuue 

mon toyseines moniie. 

Nie wird ein Bitter an diesem Tische, den du überallhin nüt dir 

nehmen kannst, Straten; for per scal pe hehye — beon «fne I>an 

loye. — Der Tisch wird angefertigt und alle Ritter nehmen an 

demselben Platz (22947): # , 

alle^heo weoren hi ane ^ 

M ll^ye £tnd l>a laye . . . 

yis was \>at ükc bord 

yat Brutles of yelped ^ 
and f uged feole cunne knnge 
bi Anture |ian kinge . . . 

Von V. 22998 ab ganz ähnlich \\no Monm. im<\ Wace: Keinen 

Kitter gab es in Kngland, Wales etc. l»et weoren ihalde god cniht, — 

bute of he cude of Ardnrc^ — his wepnen and his weden etc. — 

Bob. of GL stimmt siemlidi genau mit Monmoath äberein. . 
Audi er nemit an der Monmouth entsprechenden Stelle 8. 180 
die „Tafdnmde'^ gar nichl^ wohl aber kommt der Name spater 
zweimal vor, wo er in Monm. fehlt, 187 Of ys raunde tctble ys 
ban abonte he sende; und 188 per come to pys rounde table, 
as he sende ys ban, Aunsel of Scotland etc. — 

Langtoft genau wie Monmouth. 

'Auch Bonchard stimmt in der Monmouth 293 entsprechen- 
den Stelle S. XLV genau mit Monmouth überein, hat aber 
später (S. XTA^^I' " 2) zwei Zusätze, die in Monmouth fehlen. 
XLVI' Gernasius tibesberius recite (|ue le roy Artus erigea pre- 
miereinent les douzc pers de Franee. Tonttefois jai leu aillenrs 
quo ce fut ChiU'loinaj^c qui l(^s crea (jiiant Ii eiitn j)rint aller 
faire la guerre aux Espaignes eontre les Sarrazins ; niais il peult 
estre que lung et lanltre soit vmy. Hier liegt oü'enhar eine Ver- 
raengung der beiden Personen Karl — Arthur, und der 12 pers — 
Tafebrunde vor. XLVI^ Wie bei Monm. 299 läfet Arthur alle 
Ritter und Herren zur Feier des Pfingstfestes an seinen Hof 
nach Windsor entbieten: Ijcs hommes avec({ue8 les hommes und 
les femmes avecques les femmes. — LaqueUe compaignie — das 
aber fehlt bei Monm. — ainsi triomphantement assemblee a este 
appeUee ,jla table ronde^*, dont 0 a este et a jamais sera grande 
renommee. — 
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, Wenden wir uns nun von diesem Haiiptteilo unserer Idylle 
•* zu den ersten und letzton Seiten des Gedichtes. Wir beschränken 
tms darauf, 1) auf drei daselbst vorkommende, eng zusammen- 
gehörige Stellen hinzuwdsen, die wir, wie die Usher behandel- 
ten Punkte, ganz allem Tennysons edbetändigem diekterteehem 
Schaffen zu verdanken haben, und 2) auf eine ümateUung, die 
Tennyson mit den Qudlen voigenommen hat, aufoierkeam zu 

In den beiden ersten der erwähnten Stellen tritt uns eine Figur 
entgegen, die neben Arthur und Guinevere wohl die wichtigste 

des ganzen Epos ist, die aber in den hier in Betracht kommen- 
den Teilen der Quellen entweder g;ar nicht vorkommt oder nur 
kurz erwähnt wird, jcdciifallö in keiner Weise ids bedeutend her- 
vortritt: Lancelof. rcimyson führt ihn in sein Gedicht ein im- 
niittelbar na(^h dem siegreichen Kamj)fe Arthiu*» mit den Rebellen, 
aber ohne noch seinen Namen zu nennen. Es heifst da S. 14: 

Aiul in the hcart of Arthur joy wa.s lonl. 

He laugh'd upon hia warrior, wlioni he lov'd 

And honour'd numt. «Thou dost not doubt me king, 

So well thine arm hath wrought for mc to-day.* 

jjSir and my liege/ he cried, „the tire of Grod 

Descends upon uiee in tibe baUle-field: 

I know thee for iny king." ^\^lereat the two 

Sirorr mi ihe ßM of death n drafhlcss forc. 

And Arthur said: „Man's word is God iu man: 

Lei ehane» whai wiU, I frust tkee to the death," 

Diesen selben Ritter aber, „whoni he loved and honoured 
most, Sir Lfincelof^^ schickt Arthur, als er das Jawort von lx!odo- 
gran erhalten hat, nach Cameliard, seine Braut abzuholen und 

ihm zuzuführen. S. 32: 

And Laucelot past away aiuung the llowent, 
«(For theo was latter Anril) and retum'd 
Among tiie flowers, in May, wiih Guinevere. 

Diese beiden Stellen erhalten aber erst ihre volle Bedeutung 
in VerUndung mit der dritten. Während der Tkauung: 

There past along the hymua 

A voice aa of the waters, while the two 
Sware af the shrine of Christ a deathless love: 
And Arthur said: „Behold, thy doom is mim. 
Let Chance ichat will, I loce thee to the death," 
To whom the Queen rcplied with drooping eyes: 
,King and my lord, I love thee to tho death." 

Keine der Quellen hat diese unvergleichlich schönen und 
gro(sartigen Scenen veranlaist, sie sind Tennysoos eigenstes Werk, 
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Mit denselben Worten ihe two — eiomal Arthur und Lancelot, . 
dann Arthur und Ouinevere — swnre at the field of deatk, '* 
bezw. the sfirine of Christ — a deathless love. f^Let chanee 
what irilf, I ira9t bezw. lovr fhee tt) the denth/^ — mit den- 
sdben Worten schwören sie sich zu. gleich weihevoller Stunde an 
geheiligter Statte ewige^ unvergängliche liebe und Treue. Be- 
dingongs- und rüickhaltlose Liebe» unbesdirfinktes, unerschütter- 
liches Vertrauen^ unter allen und jeden Yerhaltnissen (let chanoe 
what will) verspricht Arthur lAucelot und Guinevere. Und 
Arthur hat sein Wort, gehalten. Gleich die erste Gelegenhdt 
benutzt er, Lanoelot sein vdles Vertrauen zu bezeigen, indem er 
gerade ihn dazu ausersieht, dem Bräutigam die Braut zuzuführen. 
Arthur weifs sehr wohl, er kann seine hohen göttlichen Ideen, 
wie er sie, im Einklang mit obigen Stellen, S. 12 ausgesprochen hat: 

(Were T joincd with her) . . . then niight \ve . . . 
Have power üu ihis dark land to lightm ii, 
And iM>w^ on Una dead wofid to make 4t Iwe . . . 

nur vcrwirkliclien im Verein mit seinem Weibe und seiner Tafel- 
runde, vor allem dem glänzendsten Vertreter derselben: Lancelot. 
Sie will er sich darum mit unlöslichen Banden verbinden. Wenn 
sie ihn verlassen, wenn sie seine Treue mit Untreue vergelten, 
>kann er seine Bestimmung nicht erfüllen, seine Lebensaufgabe 
^sein Land glücklich und gut, die Welt zu einer anderen zu 
machen'*, nicht lösen. £r hat sein Wort gehalten, nicht aber 
Lancelot und Guinevere. Sie brechen ihren Eid, verraten König 
und Ckitten; und da dem so ist, da die ihn hinteig^en, auf die 
Arthur wie auf dnen Felsen baut, so ist all sein Mühen umsonst, 
sein grofses Weik mufs scheitern! Das ganze Epos, die sSmt- 
liehen folgenden Idyllen werden erst aus diesem Gedanken heraus 
verstandlich, haben in Guineveres und Lancdots Schuld ihren 
Angelpunkt (vgl. Enid, Elaine, Balin und Balan etc., wo alles 
Unglück auf Guineveres und Laiieelots Liebe zurückzuführen 
ist). Die beiden Eidbrüchigen bringen das ganze Unheil über 
Arthur und die Tafelrunde. Wie vielversprechend die Zukunft, 
wenn sie ihren Eid halten; wie traurig aller Nieder- und Unter- 
gang, da sie ihn brechen. — Es ist ein meisterhafter Zug des 
Dichters, gleich hier in der ersten Idylle Arthurs und der Tafel- 
runde Geschick so eng, ganz unlöslich mit der Treue und Untreue 
dieser beiden Personen verknüpft zu haben, und Laocelot bo 
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früh, bald nach Arthurs Krönung, noch vor dessen Verfattratong 
in sein Gedieht einzuführen, -ihn bei Arthurs ersten Waffen- 
Üiaten (gegeu Rience und die Rebellen) schon als dessen Kampf- 
genossen eintreten zu lassen und endlich gerade ihn, whom he 
loved autl honoured most, mit der Abholung der Braut zu be- 
auftragen. Teunyson erreicht dadurch zweierlei. Einmal niufs 
uns Lancelots Treubruch um so verwerf liciier und für Lancelot 
belastender erscheinen, je häufiger und eindringlicher wir darauf 
hingewiesen werden, wie zuversichtlich und \ ertrauensselig Arthur 
auf Lancelot baut, je mehr Beweise von Arthurs Liebe und Ver- 
trauen zu Lancelot uns mitgeteilt werden; dann aber konnten 
nur so — entgegen den Quellen — Lancelot und Guinevere gleicli 
zu Anfang einander nahe gebracht werden. Guinevere sieht und 
liebt Lancelot, noch ehe sie Arthur überhaupt kennt. Das zer- 
setzende Gift, das die vollständige Aafloeung der Tafdrunde 
und den Untergang ArUiurs hetbeifOhrt» wkt gleidi von Anfang 
an, von derselben Stunde an, in der Guinevere die Schwelle von 
Arthurs Palast betritt (NB. In dem Umstände, dais Gmnevere 
Lenoelot vor Arthur kennen lernt, liegt gcwissermalsen ein Mil- 
derungsgrund für Guineveres verbrecherische Liebe zu Lancelot, 
insofern als ihr Herz und ihre Hand noch frei waren zu der 
Zeit, als sie dem jugendlich schönen, gewaltigen Ritter Laneelot 
begegnete, und ilin' Neigung zu ihm nach ihrer Verheiratung 
mit Arthur als nur fortbestehend zu denken ist, und erst dadurch 
verbrecherisch wurde.) — 

Bei Malorj/ wird Lancel<tt in den Kämpfen mit den Rebellen 
und mit Rience nicht genannt, er wird zum » rsteumal envähnt 
8. 70: Lancelot du Lac wird einst an dieser Stelle kämpfen, und 
dann S. 92: Merlin rät dem Könige ab, Guinevere zu heiraten, 
weil „Ijancelot should love h«f and shee him againe^. Erst 
S. 197, nach Arthurs Buokkehr aus dem Kampf mit Eom, als 
Arthur längst mit Guinevere verheiratet ist, heilst es von Lancelot: 
In al toumeiments and justs and deeds of armes Launcelot du 
Lake passed all kni^ts and was never overcome ... wherefore 
qneene Guenever bad him in great &vour and certainely 
he loved the qneene againe above all other ladies all the daies 
of his life, and for her he did many deedes of armes, and saved 
her from the fire through his noble chivalrie. 

Nach Malory ferner fülul nicht Laucelot, sondern Merlin 
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ArÜbur die Braut 2U. S. 93: And 80 King Leodegrance delivered 
his daughter unto Merlin and so they rode freshty mtili great 
royalty, tU they oame that kni^t unto London. 

Von der Hodizeit scUiefsUch heilst es S. 97 kurs: Ihe 
kiug was wedded at Camdot unto Guenever in tfae chnrch of 
Saint Stevens with great solemmtie. — 

Auch bei Elfh lernen sich Lancelot und Guineverc erst 
lange Zeit naoli Guineveres Verheiratung kennen. Auf S. 820 
heifst es: Tlie fairv (Ijadv of the I^ake, die Laiicelot erzogen), when 
her pnj)il had attained the age of 18, conveyed hiiii to the court 
of Artliur . . . and at the first appcarance of the youthfid aiudi- 
date, tlic t:ni< os of his person . . . niade an instantaneous and 
indelible iniprension on the heart of Guenever, while her chamis 
iospired him with an equally ardent and constant passion. (The 
amours of these lovers throw a very Singular colouring over the 
wholc history of Arthur.) - Von einem Abholen der Guinevere 
ist bei Ellis keine Rede, da Arthur an Leodograns Hofe direkt 
um Guinevere anhält Von der Hochzeit aber heilst es S. 311: 
The beauteous Guenever was then solemnly betrothed to Arthur; 
and a magnificent festival was prodaimed, which lasted 7 days. — 

Monmouih kennt Lancelot gar nichts über die Yeihdratung 
Arthurs finden sich S. 192 nur die Worte: He toke to wife Guan- 
humara ... — (Vgl auch Paris, le roman de la T, R. U, 389 : Le 
petit Gaload-Lancelot> encore au berceau etc. und HI, 128 ff.) — 

IMe Änderung, die Tennyson in der Reihenfolge der Er- 
zählung der einzelnen Thatsachen in diesem Teile des Ge- 
dichtes vorgenommen hat, betrifft Arthur a erste llintfit tuirh 
sciuer KrönuiKj. Malory berichtet Seite 14 (am Schluls von 
Kap. 5), daf8 Artliur in den näclisten Jahren narli seiner Krö- 
nung Wonne all the north, Scotland etc. hee overcame them all, 
as hee did tho remnant; und geht in den folgenden Kapiteln auf 
die einzelnen Kriege näher ein. Er beginnt das sechste Kapitel 
daiuit: At Pentecost atter the ooronation (XB. diese fand at the 
feast of Penticost des Jahrr.*t vorher statt) Arthur let crie a great 
feast, that it shoidd be holden at the dtie of Csyrlion. Die Barone 
erscheinen in grolser Zahl und benutzen die gunstige Gelegen- 
heit, sich nun offen gegen Arthur aufzulehnen, sich zu empören. 
Es folgt dann in gro&er AusfOhrlichkeit ,flhe harom' war''. 
Nach Beendigung desselben der Zug nach Camdiard, Dieselbe 
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Reihenfolge hat EHis, 259: Gegen Ende der Feier bridit der 
Aufstand ans, nach Niederwerfong desselben wird von Arthur 
der Zug nadi Cameliard unternommen. Monmouth (lAyamon etc.) 
kommt nicht in Betradit^ da beide Kriege fehlen; bei ihm fdgen 
der Kr&nimg unmittelbar die Saehsenkri^e. 

Nach Tenuysou aber unternimmt Arthur zuerst den Zug 
nach Cnmel iard^ und uachdem Rience besiegt ist, bricht erst der 
Kampf mit (Jen Baronen au«; S. 9: Arthur, „newly crotriicfi/^ 
as „he i/et had dune no deed of arms'^ wurde von Leodogran 
zu Hilfe gerufen, und Arthurs Abwesenlieit benutzten erst die 
Barone, sich zu empören : While he lingered there (i. c. in Canie- 
liard) — A doubt that ever smouldered iii the hearts — Üf those 
great Lords and Barons of his realm — Flash'd forth and into war. 

Zu dieser von Tennyson vorgenommeneu Umstelhmg öcheinen 
ihn mehrere Umstände veranlafst zu haben. Einmal wird dadurch 
Arthur gleich nach seinem Erscheinen^ bald nachdem Merlin mit 
ihm und seinen Ansprüchen auf die Ejone hervorgetreten ist 
und seine Krönung durdhgesetzt hat (s. S. 20 des Gedidit»), bei 
sdner ertiten Waffenthat mit Guinevere bekannt, mit der Frau, 
die bestimmt isl^ von entscheidendem Einfiufs auf sein und semer 
Tafelrunde Geschick zu weid^. Sie tritt damit ganz am Beginn 
von Arthurs Laufbahn, wie sie uns das Epos vorffihrt, neben 
Arthur in den Vordei^jrund (aiialog Tennysons Verfahren mit 
Ijaneelot, s. oben). — Zn-i itens aber konnte Tennyson durch diese 
Umst^Umig ganz bcijucin die Lücke ausfüllen, die sich in Malury 
findet /\vi^chen der Krönung und dem Ausbruch des Krieges 
gegen die Barone (ein volles Jahr liet^t nach Malory zwischen 
diesen Iwiden Begcbenlieiten, über das wir nichts erfahren. Bei 
Merl. 63' heifst es au der entsprechenden Stelle: Artus reyna 
par longue espace de temps en paix et fut obey; dass. Wheatley 
und SQhl^;el). Das aber entsprach wieder einem Bestreben des 
Dichters, auf welches wir im folgenden noch etwas näher ein- 
zugehen haben: die Ereignisse^ die den Inhalt des Gedichtes aus- 
madien, mid die die Quellen auf eine ganze Reihe von Jahren 
vertdlen, auf ejnen mö^chst kurzen, beschrfinkten Zeitraum zu- 
sammenzudrängen-. 

Hiermit sind wir zum letzten T^e unserer Abhandlung ge- 
kommen. Es erübrigt noch, auf emige Punkte hinzuweisen, in 
denen sich Tennysons selbstfindiges dichterisches Schaffen weniger 
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m dem einen oder anderen Teile seines Gedichtes xu erkennen 
giebt, als vielmehr in dem Gedicht als Ganzem hervortritt Dahin 
gehört einmal das* erwShnte Bestreben, die Begebenheiten des 
Gedichtes ab in möglichst* kurzer Zeit nadieinander sidi zn- 

tragend vorzuführen, dann aber auch zu kürzen und zu verein- 
fachen, wo es irgeiul anging, luid alles auszulassen, was nicht 
zum Verständnis des Ganzen unbedingt erfortlerlich schien. 

Das B(^streben, im Interesse des festeren inneren Zusammen- 
hangs des (xedichtes die Ereignisse zeitlich zusammenzuschieben, 
tritt zweimal hervor. Erstena spielen sich die Ereignisse von 
Tintagils Fall bis Uthers Tod, zweitem diejenigen von Arthurs 
Hervortreten bis zu seiner Vermählung mit Guinevere bei Ten- 
nyson im Laufe weniger Monate, nach den Quellen im Verlauf 
mehrerer Jahre ab. 

1) Teunyson S. 18. Bald nach Gorlois' Tod nimmt üther 
"[Hntagii ein, zwingt Igeme, ihn zu heiiat^, und zwar with a 
shameful itDiftnesa; afterwarde not many moont King Uth^ 
died (in Tintsgil]^ und noch in derselben Nacht (all before bis 
time), der Neujahrsnadity wuil Arthur geboren und Anton zur 
Erziehung übergeben. And no man knew. (NB. „Die Neujahrs- 
nachf^ ist Tennysons Zusatz^ entsprechend der „Sylvestemacht'', 
in der Arthur stirbt, s. Passmg of Arthur, works VI, 294. — 
Dafs Tennyson den Arthur „all before bis time** geboren wer- 
den läfst, hat offeubai', ebenso wie die drei folgenden Worte „uo 
man knew", den Zweck, der Behaujitung von Arthurs Gegnern, 
Arthur sei nicht Uthers, sondern Gorlois* nachgeborener Sohn, 
grölsere Wahrscheinlichkeit zu geben und das Diuikel über Arthurs 
Herkunft zu vergrofsern. Vor allem erhalten so auch Tycodoi^rans 
Zweifel und seine Bedenken, ob Arthur aucli n khufs son sei, 
sowie die Elmpörung der Barone noch melir Berechtigung.) 

Malor}^ 16 : Nach der Einnahme von Tintagil und after the 
death of the duke more tiian 8 houres, was Arthur begat, 
13 dayes after King Uther wedded faire Igiayne. Arthurs Ge- 
burt erfolgte, wie wir aimehmen müssen, zur normalen Zeit, denn 
es heilst darüb^ nur: When the queene was ^elivered. Uber 
Uthers Tod aber lesen wir S. 8: Then within 2 years king 
Uther feil sick of great maladie^ and within a whüe he was pessing 
sore sick ... und endlich: he yielded np bis ghost in London. 

ÄbnHcb Monm. 267: Nach der Eroberung von Tintagol they 
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oontinueil to live together in a paosiooate affection for each other 
... and they got a 8on and a dai^hter. 268: In Procesa of 
time the king was taken iU of a Ungring distemper (Wace 9059: 
Uther raina bien longement, so Laj. ete.) nnd 273: And was 
seised with a sudden deatih at Yerolam. Dafs unter '„process of 
üme*^ ^e ganze Reihe von Jahren zu verstehen ist, geht daraus 
hervor» daf« seine Toohter Anne noch vor seinem Tode mit Lot 
verheiratet wurde. 

EUis BchlieÜslidi verweist S. 250 auf Monniouth. Von Ai iluir 
heifst es S. 252: Arthur grew and prospered undcr the eare 
of Autour, und von lUhers Tod: And Uther, thou^^h lic lived 
manif ymrs after this, expired without revealing the secret eitlier 
to Arthur nor igeroa. — NB. Nach Öchlegel 217 stirbt Igema 
vor Uther. 

Kach Uthers Tode aber, so berichten alle Bearbeiter über^ 
einstimmend (nur Ellis 253 nicht), sab es in England traurig aus, 
bis Arthur den Thron bestieg. — 

2) Tenn. 20: But now, this year, Merlin brought Arthur 
. forth and set him in the haJI, prodaiming: Here is Uther's heir, 
your king. Darauf riefen awar viele Stimmen: Weg mit ihm! 
Aber Meilin, through his craft, had Arthur crotoned, — Es ent- 
steht hier die Frage : Erfdgte Arthurs ^Hervortreten^ und seine 
„Krdnung*^ unmittelbar nacheinander, womöglich an demselben 
Tage, oder verstrich einige Zeit zwisdien den beiden Begeben- 
heiten? Aus dieser Stelle unseres Gedichtes ist in Bezug auf diese 
Frage nichts zu schlieisrn. Wohl aber aus S. 24, den Worten: 
There likewise 1 beheld Excalibur Beforc hini at hifi rr/nrning 
bome, the sword, — That rose froni out the l>üS()ni of tlie lake, — 
And Arthur roired ncross find tnok if. Dies „rowed across and 
took it" kann, da das Sclnvert hvi der Krönung zur Stelle war, 
nur vor der Krönung, aber erst nach Arthurs Hervortreten ge- 
schehen sein, denn es ist doch wohl nicht luizunehmen, dafs die 
Lady of the Lake Arthiu* das Schwert, „whereby t^^) drive the 
heatben out", gegeben habe, bevor er von seiner Geburt und 
seiner hohen Bestimmung aadi nur eine Ahnung hatte, d. h. vor 
dem Zeitpunkt^ als Merlin mit Arthur hervortrat Wir müssen 
also annehmen, dafs einige Zeit zwischen den beiden Begeben- 
heiten verflossen ist. Dals das aber nur eme kurze Spanne Zeit 
gewesen sdn kann, wird aus dem Folgenden erhellen. 
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Bald uac'h der Krönung unteninlim Arthur den Zug nach 
Cameliard. „Leodogran," heifst es auf S. 9, „hcard of Arthur newly 
crownrrl, and Arthur had yet done no deed of arrns;" und Leodo- 
graii bat ilm: „Arise, and help us, thou!" worauf Arthur sich 
sofort nach Cameliard aufmadit: „He heard call and came/^ 
Als dann Leodograns Fdnde beai^ sind, verweilt Arthur noch 
dnige Zeit in Cameliard, bis „a doubt Üiat ever smouldered in the 
hearte of those great Lords and Barons of his realm ficuh'd forth 
and mto wai^', (NB. Nun ist audi ersichtlidi, was unter dem 
S. 20 gebrauchten Ausdruck after, the great lorde banded and so 
brake out in open war zu verstehen ist) Arthur kehrt sof<^ in 
sein Land zurück, besiegt die Rebellen und „from the foughten 
field he seilt Ulfius . . . sai/ing: Gi've me thy daaghter Guinevcre 
to irifV. Als aber Ijcodograii zögert, den Boten eine zusatreiide 
Antwort zu erteilen, und er sich bei ihnen nach Arthur erkun- 
diget, <la sagt ihm Bediverc die oben angeführten Worte : But now 
this vear, JNlerlin broutcht Arthur fourth. — Also alles das: das 
Hervortreten Arthurs, seine Krönung, seine Kämpfe in Cameliard^ 
sein Kampf mit den Rebellen, seine Werbung, hat sich in dem- . 
sell)en Jahre, im Laufe weniger Monate zugetragen, und zwar in 
der letzten Hälfte des Jahres; denn Excalibur, das Arthur vor 
der Krönung erhielt, „rose up from out the bosom of the Lake, 
one summer-noonf', wie es in Passing of Arthur S. 278 heifst. 
Dafe audi die Zeit zwisohen Arthurs firscheinen und Krönung 
nur eine kurze gewesen sein kann, leuchtet jetzt auch ein. 

Arthurs Vermahlung findet im Mai des folgenden Jahres 
statt; am Hoohzeitsfest aber erscheinen Gesandte von Rom, who 
daimed the tribute as of yore. Aber Arthur erteilt ihnen die 
Antwort: No tribute will we pay . . ., und die Folge davon war: 
Arthur strove with Eome. Wean wir hierzu nun noch den 
Schlufssatz des Gedichtes nehmen: 

And Arthur and his knkhthood for a space 
Were all one will, and i£fo' that strength the king 
Drew in ütB petty kingdoms under bim etc., 

so sind damit Arthurs Haupthelden thaten ziemlich erschöpft, in 
verhältnismäfsig kurzer Zeit haben sie sieh in diesem ersten Ge- 
sänge des Epos vor unseren A\igen abgespielt. Die folgenden 
Idyllen können sich mehr oder weniger ausst^hliefslich mit den 
JIdden von Arthurs Tafelrunde und deren Thaten beschäftigen^ 
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wShrend «rst die letsie wieder gaoz m Aithur zorüdkkehrl^ nm • 
ihn uns in den letzten Tagen seines thatenreichen Lebens, in 
seinem letzten Kampfe nnd seinem Scheiden von dieser Welt za 

zeigen. Es geschieht dies in: The Passing of Arthur. — 

Sehen wir nun zu, auf welclien Zeitraum sich diese Begeben- 
heiten bei Malorij verteilen. Nach Uthers Tode stand das Reich • 
(S. 9) in great jeopardie a long while. Deslialb ging Merlin eines 
Tages zum Erzbischof Canterbury (sein Name, Dubricius, 

* ist bei Malory nie genannt) und riet ihm, zu Weihnachten alle 
Ritter etc. n\ London zu versammeln, „a.s Jesus woiüd show sonie 
rau^cle, who should bc rightwise king of England etc.", s.S. 12. 
Nur Arthur vennag das Seh wert aus dem Stein zu ziehen; aber 
die Barone weigern sich, Arthur ids ihren König anzuerkennen. 
Deshalb wird das S<'hwert wieder in den Stein gesteckt und ^at 
candlemasse^ soll der Versuch wiederholt werden. Wiederum ist nur 
Arthur im stände, das Schwert aus dem Steina zu ziehen. Ebenso 
das dritte Mal ^at Ester** nnd das vierte Mal «at Penticoet*'. Nun 
aber schreien all the oomons : „We will have Arthur unto our kiog*^, 
and so anone the coronation was made. Also: Weihnachten tritt 
Arthur hervor, J Pfingsten wird er zum König gekrönte — Wdter 
heifst es S. 15: Tken (i. e. nach der Krönung) Arthur removed 
into Wales and let crie a great feast at Penficnst nfter the coro- 
nation of him (also genau nach Jahresfrist). Zu diesem Feste 
erschienen alle Könige und Barone, und bei Gelegenheit dieses 
Festes erfolgt der Ausbruch d(»s ersten Krietje.H mit den liebeilen. 
Nach Beendigung desselben schiekt Artlmr nach Ban und Bors, 
Königen von Bretagne, und l)itl( t sie um Hilfe, nnd erst einige 
Zeit nacli ihrer Ankunft bricht der zweite Krieg mit den Baronen 
aus. Nachdem auch der glücklich zu Ende gefuhrt ist, folgt der 
Zug nach Camelia rd (S. 40), wo Arthur Rienco besiegt, Guine- 
vere kennen und lieben lernt. Aber erst nachdem er lange Zeit 
Cameliard verlassen und die verschiedensten Abenteuer bestanden 
hat (S. 40 fS,\ schickt er Merlin (a 92), um bei Leodogran für 
ihn . um Guineveres Hand anzuhalten. Nach Merlins Rückkehr 
mit Guinevere wird die Hochzeitafeier wrhereUet, und bis zur 
Hochzeit selbst ist wieder einige Zeit verstrichen^ smd noch meh- 
rere Abenteuer zu bestehen gewesen (93 — 97). Nun ^t heifst 
es S. 97: The king was married unto Guinevere at Camelot in 
in the churoh of St Stevens. Von der Ankunft der römischen 
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• Gesandten ab^ ist kdneswegs sdioo M der HoohzatBfder die 
Rede, sondern vidbiehr erst S. 168 (vorher S. 50 nur eben er- 
wähnt): When King Arthur had rested a whtle after long war 
and held a royall feast and table-ruuud . . . theie canic into Iiis 
hall ... 12 ancitiüt men etc. 

Von den zwölf grofsen Sclilachten gegen die Heiden ist bei 
Malorv keine Rede, mit den Xänipfeif aber, die nach Tennyson 
Artiun* gegen die „petty pr!n<'e,s", nach lieenditjuiu/ des Kampfes 
mit Rom ansznf echten hatte, sind offenbar die Abenteuer nnd * 
Kämpfe gemeint, die Malory überall zwischen die Hauptb^eben- 
heiten, d. h. die grofsen Kriegszüge, einstrent. — 

Mit Malory stimmt Ellis von S. 253 bis ziim Schlufs im 
grol'sen nnd ganzen ziemUeh genau überein. Die Wald Arthurs 
durch das Schwert wird von Ellis ebenso erzählt wie von Malory. 
Nur ist Arthur noch nidit Weihnachten, Liohtmels und Ostern, 
sondern erst Pfingsten zugegen, und dann ^he was unammously 
prodaimed king*^. Seine Krönung aber findet noch nidit Pfingsten, . 
sondern erst einige Zeit nachher statt; und von dem Ausbruch 
des Eji^ges mit den Baronen heilst es 259: When, at the con- 
dusion of the feast» Arthur proceeded acoording to custom to 
confer on his gueats the investiture of great fiefs and offices 
of the crown, they suddenly rose with one accord . . . and at- 
tempted to seize the king^s person. — Wie bei Malory findet nach 
Beendigung der lange dauernden Kriege mit den Rebellen der Zug 
nach Cameliard statt. Eine Werbimg um Guincvcre fällt, wie 
wir oben salien, bei Ellis weg; jVrthurs Verheiratung aber Imdet, 
wie bei Malor}'^, erst nach langen Kriegen gegen Rieuce und 
seine Verbündeten statt (S. 81 1). Von einer römischen Gesandt- 
schait, deu zwölf Schlachten gegen die Sachsen, sowie den Kämpfen 
gegen die „petty kings"^ (wenn auch der letztere Ausdruck selbst 
von Ellis herrührt^ s. o. S. 35) ist bei Ellis keine Rede, da das 
Manuskri2)t> ein Fragment, mit der Besiegm^ von Bienoe ab- 
bricht und der Schlufs fehlt. — 

MonmoiUh weicht von Malcwy und Ellis dnerseits, von Ten- 
nyson andererseits wesentiiöh ab nnd kommt hier kaum in Be- 
tracht. Wie w sahen, fielen nach Utfaers Tode die Sachsen 
wieder ins Land ein, „attempting to rout out the whole British 
race**. ^Dubridus therefore,*^ heilkt es dann bei Monm. S. 276 
weiter, „grieving for the calamitiee of his country set the croum 
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upon Arthur^» head/* Von einem plStdieheii hervortreten Arthnrs^ 
von seiner Endefaung durch Antonr oder Anton oder Ector^ seiDer 
Wabl zum Könige durch das Gkittesurtdl etc^ ist« bei Mon- 
mouth keine Rede. Er ist nach ihm als reohtmS&iger Throneibe * 

von seinen Eltern am Hofe erzogen und aufgewachsen; jeder- 
mann kennt ihn, und niemand denkt daran, jetzt uadi seines 
Vaters Tode gegen seine Thronbesteigung etwas einzuwenden. Ein 
• „barons' war'' ist für Monmouth ausgesclilossen ; aucli kennt er 
den Zug nacli Canieliard nicht, <la (juinevere nach ihjn nicht 
eine Tochter T^odograns, .sondern n^iiiiseher Abstammung ist 
(s. Monm. S. 292). VV'erhnng und Hochzeit werden abgethan mit 
.den Worten: he took to wife Guanhumara, descended from a 
noble tamily of Romans. Die romische Gesandtschaft aber er- 
scheint nicht, wie bei Tennyson, am Hochz^tstage, sondern bei 
Gelegenheit der Festlichkeit», wdche Artliur am Pfingstfeste '^u 
Legions veranstaltet und zu der er alle Könige und Herzöge^ 
die ihm untertfaan sind^ eingehulen hat^ „to place the crown upon 
hls head*^. Der Kampf mit den Sachsen ist zu Ende^ als der 
mit Rom beginnt; von der Unterwerfung der „petty kings** 
schliefslich ist bei Monmouth kdne Kede, ihr entspricht die 
Unterwerfung Schottlands^ Irlands etc. — 

Was die K^ürmuff und Vereinfachung in Tennysons Dai^ 
Stellung seinen Quellen gegenüber betrifft, so war aus dem bisher 
Gesagten schon zu erkennen, dafs Tennyson durchweg nur die 
Hauptmomente aus den Berichten der Quellen herausgegriffen, 
alles Kebensächliche dagegen und alle Einzelhelten aus dem Spiele 
gelassen hat. Einige weitere Belege mögen hier noch folgen : 
Der Kampf Arthurs mit Kiencc wird von Tennyson in ein paar 
Zeilen, von Malory zwar auch mit nur wenigen Worten abgemacht, 
S. 40, 41, von EUis aber in gröfstcr Ausführlichkeit S. 281—290 
und wieder S. 311 — 323 behandelt j dasselbe, gilt von dem Kampfe 
niit den Rebellen, der von Teimyson kurz gedrangt auf andert- 
halb Seiten (a 12 u, 13), von Maloiy S. 17—19 u. 25—40, von Ellis 
S. 260—263 u. 266—268 behandelt wird, sowie von dem Bericht 
Bediveres über Arthurs Herkunft — Ganz weggelassen ist in 
dem, was Bedivere erzählt^ die Art und W^se, wie Uther Igeme 
kennen lernt und um ihre Gunst wirbt (Mal 1 lu 2, Monm. 261, 
262, EUis verweist auf Monm.), — bedeutend gekürzt Ulihers 
und GorkHs* Kampf und Gorids' Tod: Mal 2—5, Monm. 262 
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bis 267. TeonjBon sagt nur: ^Gorlois and Uther went to war 
and overthrown was Gorlow and slain*^ ; — ebenso der Bericht über 
Uthers Tod Tenn.: Afterward not many moons king Uther died.; 
Mal dagegen 8. S—9, Monm. 269—70 vu 272—74, EUis k&rzer 
S. 253. — Ganz auegelaBsen ist wiederum von Tenn., wie Uther 
durch Merlins Zauberkünste Goilois' Cr^talt annimmt^ nach Tin- 
tagil hineingeht, bei Ijgeme sdilSft und in der Naoht Arthur mit 
ihr zeugt, s. Mal S. 4 — 5, Monm. 8. 264 — 65. Nadi Tennyson * 
sehen dch UÜier und Igerae zum erstenmal in Tintagil, als das- 

* 

selbe nach Gorlois* Tod eingenommen ist ; und Arthur wird gezeugt 
nach Uthers und Igernes Vennähhmg. Er ist also nach Tenn. 
unstreitig Uthers Sohn aus leii'itimer Ehe mit Igeme, während . 
bei Momn. und Mal. Arthur allerdings auch nach Gorloi.s' Tode 
(3 Std. Mal.), aber vor Uthers und Igernes Verlieiratung, zu einer 
Zeit, als weder Uther noch Igerne von Gorlois' Tod etwas wufston, 
gezeu<rt wii-d (Mal. 13 Tage mu lilier die Hochzeit, Merl. 20 Tage 
naehlier). - - Ebenso hat Te nn. Arthurs Wahl durch das vSehwert 
Mal. 9 — 14, EHis 2ü4 — 25ö weggelassen. Tenn. hat dadurch be- 
wirkt, dafis der Kri^ mit den Baronen uns noch unvermeidlicher 
erscheine mufs, als er es vielleicht nach MaL und Ellis^ Be- 
richten war. Obgleich Arthur nach den letzteren durch ein 
Gotteswunder als der rechtmäi'sige Erbe der Krone Englands be- 
zeichnet war^ bringen es die Konige und Herren nicht fibera Herz, 
demjenigen zu huldigen, der nach ihrer Memung Antors Sohn oder 
aber ein Bastard ist. Wie viel weniger werden sieh bei Tenn. die 
stolzen Barone bereit finden lassen, Arthur den Eid der Treue zu 
leisten und ihn zu halten, wo ihn die einen gar nicht kennen, die 
anderen ihn ffir Antons, wieder andere ffir GK>rioi8' nacligeborenen 
Sohn, einige endHch ffir einen linehelichen Sohn der Igerne halten, 
und wo für Arthur nicht das Gottesurteil in die Wagschale 
fällt, sondern Merlin einfach eines schönen Tages mit diesem 
Jüngling liervortritt und kurzweg erklärt: „Here is Uthers heir, 
yoiir kinu;! ' Was Wunder, dafs da a hundred voiees cried: Away 
with hini! Xo king of ours! — Ein „barons' war'^ war unter 
den UmstäiKk-n ganz unausbleiblich (vgl. auch 8. 5Sl 

In dem ersten Bericht der Bclliceut ist es die Art und Weise, 
wie Arthur Kxcalibur erhält, die MaL auf S. 54, 55 u. 63 aus- 
führlicher behandelt als Tenn. 8. 24; — und schliersHch wird am 
SchluCs des Gedichts die romische Gesandtsdiaft von Tenn. in 
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kurzen Worten abgefertigt (wie Mal 8. 60), wahrend Monnu die 
Angelegenheit von S. 306~>316> Mal. von S. 168—172 behandelt 
Vom Kampf mit Born aber sagt Tenn. nur: ^Axad Arthur strove 
with Bome*', Monm. berichtet über denadben anafühilich von 
a 317—351 (eutspreehend Wace & 134—220 etcX Mal 171—196 
(2.MerL 115>— 126^ eiü.), irnd während Tenn. in unserem Gedieht 
vom Kampf mit den Sachsen nur mitteilt: And in 12 great 
battles he overcame the heathen Hördes and inade a reahn und 
reigned (ausführlicher in Eiaiue;, widmet Moum. diesen Kriegen 
10 Seiten, 276- 286. 

Aufser diesen hier angeführten Stellen aber finden sicli so- 
wohl in dem hier in Betracht kommenden Teil von Monm. wie 
von Mal. und Ellis t/nuze Kapitd, die Tenn. unberüeksiehtij^t 
gelassen hat. So, um nur einiges anzuführen, in Malort/ : Arthur 
ruft Bau und Bors um Hilfe gegen die Bebellen, ihre Ankunft, 
£mpfang u. s. w. Kap. VIII, IX; Traum des „Königs mit den 
hundert Rittern'^ Kap. XI, Ulfius beschuldigt die Königin T<,n lyne 
des Verrat« Kap^ XIX, Arthurs Kampf mit Pellinore Kap. XXIU ; 
die Geschichte von Balan and Balyn, die Tenn. za fmsst 1885 
erschienenen selbständigen Idylle verwertet hat Kap. XXVII 
bis XLVI u. a. m. — In EUis: An&er dem auch von Mal. £r^ 
zShlten: der Kampf mit den jungen Btttem Gawain, Segremor etc. 
gegen die Sachsen B, 272—280, 292— 310> der zweite Kampf gegen 
Baenoe 311—323 n. a. m. — Bei Manmouih schliefslich: Arthur 
tmterwirft Irland, Island etc. Kap. Norwegen, Dazi^ eta 
Kap. XI etc. — 

Zum Schlafs sei noch eine Kürzung etwas anderer Art als 
die bisher angeführten erwähnt. Ahnlich wie in der Idylle Kniff 
drei Personen der Quelle Gerarni nh Erhiu (s. Mabinocrion ed. 
Lady Guest), nämlich: I) The s]nirroM-hawk, 2) Yniols Netl'e und 
3) Gwiffert Petit, vom Diclitor zu der ciiieM Person des Ydyrn 
zusammeogefalst und verschmolzen worden sind, so hier die zwei 
Personen Bawdewim of Ih- itaine und Bedivere. 

Bedimre ist von Malory zuerst genannt pag. 176, im 
Kri^e mit Lucius Tib( rins, vor dem Kampfe mit dem Bies^ 
auf dem Berge Saint Mighels. Von da ab aber spielt er an 
Arthurs Hofe eine hervorragende BoUe und ist der einzige Bitter, 
der neben dem treulosen Lanoelot Arthur fiberlebt (s. Tenn. 
Pasnng of Artfiur a 267: ktest left of all the kni^^ts). Em 

AriAiT f. II. SpraehM. fiXXITTT. 5 
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Mann mit alinlich klingendem Namen ist um Arthur^ als dieser, 
ein löjähriger Jüngling, als Uthers Nachfolger hervortritt : Batede- 
wme, em Bittor, der Uthers imbediDgtes Yertnuien btesais (MaL 13 : 
whQm Utheipeiidn^n loved best and most tmsted in his dajea), 
und der anch unter den ersten ist» denen Arthnr volles Vertrauen 
schenkt; et wst, hsaist es 13, „alwayee about Arthur daj and 
night**, er wurde am Tage der Krönung selbst ^made coustable*^ 
(S. 14). Tenn. läfet nun den ersteren, Bedivere, die BoQe des 
Bawdewine of Britayne mit übernehmen. Er wird, wie Bawde- 
wine der Quelle, „the first of all his knights, knighted bv Arthur 
at his erowning^ genannt, er besitzt von Anfang an Arthurs W-r- 
trauen, wie Bawdewine bei Mal. das Uthers und Arthurs besitzt; 
ist er es doch, der bald nach der Krönung neben IJlfius und 
Brastias zu dem ehrenvollen Auftrage ausersehen wird, für Arthur 
in Cameliard um Guineveres Hand anzuhalten, ist er doch in 
Cameliard von den drei Rittern der licnifenstc, auf TiCodograns 
Frage: „Hold ye this ^\xtlim- for King Lther's son?** ausführlich 
zu antworten. Er bleibt Arthur treu sein ganzes langes Leben 
hindurch, und ist der einzige von allen Bittern der Tafelrunde, 
der auch noch im letzten Kan^fe seinen grof^en Herrn mit treuer 
Sorge unigiebt: „First made and latest left of all the knights.^ 
Tennyson hat durch die Vereinigung dieser beiden Personen, 
von denen die eine bei Malory nur zu Anfang, die andere gegen 
Ende als treuer Anhänger und Berater Arthurs auftritt^ zu einer 
Person in sehr geschidcter, schöner Weise Anfang und Sdilufs 
des Epos, die erste und die letzte Idylle, the eoming und the 
paeeing of Arthur, miteinander yeiknfipft 
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Von 

Dr. G. Wenzel. 



Die Satansfigur als Höllenfürst, als Verführer iinfl als Ver- 
treter des bösen l'riueips uuf Erden, die Sutiinsidee, wie sie iu 
der Bibel und in der Auscliauunti- der christlichen Vcilker wur- 
zelt, hat zu den verschiedensten Zeiten die gröfsten Geister der 
europäischen Kulturviilker romanischer und germanischer Zunge 
zu poetischem vSciiaften angeregt, hat sie begeistei t, ilen Flug der 
Phantasie in die h()heren Regionen zu versuchen und jene ge- 
fürchtete Gestalt bald episch, als majestätisch im Rei(;he der 
bösen Geister waltenden gigantischen Herrscher, bald dramatisch 
als das verkörperte Böse, als stets verneinenden, sophistisclieii 
Geist darzustellen uod als unvergängUohes VermachtDis den Völ- 
kern XU überiiefem. 

In der nachfolgenden litteraihistorischen Sdzze soll des 
näheren gezeigt werden, wie die Satansgestalt jenseit des Kanals 
von zw^ der unstreitig gröfsten und begabtesten englisdien 
Nationaldiditer, von Milton und Byron, die sidi beide, jeder 
bewunderungswürdig in seiner ihm eigenen Sj^iare der Phantasie, 
unsterblichen Ruhm bei der Nachwelt erworben haben, aufgefafst 
und poetisch dargestellt worden ist. Die bei dieser Studie in 
Betracht kommenden Dichtungen sind Miltons ,,Paradise lA)öt^, 
sowie Byrons ,,('ain'' und „The Vision of Judgment". 

Die Bibel ist nachweislich die einzige Quelle, welcher der 
grol'se puritauisciic Dichtergeuius den Stott' zu seiner erhabenen, 
im vollsten Sinne des Wortes originalen Schöpfung entnahm. 

An grofseu und edlen Voi^üngeiii auf dem Gebiete des rciigiöseu 
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£p08 und Dramas fehlte es Mflton oicbt, und anter diesen ist 
besonders der hallandische Dichter Joost van den Vbndel zu 
nennen, dem Mlton, wie vor einigen Jahren von George Ed- 
mundson (Milton and Vondel, London 1885) in eingehender, 
streng objektiver Weise nacligewiesen worden ist, folgte und dem 
er einzelne Züge und Motive entl<'hiit<*. Milton hat dabei aber, 
treu seinem (hundsatze, dafs: „Borrttwiny;, if it be not bettered 
by the borrower, is accounted plagiarie", seine Selbständigkeit 
in dem Mal'se gewahrt, dafs, wenn er auch Vondel nianelieu 
eharakteristisi hen Zug verdankt, sein Paradise Tx)st doeh an Ori- 
ginaiitüt nieht die geringste Einbulse erlitten hat, imd, wie Kör- 
ting sagt (ef. Körting, Grundrifs der Geschiehtc der engl. Litte- 
ratur, Münster 1887), als das vollendetste .und in jeder Hinsicht 
schönste religiöse Epos aller Völker und aller Zeiten angesehen 
werden darf. 

Es ist bekannt» da(s Milton, schon lange ehe er es unter- 
nahm, den Sundenfall des Menschen in episches Gewand za 
kleiden (1658 — 1665), öfters mit dem Gedanken umgingy jenen 
erhabenen Stoff dramatisch zu bearbeiten, und mr wissen von 
Edward FhiUips, dem Neffen des Dichters, daüs einige wenige 
Verse von der grofsartig schönen Apostrophe Satans an die Sonne 
im Eingänge des vierten Bnches des P. L. (cf. P. L. IV, 32 ff.) 
bereits als erster Entwurf zu einer Tragödie aufgezeiehnet wor- 
den ftiiid. Edmundson verwirft in seinem oben erwähnten Werke 
über Milton und Vondel mit gereehter Entrüstung die ebenso 
anmalsende wie unbcgrimdcte Behauptung Tenders, dals Milton 
sich in auffälligster Weise des Plagiats schuldig gemacht und 
die Sujets ganzer Bücher zusannnengeborgt habe, dals es fast 
keinen Gedanken gäbe, den er nicht erst anderen entlehnt habe, 
und weist nach, dals Lauders Bemerkungen (cf. seine „Essays 
on Müton's Use and Imitation o£ the Mederns in his Paradise 
Lost") nur insofern Beachtung verdienen, als sie Miltons Bekannt- 
schaft mit dem Adam Exul des Hugo Grotius und mit Masenius 
hervorbel>en. Milton war bekanntlich ein grolser Spracheukenner 
und war, wie selten einer, in den litteraturen der bedeutendsten 
europSisohen Völker so bewandert» dals es fast befremdlich er- 
scheinen mfilste^ wenn er nidit auch die Holländer, und unier 
diesen Vondel besonders, eingebend studiert hätte. In den spa- 
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imR Sdirifteo MiltoDs^ denjenigeo, wdobe von 1658 an ver- 
ofiTeDtliobt wurden, ist der ISnfltüs der Vondekohen Werke nicht 
zu verkennen. (Gf. Edmundson p. 13 £P.) Für das Paradise Lost 
kommeD von YondeL besonders in Betnioht: 1) Luoifer (Drama) 
1654. 2) Leben nnd Tod Johannes des Täufers (Joannes Boet- 
gezant 1661), ein episches Gedicht 3) Das didaktilsch-religiöse 
Gedidit: Betrachtungen über Gott und Religion (Besi)iegelingcn 
van God en Godsdicnst, 1661). 4) Da.s Drama: Adam in der 
Verbannung (Adam in Ballingscliap, 1664). luliiumdson stellt in 
«einer fleil'sigen und gründlichen Untersuchung über das Vcr- 
liältnis von Milton zu Vondcl eine reichliche Anzahl Parallel- 
stellen beider Dichter gegenüber und liefert in eklatanter Weise 
den Nachweis, dals manche Idee, mancher Charakterzug, ja sogar 
mancher AuBdruck im Paradise Ix)8t sich bei Vondel^ besonders 
häufig im Ludfer^ bereits vorfindet. 

Die teilweise sporadische Übereinstimmung Jm Ausdruck ist 
nun offenbar zufallig und darf nicht als vom Dichter beabsichtigt 
betrachtet werden. Et ist bekannt» dafs Milton seit April des 
Jahnes 1652 infolge übergroiser Anstrengung seiner Sehnerven 
das Augenlicht verloren hatte. Er erlernte das Hollandische nur 
durch den mfbidlidien Gebrauch, namentlich durch seinen ver- 
traulicheu, fast täglichen Verkehr mit Hoger Williams. Er konnte 
Vondels Werke selbst ni<^t mehr lesen, sondern liefs* sie sich 
von seinen Töchlern, die, wie er sagt, keine fremden Sprachen 
verstanden, vorlesen, und wird so wohl schwerlieh die einzelneu 
.Vusdrücke behalten haben, was er ja auch bei .seiner Meister- 
sehaft, Gedanken poetisch zum Ausdruck zu bringen, wahrlieh 
nicht nötig liattc, sondpm wird nur besonders schöne Stellen der 
liolländischen Dichtuntron seinem Gedächtnis eingeprägt haben, 
um sie dann nach .seiner Art zu verwerten. Die Ähnlichkeit 
der Ideen und Charakterzüge der Hauptpersonen jedoch ist bei 
Behandlung ein und desselben Stoffes nach ein und derselben 
Urquelle durch die Natur der Sache begründet und läist sicli 
auch bei anderen Dichtern, welche den nämlichen Stofi' zum 
Gegenstand ihres poetischen Schaffens gemacht haben, mit Leich- 
tigkeit konstatieren. Milton ^war ein viel m freier und selbständig 
schaffender Denker und Dichter, war viel su gewissenhaft und 
wahriieitsliebend, um mch in ungebührlicher Weise mit fremden 
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Federn zü schmücken, iim als littcrarisclier Pimt kühnster Art 
den Vorwurf des Plagiarismus an£ sich zu laden, wie es nach 
Landers Ansicht der Fall war. MUton that bei der Benutrang 
der Werke Vondels eben nichts anderes, als was z, B. vor ihm 
dn Virgil, ein Shakespeare, ein Mdi^ und nach ihm ein Byron 
ihaten, deren Werke auch durdiaus nichts an Oiigiaalitat ver- 
lieren, wdl sie sich inhaltlich und zum Teil auch sprachlich an 
die Vorbilder grofeer Voi^änger anlehnen. Diese Behauptung 
findet auch volle Anwendung auf Lord Byrons Cain. Byron \ai 
ohne allen Zweifel einer der begabtesten und bei all .seinen Feh- 
lern und dichterischen Excessen, die von den Kritikern, freilich 
öfters in zu grellen Farben und zu sehr durch subjektive^s Vor- 
urteil getrübt, geschildert worden sind, eiuer der gröfsten Dichter, 
die je gelebt haben, und nicht allein für England gilt das über 
ihn gesprochene AVort, dafs ei" nicht ein Dichter unter den Ix)rds, 
sondern ein Lord unter den Dichtern sei. „Seine Poesie," sagt 
Professor Greverus (cf. Herr. Arch. Bd. XII), „ist so reich an 
gi'olsen, schönen und erhabenen Gedanken, wie der Indische 
Ocean ui Perlen, und dabei ebenso tief und sturmbewegt." Seine 
Dichtung^ sind keiue Schöpfungen kalter Verstandesreflexionen, 
sondern warm nnd tief empfundene lyrische Ergösse emer zart- 
besaiteten Dichterseele, so lange als sein Gemüt noch nicht zer- 
rissen umd verbittert war und an die Stelle einer bischen und 
unbefangenen Außassung nodi nicht di« bitteil Satire und sein 
alles, ja sogar zuweilen seine eigene Muse verhöhnender, wider- 
wärtiger Witz getreten ist 

Dieser expressiv höhnische Zug tritt nun auch ganz ent- 
schieden im Cain bei der Zeichnung de§ Lucifer zu Tjige und 
erscheint hier als wirksames Mittel zur Erreichung des teuflischen 
Zweckes. Der Einfluls Miltons auf Byron muts jedem aufmerk- 
samen Leser, der sich der Mühe unterzieht, das Paradise Lost 
und den Cain prüfend miteinander zu vergleichen, klar und deut- 
lich in die Augen sj)nngcn und ihn erkennen lassen, wie ein- 
gehend und gründlich Byron den grofsen Müton studiert hat, 
wenn er es nicht vom Dichter selbst wüfste, der in seiner Vor- 
rede zum Cain sagt: „Since I was tweuty, I have never read 
Milton, but I read him so frequently beforc, that this may make 
little difference.^ Dieser Miltonsche Einflufs auf Byron ist von 



Digitized by Google 



Sfiltons und Byrons Satan. 



71 



Alfred Schaffiier in einer Stra&btuger Doktoiclissertation (Lord 
ByroDs Oaiii und seine Quellen, Strafebuig 1880) geschickt und 
ebenso streng objektiv nachgewiesen woiden, wie das von Edmund- 
son bei Dailegung des YerhSltnisses von MOton zu Yondel ge- 
sohdien ist Schaffner verfolgt den Mnflnfs des P. L. auf den 
Cain nicht allein im allgemeinen, sondern belegt ihn auch durch 
manche Einzelheiten imd betont, dafs der Miltousche Kinflurs 
namentlich an der Gestalt des Lucifer und des Cain sich stark 
bemerkbar macht. Lucifer hat rein psychologisch betitichtet viel 
Ahulichkeit mit Satan, und Cain ist der titanenhaft potenzierte 
Adam, Wir verweisen in Bezug auf die Ähnlichkeiten der Haupt- 
figuren beider Werke auf die von Schaftuer citierte tieilsige und 
wissenschaftlich recht wertvolle Abhandlung und beschränken 
uns bei der Beurteilung der Miltouschen und B}Tonschen Satans- 
gestalt darauf, noch einzelne Momente, die für die Yergleidiung 
von Widitigkeit sind mul die sieh iu jener Arbeit nicht vor- 
finden, anzuführen und durch Beistellen die Ahnüdikeiten und 
Verscbiedenheiten der beiden diabolischen flguren rucksiohtlich 
ihrer aulaeren Erscheinung und ihres Charakters scharf m kenn- 
adchnen. Wir werden dabd auch Gelegenheit haben, au zeigen, 
daia wir das UrteQ nicht inuner guihdisen könneu, welcbea 
Schaffiier, namentHch über die Anlage und Dnrchffihmng des 
Miltonschen Satan, gefällt hat. 

Der IMiltonsche Satan ist seiner äuCseren Erscheinung nach 
kein Teufel, A\ie ihn das Volk sich dachte, ni der Hölle ge- 
schvviirzt, mit Klauen, Hörnern, Schwanz und Pferdeful's, sondern 
eine titanenhafte Gestalt, deren Umrisse zwar menschlich sind, 
sich aber bis ins Kolossale dehnen und von gewitterhaftem Halb- 
dunkel umwölkt sind. Macaulay sagt von den überirdischen Ge- 
stalten Miltous: „Tlie spirits of Milton are unlike those of al- 
inost all other wiiters. His hends, in particular, are wonderful 
creations. Thcy are not metaphysical abstractions. They are not 
wicked men. They are not ugly heasts. They have just enough 
in common with human nature to be intelligible to human beings, 
Their diaracters are like their f onus, marked hy a certain dim 
reaemblance to those of men, but exaggerated to gigantic dimen- 
sions and veiled in mysterious gloon^.^ (Cf. Mac. Essay on Idjlton, 
Essays p. 24 u» 25, Leipzig 1850.) 
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Diesem UrteQe Maoankjs mrä jeder ohne weiteres bei- 
pfliditen, der folgende Sdifldenmg Satans ver^mcfat: 

With head uplift above the wave, and eyes 
That sparkling blazed, hin othcr part« besides 
Proue on the flood, exteudcd long and large 
Lay floating manv a rood, in bnUc as hu^c 
As whom tue fables name of moiutrotis 8ize etc. 

(P. L. I, 

Mit dieser Schilderuug vergleiche man ferner die Stelle, wo 
Satan an der Spitze seiner Getreuen als Krio^furst erscheint: 

When the supcrior Fiend 

Wa» moviug tow'rd the «bore, bis pondrotis shield 

Ethereal temjier, massy, large and round, 
Behind bim cast, the broad circumference 
Hung on bis shonlders like the moon etc. (P. L. 1, 28.1 ff.) 

Oder: 

— He above the rcst 

In shape and gcüture proudly eminent 

Btood like a tower. (I, 589 ff.) 

Man vergleidie aucb die Schilderung Satans als majestfitiscfa 

tlironender Höllenfürst : 

High on a throne of royal State, which far 

Outebone the wealth of Ormus and of Ind, 

Or where the gor^eous East with richent band 

Show'rs on her kings barbaric pearl and gold, 

Satan exalted Hat, oy merit raised 

To that bad emmence etc. (P. L. II, 1 ff.) 

Am allerschdosten und impoDiermdsten tritt uns Satan in 
semem Zorne entg^en^ nnd zwar als ihn die Engel Gabriel, 
Zephon, Ithuriel und Uzziel mit Gewalt ans dem Garten Eden 
treiben wollen, wohin et sich heimlidi gescUidien, um Unheil 
zu stiften. 

On tb'other aide 8atan, alarm'd 

Goiiecting all bis niigbt, diiated 8tood, 

like Teneriff or Atla», unremoved : 

His stature reach'd the sky, and on bis crest 

Sat horror plumed, nor wanted in his grasp 

What seem^ both spear and sbield. (IV, 990.) 

Aufterlich widerxs ärti^ nnd hälsli(;h erseheint Satan im 

zehnten Buche, als er sein teunisclies Yorführungsweik auf Erden 

vollbracht hat und zur Hölle zurückgekclirt ist, um das 1^)1) seiner 

g'ptrrucn, mit ihm gefallenen (loister ein/Aiernten. Kr wird zur Strafe 

dafür, dais er in Schlangengestalt den Verfiihrcr gespielt, selbst von 

Gott in eine grauenvolle Hydra verwandelt, und es heilst von ihm: 

Hia arms clung to his Hb«, his legs intwining 
Each other, tili supplauted down he feil 
A monstrous serpent on his beUy prone 



Digitized by Google 



I^IiltujiM und Byrun» Satan. 7o 

Reluctiinl, l)ut in vain; a greater Pow'r 

Now mied him, poniah'd in the shape he sion'd. 

Bat BtUl graatest be the midit, 

Now dragon grown, lar^r than whom the Bim 
Engenderd in the Pythian vale on slime, 
Huge Python, and his pow'r no kfls he seem'd 
Above rwt stm to retain. (P. L. X, 509 ff. u. 528 ff.) 

Aber nicht nur rein materieU als gigantisdier, forohtbarer, 

gewaltiger Feind wird Satan dargestellt, sondern auch geistig 

und ideal als Engel, der von semer Gottahnliohkeit niclit gerade 

sehr viel verloren bat, und dem, trotedem er gefallen ist» doch 

noch ein gut Teil sdnes ursprünglichen Himmelsglanzefi verblieben 

ist. Hierfür ist Hauptbeleg die auch von Schatfiier citierte Stelle 

I, 594 ff.: . . V 

As when the Sun new hmd 

Looks throiigh the horizontal misty air 

Shorn of his beanis; or froin behind the moon, 

In diui eclipse, disaiitrotis twilight eheds 

On half the uations, and with fear of change 

Perplexe« mon&rchs, darken'd ao, yet shone 

AboTe them all the Arch-angel — 

Ferner vergleiche man Stellen wie: 

'Mid.st cauie thcir mighty Paramouut, aud seem'd 

Alone th'antagonist ot Heav'n, nor lern 

Than Hell's dread empcror with pomp supreme, 

Aud Gud-Iike iniitated State, him round 

A elobe of fiery Seraphim endoeed 

With brigbt emblasooiy (II, 508 ff.) 

Oder die Besdireibung Satans auf seinem Fluge durch den weiten 
Himmelsraum, bei seiner Begegnung mit dem Ensengel Uriel, 
von dem er erfahren willi wo die Erde, der W<^nsite der neu- 
geschaffenen Menschen, ist: 

And now a stripling Cherub he appears 
Not of the prime, yet such as in his face 
Youth smilod cclestial, and U) ev'ry limb 
Suitable grace diflused, »o well he feigned: 
Uoder a Coronet his flowing hair 
In curls on eithcr chcek playVl; wings lic wore 
Of many a colour'd plume, »prinkled with gold 

(P. L. III, ff.) 

Auch das Bild Satans vor dem Kampfe mit den Ensengeb 
Michael und Gabriel, wie es Raphael vor Adams Augen entrollt, 

ist äuföerst .schiHi und ideal gehalten: 

High in ilie niidnt exalted as a God 
TlrApostate in his sun-bright chariot sat, 

Idol of maje«ty divine, incTosed 

With flamiug Cherub and golden shieldü. (VI, l'U ff.j 
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Aus diesen und ahnlichen Beschreibungen kann man ent- 
nehmen, einen wie grofsart^, überwältigenden Eindruck Saians 
Figur machen muls, in der sich das materiell Furditbare und 
das Geistige, der ehemalige himmlische Glanz ganz wunderbar 
misdien. Sdudfner hat das korporell Furchtbare und Grrausigo 
Satans nicht betont, weil es in der Figur des B3rron8dien Ludfer 
gar nicht hei*vortritt iiud es ihm nur darauf ankam, die Ähnlich- 
keiten der beiden Satane nachzuweisen. Bvrons Lucifer wirkt, 
so zu sagen, nur geistig, erscheint als der abtrünnige Engel, der 
äuiserlich aber auch noch Spuren seines ehemaligen überirdischen 
Schimmers bewahrt liat. Lucifers Figur erscheint nicht so gigan- 
tisch und imjxjsant wie Satiin, der gerade durch die Doppehiatur, 
seine ins Riesenhafte ausgedehnte ^lenschengestalt und seinen 
überirdischen £ngelsglanz, dem Beschauer Furcht einflöist und 
ihm stumme Bewunderung abnötigt Sehen wir jetzt zu, wie 
Byrou sich seinen Lucifer dachte. 

Cain (Akt I, Sc 1) sagt> als er Lucifer in der Feme heran- 
kommen sieht: 

Wboni havc we hcre? A sha|)€ like to the angels 
Yet of a sterner and a sadder aspect 
Of epiritnal eesence 

Yot ne seems mightier far tliau theni, nor less 
Beautoiis, and yet not all as beautifnl 
As he had been and might be, sorrow sccius 
HaU of bis immortality. 

Adah, Oains Frau, ist von Ludfers Engelsgestalt entzfi<^t, 
fühlt sich magnetisch zu ihm hingezogen und kann sich doch 

auch gleichzeitig eines gewissen Bangigkeitsgefüliles bei seinem 
Anblick nicht envehreu: 

Or in his angels, who are like to thee 

And bri^ter, yet leas beautifnl and powerf ul 

In seemmg — — — — 

Dann heilst es weiter: 

— — _ _ — I cannot abhor bim; 

I look upon him witb a pleasing fear, 

And yet 1 fly not ftom nim, in nis eye 

There is a fastening attraction wbicb 

Fixes my fluttering eye» on his; my heart 

Beats quick, he awes me and yet draws me near, 

Nearer and neaiw (I, 1.) 

Aber auch gewisses Mitleid erregt Ludfer, der trotz 
seines Eugelsglanzes nicht glücklich zu sein soheiot* Adidi sagt 

von ihm: 
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Thon secni'st, 
Like an ethereal night, where long white clouds 
Streak the deep purple, and unmimber'd stare 
Spangle the wonaenul mysterious vault 
With things that iook, as if they would be BUnn; 
J^o beautiful, uüuumber'd aud endearing, 
Not dazzling and yet drawing us to them; 
Tli(\v fUl my eyes with teare, and so dost thou, 
Thou äeem'st unhappy — do not make us so, 
And I frill weep for thee ... — (I, 1.) 

Tritt uns nun Lucifer auch nicht als gewaltiger, Schrecken 
Vi^breitender Kriegsfürst und gleichzeitig noch vom Himmels- 
glanz umstnihltor abtrünniger Cherub entgegen, so ist seine 
Figur \ um Dicliter doch so wunderbar schön und kunstfertig ge- 
zeiclmet, mächtig uud grofs, umflossen vou ätherischem Hinunels- 
licht, mit einem vom Kummer durchfurchten Angesicht, welches 
Mitleid und Furclit zugleich zu erwecken im stände ist, dafs 
man einer solchen Erscheinung, auch wenn man weifs, es ist der 
gefallene, dem Herm der Welt sich widersetzende Geisterfürst, 
m'it einem gewissen Woldgefallen bewundernd betrachten muTs 
und ihr seine Sympathie nicht ganz versagen kann. 

Aber nicht nur in ihren aolseren Umrissen gleichen sich 
Miltons und Byrons (rdsteifürfiten^ sondern de haben auch in 
ihrer mancherlei Verwandtschaft miteinander, 

wenn auch MAtons Satan vielseitiger und in seanem Denken und 
FQhlen etwas mehr menschlich erscbeinty wfihrend Lndfer der 
starre, konsequent durchgefohrte, gegen Gott und seine Wdt 
mit sophistischem Serkasmus pdemisierende femdliohe Engel ist. 
Beide Gestalten sind ihrer ursprünglichen Aufgtibe und Bestim- 
mung, des Höchsteu Willen zu vollstrecken, untreu geworden 
und deswegen aus dem Himmel verstofsen worden. Djis einzige 
Ziel, welches beide hierauf mit titanischer Hartnäckigkeit, un- 
beugsamem Starrsinn und Trotz verfolgen, gipfeU in dem A\'orte 
„Rache". Tief in den Al)grnnd hinabgcschlcudert, kaum erst 
wieder von dem ganz ungeheuerlichen, neuntägigeu Sturze zur 
Besinnung zurückgekehrt, sinnt Satan in seinem unbändigen 
Trotz und Stolz auf Rache, die nur durch Unheilstiften imd 
Bösesthun gekühlt und befriedigt werden kann. Wunderbar 
schon werden diese Gefühle Satans vom Dichter in den folgen- 
den Versen sum Ausdrude gebracht: 

— What, though tho ficM ho lo«t? 

AU i» not lost; th'uuconquerabie will 
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And study of revengc, immortal huie, 
And couröge never to submit or yield: 
And what is eise not to be overcomef 

That glory never shall his wrath or might 

P^xtort from me. To bow and sue for prace 

With suppliant knee, aud deify his pow'r, 

Who from the terror of this arni »o lato 

Doubted his empire; that wero low indeedl 

That were an ignomiuy aud shame beneath 

Thifi downiaU (P. L. I, 105—115.) 

Eitelkeit; Trotz und Stolz sprechen aus folgenden Worten: 

Hefe (in der HOHe) we may reign secure, and in my chdce 

To reign is worth ambition, though in hell; 

Better to reign in hell than serve in heaven. (I, 'i'H — 2(j;). ) 

Satans Ziele und teuflische Phine, aus denen die Bosheit 
gelbst spricht» werden m folgeDdoi Versen deutlich gekenn» 
zeichnet: 

To du aught £uod never will be our taäk, 
Bnt ever to do ill onr sole deligfat 

As boirig the contrary to his high will 

Whom we retsist. If then his Providencc 

Out of our evil seek to bring forth good, • 

Onr übour must be to pervert that end. (I, 160 ff.) 

Und ahoUoh: 

We may with more snocesaful hone resolve 

To wage, by forco nr iruile eternal war ^ 

Irrecondleable to our grand foe 

Who now triumohs, and hi th'exoew of joy 

Sole rdgmng holds the ^&nny ol heav'n. (I, 120—125.) 

Die Tücke und boshafte Bache Satans zeigt sidi in fü- 
genden Versen: 

To ;\reLk ou innocent frail man his loss • 

Of that firat battle and his flight to hell. (IV, U u. 12.) 

Auch Byrons Lucifer wird als ehrgeizig» sWrsmnig und un- 
beugsam daigcBtellt» wahrend die gLfihenden Bachegedanken nicht 
direkt durch Worte kundgegeben werden. Bei ihm weiden alle 
Gedanken und Gefühle durch bitteren Spott und die heftigsten 
LSsteruugen gegen Gott erstickt Man hdre ihn z. B. sagen: 

I have nought in common with him 

Nor would: I wonM be aught above — bttieath 

Aught aave a sharer or a serrant of 

His power (I, 1.) 

Als Cain Jeni Lucifer entgegenhält: Thyself, tliou proud, 

liast a supenor/^ entgegnet dieser init stolzer Entrüstung und 

dünkeiliaftem Trotze: 

Xo, by heaven, which he 

Holds, and the abyss, and the immensity 
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Of worlds and Ufe, whicli I hold with him — No! 

I have a victor, — true, but uo superior; 
Hoinage he has from all, but nooe from me; 
I battle it against him, as I battled 
lu highest heavoii ! Through all eternity, 
Askd the uufathomable gulh of Hadea 
And the Intenninable realms of Space 
And the infinity of eudlem agpa 



Lucifer bewahrt von Anfang bis zu Ende seinen Starrsinn 
und Trote; Satan hingegen veriiert im Verlaufe der Darstellung 
etwas von seiner anfangs durch den finsteren GroU und die Bach- 
sucht imponierenden Grö/se. Es treten während seines Fluges 
durch den Himmelsranm (P. L. II, 629 ff.^ groisartig^ über- 
wiltigend schönen Darstellung, bei der die dichterische Kraft 
und die eihabene GentslitSt Miltons in ihrer ganzen UrwQd)sig> 
keit und Eigentfindidikeit sich zur herriichsten Bifite entfalten, 
einer Darstdlung, die Byron gewifs vorgeschwebt, als er Cains 
und Lucifers Flug durch den Weltenniuni dichtete, ganz andere 
Seiten in Satans Charakter zu Tage und es gesellen sich jetzt 
zu den früheren Eigenschaften noch Heuchelei, Neid, Schwäche 
und sogar Reue. Als Satan im offenen Kampfe mit Gewalt 
nichts gegen den Herrscher der Welt ausrichten konnte, und als 
im satanischen Kriegsrate aus Klugheit und Politik von einem 
erneuten Kampfe gegen die Scharen Gottes abgesehen wird, be- 
schlierst er mit I^ist sein Ziel zu erreichen und sich für seineu 
Sturz durch Verführung des Menschen an Gott zu rächen. Zu- 
nächst tritt jetzt seine aus I^ist entspringende Heuchelei hervor. 
Man vei^eiche z. K seine an den Ersengel Michael gerichteten 



In wfaicli of all the shinhü^ orM hatii man 

Hi» fixed seilt — 

Tliat I may hud him and with secret gaze 
Or open adrairation him behold 
Ou whom the great Creator hath bestow'd 
Worlds, and on whom hatli all these gracea pour'd; 
That both in him and all things, as is meet, 
The nniyereal Maker we may praiae, 
Who justly luuj driv'n out Iiis rebel foes 
To deepest hell; and to repair that lot» 



To Bern him better. (P. L. III, 667 ff,) 

Sodann zeigen sich mehr menschliche, kleinliche Züge und 
.sogar Schwächen in Satans Cliaraktcr; namentlich ein gewisser 



All, all, will I dispute. 



(Akt II, 2.) 



Worte: 
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Neid, ab er die von Gott ersohaffeneii Welteokorper und schliels- 
lich audi die £!]rde mit ihren Reizen und Schönheiten sieht: 

Such wonder seized, though after heavOD Seen, 

The Spirit nialign, but much more envv seized 

At siglit o£ all this world beheld so fair! (III, .552 ff.) 

Der mit Trauer und Schmerzgefühlen eigeutüinlich gemischte 
Neid offenbart sich ganz besoudei-s bei seinem Eintritt in den 
Garten Eden, beim Anblick des sich liehenden und liebkosenden 
überglücklichen Mensohenpaares im Paradies. £r bricht in die 
Worte aus: 

0 Helll what do my eyes with grief behoid, 

Into onr room of bin Üxaa bigh advanced 

Oeatures of ofher mould (IV» 858.) 

oder besonders: 

Slg^t bateful l sig^t tormentiogl thns theee two 

Imparadised in one anotiier's arm», 
The happier Eden, shall enjoy their fill 
. Of bliae on blina; whüe I to hell am tbrosty 

Whrro neither joy nor love, but fierce desire, 

Amoug our other torments not the least, 

Still unfulfill'd with pain of longiug, pines. (IV, 5o5 ff.) 

Man vergleiche aucli Satans folgende Worte, aus denen ein 
gewisses Schamgefühl spricht, welches sich seiner ob seiner Ge- 
sunkenheit imd Feigheit bemächtigt , als er im B^riffe 8teht> 

Eva SU verführen: 

Behold alone 

The woman, oppoitane to all attempt», 

Her husband, for I view far round, not nigh, 

WhoBe higher intellectual more I shuii, 

And streugth of courage hauglity, and ol liuib 

Heroic built " 

i . So much has hell deba.'^ed, aud pain 

Enfeebled me to what 1 was in Heaven. (X, 180 H.) 

Auf dem Fhige durch den Weltenraum und namentlich bei 
der Ankunft an den Pforten Edens r^en sich plötdich bittere 
und sohmensliohe fienegeffihle in Satans Brust. Er macht sich 
Yorwurfey daß er einst so trotsig und herrschsüchiag gewesen 
und infolge semer Empörung wider den Herrn verstolsen und 
zur ewigen HöUenpeln verdammt worden ist Hiensu ist zu ver- 
gleichen Satans langer Monolog (IV, 82 — 113), wo es unter an- 
derem heifst: 

Kay, cursed be thou; since a^^ainst his thy will 
ChoKe freely what it now so justly raes. 
Me miserable 1 which way ahall I fly 
Infinite irratii and infinite deapairf 
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Which way I fly is hell; myself am hell; 



O tben at last releut. Is there no place 

Left for repentance, none for pardon left? {IV, 71 ff.) 

Seine Getreuen, die ihn als ihren Fürsten anbeten und be- 
wundeni, haben keine Ahnung davon, wie sehr er innerlich leidet. 

Under what tonueatä inwardly I groan 
Whüe they adore me on tbe tiirone <d huel 

Witli diadeni and sccptre high advanced, 

The lower still I fall, only supieme 

In misery! (IV, 88 ff.) 

Unter wüHigkeit ist das alleinige Mittel, die frühere Stellung 

wieder einzunehmen imd des verloren gegangenen Glückes wieder 

teilhaftig zu werden. Dagegen jedoch sträubt sich Satan mit 

aller Gewalt, einmal weil er sich für zu schwach liält, gehorsam 

sein zu könneD, dann aber aueii, weil er in seinem plötelioh 

wiedererwachenden Trotz und Stolz, beherrscht von seinen alten 

Kachegelüsten^ solche Beu^gef iihle als semer unwürdig und feige 

jsuräckweist: 

None (pardon) It-ft but by Submission, and that WOrd 
Disdaia forbids me. and my dread ol sliame 
Among tiie spirits oeneath, whom T sednced 
With other promises and other vaiints 
Than to submit, boaBÜng I could subdue 
Th'Omnipotent — — — _ (IV, 81 ff.) 

Und weiter unten heifst es sodann: 

Bot tay I conld repent, and could obtaio 

By act of erace my former state, how soon 

Would higntb recall high thought», how soon uuaay 

What ieign'd siibmissiou swore — — — • ' • 

For nevtx cau true reconcilemeut grow 

Where wounds of deadly hate have pierced so deep; 

femer: 

Fareweü reuiorse: all guod to me is lost: 

EviJ be thou my good; by thee at least 

Divided empire with Heav'n's king I hold 

By thee, and more than half perhaps will reign. (IV, 9:^ ff.) 

Bei solchen lledeu hat Satan seinen ehemaligen Rebellen- 
trotz wiedergewonnen, den Byrons Lucifer im ganzen Stücke nie 

verlierL Er sagt ähnlich wie Satan an letzterer Stelle: 

— — — — — All things are 

Divided with me, life and death — and time — 

Etemity — and heaven and earth — and that 

Which is not heaven or earth, but jKJopled Avith 

Those who once peopled or shall people both •— 

Hbm^ are my x«alimi: So that I do ohlde 

His and poBseas a Ungdom whicih ia not 

HiB, (Akt I, 1.) 
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Zq Satans Hochmut und Trots geseUen sich weiterhin auch 

noch Hohn und mit Spott durohmisdite Sophistereien. In dem 

Dialoge mit Gabriel sagt Satan: 

VVIiü would not, finding way, hreak loote from hell 
Tliough thither doom'd? - — — — 

— — — — — — l^t him surer bar 
Hk iron jEateB, if he Inteoda oar stay 

In ihat dark dnranoe. (IV, 889 ff.) 

Satans heucMerisdie Sophisterei erlieQt aus folgenden Äuße- 
rungen, die er beim Anblick des glücklichen ersten Menschen- 

paares thut: 

Thank him who puts me loath to this revenge 
Oü you who wrong me not, for him who wvong'd. 

And »hould I at your harmless innooeace 
Melt aa I do, yei public reason jmi 
Hunour and empire «dth reveng« eolarged, 

By conqu'riug tliis new world, compelft me now 

To do what eise, though danm'd T snould abhor. ( IV, 386 ft'.) 

Femer veigleidie man Satans B^exionen fiber den Baum 
der Erkenntnis: 

One fatal tree there Stands, of Icnowledge call'd, 

Forbidden them to taste: knowledge forbidden? 

Sospidous, reasonlees. Why shonM thelr Lord 

Envy them that? Can it bie sin to know? 

Can it be death ? And do they only stand 

By ignorance? — (IV, 515 ff.) 

Satans spekulativ spitzfindige Betrachtungen treten endlich 
so recht deutlich hervor in dem mit Kva kurz vor der Uber- 
tretung des göttlichen Gebotes geführten Gespräche. 

— — — — — — And wherein lies 
Th'offencc, that man should thua attain to know? 
What can your knowledge hurt him, or this tree 
Impart against his will, if all be hi.s? 

Or is it envy? And can envy dwell 

In heav'nly breasts? These, these and mauy more 

Canses Import yonr need of this fanr fruit. (IX, 725 ff.) 

Dieser zuletzt erwähnte skeptische Zug Satans ist nun weit 
schärfer ausgeprägt in Lucifers Charakter. Lucifer ist von An- 
fang bis zu Ende der unter der Maske eines zwar schönen, aber 
gefallenen Engels eiuherschreitende verkörperte Sophist. All 
seine Waffen, die er g^gen Grott den Herrn, seinen Antagonisten, 
kehrt, sind, so zu sagen. In der AVerkstatt des Sarkasmus ge- 
schmiedet w orden, und all seine Pfeile, die er gegen seinen Feind 
abschierst^ sind in das Gift bittersten Hohnes und frecher Gottes- 
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iSstemng getaucht. Seme spitsfindigen^ hohuischen, scharf ge- 

sbhHffeDen Sophiamen und sane mystisch -orakelhaft duulden 

Argumentationen faUen mit dner Wudit von EeulenscUagen auf 

Caina Haupt» der so seinen schon wankend gewordenen Glauben 

an Gott aUmShlicIi ganz verliert^ sidi dem Zweifel in die Arme 

wirft und- unrettbar zu FtOHe kommt. 

Um das Gesagte zu erhärten, iiiügeu liier nur einige Stellen 

Platz Hiulen, aus denen TiUcifei-s höhnisches, gotteslästerliches 

Ai^mentieren deutlieh hervorgeht. Tjucifer sagt von Gott: 

Let him crowd orb ou orb: Ue is aione 
Indefinite, indiseolnble tjrnmt! 

Could he but crush luinself, 'twere the best boon 

He ever graoted: Vnit let him reign on 

And imiltiply himiSt U in misery! (Akt 1, 1.) 

Lucifer sagt ferner von Gottes Werken: 

Were I the vict<ir, His works would be deem^ 

The ooly evü oues. And you, ve uew 

And 8caro6-boni mortab, what naTe been His g^ta 

To you already, in yonr little world? (II, 2.) 

Vergleichen kann man auch in dieser Beziehung die Bruch- 
stücke folgenden Dialogs : 

Caiu: I thuught it wa^ a beiug: whu cuuid do 
Such eyil things to bdnga s&ve a being? 
Luc: Aak the detiroifer. 
Uain: Who? 

Lue*: The Maker — call liim 

Which name thou wilt: He makes but to destroy. (I, 1.) 

Oder: 

Cnin: They say the aeipent was a spirit. 

Luc: Who 
8uith that? It is not written so on high: 
The proud One will not so far falsify, 
Thouffh mau's vast fears and little vauity 
Wouß maike him cast vpm thls spiritaal natnie 
His own low failhig. (I, 1.) 

Als spitzfindiger Ai^umentator zeigt sich Lucifer in fol- 
gendem Dialog: 

Caiu: 1 never 

As yet have bow'd unto my father's Ood 

Although my brotlior Abel oft implores 

That I would joiu with him in sacrifice: 

Why should I bow to thee? — 
Luc.: Hast thon never bow'd 

To Tlim? — 
Cain: Have 1 not said it? — nced 1 say it? 

Could not thy mighty knowledge teach thee that? 

AnUv & B. Qpnehen* LZXXIU. 6 
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• Luc: ITe who bows not to Jfwi has bow*d to mt. 
Cain: But I will U-ml to iieither. 
Luc: Nevertheless 

Thon art my worslupper: not worsbipping 

Hirn luakea thee mine the same. 

Solcher Stellen liefsen sich leicht noch viele anführen^ und 
sie alle beweisen^ dalk Ludfer durchw^ der starre^ miwandel- 
bar^ berechnende Sophist ist und bleibt. Sdiaffiier sagt daher 
mit Bechty dafs Ludfers Gestalt vollkommen einheitlioh durch- 
g^föhrt und deshaSb auch von vollkommen einheitlicher Wirkung 
ist» dafs er konsequenter gezeichnet ersdieint als Mütons Satan. 
Wir haben weiter oben gesellen, dafs Miltons Satan bei Betrach- 
tung des unernierslicheu, wuuderliar schön eiugerieht«t<»u Welt- 
gebäudes, beim Anschauen des ersten glückseligen Menschenpaares 
mit eineninial Reue empfindet und jenem das stille Glück neidet, 
ja seihst sich Vorwürfe macht, dem Gott-Sieger so trotzig be- 
gegnet zu sein, dai's er urplötzlich, wenn auch nur für sehr kurze 
Zeit, aus der Rolle des trotzigen Rebellen herausfällt. Hierin 
liegt allerdings eine Inkonsequenz in der Durchführung vou 
Satans fliarakter. Wenn aber Sdiaifner meint, es schlage den 
Dichter plötzlich der Dogmatismus in den Nacken und gebe ihm 
den Gedanken ein, er habe etwas zu viel in „miyorem diaboli 
gloriam** gesagt und müsse dies eiligst restringieren, so mochten 
wir unserenseitB doch g^ben^ dafe solche Gedanken Milton ferne 
gelegen^ dafis er, der strenge, mutige RepuUikaner, woU nicht 
aus Fordity mit der orthodoxen Kirche und den von der Bibel 
sanktionierten gotdicfaen Sateuiigen in Konflikt zu geraten, Satan 
plötzlich als reuig daigestellt hat Schon die ersten Kritiker des 
Paradise Lost machten es Milton zum Vorwurf den Charakter 
Satans so gezeichnet zu haben, dafs er als der Held des Epos 
erscheine. So sagt z. 15. Addison (Spectator, Essay 297 ff.): 
Milton hrings his storv to a concliision hy representing hell and 
sin and death as triiiinphant, and he has so delineated the cha- 
ractcr of Satan as to niake hini in reality the hero of the poetn. 
Diesem Urteil nach sollte man glauben, Milton habe, wenn der 
Ausdruck gestattet ist, eine Diabolicee und keine Theodicee 
schreiben wollen imd wirklich geschrieben. Davon war der 
Dichter nun freilich weit entfernt. Weslialb sollt« man ihm deuo 
einen Vorwm*f daraus, machen, dafs ihm, dem eifrigen, glühenden 
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Republikaiiep und Tyranneuhasacr, sein Satan am Herzen lag, 
dafs or ilin zu einer titanischen irddengestalt erhob, die anfangs 
in ihrem Rebellentrotz imponiert? Satan bleibt ja, und das \\a.r 
Miltous unverkennbare Absieht, im Verlaufe der Darstellung 
durchaus nicht der lu-sprüngliche Held. Von doui Augeublieke 
an, als er von der Wiederaufnahme des otfeuen Kampfes gegen 
Gott und seine Eugelseharen Abstand niuuut, als er aus erl^änn- 
licher Rache zum feigen, hinterlistigen Intrigauten und A'^erfülirer- 
herabsinkt^ stürzt er von seiner Höhe tief herab, schwingt sich 
nie wieder zu seiner Gröfse empor, erregjt weder Furcht noch 
Mitleiil, besteht gar keinen Kampf, um sein Ziel zu erreichen, 
kommt demzufolge in dem Konflikte nicht um, sondern wird nur 
von Gott, dem Heim, verdammt^ in dem frOheren Zustande der 
Elmiedrigung, sdbst von seinen Ergebenen in der Holle nicht 
mdur geachtet, weiter zu existieren. Kann eme so gezeichnete 
Figur wie Satan in Wirididikeit auf den I^aroen „Held'^ ge- 
rediten Ansprudi erfad)en? Em jeder objektive Kritiker mufs 
doch die Frage mit einem entschiedenen Nein beantworten. Die 
Hölle kann deshalb doch wohl kaum als „triumphant'^ hingestellt 
werden, wie Addison es will, und ebensowenig läfst sich dies von 
der Sünde und dem Tode behanpten. Seinen Verfüliniiigsplan 
hat Satan wohl zur Ausfühnmg gebracht, alleiu damit docli nichts 
gegen Gott ausgerichtet imd seinen Hauptzweck verfehlt. Gott 
bleibt der Sieger und Uberwinder Satans, und die göttliche 
Gnade, Jjiebe und Barmherzigkeit erscheint als das ideale, ver- 
söhnende Element im Gegensatz zu Satans tückischen Anschlagen 
und Thaten ; diese Gnade erscheint grösser und hölicr als die 
Macht der Sünde und des Todes, die beide, wie der Erzengel 
Michael veiköndet, durch die Aufopferung des Gottessohnes ihre 
zerstSrende Gewalt veilieren. 

Die Inkonsequenz m der Durdiführung von Satans Charakter 
stört im übrigen die einheiiliclie Wirkung des Ganzen nur sehr 
unmeildich und darf um so weniger dem Dichter zum Vorwurf 
gemacht werden, als sie aus ganz anderen als dogmatischen Grün- 
den und Rücksichten entsprungen ist. Milton zeichnete seinen 
Satan der Figur und dem Wesen nach innerhalb ^mensch- 
licher", wenn auch ins Riesenhafte gezogener Umrisse. Als 
Menschen sind ihm eben aucii Schwächen eigen, als solcher ist 

6* 
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er nicht stark genug, Gefühle^ die sich innvillkürlich regen, ganz 
2a unterdrücken oder zu veriengnen. Gleich wie selbst der ver- 
stodtteste und halsstarrigste Übelthater z. B. beim Anblick eines 
unschuldigen, sorglos spielend^ Kindes oder der herrlichen Wnnder 
der schonen Welt von plötdichen Schmerz- und Beuegefühlen 
Gberwaltigt vnrd, die starker smd als all sein Trotz, sdne Bos- 
heit und Yeiruchtheil^ so wird auch Satan hei der Erinnerung 
an seinen früheren Zustand des GlflckeB, und als er sich bewulst 
wird, was er verloren und was er dagegen eingetauscht hat, mit 
cinenimal vorübergehend neidisch und reuig. Diese Gefühle sind 
jedoch nur ganz flüclitiger Natur, werden bald wieder erstickt 
von den alles niederdrückenden Rachegelüsten, und der alte Re- 
bellentrotz hat wieder die Oberhand gewonnen. In seiner blimlen 
"Wni und Olm macht verbleibt ihm, dem AVi<lcrspcnstigen, nur noch 
der Spott, und so nimmt er seine Zuflucht zu Gotteslästerungen, 
um seinem Grimme Luft zu machen. Hätte Milton die Absicht 
gdiabt, seinen Satan reuig und von Gewissensbissen gequält dar^ 
zustellen, nur ans Furcht, ihm vorher zu viel Ehre erwiesen zu 
haboi und dadurdi der orthodoxen Kirche zu nahe getreten zu 
sein, so hätte er ihn nicht wieder sofort lästern lassen dürfen. 
Nur der Umstand, dafs Milton seinen Satan^ so zu sagen, diese 
Durchgangsstation der Beue flüchtig passieren WSst, würde ihm 
vor dem Bichterstuble strenger Theologen und Dogmatiker nidits 
genützt haben, und er würde gerade so gut wie Byron den 
schweren Vorwurf der Blasphemie und den Tadel, unsittliche 
Tendenzen zu verfolgen, auf sich geladen haben und cum infamia 
verurteilt worden sdn. Der verscMedenfiache Zweck jener Blas- 
phemien veranlarste die gi'undverschiedene Auffassung streng- 
gläubiger Kritiker. Satan lästert, inwiefern zur „höheren Ehre 
Gottes", wie Schaffner meint, ist nicht recht ersichtlich, seinen 
göttlichen Uberwinder aus kleinlicher ^^^lt und aus Hal's; bei 
ihm dienen jene, nicht geradezu freelien, Lästerungen nicht als 
Mittel zum Zweck, denn Satan erreicht ja seinen Zweck, die 
Verführimg Evas und die Zerstörung des Glückes der ersten 
Menschen, nicht durcli Spott und Hohn, sondern durch List und 
spitzfindige Überredungskünste. Mit Spott, Sophismen und Läster- 
worten würde Satan bei Eva nichts ausgerichtet haben und würde 
von ihr gar nicht verstanden worden sein. Deshalb mulste Satan 
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zum ^^eiiK'iiicii , >-ilmK'i('hlenscli(jü und liinterlistigeii Verfi'üirer 
herai)öinkcn, wodurch er f^oiuen ihn ciust als Hölleufürsten um- 
fliefsenden Strahlenglanz völlit!: vorliert und aufhört, Held zu sein. 

Die iSIotive heider Gei.sterlürston, Satans und Lueifers, sind 
dieselhen, nur konnton bei IVIilton, dem Elpiker, dessen Satan 
weltlich gedachter Verführer ist, andere Mittel zur Anwendimg 
kommen, das vorschwebende Ziel zu erreidicu, als dies bei lU'ron, 
dem Dramatik^f möglich war. Lucifer ist der mit notwendiger, 
eiserner Konsequenz durchgeführte systematische Spötter, dem 
Sophismen und Blasphemien als sicheres Mittel dienen, den schon 
in seinem Glauben an Gott durch Ghrubeleien stutsig gewordenen 
Gain ganz auf seine Seite zu ziehen und zum völligen Apostaten 
zu machen^ Hatte Byron sdnen mit spitzfindigen Aigumentationen 
und raffinierten TftuscIiungskQnsten vorgehenden Lucifer nur em- 
mal aus sdner Rolle ^en lassen, so würde Cain nicht so un- 
abwendbar der Intrigue zum Opfer gefallen sein, was ja doch 
nacli den Regeln der dramatischen Kunst zur Herbeiführung der 
Katastrophe und zur Motivierung der tragischen Schuld Cains 
unbedingt notwendig war. Die böswilligen Kritiker, die sofort 
den Stab über Cuin und damit über B\ rou selbst brachen, über 
ihn, den namentlich in seinem eigenen Vaterlande viel geschniahien, 
oft verkannten und schlecht verstandenen Dichter, begritl'en iu 
ihrer blinden Wut, ja man darf kühn behaupten, in ihrer krassen 
Borniertheit und ihrem verbissenen Hasse gar nicht, dafs die 
Blasphemien im C^ün nicht die Tendenz, nicht der Zweck, son- 
dern nur das Mittel zum Zweck aind und notwendige Ingredienzen 
zu Lueifers Charakter ausmadien. Wären die satuischen Blas- 
phemien die Tendenz des Stü<^e8, hatte das Gedicht nur den 
Zweck, Gott zu lästern, so würde das Ganze unerträglich, wurde 
für das Volk geradezu Gift sdn und gefährlicher wiricen, als die 
scblinunsten atJieistisdien phüosophrachen Schriften es jemals 
thaten. Ob nun audi solche Mittel, wie Byron sie anwendet, 
vom sittlichen Standpunkte betrachtet erlaubt sind, darüber liifst 
sich streiten und die Frage dürfte vielleicht von enghcrzig(»n und 
strenggläubigen Moralisten verneint werden. Sie könnten der 
Meinung sein, dafs Byron durch weniger anstöfsige luid fromme 
Gemüter nicht verletzende Mittel, vielleicht auch durch List und 
verlockende Darstellung der Schöuhciti^u aomQH iieiches den Cain 
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hatte übeireden und fOr sidi gewiiinen kdimen. Byron jedoch 
machte' von dem ihm zustehenden Diohterreehte Grebrauch und 
eraditete bei Cains skeptischer Naturanlage die sdiarf zugespiteten 
Pfeile der Grotteslästerungen für das einzige, riclitige Mittel, Cain 
zum Fall zu bringen. Lucifer ist ja gcfalleuer Engel, ein grini- 
niiger Feind Gottes, weshalb sollte ilm der Dichter nieht als höh- 
nischen Spötter hinstellen? Ihm konnten solche Mittel nicht 
widerwärtig und verletzend erscheinen. — ■ Das ganze Drama nun 
gar erst zu verwerfen aus dem wirklich absurden Grunde, dafs 
CS innnoralische Tendenzen verfolge und das Volk verderbe, kann 
uur die notwendige Folge mangelhaften Yerständnisses oder, und 
das ist fast wahrscheinlicher, persönlichen Hasses gegen den 
Dichter amn» Mit demselben Rechte könnte man auch Goethes 
Faust angreifen und manche Scene darin als moralisch bedenklich 
und gemeinscbädUch ausmerzen woUoi. Byron, dem es widerannig 
ersdieintf aus dem Fehltritte eines euiogen Menschen die Snnd- 
haftigkdt aller abeuldten, macht, wie Sdiaffner vdlkommen iidb% 
bemerkt» ,yFrout gegen das Dogma^ ünd plaidiert in sdnem Drama 
für Gredankenfreiheit und selbständiges, vernünftiges Denken im 
Gegensatz zum strengen und starren Dogmatismus. Dies ist die 
keineswegs immorafiscfae^ sondern durchaus gerechtfertigte Tendenz 
des Cain. Lucifer spricht diese Absicht deutlich am »Schlüsse 
seines Gespräches mit Cain aus. 

Otie good gift haa the fatal appie giveu — 
Ymur rmwn: — let H not be over-sway'd 

By tyrannouB tliieats to force you into faith 
'Gamet all exteroal »ense and inward feeling. 
Thmk and endure — and form an inner world 
In your own boBom — where the outward laUs; 
So sbidl you nearer be the spiritual 
Nature, and war triumphant ydih. your owu. 

Es läist sich denken, dafs solche offenkundig anempfohlene 
und verteidigte Denkfreiheit unter den Orthodoxen cinon wahren 
Sturm der Entrüstung hervorrufen und sie in heiligen Zorn ge- 
raten lassen mufkte, da ihre und der Eirohe Autorität zwar nioht 
untergraben wurde, aber immerhin doch dnen gewaltigen Stöfs 
eiütt, Men sie mit den Waffen der Schmahsucht und des Zeter- 
geschreis zu parieren suchten. — ^ 

Eme zweite Satansfigur Byrons, die zwar an die des Para- 
dise I^oet und den liucifv im Cain erinnert, aber doch gc\visser* 
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ma&esk einen BepriLsentanten der HdUe fnr mxk bildet» haben 
wir in der ^Vision of Jodgment^, jenem eigenartigen Gedichte, 
das man eine komisohnsatniBche Epopöe nennen könnte. Das 
Gedicht in der Gestalt einer traumhaften Vision stellt eine Gc- 
richtssccne au den Pforten des Himmels dar. — Petrus liält mit 
den rostigen Sclilüsscbi am Himmelsthore M acht und wartet, ob 
nicht eine fromme Seele kommt und Einlafs begehrt. Eine Engel- 
.sehar trägt die vSeele des verstorbenen Königs Georg III. von 
England henm, um sie der schützenden Hand des Petrus anzu- 
vertrauen. Unter jenen Engeln erscheint aber auch Satan und 
fordert die Seele für sein Keich. Es entspinnt sich sodann ein 
Gespräch z^visclien Satan imd dem Erzengel Michael, worin ersterer 
die Grfinde darl^, weshalb die Seele jenes Königs sein Eigentum 
ist Als Zeugen ruft Satan &ue ganze Schar abgeschiedener Seelen 
nnd Dfimonen zosammen, welche seine Anspirfidie beikraftigen und 
beweisen sollen. Wahrend dieser Er5rterungen, zwischen denen 
hindurch der Dichter satirische Anspielungen auf bekannte Per- 
sönliohkdten macht, wobei auch Hdlige nnd Geister mit beiisen- 
den Spötteleien übersohfittet werden, verfliegt der Traum und die 
Seele des Königs geht in den Hinunel ein. Die ganze Dar- 
stellung ist mehr scherzlmft, und Satans Ai-gumentatiouen sind 
weniger verletzend als die boshaften, rein rcHektierenden Be- 
merkmigen T^ucifers im Cain, erregten daher weniger Ai"gernis, 
weil uameutlich die Gottheit völlig aus dem Spiele gelassen 
worden war. 

W'Aii nun die Zeichnung Lucifers angeht, so muis mau sagen, 
dafs der Eindruck, den seine Erscheinung in der Vision macht, 
wieder auf dem materiell Furchtbaren beruht. Es tritt uns die 
Satansfigur fafslich^ rein körperlieh; als Schreckgestalt entgegen, 
wie sie das Volk sich vorstellte, und die durchaus geistige Auf- 
fassung^ die eines gefallenen, höhnenden Engels, welche der Dichter 
im Gdn so wirkungsvoll zur Geltung bringt, ist hier nidit zu 
erkennen. Die äußeren Umrisse der Figur sind deutlich gegeben, 
während die CharakterzQge nicht wie im Gäin aus den Äufsemugeu 
und Reflexion^ hervorgehen, sondern aus der äulseren Beschrd- 
bung selbst entnommen werden müssen. Der Satan der Vision 
hat äul'serlich einige Ähnlichkeit mit dem Miltons. Es tritt in 
beiuer Figur etwas gigantenhaf t Grolsartiges, Öchreckcncrregeudet» 
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hervor und auf seinem übenrdischeii Angesichte prägt sich Grrimm 
und grwenloser Ha& aus. Es heilst von ihm: 

A spirit of a diflcrcnt a«pcct waved 

Iiis wings, liko thiirKlor-tMoiuls abovc some coast 

Whose barreii Iteach with ircquent wrecks i» paved. 

"Eßs brow \f&» like the deep, when tnapest-tOM'd; 

Fierce and unfathomablo tlioughts engrarod 

Eternal wrath on hiü imrnortai face 

And whero he gued a gloom pcrvaded spaoe. 

Und weiter unten dann: 

As he drew near, he gazed upon the gate 

Ne'er to be enler'd more by tini <>r Sin 
With such a elance of supemaiurul liaic 
As made St. Tet^r wish hiniself within. 

Die Ileilii^cn und selbst die Enf^ol fürcbteii sich vor der fin- 
steren, wett<?rdrüheuden Gestalt Lucifcrs und flüchten ängstlich 
wie die schüchternen Tauben, welche der Geier bedroht. 

In seinen Auiserungen jedoch tritt das Finstere und Gehässige 
Lucifcrs nicht her\'or, ^^anz im Gegensatz zu Miltons Satan^ dessen 
äufserer Erscheinung Hede und Haltung vollkommen entsprechen. 
In der Darstdlung einzdner Situatianeo und SchiiderungeQ von 
Begegnungen Satans mit guten Engdn haben Byrons "ViBion und 
Miltons FiEuadiBe Lost eine gewisse Ahnlichkdt» Wir heben in 
dieser Beziehung namentlich die Begrüfsung Ludfers mit dem 
Erzeng^ Michael an der Himmelsthür hervor und auf der anderen 
Seite die feindliche Begegnung Satans und der Erzengel im 
Garten Eden (P. L. IV, 985 ff.). Bei Milton erscheint Satan 
an jener Stelle als grimmiger, drohender Feind, bei B}Ton hin- 
gegen stehen sich Lucifer luid Micliacl nur düster und stumm 
gegenül)('i'. Beredter ids alle Worte sjmcht ihr Auge, ihr Blick 
voll tief einj)fundenen J5edauerus, dafs ein böses Geschick, nicht 
ihr Wille sie zu ewigen Feinden gemacht hat : 

Ile and the sombre silent Hpirit met — 

Tbev knew euch other both for good and ill; 

Sucli was their power, that neitlu r could forgct 

His fonner friend and future foe; bnt still 

There was a high, unmortal, pruud regret 

In eiiher's eye, as if 't were Tess thdr will 

Than dcstiny to makc tlic ctrrnal ycars 

Their date of war, and their ,chaiup clos"^ the »pheres. 

Nachdem hdde sich stumm gemustert^ vemdgt sich Michael 
vor Ludfer wie vor dnem semes^ehen, wahrend letzterer mit 
Stolz und Sdbstscbätsung erwidert: 
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The Arcliangel bow'd, not like a modern beau, 
But with a graceful oriental bend, 
Pressing oue radiant arm just wherc bclow 
The heart in good men ia supposed to tend. 
He tiim'd as to an equal, not too low, 
But kindly; Satan met bis ancient friend 
With more hauteor, aa mij^t an old CsatiUan 
Poor noble meet a muahroom rieh d^ilian. 

Michad betrachtet Lncifer sogar wie einen IVeirnd: 

My good old friond — for such I deem you, though 

Our difforcnt parlics make us fight so shy, 

1 ne'er niistakc you for a personal foe, 

Our difference is political and I 

Trust that whatcver may occur below 

You know my great respect for you: and this 

llfakee me legret whate'er you do amiss. 

Sodann tritt, ähnlich wie im Cain, die Spitzfindigkeit Satans 
hervor, während der starre Trotz und Stolz anf die ilim gehitrende 
Herrschaft, welche Lucifer in seiucni Düukel liöher stellt als die 
seines Gegners, in dem Charakter des Satans in der A'^ision sieh 
nicht zeigt und vielmehr Platz macht einer wohlgetälligcn, wenn 
auch etwas spöttisch angehauchten Zufriedenheit mit seinem Be- 
sitze, den Gott ihm nicht zu neiden braucht Man vergleiche 
hierzu folgende Verse Satans: 

I Claim my subject: and will make appear 

That as he was my worshipper in dust (Georg III.) 

80 Bhall he be in spirit, although dear 

To thee aiifl lliitio, nocause nor wine nor lust 

Were of his weakuesses, yet oa the throne 

He le^'d o'er milliona to ame me ahme. 

Dann ferner: 

Look to cur earth or rather mme; it was 

Oncc more thy IVIaster's: but I triumph not 
In tliif? poor plauet's conquest; nor alas! 
Nccd Ile thou servest envy me my lot. 

Und dann fügt er mit gutmütigem Spott über die Schledi- 

tigkeit der Erdgeborenen hinzu: 

' — — — — — They are grown so bad 

That HeU htus nothing better 1^ to do 

Than leave them to tnemselves: so mach more mad 

And erü by their own internal curse, 

HeaYm cannot make fhem bettor, nor I woise. 

In dner. anderen Sitaationemalerei, die uns an Miltons Para- 
dise Lost erinnert, bekommen wir ein ziemlich deutliches Bild 
von Satans änfserer Gestalt Wir meinen die Ähnüdikeit zwi- 
schen der im zweiten Buche des 1*. Jj, so schön dargestellten 
ParlamentösitzuDg, iu welcher in ganz weltlicher Manier Satan 
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auf dem Throne sitasend, umringt von seinen Getreuen, Kriegerat 
hält« und auf der anderen Sdte die in der Yiaiott beschriebene 
Versammhuig abgcsdiledener Seelen, weldie als Zeugen auftreten 

sollen, (lafs die Seele Georgs III. der Hölle verfallen ist. Die 
P'igur Satans oi*sclieint hier in der landläufigen Auffa.ssung, frei- 
lich in Kie«enuiiiris.scu, mit dem Tenfolsge,si(;lit und der .schwarzen 
Hand, während Miltonö Satan in jeuer Yersauuulung weit gewaltiger 
und imponierender dargestellt wird. Es heilst au der betrett'en- 
den St<elle der Vision: 

Theo Satan turu'd and waved Im swarthy haod 
WMdi rtin'd with xts electric qnalitiei 
douda farther off than we cau understaud 
Althmiph we find sometimes in our ski©^; 
iMlerual t hunder shook both sea and iand 
In all the })lanets and hell's battniee 
Let oft' the nrtillery, whidi Milt<)n mcntions 
As one of Satau's niost sublime invcntions. 

Die Spi ache ist bei solchen und ähnlichen Beschreibungen 
hinreifseud schon und erinnert an den riesenhaften Schwung der 
Phantasie Miltons, den Byron gewifs auch hier öfters vor Augen 
hatte;^ wie aus der direkten ßeminiscenz des grolsen £piker8 her- 
vorgeht. — 

Im ganzen mufs man jedoch sagen, dafe der Eindruck, wel- 
chen Satan in der Vision macht, durchaus nicht imponierend ist; 
es ist em Satan, der den Leser ziemlich kalt lüist Er ist weder 
eine epische noch dramatische Gestalt, dessen Charakter so ge- 
zeichnet ist» dals wir bis zu einem bestimmten Grade wenigstens 
ihm unsere Tainahme, Bewunderung und Bespekt nidit versagen 
können, sondern er ist ein Teufel, der trotz seiner finsteren, 
gigantischen Erscheinung, gleichwie die anderen Gcistergcstalten, 
etwas Komisches an sich hat und ganz gut in einer Posse auf- 
treten könnte, in welcher solche ])rickelnde Witzeleien, wie sie 
in der ins Lächorlicho gezogenen Gericlitsscene im Himmel und 
sonst noch vorkonnnen, vielleicht am Platze wären und ein ge- 
neigtes Publikum finden dürften. So erseheint uns ljucifer nur 
als matter Abglanz des Miltonsehen Satan, dem er an Kraftfülle 
und Energie nicht im mindesten gleichkommt, gleidiwie er auch 
mit seinen Spötteleien vor Lucifer im Cain, jenem vernichtenden 
Kritiker und Bespötter Gottes und seiner Werke, die S^eL 
streidien muis. 
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Geschichte^ Legende^ Dichtung. 

Von 

Richard Mahrenholtz. 
I. 

Selten ist eine aiiiseigew51uificli6 Iknsdieiniuig der Oesduohte 
80 dt und so versdiieden beurteQt worden wie jenes fninsösische 
MfidoheD, das aus niedrem Stande sich zur BeÜerin ihres Vateiv 
landes und zur Pkophetin Gottes eriiob! S<^on die Zeitgenossen 
nennen sie bald eine Heilige, bald eine Hexe, der Fanatismus 
eiuc8 imiizösischen Theologen im 16. Jahrhundert vei*stieg sich 
zu der Behauptung, mau müsse au die göttliche Mission Jeannes 
ebenso glauben wie an die Evangelien, und schon ein pam' Jahr- 
zehnte später erklärte ein weltlich gesinnter Geschichtschreiber 
Frankreichs sie für eine Geliebte des Herzogs von Alenyon und 
der anderen grol'sen Herren im französischen I^ager. im 18. Jahr- 
hundert sah die französisch gebildete GeseDschaft von Sanssouci 
und Rheinsberg sie mit Voltaires Mephistoblioken an^ noch spater 
lächelte Karl AuguBt von Weimar übet das von Sdiiller verlienv 
lichte Bauermiidohen. Dag^en wekhe unbedingte Veorabrung in 
den kathoUschen Kreisen des modernen Fnmkreidi! Die Bisdiöfe 
Bupanloap und Ereppel hatten sie gern zu einer Heiligen der 
Kirche ezhoben^ Jules Quibherat, der auf dem Gebiete der Joanne 
Daro-Forsdmng so verdienstvolle Direktor der £eole des CkaHes 
zu Pai'is, hielt es fQr .eine nationale Pflicht, an ihre über- 
natürliche Sendung zu glauben. Bei uns ist, seitdem Ranke mit 
seiner Schrift: „Zur Kritik neuerer Geschichtschreiber" eine Uin- 
wälzung der Geschichtsforschung und Geschichtskritik hervor- 
gerufen hat, die der durch Kauts Kiitik der reinen Vernunft in 
der l^hilosophic hervorgebrachten zu vergleichen wäiC; eine solche 
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Übertreibung des Hasses und der Verehrung nicht mehr möglich, 
wir stellen uns mit dem gröfsten aller deutschen Geschicht- 
schreiber anf „den Boden der historischen Änschaniing'^ und 

„kommen aus dem System der Anklage und Verteidigung heraus". 

Wenn diese Gegensätze der Auffassung Jeaiuies, die aueh 
in den grundvcrsclüedenen Werken dreier Dieliter, Shakespeares, 
Vdltaires, Schillers, ihr poetiselies S[)iegelbild gefunden haben, 
tlureh Religion, Nationalität und Gcschiehtskritik bedingt sind, 
so ist aueh eine legendenartige Aussehmüekung des historiseli 
Beglaubigten gerade bei einer Pro[>hetin begreiflich genug. Die 
Legende hat sieli Jeanne Dares schon bemächtigt, che sie noch 
auf den S(jlieiterhaufen geführt wurde — die Akten ihres Pro- 
zesses lind die Aufzeichnungen unmittelbarer Zeitgenossen lassen 
das erkennen — , und noch vor Ablauf des 15. JahrhundcrttS Ist 
sie von kirdilichen Legendenachreibem im Geiste der katholisdien 
Heiligenleben verherrlicht worden! Aber sum Glück für den 
spätere GeschichtsloTScher haben ihre eigenen Geständnisse vor 
den geistlichen Biditem zu Bouen und die Angaben der weder 
vom Glauben nodi vom Aberglauben beeinflulsten burgundisdien 
Chronisten uns das Herausschälen der sicheren Thatsadien aus 
der poetischen Hülle der Sage möglich gemacht. 

Die Sage beginnt, wie gewühnlicli, sclion mit (iebnrtsjalir 
und (xtburtstag. Am i). Januar 1412 soll sie nach späterer An- 
nahme geboren sein, aber das Jahr ist so unsicher wie der Tag. 
Das Alter, welches ihr die Zeitgenossen geben, als sie im Früh- 
jahre 1429 vor Frankreichs König und Adel auftrat, sehwankt 
zwischen 16 und 27 Jahren, imd allee, was sie von ihrem Auf- 
treten und Wirken erzählen^ läfst ein reiferes Alter als 17 Jahre 
(1412 — 1429) voraussetzen. Der 6. Januar, nirgends sicher als 
Jeannes Geburtstag oder Tauftag beglaubigt, ist zugleich ein 
hoher Festtag der katholischen Kirche^ wahrscheinlich hat die 
spatere kirchliche Legende den Greburtstag der neuen Ptophetin 
mit dem Epiphanienf este zusammenfallen lassen. Für den vater- 
lidien Nam^ Jeannes haben wir ffinf Sdireibweiseny und die 
ui^undlich duioh den koni^dien Adebbrief fOr Jeannes Familie 
und deren Nachkonunen beglaubigte Form «würde Day, nicht 
Darc sein.. Ob ihr Vater ein un&eier Bauer gewesen, ¥de er 
sich zu der prophetischen Mission der Tochter gesteUl^ ob er 
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diese für ein Werkzeug Gottes oder des Teufels gehalten habe^ 
weifs keiner der amnittelbaren GewShismSimer.* Jeannes Sohwe- 
Stern und Bruder tauchen in zeiteenössischen DarsteUunsen flfidi- 
% «D^ «m ebeo«» flüehtig m ^en. Wohl mSgefwir 
ndimen, dais sie aus dem firanzösischen Grenzdorfchen Doorerny 
stammte^ doch absolut gewils ist das eben&Jla nicht» denn einige 
zeitgenössische Aufzmchnungen geben als ihren Geburtsort VaU" 
Couleurs, den Ausgangspunkt ihrer geschiclitlicheo Wirksamkeit, 
Oller Lothringen als ihr Vaterland an.** 

Wie der Gedanke, dafs sie zur Retterin des Vaterlandes 
berufen sei, ihr entgegentrat, bleibt auch in einem mythischen 
Dunkel. Als Hirtin in der Einsamkeit einer Trift, unter dem 
Schatten einer Zauboreiche lälst die Tagende ihr die Heiligen 
Gottes erscheinen, aber Jeanne selbst hat ihren Ilichteru gestim- 
den, dafs sie niemals eine Hirtin gewesen sei, sondern nur iu 
der Weise der Bauermädchen ab und zu die Gemeindeherde mit 
auf die Weide getrieben habe, und über die näheren Umstände 
ihrer Berufung hat sie sich öfter in ein verdachtiges Schweigen 
gehüllt. Blieb sie bis zum Jahre 1429 stets oder doch mit einer 
geringen Unterbrechung im Vateriianse oder "war sie/ wie der 
buigundiscfae Chronist Monstrelet angiebt> Dienstmidchen in mnem 
GasÜiofe, anch das vermSgen wir nidit zu entsoheiden ! Wir be- 
dürfoi aber, um ihre prophetische Bolle zu erklaren, des Zauber^ 
und Legendenapparatee niditl Der von dem auswärtigen Femde 
und dem einheimischen Vasallen, Philipp von Burgund, schwer 
bedrängte IvtJiiig Frankreichs galt dem patriotisclien Sinne seines 
treuen V'olkes als der allein berufene, von Gott selbst eingesetzte 
Herrscher; wie nahe lag einem aus diesem Kreise licr vorgegan- 
genen, von dem unmittelbaren Glauben jener Zeit diuclKlnnigciicn 
Mädchen der Gedanke, dafs Gott selbst die; Rettung senden werde, 
welche dem iu die wahre Ursache der Bedrängnis l^'nuikreichs, 
iu den Parteizwist des Königs und seiner Vasallen Uneingeweihten, 
auf natüriichem Wege nicht möglich ersdiien? 

* Neuerdiogs ist durch de Braux" und Bouteillers Forschungen fest- 
gestellt, dafs er ein woldhabender und freier Grundbesitzer war. 

Aueii hier lassen die erwähuteu Forschungen kehieu Zweifel uu 
Donrerny als Gebnrtsorty und die franzönaobe Abstammung kt fast cur 
GenrUslieit geworden. 
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Wie die Jugend Johannas so von der poetisoheti und reli- 
giSeen Legende mit einem Blütenkranse umgeben isti so hat die- 
selbe Legende flu* erstes Auftreten in Vaucouleurs und zu Chinon 
am köni^dien Hofe auflgeschmfickt. Was jenen tapferen Bitter 
Baudiioonrt in VauoonleurB zum Schttzer der von ihm anfinge 
lieh verspotteten Heldin gemacht hat» weila wohl die Legende, 
nicht die Cresdliichte. Sah er vrarididi nur in dem AniaeEgewöhn- 
liehen das einzige Mittel der Rettung, glaubte er suletst selbst 
an die Macht der Heiligen, oder wollte er, wie ein Chronist an- 
deutet, seinen wilden Kriegsgenossen das abenteuerliche Mädchen 
als gute Beute zuführen? Auf Grund der widersprechenden An- 
gaben der (Quellen bleibt uns das so unklar wie vieles andere. 

Und wie stellte sich der König, wie sein Adel und seine Geist- 
lichkeit zu dem Gkuilieu an Johanna? Dafs Karl AHT. mehrere 
Wochen lang zögerte, ehe er die kriegsdürstende Propiietin zum 
Kriege entsandte, dals er sie einem Glaubens- und Sittengerichte 
der Theologen von Poitiers untenvarf, spridit nicht für den ge- 
waltigen Eindruck, den die Jungfrau auf den weltlich gesinnten 
König und Hof gemacht habe. Die Legende weifs zwar auch 
hier fiat! Johanna soll dem König jene drei Bitten mitgeteilt 
haben^ die er in einsamem Gebete an den H«Tn aller Hezren 
richtete^ durch ein übematfiilidies Zeichen habe eie ihre Sendung 
bekräftigt» den König inmitten seines Hofes sofort erkannt, trotz- 
dem er semen Thron mit mnem Vasallen getaascbt^ aber Jeanne 
selbst weifs in ihrem Verhöre nichts von jenen drei Bitten , die 
ei-st in viel spateren Chroniken erwähnt werden, hat jenes über- 
natürliche Zeichen, das sie anfangs ihren Richtern gegenüber be- 
hauptete, kurz vor ihrem Tode widerrufen und auch zugestanden, 
dals sie den König allein gesehen habe! 

Die Fahne, welche Jeanne im Gottesstreite tnijj, das Schwell;, 
welches sie auf wunderbare Weise in einer alten, ihr ganz un- 
bekannten Kapelle der hl. Katharina entdeckt haben soll, obwohl 
selbst die Erbauer der Kapelle von jener Reliquie nichts wuisten, 
sind gleichfaUs dankbare Objekte für die dichtende Legende ge* 
Wesen I Die Fahne wird von einem Zeitgenoßsen und von Johanna 
selbst in nicht übereinstimmender Weise geschildert, auch scheint 
es, trota der Ablengnung ihren Richtern gegenüber, dais sie 
spater als Geadelte ein anderes Banner tmg^ auf dem ihr Wappen 
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angedeutet war, und das gleichfalls verschieden beschriebene 
Schwert scbemt sie nach ihrer gerichtlidten Aassage sdbst an 
Ort und Stelle ausgekundschaftet zu h^ben. 

Wt der Ankunft Johannas vor dem von den Engländern . 
belagerten Qri^s (29. Apifl 1429) stehen wir erst auf histo- 
risdiem Boden, ab«r audi hier hat die Fabdsuoht der Zeit- 
genossen und der sjmterlebenden Clironisten alles gethan, um 
die Wahrheit zu verschönern und zu verschleiern. Zwei Fragen 
drängen sich uns hier auf. AVar Orleans und mit ihm Frank- 
reich bis zur Ijoire vvirklidi verloren und, wenn dies der Fall, 
hat Johannas Eingreifen aliein oder vor/Aigsweise es gerettet? 
Allerdings Xordf rankreich war fast gaiiz von den Engländern 
besetzt, die Hauptstadt in ihren Händen, aber viel weniger 
{j&izend stand es damals um die Sache Englands als iu deu 
Tagen des schwarzen Prinzen und des fünften Heinrich! Seit- 
dem ein unmündiges Kind, Heinrich VL, über das Inselreicfa 
heiTschte, begannen im inneren die ParteigegensfitEe, die sp&ter 
iD dem blutigen Buig^krieg der H&nser Lancaster und York 
sich entluden und heftige Kämpfe mit den kaum halb unter- 
worfenen Schotten, die auch im Heere des fransöeisdien Königs 
gegen die Stammesgenossen fochten. Die Zwietracht der Par* 
teieo pflanzte eidi in die enghsche E^ierung und Heeresleitung 
jenseit des Kanals fort, zudem fehlte es an Geld und MensdieUi 
allein auf liiirgiuids mächtigem Beistand ruhte die Fremdherr- 
schaft. Wenn gleichwohl die vereinten Engländer und Burgunder 
auch nach Heinrichs V. frühem Tode noch Siege über die zahl- 
reicheren Scharen der Feinde davontrugen, so war dies eine not- 
wendige Folge ihrer überlegenen Kriegskunst. Gegen die fest- 
geschlossenen Glieder des Fulsvolkes und gegen die gefürchteten 
Bogenschützen kam die mittelalterliche Kitterweise nicht mehr 
auf. Wird uns doch erzählt, dafs in der Schlacht von Azincourt 
jene tollkühnen, prahlerischen Ritter, dem gemeinen Fuisvolk 
voraneilend, die Graben und Veriiaue der Feinde stürmen wollten, 
da^ dabei Bofi» und Better stfiisten und so Frankreichs Ranzende 
Chevalerie von den sichertreffenden Pfeüen und Stxett&xten fost 
muhelos dahingerafft wurde. Erst als Kari YH. das französische 
Heerwesen von dem mittehQteriichen Lehnsverband befreite und 
nach modemer Weise umgestaltete, sank daher die englische 
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Herrschaft auf französischein Boden nieder. Aber trotz der mili- 
tärischen Überlegenheit war Englands Sache in Nordfrankreich 
eine höchst zweifelhafte. Die nationalen Sympathien r^ten sich 
01 gunsten Kark VIL mehr und mebr, immer unzuverlässiger 
wurde auch der Herzog von Buigund» der sdion mit Fkankreich 
in Unteiliandlnngien stand. Zudem bUeb der Sfiden Frankreichs 
jenseit der Loire, der grössere und reichere TtS\ des Landes, 
von den wenigen englischen Besitsungen im Südwesten abgesehen, 
der königlichen Saidie treu, und hier gerade lagen die festesten 
Grundlagen des französischen Königtums. Im Norden henaohten 
die Valois, bis auf Lud>\igs XI. Zeit, etwa so, ^^^e Deutsdilands 
Kaiser über seine Vasallen gebot. Die Norraandie, seit alters her 
im Besitze der englischen Dynastie, dann allerdings au Philipp 
August, den bekannten Gegner von Richard Ijöwenherz, verloren, 
aber in den französisch-englischen Kriegen wiedergewonnen, war 
nie recht zum festen Besitz der A'^alois gewoixlen, fast unabhängig 
schalteten die angestammten Herzöge der Bretagne, und Burgund 
nalun zu Frankreich eine Stellung ein wie später Brandenburg- 
Preufsen zum habsburgischeu Kaiserstaate. JS^ur in Isle-de-lf'ranoe 
hätte Karl VII. sich König von Frankreich nennen können, auch 
wenn nicht der Erbfeind ihm die Hälfte seines Königreichs ent- 
rissen hätte. Paris' Verlust bedeutete nicht aUzu\del, denn die 
zwar zahlreich bevölkerte, aber noch unschöne und ungeordnete, 
von inneren Gegensätzen durchtobte, dem Landesfeinde schon 
durch s^e geogn^hisohe Lage bald preisgegebene Seinestadt 
war damals weit entfernt, der politisdie und geistige Gentrai- 
punkt fVankreichs zu sein, Städte wie Bordeaux, Lyon, Marseille 
galten durch ihre gSnstigm Lage ebensovid wie die volkr^chere 
Hauptstadt, und solange Karl VII. über sie und über den vom 
nationalen Sinne geeinten Süden, dessen trotzige Vasallen die 
Greuel der Albigenserkriege vertilgt hatten, gebot, war seine 
Sache keine verzweifelte oder verlorene. Erst die auf Verherr- 
lichung Johannas bedachte Legende giebt ihm daher den Ge- 
danken eines. Verzichtes auf sein Königtum ein, aber in kluger 
Jk'rcchnung der politischen und militärischen Verliältnisse er- 
w'artete er den Sieg über England und dessen besser geschulte 
und besser geführte Heere nicht allein vom Kampfe, sondern 
mehr noch vom Frieden mit Burgund* Ihm und den gleich- 
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deokendeD Feldhenen und Politikeni seines Hofes widerstrebte 
die Kriegspartei der grofsen Yasallepi die von dem Frieden mit 

Burgund eine Schwächimg ihres Einflusses befürchteten, und sie 
fanden in dem kriegerisch-religiösen Fanatismus Johannas eine 
willkommene Stütze. Darum war das Haupt jener Kriegspartei, 
der Herzog von Alen(;on, zugleich der eifrigste Beschützer der 
kampflustigen Jungfrau, aus der die kriegsdürstendeu Stinunen 
der Heiligen redeten. Wie oft ist edle Begeisterung ein un- 
freiwilliges Werkzeug des |)olitisohen Ehrgeizes geworden, 
auch wenn ihre Vertreter mehr Einsieht hatten als das uner- 
fahrene Bauermädchen. Auch hier stellte die hoohbegeisterte 
Prophetin ihr reines, unbeflecktes Ideal, ohne es zu wollen, in 
den Dienst des Parteigetriebes. Wenn sie den vorsichtigen Be- 
denken der Feldherren Karls VIL ihre himmlischen Gebote \snd 
Prophezeiungen gegenüberstellte, wie bei dem Zuge gegen Rheims 
und gegen Paris, so spradi unbewuist aus ihr die schlaue Be- 
rechnung anes Alengon; wenn sie dem Frieden mit Burgund 
widerstrebte und den Fall der Hauptstadt als göttliche Zusage 
verkündete^ so diente sie wieder den Recken desselben Mannes; 
im Sinne von ihm und aemm F^urteigenossen sohrid> sie Droh- 
briefe* an die Engländer und selbst an die ketzerischen Hussiten, 
denn auch der religiöse Hals konnte dem nationalen förderlieh 
sein. Von einer Dcreehnung ihrerseits ist dabei keine Rede, denn 
wenn irgendwo d'w. Hingabc an ein grolses Ziel lauter und un- 
verfälscht sich kundgiebt, so in den siegessieiieren Aulseruiigen 
und nie wankenden Prophezeiungen jenes gotthegeisterten Msid- 
chens, aber dem listigen Versucher sind auch Heilige zum Opfer 
gefallen! 

Der innere Gegensatz und der oli'ene Hader zwisdien Jo- 
hanna nnd den Feldherren KarU VH. beginnt schon mit der 
ersten Waif'enthat, dem Entsätze von Orleans. Kuhn auf die 
Stimmen ihrer Heiligen vertrauend, wollte Johanna den ge&hr- 
voUeren Weg auf dem rediten Ufer der Loire wählen, die Feld- 
herren aber entschieden sich für den Zug auf dem linken Ufer 
und wulsten sie, der die Kriegsberatung nur teilweise mitgeteilt 



* D. h. sie gab ihren Namen her, denn schreiben und lesen konnte 

sie uicht. 
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wnrde, zu tauschen. Die Errettung der Stadt geschah auch im 
wesentlichen gegen Johannas Flane, und wahrlichi einer über^ 
natfiriichen Hilfe hätte das Untemdunen auch nicht bedurft. 
Denn Qrl^s, obwohl seit geraumer Zeit vom Feinde belagert, 
war so wenig eingeschlossen, dals ungehindert Zuzug und Fh>viant 
hineingelangte und dafs auch der rettende Entsatz ohne ernste 
Gefahr stattfand. Freilich konnten die Festungswerke der Be- 
lagerer nicht ohne bhitige Kämpfe genommen werden, aber hier- 
bei gab die grölsere Zahl der Franzosen, wahrlich nicht Johannas 
prophetische Begeisterung, den Ausschlag. Denn was sie nach 
(!(Mi tliatsächlichen Angaben der am besten unterrichteten Chronik- 
schreiber trcthan hat, geht über die Leistungen eines mutig an- 
feuernden und tapfer käniptenden Unteroffiziers kaum hinaus. 
Wenn geistliche Berichterstatter und ein im Sinne der Alen90D- 
sdien Partei sclireibender Chronist den Hinunel und die Jung- 
frau alles thun, raten, propheiseien lassen, ohne ihre Auffassung 
durch bestimmte Angaben zu begründen, so ist das nur ein 
rhetorisch übertreibender Ausdnick ihres Aberglaubens oder des 
Partei-Interesses. Wird doch Johanna m emem Briefe Kails Vn. 
aus jener Zeit nur nebenbei und in dem ausführlichen Berichte 
des Heroldes von Frankreieh, Jacques le Bouvier, so gut wie 
nicht erwähnt 

- Nach der E}innahme von Orlens Mrünsdite die Jungfrau 
und mit ihr die Euiegspartei einen Zug Hals über Kopf nach 
der Kr5nnng88tadt Eh^ms, ohne sich um die im Kücken bleiben- 
den englischen Festungen an der Ix)ire zu kümmern. Die mili- 
tärische Einsicht der ausschlaggebenden Feldherren wderstaud 
dem mit Recht und bahnte sich den Weg nach Rheims lang- 
samer, aber sicherer durch die Einnahme der nur schwach be- 
setzten T^irefestungen und durch die Unterhandlung mit der 
nationalen l^artei in den Städten des nordöstliclieu Frankreich, 
wie Troyes und Rheims selbst. So wenig wie bei dem Entsätze 
von Orleans geschah auch hier in den wichtigsten Dingen Jo- 
hannas und ihrer Grönner Wille, erst den unüberlegten Sturm 
auf Paris, an dessen Mauern ihre Prophezeiungen völlig zu 
Schanden werden sollten, setzte sie durch. Die hoffnungsvoller 
sich gestaltenden Verhandlungen mit Burgund geboten schon, 
abgesehen von der Festigkeit des wohlverteidigten Paris und der 
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Schwäche des durch den Sommerfeldzug erschöpften königlichen 
Heeres, em Hinausschieben der Feindseiigkeiteoi aber durch die 
von ihr prophezeiten Erfolge war Johannas Ansehen im Heere 
so gestiegen, da/s Karl VH. auf sie noch mehr Bficksicht nehmen 
muffte als auf den Eriegsmut der A]en9onschen Partei. Es ist 
ein leeres Gerede der damaligen und spateren Anhänger Johannas, 
dafs der König nach dem unglfiokli<jien Sturm auf die Haupt- 
stadt nur aus Feigheit abgezogen sei, auf eine Wiederaufnahme 
tler Bela<icrung unter besseren Umständen liat er keineswegs ver- 
zichtet, da er Besatzungen in den benaehbarteu Städten und 
Festungen zurücklielk. Mangel an Lebensmitteln tnig ebenso 
wie der militärische Mifserfolg zu dem Küekzugsplane bei. Mit 
Widerstreben natürlich schied Johanna von den Wällen der Haupt- 
stadt, in denen die Unfehlbarkeit ihrer Prophezei img und der 
beste Teil ilires Einflusses im Heere begraben lag. 

Wenngleich so das einzige, was sie selbständig durchsetzte, 
ZU einem Mifserfolge führte und die That^n des siegreichen 
Sommerfeldzuges kaum ihr Werk waren, so darf man ihre Be- 
deutung im französischen Heere keineswegs untersdiatzen. Von 
dner Heiligen gefiihrt und beraten, kämpften die aber^ubiscfaen 
Truppen um so mutiger und tapferer, vor einer Hexe scheuten 
die unter dem Beflexe desselben Aberglaubens stehenden Feinde 
znr&d^. Aber nidit darf man mdnen, dafs die En^nder darum 
fast wehrlos die WalTen weggeworfen, Sure Festungen, wie eme 
Chronik meint, sich ergeben hätten, sobald die Fahne der Jung- 
frau wehte; tapfer genug sind .largeau, Orleans, Paris verteidigt 
worden. Diese Bedeutung einer PrupJietin, an die er selbst kaum 
glaubte, hat auch König Karl zu würdigen gewulst und ihr in 
jenem Adelsbriefe für Johanna und ihre in de Lvs imigetaufte 
Familie Ausdruck gegeben. Dabei übersah er den Sehaden, den 
Jeannes Eifer vor Paris gebracht, die Nachteile, welche ihre will- 
kürlichen Eingriffe in Lagerordnung und Kriegsdisäplin hervor- 
riefen, und selbst ilire offene Auflehnung gegen die von ihm ge- 
botene Waffenruhe. Denn noch ehe die Sommercampagne des 
Jahres 1430 begann, eilte Johanna mit dem Alen^onscben An- 
hange zum Entsätze der von den En^andem besetzten oder be- 
drSngten Städte Nordfrankreichs. Schnell treibt «e ihr blindes 
Vertrauen auf ihre HdUgen dem 6eschi<dEe entgegen. Vor 

7* 
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Compiegiie gefangen, von dem Herzog von Biugund an die Eng- 
länder verkauft, wird sie von dem geistlichen Geridite su Ronen, 
das miter englischem Einflüsse stand und im Verlaufe des Pro- 
sesses noch durch Johannas Unbeugsamkeit und kecken Mut er- 
bittert wurde^ „wegen erdichteter Offenbarungen und Erdieinnn- 
gen" verurteilt. Ein Widemif im Angesicht des Schdteihaufens 
rettet auf wenige Tage ihr Leben; mit dem AViederaiif leben ihrer 
religiösen Phantasien in der Kerkernaelit, der sie dus strenge Ge- 
bot des Kirehenrechtes so wenig wie die Furcht vor Englands 
Hais entHMlsen durfte, war sie dem Kenertode wegen rückfälliger 
Ketzerei verfallen, 30. Mai 1431 ! Was die Ridiler hier gefrevelt 
haben, darf man nicht allein dem pei-söulichen Hasse ihres Prä- 
sidenten, des durch Karl VH. aus Heauvais vertriebenen Bisch (jfs, 
und der Scheu vor Englands liache zuschreiben, es fällt mit auf 
die blutgetränkte Rechnimg des Fanatismus jener Zeit und des 
barbarischen Kirchenreehtes. Für mittelalteriiche Anschauung 
konnten Johannas „OÜ'eubaruiigen und Erscheinungen** nur objek- 
tive Wahrheit oder Betrug sein, sie psychologisch ans Seeleu- 
vorgangen und Seelenstörungen m erklären, wfire der beschrfinkte 
Sinn des 15. Jahrhunderts unvermögend gewesen. Darum urteilten 
die aufgeklärteren Grdehrten der Pariser Universität genau wie 
die unwissendsten der Rouener Bichter. Nicht aber sind diese 
Anstifter falscher Zeugnisse oder ProtokoUfSlscher gewesen, wie 
das später die parteiischen Aussagen der für Johannas Rehalnli- 
tationsprozefs herangezogenen Zeugen ihnen schuld gaben, und 
von den Akten jenes Prozesses, wie sehr aut;h Hals und iVher- 
glaube sich in ihnen wiederspiegeln mögen, bleiben wenigstens Jo- 
hannas eigene Aussagen bestehen. Willkürlielier noch, wenngleich 
zu dem schrnieren Zwecke der Ehrenrettung eines edehnütigen 
Opfers geführt, war der nin 25 Jahr«' spälcic Rehabilitations- 
prozels. Die dort auftretenden Zeugen stehen siehtlieli unter dem 
Einflüsse der abergläubischen Legende oder, wie der Hauptzeuge 
Graf Dunois, unter der Ein\nrkung politischer oder persönlicher 
Gründe. Sie sagen daher fast ohne Ausnahme nur das aus, was 
dem Zwecke des Königs und Papstes, die eine Revision des 
Souener Prozesses angeordnet hatten, dient, oder was dem Inter- 
esse der geadetten Familie Joannes nützlich war. Auch die 
Bichter, als Kinder des Mittelalters, unterkgen dem Eänflusse 
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des rdigidsen AbeiglaubeiiSy nur dafs hier der edlere der beiden 

Zwillingsbrüder, der Glaube an das Übernatürlich -Heilige, über 
den Glauben an das Ilölliseh- Sündhafte den Sieg gewann. Die 
Gesehieht.skritik wii-d in der Revision beider Prozelsaktcn eine 
notwendige, aber unenjuiekliehe Aufgabe sehen, ini<l wenn sie 
ihr mühevolles Auit geübt hat, sich an der „Revision der poeti- 
schen Akten Johannas'", wie sie der Dichter der „Jungfrau von 
Orleans^ ausgeübt liat, geistig erheben. 



II. 

Drei Dichter^ von denen jeder seinem Zeitalter in vieler 
Hinsicht das Gepräge gegeben hat, Shakespeare, Voltaire, 
Schiller, haben sich der von der Legende umgeschaffenen Ge- 
stalt der «Jungfran^ bemfichtigt Shakespeare nia«dit sich zum 
Dolmetscher des englischen Fkrotestantismus seiner Zeit, Voltaires 
Auf&ssung spiegelt die Aufklarungsperiode wieder, Schiller will 
s^e Heldin zur Wiedererweckerin des gesunkenen National- 
gefühles seines eigenen Volkes erheben. 

Bei Shakespeare ist sie blol'se Nebenfigur in einem nur teil- 
weise von ihm geschaffenen Drama (Heinrich VT., T. 1), in Vol- 
taires „Pucelle^ mul's sie dem Fluche der Lächcrhchkeit verfallen, 
den die Aufklärung über den katholischen Aberglauben verhängte, 
Schiller allein falst sie als wahrer Dichter auf. 

Die Frage, wie weit die Xrilogie „Heinrich der Secliste"^ ein 
Werk Shakespeares sei, wie weit namentUcli der erste Teil der- 
selben von ihm herrühre, möge uns nur nebenbei besdiäftigen. 
Mit den Zeugnissen für die Echtheit steht es hier so schlecht, 
dals kaum ein einziger Shakespeare-Kritiker ihn ohne Einschrän- 
kung der poetischen Hinterlassenschaft des greisen Dramatikers 
einzureichen gewagt hat Die Auibahme dieses Stückes in die 
Fdioausgabe der Werke Shakespeares bewdst so gut wie nichts, 
da die Herausgeber derselben, zwei schauspieleiische Kollegen 
des Dichters, auch andere Stücke eingeschmuggelt haben, die von 
Shakespeare nur für sein Theater bearbeitet oder redigiert worden 
sind. Ebensowenig geht aus der Erwähnung dieses ersten Teiles 
in einer löU2 erschienenen Schrift hervor, dafs Shakespeare für 
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den Verfasser gegolten habei und nicht einmal einer von jenen 
erwerbefiehtigen RaubdmdLem damaliger Zeit hat sich des Stückes 
bemächtigt. Alles deutet viehnehr darauf hiu, dals wenigstens 
der erste Teil der Trilogie von den Zeitjjenossen für ein Nieht- 
Shakespearesches Werk angesehen wurde. Bei aufmerksamer 
Prüfung wird man auch die Sceneu und Züge herausfinden, 
welehe der hoehstrebendc (renius des jugendlichen Dichters einem 
älteren Stücke oinfüfrtc, dn^ nur eine wenig vollendete Dramati- 
sierung der ehronikartigen Uberlieferung Hidls und Holinsheds 
war. Zu verschieden sind sie nach poetischem Gehalte und drama- 
tbcber Wirkung von den älteren Bestandteilen, als dafe man in 
ihnen nicht die Sj)uren eines hohen Dichtelgeistes curkennen sollte. 
Die Ei)ifäode Talbots und der Gräfin von Auvergne, die den 
Chroniken so fremd ist, -wie sie in den Zusammenhang des 
älteren Stuckes nicht pa(st, scheint eine geniale Einffigung 
Shakespeares zu sdn; sein Diditersinn hat vahrschemlich audi 
die herabgewürdigte Gestalt Johannas dadurch m heben gewu&t^ 
dais er den Ölzweig der fViedensstifterin zwisdien den hadernden 
Vettern von Frankreidi und Burgund um ihr Haupt flodii Schon 
die Mängel der Form, welche die älteren, ehronikartigen Gebilde 
in dem Stücke bekunden, sollten uns davon abhalten, in Shake- 
speare den Verfasser zu erblicken. Ix;icht haben es diejenigeii 
Kritiker, welche des grol'sen Dichters Nachlafs mit so manchem 
minderwei'tigen Gut beschweren möchten, zu sagen, dafs kein 
Genius in voller Stärke und Macht sich schon in den Jugend- 
s('lir)j)fungen zeige, sie lassen dann nur luierklärt, wie der drama- 
tische Neuling, welcher uns den ersten Teil der Trilogie und die 
in mancher Hinsicht kaum höherstclienden anderen Teile gegeben 
hat, wenige Jahre später ein draniatisdies Meisterwerk, wie 
Richard TU., schalten konnte. Die Fehler und Schwächen seiner 
dramatischen Vorlagen zu verbessem, das war bei einer eiligen, 
für iiepertoirezwecke unternommenen Bearbeitung auch einem 
Shakespeare) zumal dem technisch noch weniger gesdiulten 
Anfänger, nicht durohgehends möglich; aber die Wahrzeichen 
seines Genius konnte er den frei erfundenen oder umgestalteten 
Soenen einprägen. Nur als Bearbeiter, vielleicht sogar als blolsen 
Theater-Kegisseur haben wir uns den ersten aDer Dramatiker 
gegenflb^ der fremden Schöpfung vorzustellen. 
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Aber für die Frage, wie Shakespeare Jeanne Darc beurteilt 
habe, ist sein VerhSltois zum ersten TeQe — und zu dem von 
dicBcm kaum wesentlich unterschiedenen zweiten nnd dritten 

Teile — Heinrichs VI. fast belanglos. Denn nia^ nun er oder 
sein Vorgänger die gehässige Schilderung von der zuehtlosen 
Dirne und gottlosen Hexe „Joan la Pueclle" fast wortgetreu 
Holinsheds parteiischem Berichte entnommen haben, seine eigene 
Auffassung hätte er ja auch durcli die unveränderte Beil)ehaltung 
jener Schilderung hinreiciiend bekundet. Und wie hätte ein 
protestantischer Dichter im Zeitalter Elisabetijs der mit dem 
Katholicismus und der katholischen Legende engverflochteueu 
Prophetin gerecht werden könneu? Ein national gefärbter, durch 
die Vaterlandsliebe noch mehr als durdi den GlaubeushaCs ge- 
stäitor Patriotismus war die Triebfeder von Englands Macht 
und Groise, die Bekämpfung aller romischen Überlieferung mit 
dem Schwerte nicht minder wie mit den Waffen des Gdstes 
wurde zu einer Lebensfrage. Der nationale Gegensatz zu Frank- 
reich war allerdings sehr zurückgetreten, kreuzten sich doch die 
Wege der Rom und Spanien bekämpfenden Politik EKsabeths 
mit der verwandten Politik der Valois und Heinrichs IV.; aber 
hätte der patriotisch erregte Simi eines englischen Dichters die 
Kriege mit Fraukreicli, die Niederlagen seines A Olkes ihirch die 
dämonische Zaubci'gewalt eines Weibes, wie sie in der Tx»ucnde 
nationaler (jcschichtschreibuug tortleljten, anders beurteilen können, 
als es Shakespeare gethan? Sein tieferer Klick für die grolsen 
Wandlungen der Geschichte hielt ihn wenigstens von der kind- 
lichen Uberschätzung eines Hc^ldenmädchens zurück, die dem 
Wunderglauben des IT). Jalirhunderts eigen war; nicht Johannas 
bösen Geistern und Zauberkünsten, sondern den inneren ZA\nstig^ 
keiten Englands schreibt er den Ausgang jenes hunder^ährigen 
Kampfes zu. Dodi der von uns fröher gekennzeichnete scharfe 
Dualismus der mittelalterlichen Anschauung, der schroffe Gegen- 
satz zwisdien Himmel und Hölle, lag auch dem protestantischen 
Bewuistsein jener Zdt nicht fem, nur als Heilige oder als Hexe 
vermochte dieses sich eine Jeanne Darc vorzustellen. Als Dichter 
zom mindesten hatte Shakespeare sich dieser Vorstellung anzu- 
passen, wenn auch sein freier Geist sie als Denker überwunden 
liatte. Im Macbeth sowohl wie in Heinrich VI. war der Hexeu- 
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und Zauberapparat schon wegen der unausbleiblichen Wirisung 
auf die pIiiloHophiscfa ungeschulten, aber poetisch empfänglichen 
Zuschauer notwendig. 

Wie hatte sidi die ZeitaDSohauung geändert, als fast andert- 
halb Jahrhunderte sp&ter Voltaire, ein minder bedeutender Dicbter, 
aber ungleich tieferer und vielseitigerer Denker, die Prophetin zur 
Heldin eines komisehen Epos machte, Euglimd, ,su lauge der 
IheiHipüukt des romfeiiidlichen Protestantismus, war seit der 
zweiten Hälfte des 17. .lalirl Hindert« zu dem l^nde geworden, 
welehes die Aiitkläriuiix des 18. vorbereitete und die Gq^eusätze 
des Katholieismus und Protestimtismus in einem konfessionslosen 
Humanitätjsideiü überwand. Der Schüler der englischen Philo- 
sophen und Theologen jener Zeit, Voltaire, wurde dann im katho- 
lischen l^aiikreicb zu dem Patriarchen der kirchlichen und poli- 
tischen Aufklärung. Die Toleranz und Hnmauität, die Angelpunkte 
seines ganzen Denkens und Wirkens, machten ilm zum Füi*sprecher 
und Verteidiger jedes von der mittelalterlichen Kirche hiu^enior- 
deten Opfers, und seiner Sympathie für die zu Bouen verbrannte 
Prophetin hat er auch als ISstoriker -warmen Ausdruck g^ben. 
Aber alles menschliche Grefuhl für den elneehien trat in ihm 
zur&ck, wenn es den Vemichtungskampf gegen die ^infame*^ 
Kirche Roms galt. Dem Aber- und Wunder^auben des Katho- 
UcismuSj den er mit den Waffen der Geistesscfaaxfe und wissen- 
schaftlichen Forschting so oft getitiffen hatte, wollte er ein un- 
vertilgbares Denkmal der Lächerlichkeit errichten, als sein nie 
versiegender AVitz und vernichtender Spott d'w katiiolisehe lie- 
gende von der „Jungfrau Johanna'' zum Mittelpunkte eines 
komischen Epos erwählte. Wollten wir freilich seinem klatsch- 
süchtigen, lakaienhaften Biographen Loni^chanip und dem diesem 
nachschreibenden Dr. Straiüs glauben, so liätte V oltaire den Plan 
dieses AVerkes bei einem üppigen Diner aus Gefälligkeit gegen 
eine Laune seines unwürdigen Gönners, des Herzogs v. Richelieu, 
ersonnen und nur zu dessen und der frivdeu Hoüeute Belustigung 
ausgeführt. Aber mit dieser Annahme vereinige man es, dais der 
vielbeschäftigte Denker 30 Jahre seiner kostbaren Zeit (von etwa 
1730 — 1162), mit vielen Unterbrechungen freilich, aber. liicht falols 
die fluchtigen Augenblioke der Mufse an einen solchen unnüteeiif / . 
Zeitvertrdb verschwendet habe! Nicht um Johannas Person oderl 
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um die Parodieruog Chapelains^ der um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts cKe Prophetin in einem langatmijrcn, die AJl)ernheit der 

L^ende noch überbietenden Epos feierte, handelte es sich dabei, 
sondern nm jenes „Eemsez Piiiiaiiie", den Walilsprueli seines 
Lel)ens. Chapehiin luitl che Jolianna-Lej^ende hätten ebcMisouenig 
eine „Pueelle" erseliaffen, wie di( .-es Kpos und das von Voltaire 
gezeichnete Karikaturbild allein den Gedanken einer „.Tunirtrau 
von Orleans unserem grolsen Dichter eingegeben hätten. Jeannes 
Person und Wirken an sich war für Voltaire kein Gegenstand 
des Spottes und Witzes; war sie ihm auch keine Ueilige, so 
widmete er ihr doch dasselbe Mitgefülil, welches er anderen 
Opfern des Glaubenshasses, den Calas, Sirven n, a. später so 
ruhmvoll bewiesen hat. Aber die katholische L^nde, welche 
die auf den Scheiterhaufen gefOhrte Prophetin nachträglich zur 
Heiligen eifaeben wollte, war mit Johannas Person unzertrennlich 
verbünde, die eme konnte nicht ohne die andere den sidier- 
treffenden Pfeilen des Vorkämpfers der Toleranz preisgegeben 
werden. 

Diese für den Dichter sehr gefahrliche Tendenz seines Epos 

macht es auch erklärlieh, warum Voltaire eine Veröttentliehnng 
scheute, warum jede Abschrift, die er an vertraute Freunde und 
Freundinnen sandte, ein Gegenstand der schlimmsten Befürch- 
tungen wurde, warum er bei der Nachricht von ötfentlichen Vor- 
lesungen des Gethchtes bangte und warum er, nachdem zwei 
formell nachlässige, aber inhaltlieh nur allzutreue liiuibausgaben 
erschienen waren, selbst eine offizielle von den scliiinnnsten Aus- 
wüchsen frivoler Tjaune und sarkastischen Spottes gereinigte Aus- 
gabe veröffentlichte. Um so gröisere Voi-sicht war für Voltaire 
nötig, als er neben den Schattenseiten der katholischen Kirche, 
ihrem Heiligenkultus und L^endenglauben, ihren Inquisitions- 
gericbten und Ketzerverfolgungen, der Unaitdichkeit des Kloster- 
wesens, dem Mifsbzauche der Beichte u. a. Dingen, auch die sitt- 
lidien Sdiüden des bigotten Hofes von YersaiUes, namentlich in 
der Person Karls VIL und der Sorelle, den König und seine 
Maitresse, die Pompadour, blofsgcstellt hatte. 

Volteire kannte die Wahrheit des „Le ridicule tue** und 
wufste auch, dafs bei den äuCserlich am Katholicisnuis hängenden, 
sittlich aber entarteten Höfliugeu und Salouheldeu die schalkhafte 
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Ironie mehr wirke als bitterer Spott Um daher den hdteren 
Eindruck seines Sitten- und Zeitgemädes nidit zu stören^ brach 
er mit der Eroberung von Orl^s ab| trotzdem gerade die 
späteren Schicksale Jeaimes ihm die besten nnd vernichtendsten 

Waffen gegen die Kirche und den Hof iu die Hand gegeben 
hätten. 

Die Heldin selbst erscheint als eine derb naturalistische 
Bauemdirue, deren einziger Schatz ihre unbefleckte, selbst in den 
^efährliclisten Lebenslagen dank ihrer kräftiiren Faust und [rlück- 
licher Zufälle bewahrte Jungfräulichkeit ist. Um diesen teiu'cn 
Schatz, der erst auf dem Siegesaltai' von Orl(?an8 geopfert werden 
soll, dreht sich die ganze Handlung des Gedichtes. Seinem 
ursprünglichen Plane zuwider hat zwar Voltaire in einer späteren 
Bearbeitung die Jmigfrauschaft Johannas cur Beute eines liebes- 
süchtigen Esels werden lassen und so den engen Bund «wischen 
der Jungfrau der kirchlichen Legende und der unter dem Bilde 
des Vierfülslers verspotteten Kirche drastisch illustriert^ aber 
nach dem uraprön^ichen Plane sollte der mittelalterliche Aber-' 
glaube, welche nur in einer reinen Jungfrau ein Werkzeug 
Gottes zu erblicken wagte, ganz besonders dem Spotte preiB- 
gegeben werden. 

Schlimmer noch als Jeanne selbst ist aber Agnes Sorelle, unter 
deren Maske sieh die Pompadour verbirgt, karikiert worden. Sie 
erscheint als ein willenlos sehwaches Spielzeug tler Begierde 
anderer, und dieselbe Ironie des Zuftdles, welche über Jeanne ihre 
bcliiitzende Hand breitet, muls Agnes Sorelle, trotz des bebten 
M^illens, nicht zu sündigen, stets der Schande zuführen. 

Mit der nationalen Tradition wagte aber A'oltaire nicht in 
gleicher Weise zu brechen wie mit der kircldichen. Die Eng- 
länder seiner Dichtung verhalten sich zu den Franzosen wie 
prosaische Zerrbilder zu poetischen Lichtbildern, und selbst ein 
Talbot opfert die Stadt Orldans einer unlauteren Neigung. 
Gegen die unweibliche Hoheit der in dem Gedichte auftretenden 
engliscfaen „Maitresse^ zeichnet sich selbst Jeannee Derbheit und 
Agnes' Jämmeriidikeit vorteilhaft aus, und auch Karl VU., der 
durch ritterliche Tapferkeit seme würdelose Liebeid vergessen 
läisty flöist uns höhere Sympathie dn als die englischen Haudegen. 

Das, was wir in der Uberiief erung von Jeanne Darc als 
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wifkfidi historisch anerkeuueu müssen, ihr Versuch, eine selb- 
ständige militärische und iMilitisclie Stellung zu gewinnen, ihr 
Gegensatz zu dem Hofadel, ihre Einwirkung auf den Zug gegen 
Rheims und auf die Belagerung von Paris ist mit Stillschweigen 
übergangen worden, und ihre Mission endet bei Voltaire schon 
in Orleans, nicht in Rheims und Paris. Ihre selbstlose Hin- 
gebung an Gott und König, ihr sittlicher Ernst und hoher Mut 
finden ebensowenig den cntaprechendcn Ausdruck, nichts^ was 
über das gewöhnliche Niveau der Alltäglichkeit liinausgeht, 
durfte diesem Karikatnrbilde der Geschichte sowohl wie der 
Legende Jeannes verbleiben. 

Von jeher hat man über die Unsittlidikeit und Gemeinheit 
der ^PuoeUe** den Stab gebrodien, ohne nur mit einem Worte 
klar 2u machen^ wie Yfdtaue, der so viel Hohes^ Ernstes und 
Edles geschaffen, Verfasser eines solchen Werkes sein konnte. 
MoraÜsdie Entrüstung ist ebenso dankbar wie wohlfeil, sie er- 
fordert weder Wissen noch Denken. Es wSre frdHdi weder 
politisch klug, noch moralisch berechtigt, eine Verteidigung jenes 
Epos zu übernehmen, aber den Triumj^h, den hier echt franzö- 
sischer Witz über katholischen Aberglaul)en und nHuischen Lc- 
gendenhctrug feiert, darf man nicht verkctmen. Die ästhetischen 
Fehler der Diclitung liegen auf der Hand. Voltaire vergafs hier 
wie öfters, dafs Poesie und Moral im harmonischen Bmide stehen 
und dafs am wenigsten leichter Spott und seichter Witz für die 
Verletzung des sittlichen Gefühles entschädigen können. Aber 
er kannte die ästb< tische und sittliche Richtung derer, für welche 
seine ^Puoelle'^ bestimmt war, und sein ernstester Lebenszweck, 
der Kampf gegen den Aberglauben der Kirche, verschmähte kein 
Mittel^ 80 unwfirdig es auch s^ mochte. In dem Staube der 
Bibliotheken und in dem Kote der Gasse, in der ScheUeukappe 
des Ho£närren- und der Kapuze des Frömmlings, als emster 
Forscher und Denker und als witzig unterhaltender Litterat^ 
überall fand er Waffen und Mittel, um die „Infame*^ zu treffen. 
So wurde auch die ^Puoelle*^ von der äuTserlich devoten Salon- 
und Hof weit eifriger gelesen als alle Erbauungs- und Gebet- 
bücher und schadete dort den kirchlichen ImcKs.son mehr als 
die durch ihre Tiefe und Gclchr.^anikeit jene Kreise abschrecken- 
den philosophiscbeu Schnften Voltaires. 
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Der EiDflufs aber, den sie auch in der franzoaisdieii ge- 
bildeten Welt der deutschen Residenzen fibte, mufste einen idealer 
angelegten Dichter und Mensdien auf den Gedanken ffihren, das 
naturalistisohe Zerrbild durch ein poetisch verklärtes Abbild zu 
verdunkeln. Schiller, der durcli die Lulctüre einer am Vorabende 
der frauztisischen lievoliition von lAidwigs XVI. Minister l'Averdy 
verlal'steii Gesehichte Jeanne.s sich mit tieferer Hingebunjt»: für 
ihre Person erfüllt hatte, begann am Knde der Revolutionszeit 
(ISOl) sein Werk. Dals er nur als Dichter, nicht als Historiker, 
seiiieiii Sujet i[ie<ienüber.stand, dais er ein ideiiles Lichtbild Jeaunes, 
nicht ihr historisch treues Porträt zeichnete, dessen war er sich 
von vornherein völlig bewulst. Deshalb verschmähte er auch zeit- 
raubende, für seinen dichterischen Zweck entbehrliche und in 
jener Zelt äu (seist schwierige (Quellenstudien und hielt sich zu- 
meist an TAverdys, auf eingehender Prüfmig der Prozefsakten 
Jeaunes ruhende Darstellung, Eine Persönlicbkeity wie sie uns 
die Chroniken und die Akten des ersten Prozesses zdchnen, wäre 
nimmermehr zur Heldin einer Tragödie geeignet gewesen, nur die 
Johanna des Behabilitationsprozesses konnte von ihm zu dieser 
SteUung erhoben werden. 

Aber auch da, wo er in den Bahnen der katholisdien L^ende 
wandelt, wie hier und in seiner „Maria Stnarf^, zeigt Sdiiller 
stets jenen vorschauenden, genialen Blick des wahren Historikers, 
der ohne die Hilfe mühsamer Archi\- uiul iübliotheksstudien das 
vieldeutige Wallensteinprublein so l(">ste, dals die Forschung unserer 
Zeit die Jiichtigkeit seiner Lösung in wesentlichen Punkten bestä- 
tigen mul'ste. Der Sieg des hartbedrängten l^'rankreieh wird in der 
Tragödie nicht, wie in der Legende, dnrcli ein u(")itli('lies Wunder, 
sondern durch die patriotische Hingabe eines treuen Volkes, die 
Einigung des Kömigs und seiuer Vasallen und die mächtige 
Wirkung, die Johannas Heldengestalt auf Freund und Feind 
übte, herbeigeführt. Der Widerspruch der göttlichen Mission 
und der menschlichen Schwäche, ;m dem die historische Johanna 
scheiterte, wird auch hier der Grund ihres tragischen Schidcsals. 
Ist also die ^Jungfrau von Oileans^ eine „romantische Tragödie^ 
weü sie in dem von dem eigentlichen Elassicismus perhorres- 
zierten Mittelalter spielt, so ist sie darum kein im katholischen 
Sinne gediohtetes StQck. Auch der Yerherrlidier der Firophetin 
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von Donremy blieb, was er vorher gewesen, ein treuer Anhänger 
und eifriger Yerkimdiger der religiösen und politischen Aufklärung 
seiner Zeit Nicht gegen die Tendenz von Voltaires „PnoeUe" 
richtet Bich sdne Dichtung^ sie ist eine Ehrenrettung von Jeannes 
Person^ ein ritterlicher Kampf für die sohntzloB in den Staub 
getretene Heldin. Vdtaire, so schreibt Schiller selbst» habe die 
Gestalt der Jungfrau zu tief herabgesetzt^ sdn Fehler sei es 
vieQeichty sie allzusehr erhoben zu haben, ünd sein Gegensatz ^ 
zu der historischeD Forschung seiner Zeit, wie sie mit l'AA erdys 
Werk begann, ist nur der des Dichterbewufstseins zur Kritik, die 
alles ]>oeti,sehe Beiwerk zerstr)reii niufs wie der Wurm die schön 
prangende Blüte. Die i*roz( Isakten .leunnes, so schreitet er gleieh- 
falls, seien bereits revidiert, duü wolle er au die lieviöion ihrer 
poetisdieu Akten gehen. 

Die Mängel, welche eine übereifrige, des nationalen Sinnes 
oft bare und deshalb den einen der beiden gröisten Dichter 
Deutschlands auf dem Ruhmesaltar des anderen hinopfemde 
Schiller^Kritik auch an dieser Trag(">die gefunden zu haben meint^ 
können wir bei der vorwiegend historischen Tendenz unseres 
Essays übeigdien. Am Schlufs aber sei auf die patriotische 
Tendenz der Tragödie um so mehr hingewiesen, als von jener 
Kritik der Patriot Schiller gern zu gmisten des kosmopolitischen 
FreiheitssSngers totgeschwi^n wird. Zur Wiedererweckung des 
ersterbenden Nationalsinnes seines Volkes hfitte Sdiiller, wenn 
er nicht der unmittdbaren €r^nwart sich zuwenden wollte, kein 
geeigneteres Mittel finden können als die poetische I^eseelung 
der patriotisch-religiösen Johanna-Legende. W' ie dauuds in Frank- 
reich, so war jetzt ein fremdländischer Eroberer in das deutsche 
Reich eingedrungen, deutsche Städte und Fürsten hatten ihm ixe- 
huldigt, mid die Zwi(?traeht der Häuser Habsburg und Branden- 
burg vor allem hatte ilm /um Herrn von Deutschlands Geschicke 
gemacht. Nur patriotische Hingabe und unerschütt^liches Oott- 
vertrauen konnten das deutsche Keich retten, wie sie vier Jahr- 
hunderte früher die Herrschaft der Yalois errettet hatten, und 
vor allem war die Versöhnmig der zwei mächtigsten Fürsten 
Deutschlands zur Bettung erforderhch. Wenn- darum Sdiiller, 
der Geschichte entgegen, den Frieden zwischen Frankreich und 
Buigund in die Zeit Jdiannas veriegt» so ist das dne patriotische 
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Mahnung an Preiüsen und Ostorreicli. Die Hoffnung, dafs das 
niedergeworfene Deutschland über den mensohenverachtendeD, 
ehrgcizigeo Eroberer Bonaparte durch VaterlaudßHebe und Ewig- 
keit siegen werde, wie Frankreich den (mit unverkennbarem EBn- 
l)lick auf den dämonischen Korsen gezeichneten) Kriegsherrn 
Talbot überwältigt hatte^ die den patriotisch fühlenden Dichter 
nie verliels, t5nt auch aus diesem Werke seines Lebensabends 
wieder. Können wir also in Johannas Bilde auch keine histo- 
rische Trene entdecken, so werden wir die Heldin einer vom 
Xationalgeiste wie vom idealen Dicbtersinne eingegebenen Tra- 
gödie stets als das sdiSnere Gegenstfick der Flroidietin von Don- 
remy preisen. 
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Das schweizerische Idiotikon 

and die wissenschaftliche Bedeutung der Mundart* 

Von 

Adolf Socio. 



I. 

„Es ist eine elx-nso unleugbare als wehmütig stimmende That- 
saohe, daf« unsere nationalen Eigentümlichkeiten eine nach der 
anderen abbröckeln un<l dem gleichmachenden Zuge der Zeit anheim- 
fallen. Aber auf keinem Boden schleicht das Verderbnis so heim- 
lich und darum so sicher wie auf dem unserer Mundarten. Wohl 
ein jeder macht an sich die Wahrnehmung, dafs er jetzt viel anders 
spricht, als Grolsvater und Grofsmutter und als er selber in sein^ 
Kindheit zu spredien pflegte; auf viele Ausdrücke, welche ihm da- 
mals geläufig waren, kann tac sich nidit einmal mehr besinnen, und 
auf vielen Punkten wird er an seiner Muttersprache irre betreffend 
Aussprache und grammatische Verhältnisse. Durch den enmnn ge- 
steigerten Verkehr, die Zusanunenwürfelung des Militärs aus allen 
Gauen, die massenhafte Einwanderung fremder Elemente und vor 
allem durch die Schule, .welche gerade die für die Sprache den Grund 
legende Zeit in Anspruch nimmt und sich mit dem unvermeidlichen 
Buch in der Hand zwischen das Kind und die Natur, das Leben 
hineinstellt, werden die Dialekte zusehends verdrangt." 

i Der nachfolgende Aufsats besteht ans swei am 26. Februar und 
11. April 1889 in Basel gehaltmen VortrSgen, der erstere unter dem Cyklus 
der öffentlichen akademischen Vorlesungen, der zweite in der Historischeu 

und antiquarischen Gesellschaft. In der Schreibung der Bclcire aus dem 
Dialekt habe ich midi an die ganghare Orthographie gehalten; doch int 
Dehnungs-Ä vermiedeu und ie bezeichnet den wirklichen Diphthong, Ab- 
gefallenes Bchlufs-n (vor vükalischem Anlaut wieder hervortretend) iät 
durch ein kleineres Zeichen angedeutet, s. B. m maekef^ mü (rie madien 
mit): 9* machen ab (sie machen ab). Die zu Grunde gelegte Lautstufe ist, 
wo nichts anderes ai^j^beo, diejenige memes Lokaldialekts (Baad). 
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^Wer könnte die Verwesung aufhalten und wer wollte so thöricht 
sein, seine Kraft fropron einen gewaltigen Naturprozcfs zu stemmen? 
Die vernünftige Aufgabe liegt anderswo ; sie liegt darin, dal's man 
einen so bedeutenden Dialekt nicht hinsterben lasse, ohne ihm ein 
würdiges Denkmal zu setzen, dals man ihn in der letzten Stunde 
noch nutzbar mache, namentlich für die Sdiule, und dafs man, ihn 
der Wissenschaft rette.*' 

Diese Worte^ welche das Schweizerische Idiotikon oder 
Wörterbuch der schweizerdeutschen Sprache an die Spitze seines Pro- 
gramm h gestellt hat^ und durdi weldie es sich als ein in erster Linie 
wissenBchafÜiches Unternehmen qualtfiziot, mögen es rechtfertigen, 
(lafn (las vaterländische Werk zum Gegenstande einer über den 
Kähmen der Kritik liinausgcheuden Besprechung gemacht werde. 

Das Interesse für die Selnveizersprache ist nicht erst seit unseren 
Tagen lebendig, wo von dem kostbaren Erbe ein Stück nach dem 
anderen dahinschwindet. Bereits im 17. Jahrhundert, da man emsig 
bemüht war, das Deuisclie durch gelehrte Behandlung auf den Rang 
des Lateinischen und Französischen zu erheben, nennt einer der Ge- 
lehrten der Zeit den Schweizerdialekt den reinsten und reichsten von 
allen,' und kein Geringerer als Leibnitz rühmt die Prägnanz schwei- 
zeri-^eher Ausdrucke und fordert di(^ AnleL'-uiig eines Wortschatzes 
der Mundarten, aus welchem die Schriftsprache B^icherung und 
Ersatz anstatt der vielen Fremdwörter schöpfen soll.* Im IS. Jahr- 
hundert ist es die litterarische Schule Zürichs, voran ihr Haupt^ der 
einfluisrdclie, in glmdimn Ma6e um die isdietisch-Utterarische Kritik 
und um die Wiederbelebung der altdeutschen litteratur verdiente 
Johann Jakob Bodmer, welcher den gleichen Credanken vertritt^ und 
wir gehen kaum fehl, wenn wir auf seine Anregung die ersten, um 
die Mitte des Jahrhunderts unteniommenen Sammlungen schweize* 
rischen Sprachgutes zurückführen : das Idiotieon Bemmse von Schmid 
und das baslerische von Spreng, beide für uns unsciiüLzbar, weil sie, 
namentlich Spreng, IJcht werfen auf die Periode zwischen der jetzigen 
Umgangssprache und dem altschweizcrisehen Schriftdiaickt; ohne sie 
könnten wir kaum die Behauptung auf.slellen, dals der Basler von 
heute die S])rache seiner Vorfahren vor hundert und mehr Jahren 
ohne weiteres verstehen würd^ abgesehen von einer allerdings be- 

1 Bdopians 1626. Die Stelle bei Soda, Schriftspr. u. Dialekte im 
Deutsdien (Heilbronn 1888), S. 326. 
> Ebd. a S43. 
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trächtlichcn Anzahl von Wörtern luid \\\ lulLmgcii, wie sie iui Laufe 
der Zeit jeweileii aufkommen und wieder verge.lien. Ja, wir können 
aus dieser annähernden Gleicldieit der Mundart de^ 19. und 18. Jahr- 
hunderts gegenüber der gedruckten Bchweizcrpprache def? 16. den 
Schlufs ziehen, dafs mit der Sprache, wie wir sie in den alten T Ur- 
kunden finden, damals eehon eine etwas abweichende, den modemeii 
Typus zeigende gesprochene Sprache parallel gintr. ' 

Waren es bip dabin vorzugsweise Sprachgelehrte geweera, die 
sich um die Aufzeichnung der Mundart bekümmerten, so wurde es 
in den letiten drei Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts auf einmal 
Mode^ dafe in Besohzeibungen von BdiweizerreiBen Vokabularien über 
die Mundart einverleibt wurden. „Stadium des Volksdiarakters'^ war 
die Losung dieser Biehtung^ welche unverkennbar die begeisterten 
Aulsatze Herders über Volkspoesie und Volkssprache zur Grundlage 
hatte, indes Aber den Standpunkt des Zusammenraffens von Kuno* 
sitäten nicht hinauskam. Die sdiweizerieche Dialektforschung wenig- 
stens zieht aus ihren ohnehin nicht besonders zuverlässigen Dar- 
stellungen geringen Gewinn, 

1812 erschien unter dem Fitel „Versuch eines schweizerischen 
Idiotikons" in zwei Bänden das erste Wörterbuch über die Oesami- 
heit unserer Mundarten, von Franz Joseph Stahl er, Pfarrer zu 
Escholzmatt im Entlibuch. Eine zweite Bearbeitung, die der uner- 
müdliche» von der historischen Mission der Schweizersprache felsen- 
fest überzeugte Verfasser in den zwanziger Jahren vollendete, blieb 
Manuskript; aber als Ergänzung zum Idiotikon veröffentlichte er 1819 
eine „Dialektologie'^, d. h. eine Grammatik der Mundart Es ist ein 
Vorzug der Stalderschen Werke» dais sie auf der Mundart des Kan- 
tons Luzem basieren» welche infolge ihrer centralen Lage eine Ver- 
mitdung zwischen den verschiedenen Dialektgruppen bildet und zu- 
gleich der Einwirkung von aulsen weniger ausgesetzt ist Famer 
bietet uns Stalder zu einem guten Tdl ein Spradbmaterial, welches 
seither entweder versdiollen oder in dieser Form nicht mehr erhalt- 
lich ist; in letzterer Hinsicht ist uns in der „Dialektx)logie''' das 
Gleichnis von dem verlorenen Sohne in allen Selnveizermuudarten 
aufbewahrt, so, wie das französische Unterriehtsmini.-^terium IHOi^ 
Dialektproben in dieser Gestalt für das Kelch Napoleons aufgenom- 



> Schmid, herausg. v. Titus Tobler in Frommaans Deutschen Mund- 
arten, Bd. II— IV; Auszüge aus Spreng in Blrlingen Alemannia, Bd. XV. 
ArebiT f. n. Spraofaan. LXXZm. 8 
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men und Stalder sie für die Schweiz besorgt hatte. Dagegen ist 
Stalder dturchauB mangelhaft, oft kaum zu entwirren, in den An- 
gaben über Heimat und geographische Verbreitung der Wörter, und 

in Beziehung auf N'ollstäntligkeit s^telit er weit zurück hinter den nur 
um weniges jün^i'ivn analogen Werken 8 eh m el lern über die bayeri- 
schen Mundarten.* Freilieh mut'ii daran erinnert werden, daß* 
►Schnieiler nelten einer unvergleiehliclien Arbeitskraft die werkthätige 
Hilfe der bayerischen Akademie (U r Wissenschaften zur Seile stand, 
und dais er z. B. von der Militärl)eliörde die Erlaubnis hatte, die 
Rekruten aus den alle Dialekte de» Landes repräsentierenden Ka- 
sernen Münchens in seine W^ohnung zu bescheiden, um sich Vib&t 
Mundartliches Auskunft zu verschafieu; während der Luzerner Land- 
geistliche^ auf sich selbst und den guten Willen seiner Koirespon- 
denten angewiesen, mit dem Vorurteil zu kämpfen hatte^ als sei die 
Mundart nichts weiter als ein verderbtes Hochdeutsch und somit 
emsüicher Bemühung unwürdig; Endlich war es ein MUsgeschick 
für Stalder, dafs sein Werk gerade vor das Erscheinen der deutschen 
Grammatik Jakob Grimms fiel, durch welche die Behandlung des 
Altdeutschen, das Stalder mit Vorliebe herbeizieht, aus dem Stadium 
willkürlicher Einfälle heraus und in eine feste Methode gebracht 
wurde. 

Wieviel eher für die mundaitlichc Lexikographie der Schweiz 
Stalder die Rolle des Bahnbrechers denn «liejenige des Vollenders 
zukonnnt, lehrt Titus Toblers „Appenzellischer Sj>raehschatz'*, 
1837, in welcliem für <lie8es kleine Ländehen annähernd so viel 
S})rach8toii' vereinigt ist, als Stalder für die ganze Schweiz geboten 
hatte. 

So war es denn kein unberechtigtes Unternehmen, als im Jahre 
1862 die Antiquarische Gesellschaft in Zürich wesentlich auf Be- 

' Die Mundarten Bayerns grammatisch dargestellt, München l!-*21. 
Bayerisches Wörterl )U('h. I Bde., 1S27 — :J7. Die Anregung zu diesen heute 
noch musterhaften Dialekt arbeiten geht auf Stalder zurück. 18l*»7, nach 
Abscliluls des Wörterbuch«, schreibt Schmeller an seiueu Freuud Voitel 
in Soloihnm: «Ich meine mich dunkel su erinnern, dafs es ein gemüt- 
lidier Ausflug nach dem Park bei Madrid war, den idi in Deiner Gtosell* 
Schaft machte, wo ich in der Schweizer Zeitschrift Isis, die Du hieltest, 
neben den schnurrigen Einfällen des Philosophen von Langenthal Proben 
von Stalders Idiotikon sah und in ihnen die erste Idee von 
Holeh einer Arbeit erhielt, t^ieh, so mufst Du an allem mit schuld 
si'iu." Kockiuger, i'tistöchrift zu Bchmellers lOOjähr. Geburtstag, S. H5. 
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treiben des Rechtshistorikers Osenbrügy^ und des AltertimiBforBcherB 
Köchly die InitiatiTe zu dner neuen Sammlung für ein umfassendes 
BchweiseriBolies WSrterbuch ergriff. Es wurde eine Kommission be- 
stellt« Aufruf und Anleitung zum Sammeln yerbrdtet und zur Heran- 
zi^ung geeigneter Mitarbeiter Schritte gethan. An die Spitze jedes 
Kantons sollte ein Komitee oder wenigstens ein Repräsentant treten 
zur Empfangnahme der Einsendungen, überhaupt zur planmäfsigen 
Organisierung der Arbeit im betreffenden Gebiete. Bereits im folgen- 
den Jahre, 1863, fand in ülten eine von 23 Repräseiitariteii aus 
1 1 Kantonen be8ucht.e Versammlung statt zum Zwecke der Ver- 
ständigung über Umfang und Art des Sainnieln-^, und wurden in 
Erwiderung ilirer Wünsche Musterzettel hergestellt. Als Leiter der 
Sanunlung und als Redaktor des hieraus fliefsenden Mat^iTiale war 
gewonnen worden Friedrich Staub von Mäunedorf, ein ebenso 
genauer Kenner als warmer !EVeund seines schweizerischen Voiks- 
tumSj ein Mann, dem nun durch ein Vierteljahrhundert «olbptloser, 
angeefxengter Thätigkeit im Dienste der übernommenen Aufgabe die 
würdige Ausführung des patriotisehen Werkes Herzenssadie, Arbeit 
des Lebens geworden ist Der Name „Idiotikon** wurde beibehalten, 
tdls in Anlehnung an die Vorgänger, teils weil das Werk wirklich 
nur „Idiotismen*^, d. h. die den sdiweizerischen Dialekten eigentüm- 
lichen Wörter, Formen und Bedensarten bringen sollte. Dasjenige, 
worin Büoherdeutsch und Mundart laudich und begrifflich durchaus 
übereinstimmen, sollte also auBgeschlossen oder doch nur angedeutet 
werden; nicht berücksichtigt wurden auch die seit einem halben Jahr- 
hundert mit der allgemeinen Schulbildung uml den Eisenbahnen 
eindringenden hochdeutBchen Wörter; ferner wurde aus politischen 
Rücksichten die Abürenzunt? des Werkes auf die deutsche Schweiz 
"beschränkt; das rechtsrheinische alemannische SpraeliL^ebiet soll nur 
gelegentlich zur Erklärung schweizerisclier Ausdrücke herangezogen 
werden. Blofs die wenigen italienischen deutschsprechenden Ge- 
meinden im Norden und Westen von Domo d'Ossola, vor Jahrhun- 
derten durch Einwanderung aus dem Wallis entstanden und durch 
besondere Altertümlichkeit der Sprache sich auszeichnend, werden 
als verlorene Posten noch in den Beadrk des schweizerischen Wörter- 
budies aufgenommen. 

Die Arbeit begann mit der Abschrift des Stalderschen Manu- 
skriptes zweiter Auflage; alles Sprachgut nämlich, das in Büchern 
oder Heften angelegt war, mufste der einheitUchen Gruppierung 
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wegen auf lose Zettel umgeschrieben w erden, eine Aufgabe, die jahre- 
lang die dringendste blieb und unglaubliche Arbeit verursaclit hat. 

Anfangs langsam, im Laufe der Jahre aber mit steigender 
Wucht häufte sicli (hin zuströmende MatoialJ Fast jeder Rech^i- 
sohaftsbericht kann erhebende Erscheinungen konstatieren. Manner, 
die von jeher gesammelt hatten, ans innerem Drange^ ohne Aussicht 
auf ii^endwelchen Lohn, traten die Frucht ihrer Arbeit willig ab; 
andere Uelsen sich Mühen und Kosten nicht yerdriefsen. Die Zahl 
aller derjenigen, die am Idiotikon mitgeholfen haben, belauft sich 
bis heute auf gegen ein halbes Tausend; in erster Linie sind es 
Greistliche und Lehrer; aber audi Frauen, Schüler, Landleute, kurz 
alle Kreise des Sdiweizervolkes haben sich beteiligt Die Älpler der 
tessini sehen Sprachenklave Bosco (Gurin), als der Redaktor des 
Idiotikons ihre weltverlorene Gegend aufsuchte, nahmen das Unter- 
nehmen mit Freuden auf, legten ein Verzeichnis ihrer Flurnamen an 
und sandten ihr Gemeindearchiv nach Zürich zur Benutzung. 

Dafs der Kanton Zürich , die Wiege des neuen Idiotikons, 
sehr vollständig vertreten ist, lehrt jede Seite def? Werkes ; aber noch 
eineBeihe von Kantonen steht ihm kaum nach. Zunächst Luzern, 
für welches aulser Stalder zwei ausführliche und g^aue Privatarbeiten 
vorliegen: Lieichen, Der Volksmund im Luzernerbiet, und Schur- 
mann, Idiotikon des Habeburger Amtes und der Stadt. Sodann 
Bern mit d«n alten IdM^ieon ^^menae von Schmid und, aus diesem 
Jahrhundert^ dem Bemischen Idiotikon von Zyio, einem Manuskript 
von 4000 Seiten, gesammelt in dreüsig Jahren, das für sich allein 
Bchon ein Werk hatte abgeben können; femer gehören hierher die 
Specialsammlungen von Imobersteg über die Älplerdialekte des 
Simmenthals und Emmenthals und von Egg über das dsüiche Ober- 
land. Jeremias Gotthelf, namentlich in seinen alteren in derSdiweis 
gedruckten Schriften, bietet ebenfalls eine schier unerschöpfliche 
Fundgrube der kernigen Volkssprache dieses Kantons. Dagegen ist 
zu bedauern, dal's der wenig gekannte Grenzdialekt des freiburgischeu 
Sensebezirkes noch keinen Bearbeiter gelujiden hat. 

Gut vertreten ist wiederum Aargau, wo von Anfang an die 
Lehrerschaft der Sache sich annahm und wo aus diesen Bemühungen 



I Einen B^riff von dessen Fülle giebt schon 18(18 das «ans den 
Papinen des schwdseriBchen Idiotikons** gesdliüpfte Buch von Staub: 
,T>flA Brot im Spiegel Bchwdseideutacher ToUcBspradie und Sitte.*^ 
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später ein eigene« Idiotikon, von TTuiiziker, hervorgegangen ist.' 
Ähnliche« gilt von St. Gallcji, während die Thurgauer Mundart 
mit ihrem Schatz von treffenden Redensarten und Sprichwortern vor- 
nehmlich in den umfangreichen Koilektaneen eines Schaffhausers, 
Sulger von Stein a.Bh., zu Tage tritt. Von den Mundarten derlJr- 
schweiz sind genau lepraeentiert Schwjz; Nidwaiden durch 
liatliys» einen Autodidakten von merkwürdiger linguistischer Be- 
fähigung, Engelberg durch Pater VogeL Beiehlicli ist die Lese 
in Graubunden ausgefallen, einmal durch die handschriftlichen 
Sammlungen von Schillibaum, dann durch die gedruckten Special- 
worterbücher von Bühler und yon Tschumpert;^ und auch für die 
ebenso altertümliche und seEUuftete^ von Thalschaft zu Thalschaft, 
ja von Gemeinde zu Gemeinde eich individualisierende Mundart des 
Oberwallis hat der greise Sagenforscher Tscheinen das mögliche 
geleistet. Basel zögerte fünfzelui Jahre, bis es seinen namentlich 
dui'ch den Ende 1887 verstorbenen Germanisten Fr. Becker ge- 
sammelten Worti»chatz einsandte; 1870 kam das Peilersche Wörter- 
buch*^ hinzu, so dufs dieser Kanton, an dessen Mitwirkung man be- 
reits zu verzweifeln begonnen hatte, heute nach dem Ausspruche der 
Kedaktion in den Hang der vollständig bearbeiteten gestellt wer- 
den kann. 

1874 war die Sammlung so weit gefördert» dals die Ausarbeitung 
ins Auge gefalst werden konnte. Ein Probelx^gen wurde gedruckt 
und allenthalben dahin verbreitet^ wo ein Interesse für die Mund- 
arten und das im Wurfe liegende Werk vorauszusetzen war. Da 
ferner, wie in der Begel bei grollaen wissenschaftlichen Unternehmun- 
gen, vorauszusehen war, dals der finanzielle Ertrag weit hiatex den 
Herstellungskosten zurückbleiben werde^^ zumal nachdem im Interesse 
einer weiteren Verbreitung des vaterländischen Werkes über die ge- 
lehrten Kreise hinaus ein äufst^rst niedriger Preis anzuspitzen uur, 
mufste die Unterstützung des Bundes und der beteiligten Kantone 

' Aazgauer Wdrterbudi in der Lautform der Leerauer Mundart, 

Aarau 1877. 

' Bühler, Davos in seinem Walserdialekt, Heidelberg 1870 — 75); 
Tschumpert, Martin, Pfarrer in Zernez: Versuch eines bündnerittchen 
Idiotiokons, Chur 1880. 

» Seiler, Die Basler Mundart, Basel 1871). 

4 Titus TobleiB in der Germanistenwelt hochgeschätzter ^Appoizdli- 
scher Spcachsehatz'^ war vierzig Jahre nach seinem Erscheinen nodi nicht 
ausverkauft! 
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in Annpruch «rcnonmien wcitlcii, wclclic denn auch bereitwillig ge- 
währt wordeil ist. Dir KiclgeiioHsen^cluift zahlt gegenwärtig bis zur 
Vollendung der^ W erkes jährlich 5000 Fr., die Zürcher Regierung 
1000 und stellt aulserdeni ein Lokal im T^'niversitätsgehäudc für die 
Unterbringung der Sammlungen und die Ausurbeitung zur Ver- 
fügung; die Antiquarische Gesellschaft in Zürich« von der das Unter- 
nehmen ausgegangen, giebt jährlich 100 Fr.; einmalige oder rcgel- 
mäfsige Beitrage leisten die ülnigen Kantone und einzelne Private, 
und dazu kommt jetzig wo das Werk im Erscheinen begriffen ist^ 
das nach dar Bog^zahl und der Höhe der Auflage bemessene 
Honorar yom Verlegar, so dafi» sich nunmehr das Budget der Re- 
daktion auf jährlich 8500 Fr. stellt Aus dieser Summe müssen 
aulser den laufenden Bureauauslagen bestritten werden die notwen- 
digsten Bücheranschaflfbngen und die, Besoldung des vier bis sechs 
Stunden täglich dem Werke widmenden Bedaktionspersonals. 1879 
nämlich hatte die bis dahin wesentlich von Staub allein besorgte 
Redaktion eine Verstärkung erhalten in der Person von Professor 
Ludwig Tobler, eines Germanisten von umfassender Schulujig, 
der schon vorher dem Werke nahe gestanden war ; ferner traten hinzu 
die Herren Rudolf Schoch und Heinrich Brupp acher sowie 
mehrere Gehilfinnen, unter welchen wir Frau K. Roche- Weber 
und Fräulein N. Peter nennen, für die Abschrift und Ordnung 
des frisch einlaufenden Materials und die Korrektur des Druckes. 

Die Subvention hatte ferner die Heranziehung der älteren 
schweizerischen Litteratur zur Folge. Das Idiotikon soll idso nicht 
nur die lebende schweizerische Mundart registrieren, sondern audi 
ihre Herleitung aus der früheren Litteratursprache, dem sogenannten 
Mittelhochdeutsdien, klarlegen durch Exoerpierung unserer Schrift- 
wfxke, nam^tlidi aus dem Reformationsxeitalt^, in weldim die 
altschweiserische Scbiiftspradhe der von Norden her andringenden 
neuhochdeuts<di6n Bücherspraebe mit der letzten Kraft sich ent- 
gegeusteDt Schon der erste Aufruf von 1862 spricht von der 
Berücksichtigung der ganzen grolsen Masse schweizerischer Hand- 
schriften und Bücher von ca. 1450 an, und so sind denn auch in 
den Musterzetteln von 1-S63 Auszüge aus älterer schweizerischer 
Litteratur gegeben, namentlich Grammatis(;hes, Sprichwörter, Sitten 
und Reelitslebcn betreffend. „Im Hinblick auf das bereits ein- 
gelieiiuslt' AMalerial/" sagt der auf diese Seite der idiotikographischeii 
Thütigkeit bezügliche Aufruf von 1874, „dürfen wir frei behaupten. 
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dafs die 8chw^ reich genug ist, um eines der inhaltvollsten Werke 
dieser Art aufzustellen/ Ungefähr 700 älterer Schriftwerke sind bis 
jetzt ausgezogen, vor allem das Volksdrama, die Zürcherbibel, die 
tbeologisehe und naturgeschichiliche Litteratur des 16. und 17. Jahr* 
hundertB, die eidgenössischen Abschiede, aber auch Schriften des 1 5., 
ja 14. JahrhundertP. Dr. jur. R. Schauberp in Zürich, welcher 
Rechtsquelk'ii cxccrpiorto (eine durclmiis einen ^Maiui des Fnchcs cr- 
forilernde Aufgabe), war einer der frühesten Mitarbeiter in diet*cr 
Riehtiing. In neuerer Zeit hat t^ich an dieser ^Vrbeit, durch welche 
das Idiotikon den ('hurakt<ir eines hi>iori.<ciien Wörterbuchs erliält, 
aulker den vorliin genannten Redaktoren Dr. Schoeh und Dr. Jirup- 
paehcr Herr Pfr. S. Fäsi in Wyla in besonders hervorrageudem 
Malße beteiligt. 

Die Gesamtsumme der in den Papieren des Idiotikons auf- 
gespeicherten Schweizerwörter alter und neu^ Zeit betragt nach der 
Schätzung Staubs etwa 100000; rechnen wir, niedrig gegriffen, für 
jedes duFchschnittlidi 10 vorhandoie Belege^ so kommen wir auf ein 
Material von einer Million Zettel, die in 450 Kistohen nach der für 
den Druck angenommenen Reihenfolge sortiert sind. Eigene Samm- 
lungen, die übi^ den Berdch des Wörterbuches hinaus fallen, aber 
bei dieser Gelegenheit in einer schwerlich mehr zu erreichenden Voll- 
ständigkeit zusammengekommen sind, gind angelegt für Lautlehre, 
Flexion und Wortbildung, also für eine zukünftige Granuiuitik der 
Mundart; ferner über Sitten, Gebräuche, Spiele; über Volksglauben, 
Gebete, Reimformeln; Haus- und Grabin«chriften ; über A^olkslieder 
und Si)(>tf verr:e; über Sprichwörter und Bauernregeln. Manches davon 
hat Aufnahme in den Text gefunden. Der Forscher über Geschichte 
und Vergleichung der Religionen ersieht aus den Artikeln Komen^, 
Osterm, Ufert, Verena, wie im Glauben des alemannischen Stammes 
alte mythologische Vorstellungen mit dem Christentum sich zu einer 
Einheit verschmolzen haben; den altmodischen Ausdruck LekrgoUe 
z=: Lehrerin lernt er anknüpfen an die altkirchliche, im Rdche 
Karls d. Gr. ums Jahr 800 durch Gebote und Ermahnungen ein* 
geschärfte Ordnung, wonach die Paten angehalten waren, ihre Paten- 
kinder das Glaubensbekenntnis und das Vaterunser zu lehren. Wer 
Studien zur Sittengeschichte machte wird unter ir über die jeweilige 
Geltung der Anrede mit du, er, ir, si belehrt; er «rföhrt^ dafs z. B. 
in Zürich noch am Anfange dieses Jahrhunderts ir die hoflichste 
Formel war. Wertvollen kulturhistorischen Stoff enthalten in aller 
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Ausfiihrliclikcit die Artikel LirlKjang, Qlaristag (Hilarius), IsengmuL 
Das Wort Haber umfafst eine Menge sprichwörtiicher Bedensartcn 
und kommt in zahlr^ehen Orts- und Penonemiflmen vor. Auch 
ohne anderweitige direkte Kunde könnten wir hieraus alldn schon 
mit Sicherheit sddieisen, welch bedeutsame RoUe einst dieses Nah* 
rungsmittd im Ijeben unseres Volkes spielte. Das Aufhören von 
Ziisammensetsungen wie ÄeMhaber, Brugghaber, Holxhaber, Stodchäber, 
Voglliaher — lauter Naturalabgaben — seit der Mitte des yorigen 
Jahrhundoi» lehrt audi, wann die neuen YolkswhrtsehafÜiehen Ver^ 
hältnisse begonnen haben. — Das überscbüppiire lexikalische Material 
endlich wird, nach Kaiiloueii geordnet, ebeuialls aufbewahrt. 

Wir haben soeben von der Eiiioidnun«: der Zettel nach der für 
den Druck iiiigciiommenen Reihenfolge get^{)roclu'n, welche Kinord- 
nung in den Jahren 1874 — 79 die Hau]»faufgahe der Redaktion 
bildete. Wer auf dem Standpunkte der liorlideutschen Schriftspruche 
steht, wird sich über diese lange Zeit verwundern, da doeh die An- 
einandeireibung nach dem Alphabet, Buchfitabe für Buchfitabe^ die 
gegebene und eine von einem Mitarbeiter zehnten I\aiig(>s auszu- 
führende mechanische Manipulation sei. Ja, für die bis ins kleinste 
gefestigte Sduiftsprache; aber für eine in viele Unterabteilungen 
serfallende Mundart gehört das Problem der Anordnung sum schwie- 
rigsten. Z. B. soll das Wort Jbend als äbet unter a, oder als öbet 
\mtßr 0 aufgeführt werden ; oder soll das Stichwort öHg respw obig 
oder aber äb^ resp. Öb^ lauten? ^Die Fliege*^ lautet im bemischen 
Stadtchen Büren a. A. /liege", in einer nur dne Stunde, davon ent- 
femten Ortsdiaft flöi(ge"y in einer dritten flüge". Die alphabetische 
Anordnung verschiebt sich bedeutend, je nachdem man von diesen 
drei Formen, welche für die betreffende Gegend zum Schiboleth ge- 
worden sind, die eine oder andere als mafrigebend annimmt. Ferner 
liur oder Für, Dach oder Tarh, Kiml oder Chmd? Mit anderen 
Worten : «oll ein bestimmter Dialekt, etAva der Zürcher, für die An- 
setzujig der Grundformen mafsgebend sein, und w^ie können dann 
die betreffenden Wörter von einem der specifischen Eigentümlich- 
keiten dieses Dialekts nicht Kundigen gefunden werden? Wie .soll 
es gehalten werden mit den Wörtern, die in diesem Grunddialekte 
nicht vorkommen ? Oder soll jede Fonn eines und desselben Wortes 
für sich besonders angeführt werden, das Wort Abend also vielletcht 
an sechs verschiedenen Stellen? Für Jmeiae und Eidec^ giebt 
es gar je etwa zwanzig Formen, darunter weit auseinanderli^ende 
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wie Unibeifoe" und Harvtrise", Aweifsi und EfK/f/eisle-", Otmiscle.'* 
und Aebesef^; Beidoehs und MsdikhaU, Ildechs, Hßgochs, Hagoeha, 
Jagoehs u. b. w. 

Ein W5iterbuchy das eine solche Zersplitterung Kur Gnindlage 
seiner Anordnung nähme, würde alle und jede Übersiditlichkeit ein- 
büTsen. Oder soll die hochdeutsche Form Stichwort sein? Bei den 
angeführten Beispielen gdit das vortrefflich, aber was sollen wir 
dann z. B. anfangen mit der im Hochdeutschen fehlenden Partikel 
äekt, oetschwdserisdi eckt, die auch vorkommt als ädikr, ädUers, 
ächtert, äektist, äekst, äcJitster, ächtcrsty äehügst (resp. mit « am An- 
fang); acJd, achftt, achster? Die Büt hersprache ist zu sehr verschieden 
vom Alemannischen, als <hils dieses von ihr ausgehen könnte. So 
entschlofs man sich denn nach hmuan Beratungen, die Grundformen 
nach <ler dem Alemannischen weit kongruenteren mittelhochdeutschen 
JSprachstufc anzusetzen ; z. B. aus den Variationen AHmriiii, AUninid. 
AUmed, Allmiy, All/m " wird rekongtruiert eine altschweizerische Fonn 
AUmeind, aus welcher alle die genannten hervorgegangen sein müssen, 
und die in der That auch vorkommt. Für den Begriff ,.n achgerade'' 
haben wir die augenscheinlich aus der gleichen Quelle flie&enden 
Wörter dfeda, dfed, dfig, dfi^; efdngs oder fanga, afdnget, efdnffig, 
afähe", efängt^ oder fang^, afäng, EKoraus wied gefolgert eine 
ursprüngliche Form mfahends oder anfangends, gebildet wie das 
hochdeutsche eäeruk, und unter ihr als Stichwort werden alle diese 
Formen vereinigt Da femer, wie aus den gegebenen Beispielen er- 
hellly die Vokale in der Mundart unendlich schwankend, die Konso- 
nanten dagegen das festere Element sind, ^das Knochengerüste der 
Wörter'^, so sind nach dem von Schmeller im Bayerischen Wörter- 
buch befolgten Modus die Konsonanten allein uiafsgebend für die 
Anordiumg; das Wort über {über/ kommt also vor dem W(»rte acbrr 
(acker), trotzdem es mit u anfängt und das andere mit u, denn u 
und a werden unter der Rubrik „Vokale schlechthin" subsumiert; 
Vokal -\- b (iihcrj aber hat nach dem Alphal)et den Vorrang vor 
Vokal -|- c (acfierj. Somit bilden die Wörter, die mit Vokal an- 
fangen, eine einzige Abteilung; die fünf Buchstaben a, e, »ji-o, u 
sind nicht, wie in den gewöhnlichen Wörterbüchern, jeder an s^em 
Orte aufgeführt^ sondern vereinigt und an die Spitze des Werkes ge> 
stellt Dann folgt f (samt v, ph) — denn b kommt unter p, ek unter 
h, d unter U Da für diese Anordnung die Hauptsilbe jedes Wortes 
mafsgebend ist, stehen die Verbindung^ mit VorsUben nicht selb*' 
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ständig, Bondem unter dem jewoligen Stammwort) und dieses Ver- 
fahren bat die weitere Konsequenz, dafe auch die eigenflidien Zu- 
sammensetKungen nicht nach dem ersten, sondern nach dem zwdten 
Teil, dem sogenannten Grundwort^ aufgeführt sind. Diese Abwei- 
chungen von der streng alphabetischen Ordnung fördern die Über- 
sichtlichkeit, indem sie verhindern, dafs Zusanmiengefadriges ausein- 
andergerissen werde, dagegen haben sie zur Voraussetzung, dafs der 
Benutzer Jjcdcii Augenblick die Anordmiiii^sprincipieii sich vergegen- 
wärtige. Diesem Übelstande soll am .Seliluftse des Werke« ein durch- 
aus meeiianiscli-alphabetisch angclcgtCiS Register sämtlicher im Idio- 
tikon vorkommender Formen möglichst abhelfen.' 

Die erste Lieferung erschien issi in einer typographigchcn 
Auefilhrung, die dem Verleger, Huber in Frauenfeld, zur hohen 
Ehre gereicht Jedes Jahr folgten durchschnittlich drei weitere, so 
dafs jetzt (zu Anfang 18:^9) der erste Band (1344 S. in 4**) und vom 
zweiten über die Hälfte fertig ist. Vollständig liegen vor samtliche 
Vokale und die Buchstaben f und g mit 710 resp. 843 Seiten. Die 
Anzahl der Abnehmer beläuft sich gegenwärtig auf ca. 1500, wovon 
ein volles Drittel auf den Kanton Zürich entfallen mag. Der Um- 
fang des Ganzen wird wahrscheinlich sedis Bände mit zusammen 
über 10000 Seiten ergebenj vor dem Ende dieses Jahrhunderts wird 
es schwerlich beendet sein, dann aber das montmwnhtm m-e permnius 
des Volksgeistes und Volkscharakters der Schweiz bilden. 

Für die Reichlialtigkeit des Werkes im einzelnen mag u. a. 
zeugen der Artikel Apfel, unter welchen 454 Zusanmiensetzungen, 
d. h. alle mögliehen Arten gebracht werden, und die Unterabteilung 
Hertlöpfrl (Erdapfel — Kartoffel) zählt deren abermals 85. Der Ar- 
tikel OcU umfalkt 336 Zusammensetzungen auf 37 Druckseiten, eine 

' Gründlieli sind diese I<>ae:eu er5rtert in der Schrift von Staub: 
Die Reilioiifoljre in inundarllieiien Wörterl>iii:hern und die Revision de» 
Alphabetes, Zürich 1870. Auch diese Sclirift wurde mit Gesuch um Be- 
gutachtung an die Fachmämier des In- und Auslandes versandt Die 
Antworten fielen in ihrer grolsen Mehrzahl zustimmend aus. (Das Er- 
gebnis der Umfrage gedruckt Zürich 1877.) Schon Steider hatte p unter 
ft, t unter d eingereiht. Warum indes umgekehrt p und t vor b und d 
den Vorzug verdienen, zeigt Ptauh, S. 22 und Anm. Über die Unter- 
bringung der mit Vorsilben versehenen Wörter unter die Stsiinniwiirt' r 
vgl. besonders S. 54. Naeh flein gewiUinliclien Auordnungssystem mülste 
z. B. lienne»' unter y stehen (weil — ydcenum); weicher Leser aber würde 
es da suchen? 
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Fundgrube für den Recht'^historikcr und den Nation alökonoraen. 
Seine Ausarbeitung machte dem betreifenden Redaktor etwa ein 
halbes Jahr zu .seliaffen. Die Bearbeitung jedes Artikels cirkuliert 
unter romtüchen Redaktoren, die nötigenfalls ihre Bemerkungen an- 
bringen, worauf er definitiv für den Dniek bereinigt wiid. Wie 
kompliziert oft die Begriffsentwickelimg Ut, lehrt z. B. das Wort 
Ürte. AuB seiner lautUcfaen Formation laTst sich schlielsen, 'dafis es 
zu Ort = Bruehteil gehört^ und damit ist der Ausgangspunkt ge- 
geben fOr das Verständnis folgender Bedeutungen des Wortes ürie: 

I. Bruchtdl einer Thalschaft» d. h. politische Gemeinde 
(Nidwaiden). 

II. Bruchteil, den der einzelne an eine gemeinsame Kasse abzu- 
liefern hat. Daher a) Zeche, woraus dann die weiü'ren Bedeu- 
tungen Tr i Ji k ge s eil s <* h a 1 l und Trinkgelage; b) speciell das, 
waji <ler zum Hoch/eitsschmause Eingeladene gleichsam als seinen 
Koßtenbeilrag zu bringen hat, nämlich da."< H o e h z e i t s g e s e henk. 

Oder: ful heilst v'^nigt', schlecht, untauglich'*, aber auch ,,srark, 
kräftig". AVie sind diese Gegensätze zu vereinigen? Antwort: Aus 
der Bedeutung „schlecht^ ergiebt sich diejenige von „verschmitzt, 
listig*^, welch letztere Eigenschaft auch als I^ob kann aufgefafst wer- 
den; daraus f<dgt dann in der gleichen Bichtung die Bedeutung 
^stark^; also einmal das Gegenteil von dem pessimistischen Zuge, 
den wir sonst in der Entwicfcelung deutscher Wortbedeutungen wahi^ 
ndunen (z. B. sehkehi, das ursprünglich soviel hieis wie emfadh, 
aehlidU, hat jetzt eine durchaus herabsetzende Bedeutung). 

Eine Musterleistung in darstellender Hinsicht wie nach Fülle 
des Materials ist der von Professor Tobler bearbeitete Artikel haben, 
haben berührt sich begrifflich und etymologisch mit lieben, beide 
gellen zurück auf die Wurzel Jiab lat. cap-io. heben bedeutet bei 
uns nicht blofs ,,heben'', sondern vorwiegend „halten^, nähert sich 
also dem Begriffe „haben*' noch mehr. In Sätzen wie: Jicb Ixiie ; 
h£b's für di ; mc .seit, er heb'a miU ni ist das R])rachgefühl nicht mehr 
im Stande, zu unterscheiden, ob es sich um Formen von 1ia})rn oder 
von licbm handelt. Und so war ee schon in der älteren Sprache: 
..gehabt'' heifst bereit*' im 14. Jahrhundort (jehebt : aber auch „ge- 
hoben^ heilst geheim. Für luJjoi kommt die gleichwertige Form haben 
vor, nicht mehr zu unterscheiden von haben = habere, avoir. „ge- 
hoben heifst von Bechts w^gen gehaben, seit dem 16. Jahrhundert be- 
deutet gehaben aber auch „gehabt", woraus dann unser jetziges ghd. 



Digitized by Google 



124 



Dhb scfawdzeriache Idiotikon. 



Von diesen gleichlautenden Formen aus bahnt sieh eine Vennisehung 
heider Wörter an, in der Weise, dals nun auch die imterscheidbaren 
Formen von haben du stehen, wo wir solche von htinm erwarten 
sollten. Eine scharfe Scheidung ißt in den meisten Schweizerdialekten 
nicht mehr zu treffen: die begriffliche Ähnlichkeit hat eingewirkt auf 
die lautliche Gleichmachung und diese dann wieder zurückgewirkt 
auf diö begriffliehei — Von solchen Erwägungen ausgehend falst 
Toblor haben und Ae&e» unter ein Stichwort zusammen. Wie es für 
den Lexikographen der g^bene Standpunkt ist^ teilt er den Stoff 
nach dem B^riff ein in drei grofse Rubriken: A. Begriff haben, 
B. Begriff haüm, C. Begriff hibm. Jede dieser Rubriken zerfiUIt nun 
wieder in Abteilungen ; die Gliederung erstreckt sich teilweise Ins in 
den sechsten Grad: ««, ßß^ yy. Vgl. zur besseren Veran- 
schaulich uiig die unten gegebene Tabelle, welche 
den Artikel in übersichtlicher Darstellung zusum- 
nicnfafst. Im ganzen zählt derselbe nicht weniger als 105 gleich 
einem kunstvollen MeehaniBmufJ ineinandergreifende Rubriken. Er 
umfal'st 20 Seiten und enthält etwa HOO l^t lege vom 1 4. Jahrhundert 
bis auf unsere Tage. Eingeleitet wird er durch eine Aufzählung der 
in der lebenden Mundart bestehenden Formen }ui, heisch, hei u. s. w., 
als deren eigentümlichste die des Hemer Oberlandes, von Wallis, 
. Graubünden und den Enklaven am Südahhang der Alpen sich dar- 
stellen; den Schluls bildet die grammatische Erläuterung derselben. 
Dann kommen noch 35 Sdten Zusammensetzungen mit haben: uff-ha, 
Vhet etc. mit ca. 1200 Satzheispielen. 

A. = haben. 

I. als selbständiges Verb. 

1) mit persönUchem Subjekt. 

a) = im Besitz haben. 

n) mit Sachobjekt oder absolut: 
er het himk" und ronie" nyt. 

teer Itei, üä hrf, iiml imr nit hei, ka luege, doM er iberkunnt. 

ß) mit persönlichem Objekt: 

er het c Mar^räflere'^ (zur Frauj. 

b) — tragen, dulden: 

er mu€ü (DU in II seUter ha. 

selbst getfiaih selbst geitan (1694). 

i ka's ntt ha = ferre non poumm, 
C) = »ich befinden: 

er het's guei, oder blofe: er het guet. 
dj es ha. 

a) sich verhalten in Beziehung auf Owkweise: 

/ ha's eso; tvie /irsr/i'a? 
ß) ein Verhältnis haben mit einem: 
er het'a mü emer¥*' 
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•/) er hefa an mer = er bedtst mein Vertrauen. 
d) etwas erleben: 
hesch es! 
«) Sitte haben: 

er het's n ie d' Basclbieter, er aoä «f«f jfe und n$t noL 
g) von einem leiblichen Übel: 
er }iet's uf der brüst. 

e) — einen unterhalten, pfl^^: 
er i'sefi ni( 'KUfn ha. 

eim'^ gern ha. 

f) t= empfangen, bekommen: 
d' Imtx, hd J>o?f/i. 

ttrüt nüf 80 hesch uha. 
jo, er werde's gli ha. 
i hu nyi dervo. 
der dotjgder ha. 
ha welle": 
a) durchsetzen wollen: 

i uriWs nur ha, 
ß) behaupten: 

er he^s nit vfdle^ ha, das er^s gsi aig. 

g) in formelhafter Ver1)iudung mit gewusen Substantiren. 

«) mit bestimmtem Artikel: 

er hed nöd de'* gucie'* — er iat nicht aufgelegt (St. Galleu). 
ß) mit unbestimmtem Artikel: 

e g'la if ha, e wesss ha, B frvid ha. 
y) ohne Artikel: 

recM hOi »itt ha, heb sorg, heb kai hummer. 
9) mit Präposition: 

zur usred ßia. 

waisch nit, wimer xmn g^sehleeM heH? 

h) von etwas handeln: 
(illi : iffiife hönd dorvo. 

i) prägnant. 

a) im Bmn eines za eri^UuEendeo Infiiiitlvs mit «zu". 

an) ^y.n fragen*: 

was heschV 
f'.ß) ^zu ertragen*: 

mit dir het inm eppüf 
YY) ^zu thun*: 

er het lang dra gha. 

heseh nmifnen iwi der egge. 

me fra nyt miiem fia. 
ß) iu) Binu eines zu ergänzenden Participiuma Perfekti. 
no) ^gemadit haben*: 

mer mache'*, bis mer*8 händ, 
ßß) «erlangt haben" : 

g&ly i ha di gha.' 

mai, dä hm»! 

i ha das vo mtm «otfar. 
yy) mit Adverb: 

er het e bat app. 

d' viilch ob ha. 

mer händ vü uff. 

hoch ha. 

2) mit unpersönlichem oder sachlichem Subjekt, 
a) mit sachlichem Objekt « an sieb haben: 
's Itet eppis. 
*s het ai net^f. 



Digitized by Google 



120 Das schweizerische Idiotikon. 

'$ het = ü y a. 

es hti's • 
«) = das ist alles: 

allen rcspäggd vor dir, aber dem hef$ e». 
^) = es ist fertig: 

jeix het's es; 'a het's es Jeix. 
y) = es geschieht leicht: 

's het's gli br der jorswitt; oder: '* Aflf« e» gH, 
b) mit persönlichem Objekt. 
*s het en; wo het's di? 

II. als Hilfsseitwort 

1) Plusquamperfekt, d. h. «gehabt haben*: 
er heVs verlöre» gha. 

2) Infinitiv Perfekti nach „müssen" und ^wollen". 

a) wie nenhochdeutseh, mit Vergaageahdtsbedetttung: 
er mttes das tu ha. 

i will nyt g'sait ha. 

b) als Verstärkung des Priaens : 

d liebi nnies »§ggled ha = was sich liebt, neckt sich. 

B. = halten. 

I. mit Objekt. 

1) mit Sachobjekt. 

a) Ton körperlichen G^rastanden. 

e) in der TTnnd halten : 

A«6 tner der huet, bifs i wider dunde» bi. 

M händ enander d' wog. 
ß) einen Körperteil oder ein GerSt an etwas halten: 

heb d' hand uff ! 

er soll d' Jinger derm iia. 

b) von geistigen Thätigkeiten und Fertigkeiten. 

a) formelliaft mit ^^owiasen Snbstanwren: 

hiis ha; fride" /ut. 
fif) mit 0}^ekt es: 

nn) es aim /la — das Uleichgewicht halten. 
ßß) es mit aim ha ^ es mit einem halten. 
wie wetnmers mit efumder haY 
i ha's müem im = idi ziehe den Wein vor. 

2) mit persönlichem Objdct» 

a) äufseres. 

es ekmd ha (Zfirich) =: anf dem Arme tragen. 

b) inneres, sieh. 

sich ha (Bern) = sich gebärden. 
heb di gÜU; er het si am gha. 
ä) mit persönlichem oder mit Sachobjekt = wert halten, schätzen. 

a) viel oder wenig von etwas halten: 

* ha nü vil uffem = ich halte nicht viel von ihm. 

b) mit „für**. 

«) mit AciMisativ der Person: 

i hau en nit fir erlw. 
ß) mit Accnsativ der Sache: 

de kasch's frr eppis ha, dafs er ko isch. 
Y) mit unbestimmtem es oder ohne Objekt: 

i htUs) derfür (Bern). 

4) mit AdjektiT: 

niimn warm ha = einen warm halten, d. h. in guter Stimmung. 

5) =. festhalten. 

a) Menschen oder Ti^: 

hebed m = haltet den Dieb! 
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b) Gegenstände : 
gang h^'a! 

c) reflexiv: 

heb di! 

d) mit unbeatimmtoni Objekt es: 
es het's = hält stand. 

6) = zurOckhalteii: 

er hets nimmer kemuß hebe". 

7) — behalten: 
so lieb dt köpf! 

8) = abhalten : 

eine" derro ha (Bern). 

9) — anhalten zu etwas: 

<f ehmder xum verdiene» ha (Bern). 

10) = enthalten, fassen: 
das faß 'hrt fnnf saum. 

11) reflexiv = sich verhalten, in der älteren Sprache: 
die eaek, die werd aidi also kan (1553). 

II, ohne Objekt. 

1) = standhalt^^n, in der älteren Sprache: 
das schloß Ituob ein lüul (1»!0G). 

2) = BtüUialteu. 

a) von einer Bewegung ablaeeen : 
heb still/ 

b) ruhig Iddend halten: 
er mites hcbeß*, 

3) = festhalten. 

a) von Personen: 
heb fest! 

b) von Körpern, fest sein, haften: 
der uimchlay hebt fiimme» recht. 
*8 hätt no lang g'h^, 

4) - - zurückhalt<>Ti : 

wo fiebt's :=rr. WO fclllt's? 

5) mit PrSposition oder Adverb. 

a) = an sich halten. 

fi) beim Rudern: 
häb an di (Bern). 
= sich Kusammeimehmen: 
heb an di (Bern). 

b) = zu einem halten: 
er hebt me mer. 

c) = mithalten: 
mit ha. 

d) derhinder ha = geheime Absichten haben (Bern). 

e) drob ha = legibus stan (Bern). 

f) 's hef .>v7//r/7% hart t/ha. 

eimgrad liäbe" = einem im Singen sekundiereu (Appenzell). 

6) = eine Bichtang innehalten: 
rechts ha; gegenem Umd xm ha. 

G. = heben. 

I. im gewöhnlichen ranmlichen Sinne: 

d' milch ah v für ha (Bern). 

II. bildlich, in der Foniicl lirhru mid Infni : 

1) mit enanä heben und l^e" — an aliem Gemeinschaft haben. 

2) = gemeinschaftlich arfadten. 
III. e kind hebe>* — aus der T^nfe heben. 
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IV. refleoüv, in der älteren Sprache. 

1) von Personen, = sich entfernen: 
lieb d ich an galgen! 

2) von Sachen, = entstehen: 
hm/ob Bkk ein fiirsbrun^. 

Umgekehrt ist das Kleinste und scheinbar Unbedeutende nicht 
vcrtreHsen. Weithin bekannt sind die Fa^itiiachtsumzüge in ScJnvyz, 
der sogenannten JapancKcn. Der jeweilige Ordner die.^er Gesellschaft 
heifst der Hesmiusede. Das Idiotikon II 850 belehrt uns, dafs dieses 
uns 80 durchaus japanesisch anmutende Wort nichts anderes ist als 
die gut schweizerische Redensart he so mi se de (= wohlan, eh bien) 
in scherzhaft fremdländischer Betonung. — 

Wo es nötig erscheint^ feinere Nuancen der Aussprache zu be- 
zeiclmen» ist die sogenannte phonetisdie Schreibung dem Stichworte 
beigefügt Z. K in gUt (giebt) spredien die Basler ein anderes i 
(offenes) als in Zif^ (liegt; geschlossenes «); das Wdrtlein du spricht 
der Baselstadter mit reinem, fi-artigem, der Landsdiäfder mit ge- 
trübtem, nach o hinneigendem u; zur Bezeichnung soldier feinen 
Unterschied^ aus denen gleichwohl die historische Grammatik wich- 
tige Bückschlfisse zieht^ ist das gewöhnliche Alphabet um &ne An- 
zahl Zdchen vermehrt Den Belegen aus der lebenden Mundart ist 
immer die Ortsangabe beigefügt und bei denjenigen aus der ältoren 
Litteratur die Zeit; dafür ist die Citierung der Quellen eine siiiuina- 
rische, iiidtin nur der Autor schlechthiji angegeben wird, nicht iihvv 
auch das Buch nsich Seite oder Kapitel. Durcli dieses Verfahren 
wird allerdings eine gewaltige Raumersparnis erzielt und die Lektüre 
durch die gi'öisere Übersichtlichkeit erleichtert, aber für den Forscher, 
namentlich denjenigen, der auf Realien ausgeht und den Zusammen- 
hang einer Stelle haben möchte, ist es doch ein Mangel. Dankens- 
wert ist die Beifügung der Synonymen und die grammatisch-etymo- 
logischen Erläuterungen am Schlüsse der einzelnen Artikel; sie 
bringen Leben in die ungeheure Materie^ aus ihnen erkennen wir 
den Zusammenhang der Sehweizerspradke mit der altdeutschen und 
schöpfen wir die Überzeugung^ dafe auch die nur gesprochene Sprache 
ihre festen Gesetze hat so gut wie die yomehmere Litteratuisprache. 
Damit kommen wir auf die innere Bedeutung des Werkes. 

(Schlttüb folgt.) 



Digitized by Google 



Entwickelungsgänge in der Sprache Corneilles. 
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Verzeiohnis der benutsten Litteratur. 

Zu Grunde gelegt wurde der Arbeit: 

Marty-LsTeanx: (Euvres de Piene Coraeilte» Paris 18d2. 12 vols. [Grands 
C)criTains de la France.] CStiert als M-L. 

Benutzt wurden HufHerdein, ubu:esehen von den Wörterbfichem YOn 

Littrd, der Akademie und von Sachs- Villatte: 

Diotionnaire de rAoademie fran^ise. Paria 1004. Oidert als Ao. 16d4. 
gentinents de l'Acad^mie fran^oise snr le Cid de Omdlle. M-L. Band XII. 
Aretz : Ohservationcs grammaticae et Iffidcologlcn de lingoa Oomdiana et 

Raciniana^ Dis«. Bonnie 1871. 
Bellanger: Etüde« historiques et philologiques sur la riuie franyaiae. 
Angers 187(i. 

Benoist: De la syutaxe franjaiso entre Palsgrave et Vaugela^i. Paris 1877. 

P. Berg: Syntax' des Verbums bei Moli^re. Kiel 1880. iJim. 

Benvier: "De» perfectionnementB que re^ut la laogne franfaise au XVII« 

etc. Bruxelle.s IR")!*.. 
Bnrguy: Grammaire de la laugue d'oil. Berlin 1879. 
CotgraTe: A Dictionarie of the French and English Tongves. London 1611. 
Dammbols : Studien über die franz. Sprache zu Anfang des 17. Jalirhuu- 

«lerts (im Anschlufs an J. de ScD^landres Tyr et Sidon, Tragi com^ie 

divia^ en deux journdes). Nfr. Zs. IX, Heft 7. 
Darmesteter-Hatzfeld (D-H.): Le lO^^ si^de en France. Paris 1883. 
Didot: Observations sur rc^rthographe ou ottc^pn&d franyaise. Paris 18G8. 
Diea: Gramm, d. roman. Spr. 

Xbering: Syntaldische Stndien zu Froisaart. Zs. V, 324 ff. 1881. 

Faretiere: Dictiounaire universel etc. •2"«'^' ^<L, rovuö etc. parM. Basnage 
flc I^uuval. :^ vols. fol. La Haye et Rotterdam 1701. 

Qeuin; Recreatious philologiaues. 2 vols. Pari.s 18')8. 

Qenin: Lexique compar6 de la langue de Molitre etc. 1840. 

Godefroy: Lexique comparö de la langue de Corneille. 2 vols. Paria 1802. 

Qrftfenberg: Beiträge zur franz. Syntax des 10. Jahrb. Erlangen 1885. 
(Göttinger Diss.) 

Haase: Syntax Pascals. Nfr. Z.s. TV. 

Harting: Der Versbau Etieune Jodelles. Kiel 1864. Dias. 

HSlder: Gramm, der frz. Sprache. Stuttgart 1865, 

Holfeld: Über die Sprache des Franjois Malherbe. Posen 1875. I^. 

Kayser: Zur Syntax Molieres. Dias. Kiel 1885. 

Archiv f. d. Sjiracheu. LXXXUI. 9 
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List: Syntaktische Studien über Voiture. Frz. Stud. I. 1881. 
Lotheifsen: Geschichte der franzüs. Litt, im 17. Jahrh. Wien lÖ7ä — Ö4. 
Lftcking: Franz. Grammatik. Berlin 1883. 

GSuvres de l^allierbe p. u. Laianne, t. 4 : Commentaire 8ur Des Portes 

[Grands Ecrivains ae la France. Paris 18(J2]. 
Maupas: Grammaire et Öyutaxe frauyoise. 6d. Bloys lÜ2u. 
Hen^e: Observations sur la laneue fran^oise. Paris 1672. 
Mercier: tfistoire des participes franvais. Paris 187!». 
J.Kttller: Remarques sur la hmgue des classiques fraugais au XVII^' si^cle. 

Leipzig 1871. (Diss.) 
Hicot: Thresor de la laugue fran9oi8e. Paris KJOO. 
Oudin: Grammaire francoise. 2^ M. Paris ItiK». 

Pfan: Gebrauch und Bilduugsweise der Adverbien bei Joinville. Jena 
1885. (Diss.) 

PMlippsthal : Die Wortstellimg in der franz. Prosa des IG. Jahrh. Halle 

188»;. (Diss.) 
Richelet: Dictionnaire des rimes. Paris 1778. 
Bichelet: Nouveau dictionnaire franr'^i^ Amsterdam 1700. 
Sioken: Untersuchungen über die metrisclie Technik Corneilles: I. Silben- 

sililung und Hiatus. Berlin 1884. (Dias.) 
BÖBschen: Der svn taktische Gebraudi der Negation bei Wle-Haxdomn. 

Gief^^on 188-i. (Diss.) 
H. Sachs: Geschle<:htswandel im Frunzusisciicu. Frankfurt a. ü. 188G. 

(Gott. Diss.) 



ratursprachc des 17. Jahrh. Hamburg 1882. (Jeu. Diss.j 
H. Selinlat: Das Pronomen bei Moli^ Kiel 1885. (Diss.) 
Schumacher: Zur Syntax Rustebuofs. Kiel 188(5. 
Scndery: Observations sur le Cid de Corneille. (M-L. XU.) 
Siede: Syntaktische Eigentümlichkeiten der Umgangssprache weniger ge- 
bildeter Pariser. Berlin 1^85. (Dias.) 
Sfilter: Grammatische und lexikologiBche Studien über Jean Botrou. 

Altona 1882. (Jen. Diss.) 
Tillemant: Remarques et d^dsiona de l'Acaddmie francoise, leoaeUliee 

par M. L. T. Paris Vm. 
Tobler: Vom franz. Versbau. 2. Aufl. Leipzig 188G. 
Tobler: Beitrige etc. Za. I, IL 

Yaugelas: Keinarquea eur la langue frangoiae p. p. CSuusang. Veraaülea 

et Paris 1880. 

Vogels : Über den Gebrauch der Tempora und Modi bei Pierre de Larivey. 
Rom. Stud. V. 

Voltaire : Commentiures sur Corneille. ((EuTrea de Voltaire p. p^ Beuchot 

tt. 3Ö— 3G.) I u. IL 

Da die Ausgabe Corneilles von Marty-Laveanx die ein/ipre ist, welche 
einen vollständigen Variautenapparat bietet, habe ich mich damit begnügt, 
gewöhnlich einneh Band, Sdte und Kummer der Variante au dtieren. — 
Ebenso verfahre ich «ndi» wo ea sich um einen Vera dea Textea aelbat 

handelt. 

Erst nachträglich, nachdem diese Arbeit schon druckfertig der philoso- 
phischen Fakultät zu Güttingen voi^elegt gewesen war, konnte ich nodi 
oenutzen : 

Haase : Franzosische Syntax dea 17. Jahrhunderts. Oppeln und Leipsig 



Verweisuugeu auf diese Arbeit sind an den betreil'endea Stelleu ein- 
gefügt worden. 




Altertündichkeiten der Litte> 



1888. 
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Einleitung. 
Ke^üel L Vorbemerkungen, 

Während der langjährigen litterarischen Thätigkeit Peter Cor- 
neillos (etwa 1G29 — 1G74) vollzieht sich jener bedeutende Umschwung 
auf dein Gebiete der französischen Sprache und Verskunst, es ent- 
wickelt sich die klassische Sprache.. Dieselbe entstellt nun aber nicht 
mit einem Schlage. Es bedurfte vielmehr einer langen Periode des 
Werdens, während welcher die Bemühungen der Grammatiker und 
der Schriftsteller zu der VoIlkommeQheit und Reinheit emporleiteteu, 
welche die französische Sprache in einem Racine erlangen BoUte. — 
Von diesem Wej-deprozefs des klassischen Stils bietet Corneille ima 
in mancher Hinsicht ein getreues Spiegelbild. Im Beginne seiner 
dichterischen Laufbahn stand er nodi auf den Schultem des sedi- 
sdinten Jahrhunderts. Später aber, als der Kanon der Schriftspradie 
«n anderer geworden. ist» bestrebt Comffllle sieb unermüdlich, seine 
früheren Erzeugnisse diesem neuen Kanon gem&fis umzugestalten' 
oder demselboi doch nahe zu bringen. (Denn durchaus korrekt ist 
seine Sprache nie geworden, selbst nicht in den spätesten Redaktionen 
seiner Werke. Vgl LotheirBen II, 811.) So sehen wir, wie jede vom 
Dichter besorgte neue Ausgabe seiner Werke Änderungen, Besse- • 
rungen aufweist gegenüber den voi'hergehenden. 

Schon Marty-Laveaux in seiner Ausgabe von 1862, wo er zum 
erstenmal dieses gesamte Variant^^nmaterial verzeichnete, wies (M-L. 
Ij S. IX) auf den Nutzen eine.- eingehenderen Studium? desselben 
hin. Nach einigen anderen Bemerkungen fährt er fort: „Pour l'histoire 
de la langue, les variantes sont plus utiles encore. Elles uous font 
connaltre l'instant precis de la disparition des tennes surann^, des 
constructions tomb^es en d^u6tude et nous montrent contre toute 
attente le grand Corneille^ superetitieux observateur des r^g^ de 
Vaugelas^ s'appliquant sans cesse i modifier dans ses csuvies oe qui 
n'est pas conforme aux lois nouvelles introduites dans la langue.^ 

Vorliegende Arbeit hat nun yersucht^ obige Andeutungen Maxty- 
Laveauz* im einzelnen auszuffibren. Dieselbe will also nicht ein 
Gesamtbild von der Entwickelung der Sprache Cknmeilles überiiaupit 
geben. — Selbstverständlich mulsten die dabei zu behandelnde 
grammatischen Erscheinungen, Worte und Wortformen im histo- 
rischen Zusammenhange vorgef ühi't werden. Auch schien es geboten, 

9* • 
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die Sehliftsteller des anfangenden siebzdinten Jahrhunderto und Gor- 
ndllee ZeitgenoBsen teilweiee zum VergleicK heranzuziehen. Nur so 
konnte nut einiger Sicherheit entsdiieden werden, was auf Bechnung 
der individuellen EigentQmlichkeit unseres Biditen» und was auf die 
der Sprachentwiokelung übeiliaupt zu setzen war. — Endlich sind 
die Grammatilcer und Lexikographen des siebzehnten Jahrhunderts, 
soweit sie uns 7Aigäut,dich waren, benutzt worden. 

Wie zu erwarten stand, entzogen sich eine Reihe von Varianten 
unserer Erklärung. Unmöglich können wir ja dem Dichter in jedem 
einzelnen Falle nachdenken und nachfühlen, welche Erwägungen ihn 
zu einer Besserung veranlafst hahen mögen. Diese Varianten, deren 
Anzahl aber geringer ist als man erwarten sollte, aufzuzählen, würde 
unnütz sein. Natürlich boten auch Stellen, wo Druckfehler der einen 
Ausgabe in der nächsten berichtigt werden, für uns kein Interesse. 
Ferner sind eine Anzahl ganz unbedeutender Abweichungen der 
einen oder anderen Aufigab^ wie sie besonders die von 16d5 bietet 
auJser acht gelassen worden. Die Abweichungen der 1689er Aus- 
gabe der Illusion von den folgenden konnten nur mit Yorsicfat 
benutzt werden. Corneille sdbst sf^ (Bf-Ii. H» 431)» dafe dieselbe 
▼oll sei von Fdilem gegen Beim, Orthographie und Inteipunktion, 
welche nicht auf seine Bedmung zu setzen sind, da er während des 
Druckes in Bönen abwesend wah Nur die allergr5bsten Veraehen 
hat er in einer beigegebenen Liste berichtigt 

Was den von Com^e irerfa&ten Akt der Oom^die des 
T u i 1 e r i e s anbelangt, so hat der Verfasser denselben nie einer Re- 
vision unterworfen ; derselbe ist also auch nicht mafsgebend für die 
Feststellung des endgültigen Sprachgebrauchs unseres Dichters. 

Wie wir unten sehen werden, geliört der weitaus giüfste Teil der 
nunmehr für unsere Behandlung übrigen Varianten der (Trcsanit- 
ausgabe von IGGO an, für welche der Dichter die bis dahin ver- 
falsten Stücke einer gründlichen Dui'chsicht unterworfen hatte. Vor- 
ausgegangen waren eine Beihe von Einzelausgaben und daneben 
1644 — 1057 Sammlungen, die verhaltnismafsig wenig an der ur- 
sprünglichen Fassung ändern. Die nach 1660 verfalsten Stücke sind 
gLeieh von Tomherein in einer Sprache geschrieben, an welcher Cor- 
neille später nur wenig zu bessern fand, bis er 1682 in der Gesamt- 
ausgäbe letzter Hand seinen Werken ihre endgültige G^talt gab. 

Da die weitaus meisten Änderungen ihre Erklärung finden in 
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der Entwiekelung der Syntaac, des Wortechatzes und der Metrik, bo 
ergab sich die von uns g^wälilte Anordnung des Stoffes der Haupt* 
Bache nach von selbst 

Hier wollen wir in kuraen Umrissen damisteUen versui^ett 
dnma], wdche aulser^ Kinflfisse unseren Dichter zu seinen Ände» 
rungcii veranlafeten, und sweltene, in welche Kategorien sich, abge> 
gehen von den oben ausgeschiedenen, die gesamten Varianten ihrem 
Inhalte nach bringen lasj-en. 

Da ist in erster Linie der Akademiker Vaugelas, dessen Re- 
infirques sur la lantrue fran9oiBe 1G47 erschienen, als eine Autorität 
für Corneille zu nennen; ja, er ist seine Autorität par excellence. 
AVie Vaugelas* Entscheidungen später fast sämtlicli in den Wörter- 
büchern Richelets (1 680), Furetite(1690) und der Akademie (IG H l) 
acceptiert wurden (vgl. Cliassang : Vaugelas I, S. XLV u. XL VIII), so 
bemüht sich schon Corneille, teilweise gleich nach dem Ersehenen der 
Bemarques, teilweise erst 1 660, von Vaugelas Gemilsbilligtes aus sein^ 
bis dabin verf aJfeten Werken wieder auszumerzen. Trotzdem kann man 
ihn kaum onen „superstitieuz observateur** der Regeln Vaugelas' nen- 
nen, wie Marfy-Laveaux es getihan, denn wir werden öfter (Gelegenheit 
haben zu zeigen, wie er ausdrüddiche Gebote Vaugelas' nicht achtet 

Erst in zweiter Linie sind Souddry und die Akademie von 
direkt nachweisbajm Knflusse auf Corneille gewesen. Der entere 
durch seine „Ohservations sur le Od", die letztere in iliren „Senti- 
ments sur Ic Cid'', in welchen Scudeiys Anmerkungen ihrerseits 
wieder beurteilt werden. Beide AVerke sind in Marty-Laveaux' Aus- 
gabe abgedruckt (B<1. XII). Obgleich sich diese beiden Kritiken nur 
auf den Cid beziehen, so bessert Corneille nicht nur die einzelnen 
dort gerügt<Mi StelbMi, sondern ihr Einfluf< niaclit Hi(!h auch ander- 
weitig öfter bemerkbar. Es fanden ja auch die Sentiments besonders 
als ein wichtiger Beitrag zur Reinigung und Fixierung der Schrift- 
sprache in weiteren Ki'eisen Verbreitung, wie aus dem Urteil des 
Jesuiten Bouhours Überdieseiben hen'orgeht, (Vgl. Entretiens d'Ariste 
et d'Eug^e^ Paris 1768, ohne Namen des Verfassers, S. 151.) 

Endlich darf nidit unerwähnt bleiben^ dafe, wie Malherbea 
Voiscfariften auf dem Gebiete der Poetik für seine Nachfolger all- 
mtUüich fast kanonische Greltung erlangten, auch Corneille bestrebt 
war, vieles diesen Regeln nicht Gemä&e in seinen Werken zu ändern. 
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Aber auch abgeselien von dem Einflüsse der genannten Persön- 
lichkeiten, welchen wir im einzelnen nachzuweisea im BUmde sind, 
spiegelt sich das so aiifBerordentlich rege Interesse an Sprache und 
Sprachrein heitj welches die Werdeperiode des klassischen Französisch 
beherrscht, in unserem Dichter wieder. Indem er dem Zuge der Zeit 
folgt» wirkt er seinerBeits wieder auf seine Leser und H&er xur&ck 
und tirSgt nicht sum geringen Teile zur Fortentwickelung der fran- 
zösischen Sprache bei. 

Zunadist macht gich b^ ihm allgemein ^in Kingen nach streng 
logischer Durdibildung des Stils bemerkbar. Gar nicht selten sind 
Änderungen, die lediglich den Zweck zu haben scheinen, etwaige 
Zweideutigkeit des Sinnes zu beseitigen, oder der Bede grStfeere Elai«* 
heit und logischeren Zusammenhang zu verleihen. — Daneben ist es 
das hannonische Ehennuirs und die Schönheit der Diktion, woran 
der Dichter feilt. Da wird hier ein Epitheton durch ein angemcBse- 
ner, prägnanter ersclicinendes ersetzt^ dort der Ton ganzer Vertszt ilen 
hcrabgemildert; an Jioch anderen St^^llen wenien leichte Tautologien 
und Wiederholungen derselben oder synonymer Ausdrücke kurz 
hintereinander durch die bessernde Hand getilgt. Im besonderen ge- 
boren hierher Wortspiele, Pointen, antithetische Wendungen und Ähn- 
Ii< hos, wofiir der junge Corneille eine grofse Vorliebe zeigte. Es ist 
das eine Art des Redeschmucks, deren sich ein klassischer Stil nur 
sparsam bedient In der That sehen me derartiges Beiwerk in den 
spateren Stücken unsoes Dichters mehr und mehr zurückiveten; ja, 
eine Bdhe solcher Stellen müssen sidi nacfatrfif^ch eine ümmoddung 
gefallen lassen. — £b konnte nicht unsere Aufgabe sein, auf diese 
rein stilistische Seite der Varianten Über diese allgemeinen Andeu- 
tungen hinaus einzugehen. EinerseitB würde uns das zu weit geführt 
haben, und andererseits würde sich eine solche Untersuchung auf 
einem recht unsicheren Grunde aufbauen, da bei derselben durchaus 
mit sul)jektiveu Aiiscliauungen geschaltet weitlen miilste. — Welche 
Kategorien <ler VaiiunLen dagegen unten näher behandelt werden 
sollen, haben wir schon angedeutet. 

Kapitel 3. 

Um unsere Gesamtübersicht vollständig zu macheni erübrigt 
noch, einzelne Punkte zu besprechen, auf welche einzugehen sidi 
unten keine Gelegenheit fand. 
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1 ) Die Ausgabe der I iii i t a t i u u de J 6 8 u s - C h r i s t von 1662 
ist ein reiner Abdruck der von IG.')!), und die vorkommenden Ab- 
weichuntjen sind wohl sänitlich Druckfehler. Weiter entfernen pich 
die ItwO v(Töffentli(;hten AiiszÜ!j;e aus der Imitation oft vom Texte 
der definitiven Gesaratausgabe von 1670, die betretFendeu Abweichun- 
gen sind aber meistens nur notwendige Folgen der Zerstückelung^ 
also für uns belanglos. Vgl. M-L. VIII, 8. XXI. Die übrigen Va- 
rianten der Imitation erklären sidi zum grofseu Teil aus dem Be- 
mühen Comeilles, seine Überaetsnmg melur und mehr genau an den 
lateinischen Text anzusohlielsen. M-L. Vm« a XVII: „Bien 
qu'en retouchant son (Buviev notre podte se seit saus oesse pi<6oocup6 
de se tenir de plus en jSm pr§8 du texte latin, U se reprochait tou- 
jonn davantage d'en 6tro si floign6;^ in der That ändert er auch 
1656 den ursprünglichen Titel: „Imitation ... traduite ..." in „Imi- 
tatton ... traduite et paraphras^ um. 

Als solche Änderungen, welche lediglich einen engeren An- 
schluf» an die lateinische Vorlage bewirken wollen, mochte ich, und 
eine genaue Vergleichung der beiden Texte wird das bestä,tigcn, 
unter anderen folgende bezeichnen: VIII, 29 var. 2, 31 var. 3, 
33 var. 1, 84 var. 2, 35 var. 3, 35 var. 5, 36 var. 2, 36 var. 1, 
37 var. 2, 38 var. 1, 40 var. 1, 4ü var. 2, 10 var. 3, 41 var. 1, 
41 var. 2, 54 var. 3, 57 var. 3, 58 var. 4, 62 var. 3, 65 var. 1, 
66 var. 4, 66 var. 5, 68 var. 1, 70 var. 4, 72 var. 1, 75 var. 8, 
90 var. 1, 92 var. 1, 93 var. 2, 94 var. 3, 96 var. 1, 96 var. 3, 
104 var. 2, 108 var. 8, 118 var. 2, 118 var. 6, 122 var. 1, 149 var. 1, 
153 var. 8, 166 var. 4, ISI var. 1, 190 var. 8, 421 var. 1, 671 var. 1, 
671 var. 2, 671 var. 8, 671 var. 4. — Außerdem heseitigt der Dichter 
in den KapitelÜherschriften eigene Zusätse^ die nidit in seiner Vor- 
lage standen, in den spateren Ausgaben wieder. 

2) Aus dem alteren Drama hatte Corneille den Gebrauch fiber^ 
kommen, dem Titel seiner Stücke einen zweiten, gewissermalsen er- 
klärenden beizusetzen. So heil^ es anfangs z. B. : „M61ite, ou les 
fausses lettrcj^,'* Ähnlieh bei Clitandrc, Veuve, Galerie du Palaif, 
Place royalc. 1G44 aber lieff? er den zweiten Titel überall wieder 
fallen, derselbe war, in der Hauptstadt wenigsten?, aus der Mode 
gekommen. Auf den Theaterzetteln der Provinz hat er sich bis heute 
erhalten, vgl. M-L. I, 133. 

3) Kin anderer liest der alten Komödie, weichen GorneiUe später 
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abafareift> ist die Person der „Nourrice^. LotheifBen II, 159 be- 
merkt über dieselbe: „Die kupplerische Alte (die ,Nourrice*), die aus 

dem Drama der Griechen und Römer zu den Italienern gekommen 
war, die imin Inn Shakespeare findet und die auch in den früheren 
franzÖHischen Bülinendichtungen nicht fehlen durfte, machte bei Cor- 
neille der vertrauten Dienerin (der ,Suivante') Platz, aus der sich die 
kecke Kammerzofe entwickelte, welche in dem Liij^tspiele der fol- 
genden Zeit eine so grofse Rolle spielen sollte." Vgl. hierüber auch 
Taschereau : Histoire de la vie et des ouvrages de P. Corneille, Paris 
1855, Bibl. Elz., S. 29. Allerdings behält Corneille die Nourrice in 
der M^te (M-L. I, 11 2) und in der Veuve (M-L. I, 80ö) immer bei 
Dagegen schon in der Galerie du Palais tritt die Suivante an ibre 
Stelle. Corneille selbst bemerkt darüber (M-L. II, 14): ^Le peiBon- 
nage de noumce^ qui est de la vieille oom^e^ et qne le manque 
d'actrices snr noe tfa^tres y avait oonserv^ jusqu'alon, afin quW 
homme le püt repr^eenter sous le masque, se tronve ici m£tamor- 
phosö en celui de suiyante, qu*une femme repräsente sur son visage.'' 

4) Marty-Layeaux (I, S. IX) bemerkt: „CSomeille eommenoe k 
^crire h. une ^poque oü la plus grande licence rfegne dans la comßdie. 
Plus modcstc, plus retcnu quc ses contemporains, il c^de encore par- 
fois Ii son insu ä la contagion de Fexemple; mais h mesure que le 
theatrc, fTrace K son influence, s'^pure davantage, il s'applique a faire 
disparaiti'e quelques set^ne.s un pcu librcs, quelques expressions ha- 
sardpcs." — Mehr noch als M-L, es hier fhut^ müssen wir die fast 
ängstliche Sorgfalt betonen, mit welcher Corneille alias irgendwie an- 
stöfsig Erscheinende späterhin aus seinen Jugendwerken verbannte, 
meist schon lange vor 16(jO. Vgl. hierüber auch Lotiidlsen II, 159; 
M-L. XI, S. XXIII. — Als Beispiele ganser Scenen, die aus dem 
angegebenen Grunde gestrichen, bezw. umgearbeitet wurden, mögen 
dienen l, 867 — 368, wo Bosidor, welcher eich im Bette befindet^ von 
Caliste besucht wird, und II, 524 ff., wo dn Ehewdb den Gemahl 
einer andeien mit den unyerblQmtesten Worten zu verfähren sucht 

Andere, mehr oder weniger umfangreiche Andoningen aus dem- 
selben Grunde sind I, 160 yar. 2, 191 yar. 4, 244 var. 1, 248 var. 2, 
275 var. 2, 276 yar. 2, 865 yar., 486 yar. 1, 495 yar. 1 ; II, 138 
var. 2, 144 var. 1, 205 var. 3, 214 var. 1, 237 var. 5, 287 yar. 4, 
2r»2 var. 2, 471 var. 2, 177 var. 1, 195 var. 1, 509 var. 2, 514 var. 1; 
IV, 45 var, 1. Einzelner Ausdrücke wegen wurde gebessert: I, 149 
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var. 1, M9 var. 2, 409 var. 5 (vgl. M-L. XI, S. XIX), 463 var. 1; 
II, 259 var. i, 302 var. 1 (vgl M-L. XI, 460); III, 197 var. 1; 
IV, 156 var. 1, 449 var. 1; V, 220 var. 2, 578 var. 1. — Wir be- 
gnügen uns mit einfacher Aufzählung dieser Stellen. 

BesonderH herausgehoben zu werden verdient jedoch das Sub- 
Ftantivum baiser. Dasselbe kommt nämlich in der endgültigen 
Fassung unsereö Textes nicht ein einziges Mal vor. In den früheren 
Ausgaben dagegen findet es sich häufig genug, und Corneille hat sich 
die Mühe nicht verdricfsen lassen, diesen ihm nicht mehr bühnen- 
fähig erscheinenden Ausdruck gamlich aaesttinenseii. Vgl I» 159 
vai; 5, 162 var. 1, 175 var. S, 185 var. 1, 198 var. % 209 var. 4, 
236 var. 1, 288 var. 1, 241 var. 1, 277 var. 1, 290 var. 4, 882 var. 1, 
402 var. 4, 484 var. 4, 485 var. 2» 499 var. 2; II» 68 var. 1, 103 
var. 2, 180 var. 8, 410 w. 4, 485 var. 1, 509 var. 2. — Baiser 
als Verbum ist getilgt worden I, 175 var. 1 und II, 505 var 2; es 
ist stehen geblieben in emster Bede H, 886, ven 920 (Y^ß, Voltaire 
zu dieser Stelle), III, 161, vers 1037, IV, 90, vers 1586. 

5) Ebenfalls dem Drama des 16. Jahrhunderts eigen ist die 
Einflechtung oft überlanger Monologe in den Gang der Handlung, 
ein Gebrauch, dem Corneille in seinen älteren Stücken, aber nur in 
diesen, ebenfalls noch huldigt. 1660 ist er aber schon anderer An- 
sicht geworden, und in dem 1660 zuerst erschienenen Examen de 
ditandre (M-L. I, 273) sagt er in Bezug auf dieses Stück: „Les 
monologues sont trop fr^quents et trop longa en rette plt^ee; c'etait 
unc beaut6 en oe temps-lä: Les com^diens les souhaitaient^ et croy- 
aient y paraitre avec plus d'avantag& La mode a si bien ohang6, 
que la plupart de mes derniers ouvrages n*en ont aucun; et vous 
n'en trouverez point dans Pomp6e, La Suite du Menteur, Th4cMlore 
et Pertharite» ni dans H^radius, Androm^e, CEdipe et la Toison 
d'or, ä la rßserve des stanoes.^ Diesem können wir noch hinsuf Ügen, 
dafe CSomdlle lange Monologe seiner ersten Werke spfiter mehrfach 
bedeutend gekürzt hat, z. B.: I» 164 var. 3, I, 196 ff., 220 ff., 820 ff.; 
II, 82 var. 1, 258 var. 2, 487 var. 4. Vgl. hierflber auch Taschereau 
a. a. 0. S. 23. 

Auch im Dialoge sind überlange Reden einer Person hier und 
da gekürzt, vgl. z. B. I, 20 (► var. 4, 292 var. 2. Zugleich mochten 
diese Streichungen auch den Zweck haben, die Lange der Stücke 
möglichst dem Durchschnittsmais von etwa 1840 Versen nahe zu 
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bringen, bezw. die einzelnen Akte mog:1ich8t gleich lang zu machen^ 
vgl. darüber Corneille selbst M-L. II, 118. 

G) Monsieur als Anrede wurde von den älteren Dramafikcni 
unbedenklich verwendet (vgl. M-L. XII, 98), aber es scheint, man 
beginnt im 17. Jaln-hundert daran Anstofs zu nehmen. Wenigstens 
wollen Richelet im Dict. des rimes S. LTX und sjmfcerhin Voltaire 

I, 62 es aus dem ernsten Verse durchaus verbannen. Auch Corneille 
scheint spater ähnlicher Ansicht gewesen zu sein, denn oft^ wenn 
auch nicht immer, ersetzt er monflieur duroli eine andere Form der 
Anrede, gewöhnlich durch Seigneur; vgl. I, 358 var. 1, 360 var. 5; 

II, 72 var, 2, 367 var. 1, 872 var. 5, 410 var. 2; III, 114 var. 4; 
IV, 384 var. 1, 385 var. 1. Stehen geblieben ist monaienr i. B. 
n» 89 Vera 1328, 210 verg 1625; m, 126 ven 878. — Ähnlich 
wurde Monseignaur im Glitandre durch Seigneur ersetzt oder sonst 
getilgt I, 305 var. 2, 305 var. 3, 305 var. 4, 341 var. 2, 341 var. 4, 
351 var. 3. — Ein ähnliches Sdiicksal hat auch fittre. £b ist sUhen 
geblieben 1, 314 vers 677, 315 vers 704 und öfter im Clitandre; 
femer V, 529 vera 366, 540 ven 624, aber an beiden letzteren 
Stellen ändert Th. Corneille in seiner Ausgabe der Werke seines 
Bruders von 1602 das 8ire. Unser Dichter selbst tilgte Sire, meist 
zu gunst^en von Scigneur, U, SiKi var. 3, 397 var. 2; III, 140 var. 2, 
145 var. 1, und vor allem im Ponipee sehr konsequent, nämlich IV, 
21) var. 6, 30 var. 2, 31 var. 3, 33 var. 1, 33 var. 2. 35 var. 5, 
36 var. 2, 38 var. 3, 40 var. 1, 55 var. 1, 56 var. 1, 72 var. 1, 
73 var. 1, 74 var. 6, 76 var. 1. Vgl. noch M-L. XI, S. XXIV. 

7) Der Vollständigkeit wegen erwähne ich noch kurz Folgendes : 
Über die gänzliche Umarbeitung der Eingangsscene des Cid vgL 
Lotheirsen II, 195, Anm.; über die Umarbeitung der Rolle des P< rtha^• 
rite VgL ebenda II, 285; aur fänsetaung des Fierabras statt ßodo- 
mont H, 464 var. 1 s. M-L. XI, 432; XII, 312. Die Person des 
Aigante wird ganz aus dem Monteur gestrichen, vg^ IV, 219 ff., 
s. darfiber Corneille selbst M-L. I, 48 und Voltaire I, 462. 

Infolge des MUserfolges des Pertharite (vgl M-L. VI, 4—5) 
wild Gomeüle die bedeutenden Umarbeitungen vorgenommen haben, 
welche, sich in diesem St&eke finden. Dieselben interessieren uns 
hier nicht naher. 

Zum Schlüsse dieser Einleitung sei Godefroys (I, S. XX) etwas 
hartes Urteil über den Wert von Corneillcs Änderungen hier ange- 
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führt: ^Mais g6n6ralemcnt (?) ces retouches ne furent p,i8 tr^s-heu- 
reiiseg. Corneille etait e.>sentiellemcnt im ccrivaiii de jcfc. II ne savait 
gu^re chercher iii travailler ses corrcctioiiH, et souvent quand il vou- 
lait ainsi modifier ce qu'il avait ^it de venre^ 80u inatinct Tabaii- 
donnait^ et k des beaut^ de premier ordre oensur^es peut-dtie par 
an oritique infime ou timide^ il substituait des expressions beaucoup 
plus oommunes/ Allerdings werden wir einigemal auf solche Sohlinun- 
besseningen aufinerksam su maohen haben. 



Erster Teil: S3nitax. 

L Wortarten mit Flexion« 
A. BttbstantiTiini. 

/. OcschUcht der Substanliva. 
Bei manchen Subgüinüven herrscht am Anfange des 17. Jahrh. 
noch ein Schwiinken in Bezug auf das Geschlecht. Im Laufe des 
Jahrhunderte aber entscheidet man eich durch die Bemühungen der 
Grammatiker für das eine oder das andere Genus. Dieser Vorgang 
spiegelt sioh bei CorneiUe an folgenden Wörtern wieder: 

ige, das schon bei Malherbe meist als Mask. gebraudit ist (vgl. 
Holfeld 82]^ kommt in den ersten Werken Ck>Tneilles noch zweimal 
als Fem. vor, davon das eine Beispiel in einer Variante; vgl. II, 145 
var. 1, II, 112 vers 1798. Auch Rotrou gebraudit es noch zweimal 
als Fem. (vgl. Sölter 29). Oudin 71 und die Wörterbücher geben es 
als Mask., aber noch Menage 1672 schwankt, wenn er auch dem 
Mask. den Vorzug giebt (Menage S. 103). 

aldo, „Hilfe", gebraucht Corneille zuerst als MasL, ändert aber 
1660 ine Fem. um I, 148 var. 2: 

Ce n'est plus lors qu'un aide ä faire un favori. 
Ebenso I, 280 var. 1, 294 var. 2. Die Worte ibücher geben über- 
einstimmend das Fem., Oudin 71 eclnvankt und noch M4uage 103 
halt es für nötij^ zu betonen, es sei Fem. 

aigreur ist eins von den Wörtern auf -enr, die im 16. Jahrh. 
noch schwankten, die aber nur im Anfange des 1 7. Jahrh. noch 
einigemal als Mask. auftreten. Aigreur ist Mask. bei Corneille 
II, 295 var. 2, seit 1660 Fem. (Vgl. ttrdeur.) 
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amour im Singulur hat in Coineilk-s Jugeixl werken neben dem 
ursprimglichen weiblichen auch dai* männliche Geschlecht Da^s letz- 
tere überwiegt schon. 1(500 aber ändert der Dichter an den meisten 
Stellen, wo er amonr weiblich gebraucht hatte, ab, sobald es ohne 
grofse Mühe geschehen konnte. In den späteren Werken wird aitwur 
als Fem. immer seltener, um in der Imitation de J^sus-Cbrist ganz 
zu verechwinden. Das Fem. fiel: I, 191 var. 1 (zweimal), 327 var. 1, 
350 var. 4; II, 180 var. 1, 489 var. 1, 512 var. 1, 514 var. 1—2; 
in, 194 var. 1, 490 var. 5, 417 var. 1, 564 var. 1; IV, 228 var. 3» 
859 var. 4, 479 var. 3 ; V, 230 var. 1, 359 var. 1, 446 var. 2. Alle 
diese Änderungen finden sich in den vor 1650 gesdiriebenen Werken. 
Daneben ist amour etwa 14 mal in denselben als Fem. stdien ge- 
blieben. In den nach 1650 verfa&ten Stüdcen ist es immer männ- 
lich, mit Ausnahme von fünf unverändert gebliebenen Stellen, näm- 
lich: VI, 324 vm 1648, 474 ven 81, 614 vers 877; VII, 439 vers 
1488, 497 ven 817. 

Dieses Schwanken des Geschlechts bei amour beobachten wir 
zuerst im Ki, Jahrb. (vgl. D-H. 240). Bei Marot hat das weibliche 
noch da8 Übergewicht (vgl. Gräfenberg 17); ebenso gebraucht Mal- 
herbe es noch sehr oft weiblich (vgl. Ilolfeld 32). Nicot 1606: mask.; 
Cotgrave 1611: comni. Noch Vaugelas II, 107 anerkennt das dop- 
pelte Geschlecht und möchte gogar dem Fem, noch den Vorzug geben. 
Menage 1672, S. 104, erlaubt in der Prosa nur das Mask., welches 
auch in der Poesie vorzuziehen sei. Furetiöre und Richelet geben 
ebenfalls dem Mask. den Vorzug. Nach Müller 44 lebt der Gebrauch 
von amour im Sing, als Fem. noch vereinzelt bis auf unsere Zeit fort. 
Ebenso Plattner, Franz. Schulgramm., Karlsruhe 1883, § 136, Anm. 2. 

ardenr ist nur ein einziges Mal wie öfter im 16. Jahrh. (vgl ' 
Idttrö, D-H. 256) männlich, während es an allen anderen, auch 
gleichzeitigen, Stellen nur weiblich vorkommt 1660 wurde das Mask. 
in das Fem. umgeändert VgL I, 465 var. 2: 

Mod^ eet ardenr; tont heau. — Laisse^nous faire. 

CSorintlie stand an der dnzigen Stelle, wo dae Oeeddeoht zu 

erkennen ist, nämlich II, 353 var. 2, bis 1657 als Fem., seit 1660 aber 
änderte Corneille in das Mask. um, also entgegen dem heutigen Ge- 
brauche. 

echange ist IV, 342 var. 3 bis 1660 Mask., nachher Fem. 
Nach Littre war echange im Anfange des 17. Jahrb. öfter als Fem. 
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gebräuchlich. Wir müssen dies auf das ganze Jahrhundert ausdeh- 
nen, wie obige Variante beweist^ und wir finden das bestätigt durch 
einen von M-L. XI unter tchatige angezogenen Druckfehler iti Riclielets 
Dict von 1680, das, obgleich i^hange als Mask. bezeichnet wird, 
dennoch fairB une Strange als Beispiel druckt; ferner giebt noch 
Fureti^ 1701 das weibliehe Geschlecht an. 

embnohe. IV, 440 var. 5 schwankt Corneille znersl^ macht es 
aber nach 1660 in Übereinstimmung mit den Wörterbüchern sum 
Fem. n, 897 vers 1154 steht es von Anfang an weiblieh. 

foudre war altfrans. Mask^ im 16. Jahrh. Mask. oder Fem., 
und so gebrauch auch Corneille es anfangs beliebig als Mask. okst 
Fem. Ebenso lehrt auch Vaugelas I, 405. Menage 112 aber for- 
muliert 1G72 die Regel, foudre im eigentlichen Sinjie als Fem,, im 
übertragenen dagegen (meist) als Mask. zu verwenden, und ähnlich 
spricht sich die Akademie in ihren xVmnerkuugen zu Vaugelas aus. 
Vgl. auch Sachs, Geschlechtswandel 25. Schon vorher niuls diese 
Regel bekannt gewesen sein, denn Corneilles Änderungen (meistens 
von 1660) stimmen im ganzen schon damit überein. So ändeile er 
ursprüngliches Fem. in das Mask., weil foudre bildlich gebraucht 
war, etwa = „plötzlicher Umschlag des Glücks, Zorn eines Gewal- 
tigen'' m, 127 var. 3d9 var. 3; IV» 192 var. 1; umgekehrt das 
Mask. in das Fem., weil foudrB im eigentlichen Sinne gefalst war, 
d. h. als Phänomen der Natur oder als Vertügungswerkzeug der 
Gotter, n, 243 var. 1, 856 var. 3, 449 var. 1; V, 40 var. 8, 169 
Tar. 1, 891 var. 1. — Im eigentlichen Sinne als Fem. blieb es un- 
angetastet m, 854 Yers 1680; IV, 504 vers 1780; VII, 54 vers 1158, 
173 vers 1584. Als Ausnahme ist VI, 582 vers 174 ansumerken, 
wo foudre als Fem. bildlich zu fassen ist Endlich stimmen von den 
18 ungeänderten Bei^^pielen von foudre als Mat^k, 13 zu der obigen 
Regel, nämlich II, 522 vers 1G57; IV, 84 vers 1400, 193 vers 985, 
449 vers 459, 454 vers 581, 457 vers 675; V, 170 vers 342, 393 
vers 1715; VI, 43 vers 584, 173 vers 907, 173 vers 910, 346 
Zeile 10, 347 vers 2159. Dagegen steht h foudre der obit'en Regel 
zuwider: II, 201 vers 1444, 375 vers 702, 447 vers 239; V, 349 
vers 745, 375 vers 1297. Zur Erklärung der Ausnahmen sei ge- 
sagt, dafs die Kegel damals noch keineswegs ganz fest stand, denn 
Fureti^ 1701 und Bichelet 1709 erlauben noch das Mask« im 
eigentlichen Sinne neben dem gewöhnlichen Fem. 
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VI, 346 Zeile 10 in einer Bülinenweisung: Jupiter a un antre 
yrund aifjle d ses pieds, (pd porte son fcnalre bezieht sich auf eine 
plastische Darstellung des Blitzes, die ja heut« auch noch Mask. liii. 

Bei Racine ist foudre im bildlichen Sinne doppelgeschlechtig; 
vgl. Sachs, Geschlechtsw. 26. 

guide, „Führer", ist im 16. JahrL und noch im 17. zuweilen 
Fem. (vgl. Gräfenberg 19, Nicot, Cotgrave, Litfcrß). Auch Oudin zieht 
1640 das Fem. noch vor (Oudin S. 73). Doch ändert Corneille XV, 
181 yar. 1 nnprÜngUcihefl Fem. in das Mask.: Ii n*ai oU deacendre 
de 91 haut mm m'amtrer d'une gwide, 1660: ^un guide, Fuietidro 
uild Biehelet verlangen Mask. 

humeur war 1, 42d var. 2 bis 1648 männlich, die apSteren 
Ausgaben machen es weiblidi (ygL eardeur, aigreur). Im 16. Jabrh. 
kommt es zuweilen als Maak. vor (vgl Gräfenberg 20, Littr^). 

hydre ID^ 486 vsr. 3 Mask., seit 1660 Fem. wie heute. Nach 
Littrß ist hpdre nur vereinzelt männlich vorgekonmien. Er dtiert 
Lafontaine und Hugo. Malherbe 37 U tadelt Des Portes, weil er 
es als Maiik. gebraucht Die Wörterbücher des 17. Jahrb. kennen 
es nur weiblich. 

mi-nuit kommt in dieser Schreibung einmal weiblich vor, 
II, 493 var. 6: vers la mi-nuit, geändert in: environ u minuit. 
Gräfenberg 20 belegt es aus dem 16. Jahrb., und selten kommt es 
noch heute vor. Cotgrave 1611 giebt es noch als Fem», Biehelet 
1709 als Mask. Für Corneille wird Vaugelas bestimmodd gewesen 
sein, der es I, 158 für männlich erklärt Ebenso Manage 115. 

Office. IV, 76 var. 2 hätte M-L. es vielleicht als Fem. stehen 
lassen können, da alle A^usgaben bis auf eine ao schreiben, obgleich 
offk» bei GomeOle sonst Mask. ist Da es im 15. und 16. Jahrh. 
(EittrQ und noch bei Coligrave so vorkommt könnte Corneille an 
dieser Stelle immerhin ao geschrieben haben. Noch M^age 116 er- 
wähnt es 1672 unter den Noms de genre douteux, entschddet sich 
allerdings, wie schon Oudin 72 vor ihm gethan, für das moderne 
Geschlecht Heute ist of/ke wdblieh nur in der Bedeutung: Tisch- 
gerät, Bedientenzimmör (Sachs). So auch schon bei Fureti^re 1701. 

oflre. Ich erwähne dieses Wort nur, um ]VrülU'rH Behauptung 
(S. 44), Corneille gebrauche es als Mask., zu widerlegen. Es schwankt 
bei ihm, während es im 16. Jahrh. nur männlich zu sein scheint 
(Vgl. Gräfenberg 20, Littr4) M-L. I, 468 vera 1327, VI, 61 vers 9GÖ 
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ist es Mask. ; dagegen Fem. VI, 625 vers 1162, TV, 435 var. 1 (in 
der Änderung ist das Geschlecht nicht zu erkennen), II, 877 Vera 745. 
(Die Ausgaben 1668 — 82 drucken allerdings: 

Cet ofFre y peut servir, et par eile j'esp^re . . 
doch beweist eile, dals cette einzusetzen ist) Da? Geschlecht von 
offre schwankt das gajize Jahrhundert hindurch trotz Vaugelas' Be- 
stimmung (II, 416), es nur weiblich zu gebrauchen. Nicot 1606: 
Fem., Ckilgrave 1611: Mask., Oudin 1640: besser Mask. (S. 72), 
Fureti^ 1701: Fem., Bichelet X709; Mask. Erst am Ende des 
JaJuliunderts entscheidet sich derOebraudi im Sinne Yaugelaa', aber 
in der Sprache des Volkes hielt sich das Mask. bis heute (Sachs). 

renoontre; IV, 294 var. 2 Mask., seit 1660 Fem., wie sonst 
immer bei Oomeillei, ausgenommen X, 484 in einem Briefe vom 
12. März 1659. Vaugelas I, 74 yetilangt das Fem. Littr^ belegt 
das Mask. aus dem 15. und 16. Jahrh. Auch Manage 120 erklart 
es för Fem., bemerkt aber, dafs viele Autoren anderer M^ung sden. 
Die Wörterbücher bieten übereinstimmend daa Fem. 

reproche, das Malhcrbc weil)lich verwendet (vgl. Holfcld 33), 
stand II, 37() var. 1 ebenso als Fem. Die Änderung von IGGO läfst 
das (Geschlecht nicht mehr erkennen. Vauirclas I, 97 hatte es für 
männlich erklärt, ausgenommen in zwei oder drei Redensarten, wie 
d helles reproches, de sangla7ites reprochm. Nicot 1()06: Mask. und 
Fem.; Cotgrave 1011: Fem.; Menage 1672 (S. 120) und ebenso 
Furetiöre 1701 und Kichelet 1709: Mask. 

Mit Ausnahme von Corintiie imd embüehe sind diese Wörter 
sämtlich bei I>-H. 2<4ö ff. aufgeführt unter den Substantiven, welche 
im 16. Jahrh. schwankendes Geschlecht besaisen oder doch später 
GesdilechlBwandel erfuhren. Zs. III, 291, wo Ulbrich gelegentlich 
der Reoension des D-H.schen Buches Nachtrage bringt^ finden sieh 
die beiden Wörter auch nicht aufgefOhrt 

2. Numerus des S/(bstantivs. 
a) gra.ce. 

rendre gräce — gratias agere. In seinen Stücken, welche vor 
1660 fallen, schreibt C'oriieille oft remlre grdce im Singular. Daneben 
aber auch den Plural, z. B. IV, 485 vers 1300 und später mehrfach. 
1660 tilgt er den Sing, überall, nämlich III, 333 var. 2, 394 var. 3; 
IV, 69 var. 1; V, 241 var. 1, 860 var. 1, 588 var. 1, 578 var. 1; 
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VIII, 224 var. 2, 389 var. 2. Vgl. proven9. faire gracias, z. B. B&rtscb, 
ehrest. 356, 2G. Malherbe 449 tadelt rendre gräce bei Des Portes. 
Die Wörterbücher geben den Plural aiii nur Fureti^re 1701 bemerkt 
^les poötee le metfcent quelquefois au siiigiilier^ ; sein Beispiel ist 
aus Raoan. 

deroir grAee ä qn. ändert Comeille in devok' gräeeß TV, 69 yar. 2. 

gr&oe aus Dievuc V, 527 Tar. 1, 75 yar. 1, spater gräceB. Sonst 
pflegt Comeille in dieser Verbindung den Plural zu setseen. Im 
17. Jahrb. war der Numerus derselben streitig (LittrQ. Corneille folgt 
Vaugelas, der U, 407 den Plural verlangte, den auch die Worter- 
büdier bieten. 

la bonne gräce de qn. stand ursprünglich II, 238 var. 1, 
4:)9 var. 2; V, 432 var. 1. Vaugelas I, 390 entÄchelJet für les 
Lonnes (p'dces, und so ändert Corneille an allen drei Stellen. Von 
den Wörterbüchern kennt nur noc-h Nicot IGOG: ai'querir la buntie 
grace d'annni. Nach Ac. 1694 bedeutet la bonne yrdae nur ^kleiaer 
Vorhang am Himmelbett'^. 

b) Emphatischer Gebrauch des Plurals der Abstrakta. 
Diese syntaktische Eigentümlichkeit war im Franzosischen zu 
allen Zeiten sehr beliebt. Dennocli ist sie seit dem Lateinischen 
immer mehr surttckgegangen. Holfeld 33 führt x. B. eine Anzahl 
Abstrakta Im Plural aus Malherbe au^ welche sp&ter nur noch im 
Singular gebraucht werden. Comeille wendet den Plural noch oft 
und gern an (ygL M>L. XI, S. XXXVT). Wie allgemein dieser Gre- 
brauch im 17. Jahrh. noch war und teilweise heute noch isf^ zeigt 
Grodefroy in einem längeren Artikel unter dem Worte Hont& Heute 
ist es strenge Kegel, daß der Singular dieKeigung oder den Zustand 
der Seele bedeutet, der Plural dagegen die dadurch hervorgebrachten 
Handlungen; im 17. Juhrh. galt diese Regel noch nicht (Godefroy 
I, 351.) 

Da der Prozefs einer feinen logischen Durchbildung der fran- 
zösischen Sprache, hervorgerufen besonders durch die Bemüh uiigeu 
der Grammatiker des 1 7. Jahrb., sich so zu satten vor Corncilles 
Augen vollzog, so wird ihm die Anwendung des Plurals der Abstrakta 
späterhin an manchen Stellen seiner älteren Werke etwas sehr kühn, 
ja hier und da fast geradezu als unlogisch ersdii^en sein; und ich 
yermute^ dafs ihn dieses zu folgenden Änderungen yeranlalst hat: 
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extrömit^s II, 50 yar. 4 : 

Mon feu fiit nans raison, nia glacc Test de mr-ine, 
Öi Tun fut excessif, je rendrai Tautre extreme. 
Lya. Vti ces extr^mites voub avancez nia inort. 

Seit 1660 aber eette exlrSmiU, denn zu glace kauu eigentlich 

nur extrimiU im Singular passen. 

grandeurs III, 391 var. 1: 

Des graudeurs du p«Til n'est-elle poiut troubide? 
In diesem Falle würde ein iiiüderner Dichter l^aiim mehr den 
Plural setzen. Dagegen Irs fframkurs = Ehren, Herrlichkeit« liudeu 
wir bei Corneille öfter, z. B. TV, G7 vers 960: 

Vous qui pouvez la iiu ttie au faite dos grandeurs. 
Ähnlich III, 489 var. 3; YIl, 4;i:) vers 134 1. In diesem Sinne ist 
ja noch heute der Plural gebräuchlich, z. B. iu delire des grandeurs 
= Grö&enwahusinn. 

liontes steht bei Corneille im Plural, nur einmal, IV,. 95 
var. ft, tilgt er denselben: 

Pour r^rver sa tftte aux hontea d'un supplice. 
Vgl noch XI, 484. Yaltaiie 1, 418 und öfter tadelt hontes als nicht 
gebräuchlich. 

ingratiltadM V, 576 var. 1^ 

Bur oea beaux oonps d'eesai de voe ingratitudes. 

IngratUude bedeutet hier Undankbarkeit als Charaktereigenschaft. 

malh0nra m, 177 var. 2: 

Eh.Uen, Sire, i^ontes ce comble mes malheurs. 

£b handelt sich hier nur um einen einzelnen UnglficksfalL 

m^ria V, 437 var. 3: 

De venger les m^prls, qu'on fait de sa valeur. 

Ias mipris dürfte heute kaum noch vorkommen. 

morta IV, 95 var. 1 : 

Mais il est niort, Madaine, avec toutes les marques 
Dont öclateut les morts des plus dignes monarques. 

Voltaire b^nügt sich damit, die Stelle mit Ausrufungsieidien ver> 
sdien zu wiederholen. Heute klingt les morts jedenfalls ganz fi*emd, 
ausgenommen in Bedeutungen me ^Todesarten, Tötungen^, in wel- 
chen es sich auch bei Corneille mehrfadi findet^ z. B. V, 92 ven 
1704; Vi; 145 veis 245; VII, 204 vers 87. 

Zusammenfassend können wir auch diese Korrekturen wohl ab 
emen Schritt vom Älteren zum Modemen bezeichnen. - Über die 
Plurale d^ Abstrakta yg^. noch Th. Haas, Gott IKss., Erlangen 1888. 

AxMt f. n. SprMbmi. t.ttttit 10 
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3) SuhtMtmai» W^rier midtmr WorÜ^mttn. 

mais y, 524 var. 1 : Point de mais, ni de sil 
1660 änderte Comeül^ ohne Zweifel weil das Hemistich fOr den 
Trag5dien«til su trivial Uang (vgl. M-L. XII, 65). Einmal steht maU 
nodi als Suhataativ, Y, 55B ven 1068: 
Maie ... 

Achevez, Seigneur; ce mais, que veut-il dire? 
WO es ertrilglicher ist als oben, obgleich Voltaire II» 178 erklart: 
„Ce mais est intol4rabl&'' 
mieux n, 272 var. 8: 

Et oeUe qn'ea ce cas je nommerai mon mienz. 
Obgleich Corneille mon mmix auf Sachen bezogen = „das Beste 
für mich^ öfter yerwendet^ war dies doch die einzige Stelle, an der 
es es auf eine Person bezogen hatt& 

Gebrauch des Infinitivs als ^^ubstantiv. 
Das 16. Jahrb. besafs noch eine ziemliche Freiheit^ den Infinitiv 
substantivisch au gebrauchen. Noch bei Cotgrave 1611 im gram- 
matischen Anbang S. 9 lesen wir: „The Infinitioe with an Arti<de 
becommeth a Noune Substantiue^ as le boire estaint la soi^ for le 
boisson.** Diese Freiheit erlischt aber wahrend des 17. Jahrfa. (vgl. 
Berg 30, Aietz 22, Haase, 17. Jahrb., § 85). Corlkeille tilgt solche 

Infinitive mdirfadi: 

I, 867 var.: Montrer ^^ement le craindre et le vonlolr. 

II, 26 var. 3: Pen ni^ntent le voir, 

d. h. „wenige verdienen, dais man sie sieht^. (In allen Ausgaben 
vor 1682.) . 

III, 171 var. 2: Et parattre ä la cour eüt hasardö ma tMe. 
Vgl. dazu die Akademie bei M-L. XII, 49G. 

VII, 133 var. 1: Car enfin le dormir, le manger et le boire ... 
(Nur in der ersten Ausgabe von 1652.) 

VIII, 282 var. 1: II demeure jusqu'au mourir (nur IGÜ4). 

Bd Moli^ findet sich nur noch le penaer (vg^. Berg 30), dn^^ 
wir in Bezug auf Corneille noch besprechen. — Vaugelas II, 167 
sagt noch: „Cest une chose ordinaire en notre langue^ aussi bien 
qu'en la Greoque^ de substantifier les infiniti&, comme le boire^ le 
manger etc., mais de dire le vouloir pour la volonte, est un terme qui 
a vieilli*' ; fibeihaupt wird der substantivierte Infinitiv bei den Autoren 
seit Ende des 1 6. Jahrb. sidion reclit sdten (vgl Nfrz. Zs. IV, 107)^ abge» 
sehen natfiilich von den noch heute erhaltenen, wie pourndt, ^ner etc. 



Digitized by Google 



Eotwiekeluugägüuge in der Sprach» GcxmiiUet. 147 



E Artikel 

L Ausbmmff des besHtnmten und des unbesUmmten ArHUla, 

a) Über Auslassung des bestiminten Artikels vgl. unten Kom- 
paration. 

b) Dafs Im 17. Jahrb. der bestimmte sowohl wie der unbe- 
stimmte Artikel noch in vielen Fällen fehlen konnte, wo er heute 

verlangt wird, sehen wir aus der grofgen Zahl von Beis])ielen, die 
M-L. XI, S. XXXIV gesammelt sind. Vgl. auch Haane, Nfrz. Zs. 
IV, 97 u. 104. Dafs aber im Verlaufe des Jahrhunderte der schon 
seit dem Mittelf ranz5!*ischen neben dem altereji bestehende Gehrauch 
der modernen Grammatik die Oberhand zu gewinnen im Begriffe ist, 
möchte aus Varianten wie die folgenden zu .«chlielsen nein. Vgl. : 

II, 142 var. 2: C'e.st clione au donieurant qui no me touche eu rien. 
(Bin l()a7.) Vgl. Gräfcnber^ 12. Thomas Corneille verlaugt in dieser 
Wendung Setzuiic: de.s Artikels (vgl. Vaugelas I, 413). 

III, H81 var. 2: Emilie ajoie d'appreodre 
nach 1G64: de la joie. 

IV, 28 var. A : Fourra pr^ter ^paule au monde chancelant. 
Nach 1664: Vejinule. 

IV, 1G5 var. 2: Et tout ce qu'on peut dire en semblable sujet* 
1600: en un pareil sujrt. 

IV, 211 var. 1: II e8t komme qui fait liti^re de pistoLes. 
1660: Cest un lionmie. 

III, 172 var. 3 zeigt recht deutlich, wie wenig fest der Gebrauch 
des Artikels noch stand. Corneille schrieb zuerst rcprendre Je con- 
raye, änderte dieses iu reprendre du courage und ersetzte es endlich 
durch reprendre de courage. 

Endlich, Th. Corneille in seinen Anmerkungen stt Vaugelas (ich 
citiere nach M-L. XI, nl) sagt: obgleich Amour oft «^eniie ohne 
Artikel gebraucht werd^ sei l'amour doch besser. Dorseiben Meinung 
muis unser Dlditer bei seiner Revision aueh gewesen sein, denn 
1, 152 var. 3, I( 16S var. 2, 202 var. 1 setzt er den Artikel nach- 
träglich, und nur an ganz wenigen Stellen, bescmders im Genitiv, 
heUÜkt er amour ohne Artikel. Vg^ Giafenberg S. 4 u. 10 ff.; Haase» 
17. Jahih., § 28b^ § 57. 

2, Üher den unhestimmten Artikel vor ehaeun vgl. 
unten beim Ptonomen. 

10* 
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3, AHiikd beim eU^üchm partitwm Ausdruek. 

Über die Entwickeltmg des eUiptiBchen partitiTen Aiudradm 
vgl Schumacher 57, Haase» 17. Jahzk, § 117. 119. 

a) Wenn ein Adjektiv dem Bubstantiv Toräuegdit» so war es 
sdion im Altfranz, berrschender Gebrauch, den Artikel ra unter- 
drOeken; daneben kommen aber selbst noch im 17. Jalub. 5fter Fälle 
▼on Setnmg des Artikels vor (vgl. Haase, 17. Jahib., § 119bX so 
zweimal bei Rotrou (vgl. Sölter 13). Auch in der heutigen Volks- 
sprache <h].d ^^ic noch häufig genug (vgl. Biede 29) und finden sich 
auch sogar in der Rchriftsprache nocli dann und wann, z. B. bei 
Daudet (vgl. Gräfenberg 17, Nfrz. Zp. IV, 107). 

Vaugelap IT, 7 und mit ihm Th. Corneille und die Akademie 
dringen jedoch schon auf ein strenges Einhalten der Regel. Daher 
bessert Corneille an den drei Stellen, wo er gegen dieselbe gefehlt hatte: 

II, 271 var. 2: des bourreaux secret«, d. h. quälende Geheiranis.se. 

V, 157 var. I: X'a que des faux brillantB, doat l'äclat renvironne. 

1660: N'a que de faux brillant«. 

VIII, 426 var. 1: Et nous plongeons ainsi pour des cho.seä l^g^rea. 

Des viU amusementa, des choses passag^res 
En des tmvanx continttels. 

Später: De vils amusements. 

b) Sogenannter partitiver Artikel nach poiut. 
Vaugelas II, 40fi erklärt, dals nach poini nur de stehen könne. 
(Vgl. dazu Haase^ 17. Jahrb., § 119, Annu 1.) Corneille ändert 
infolgedessen: 

IV, 293 var. 1: N'anrons-uous point ici des guerres d'Allemagne? 

V, 43 var. 1: Beigneu r, il ue faut point me aupposer des crimes, 

indem er de statt des einsetzt. 

Anschliefsen will ich hier II, 109 var. 5, wo die erste Ausgabe 
■von 1637 liest: 

Baus chercher deB (später de) raisoiis ponr vous persuader. 
Näheies über die Entwickelung des sogen. Teilungsartikels und 
zugleich über die Abweichungen der Schriftsteller des 16. Jahrh. vom 
heutigen Gebrauch s. Giäfenbeig S. 14 — 17. 

C. Adjektiv. 

L A4fekiin9eher Oebraudt det StibdanUM, 

booMIla» Femin. von Unureau, 1, 225 var. 2: 
Vous travailles en vain, bourrelles EumenideB. 



Digitized by Google 



Eotwickeluiigqgjioge in der Sinache Ck)riieille8. 149 

Godefroy I, 95: „Ic mot etalt tout k fait vieilli." Im IB. Jahrh. da- 
gegen war es noch sehr gebräuchlich (vgl. Godefroy ebenda). Ac» 
1694: II est bas. Richelet 1709: ue ee dit que daiis le satirique. 
Auch das einzige Beispiel von bourreUe Bubetantiv ändert Comeille^ 
vgl II, 3Ö0 var. 3. 

faussaire» das als Substantiv mehreremal hegfigaiet, fiUlt an *der 
einsigen Stelle, wo es Adjektiv war. I, 244 var. 3: 

Vengez-vous de celiü dont la plume faussaire 
Dt^sunit d'im seul trait M^'lite de Tircis. 

punisseur begann zu veralten im adjektivischen Gebrauch (vgL 

M-L. XII, 235). Daher tilgt Com. es IV, 84 var. 2 : 

Le foudre punis.seur que je vois en ten maiii?, 

Voltaire I, 410 bedauert, dals es aui'ser Gebrauch gekommen. 

2. Über adverbialen Gebrauch von j/oss^ible vgl. unter den 
Adverbien. 

3. Koffijxirafnm. 

Der Gebrauch des Koniparativb statt des Superlativs, oder bet?per 
ausgedrückt, die Aunlassung des bestimmten Artikels vor dem Super- 
lativ ist Coriicille in seinen Jugendwerken ganz geläufig. Meist geht 
ein Substantiv, das den Artikel oder das Possessivpronomen vor sich 
hat, vorher. Später (meist 1600) ändert er aber an folgenden Stellen : 
I, 210 var, 1, 176 var. 5, 3(;7 var.; IV, 338 var. 2, 3B9 var. 2; 
Vm, 45 var. 2, 237 var. 4. Ein Beispiel genügl^ IV, 148 var. 1: 

Qui bornent an babil Icurs faveurs plus se erstes. 
Schon Malherbe 296 tadelt diese Fügung bei Des Portes. Corneilles 
Veranlassung zur Änderung war wohl Vaugelas, welcher I, 154 die 
Begel aufstellte: ^Tout adiectif mis aprte le substantif avec oe mot 
Pius, entre deux, veut tottsjours auoir son artide» et cet article se 
met imm^atement deuant Plus, et tougours au nöminatif, et&,^ 
eine Kegel, die von Th, Corneille und der Akademie duichaus be- 
stätigt wird. 

Dals aber Corneille die Regel noch nicht fflr durchaus bindend 

ansah, erhellt aus einer Reihe von Stellen (vgl. M-L. XII, 189 f.), 

wo er den Komparativ statt des Superlativs unangetaHt<:;t liei's. Pjiscal 
bietet nur noch drei Beispiele diesefj Gcl)rauchs, vgl. Nfrz. Zs. IV, 101 ; 
ebenso folgt Voiture schon hh auf ganz vereinzelte Aut^iiahuieii der 
heutigen Kegel, vgl. Frz. Stud. I, 3. Die Aii<la.=isung des Artikels 
war im Altfrausü^ischeo schon eehr häuhg (vgl, Schumach^ 24) und 
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ist im 1 6. Jahrh. auffserordciitlich beliebt (vgl. die gi'ulke Anzahl von 
Beiepif'l^'n bei Btuioint 68 If., vgl. Gräfenbcrp 8). 

Hieran Rchliefse ich gleich einige analoge Fälle, wo Corneille 
im RelativButze den adverbialen Komparativ ^lus statt dea Super' 
lativs k plus änderte. IV, 96 var. 5: 

Et de touB le.s objets cehii qui pliiü lu'afflige ... 

in<!0: Et parnii ces objet« ce qui Ic plus m'affligc 

Ähnlich III, 441 var. 2; IV, 93 var. 1; V, 35 var. 1. Vgl Haase, 
17. Jahrh., § 29. 

X>, Zahlwort. 

1. Über den Gebrauch von an im Sinne Ton qttdqu*un Tgl. 
unten Unbest Pronomina. 

2. mille et mille = ^Behr yiele'* venneidet Corneille Hpäterbin 
in Beinen ernsten Dichtungen und tilgt es mehrfach, wo w ob ur- 
sprünglich gesetit hatte, nämlich III, 1 29 var. 3: . 

Mille et mille lauriera dont ta t6te est couverte, 
femer VIII, 44 var. 5, 661 var. 2. Zweimal ging es in den end- 
gültigen Text über: VI, 67 ven 1096, IX, 218 ven 27. — In den 
Komödien begegnet es öfter, z. B. I, 415 vers 318; II, 97 vers 1484, 
342 vers 1 2, 472 vers 731 . Ähnlich cent et oent IT, 51 1 vers 1 4 20. — 
8chon Malherbe hatte sich gegen solche hyperboliscli gebrauchte Zahl- 
wörter ausgesprochen (vgl. Holfeld 77, Hölter 50, Malherbe 252). 

E. Pronomen. 

a) Reste der altfraniöBiBdi und nodi im 16. JaÜrii. mangel- 
haften Unterscheidung zwischen verbundenem und unverbundenem 
Personalpronomen (vgl. Stimming, Zs. I, 491, GrSlenberg 33) retten 
sich noch in das 17. Jahrh. hinein. Wahrend Marot noch je qui 

stiis gesagt hatte, wird diese Fügung im 17. Jahrh. auf die dritte 
Person beschränivt (vgl. Schäfer 11 — 12); und auch da scheint sie 
im Absterben begriffen zu sein, wenigstens ist sie bei Conieille 
schon selten, dabei ändert er noch an einer Stelle, und aufserdera 
gehören die Beispiele nicht einmal unzweifelhaft hierher (vgi Haas^ 
17. Jahrb., § 1, Aiim.). Vgl III, 406 var. 3 (1655): 
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II passe pour tyran, quiconque s'v fait maltre, 
Qui le sert, pour eaclave, et qui raimei pour trattro. 

VI, 27 vcrs 163: 

II sait mal ce qu'il dit, quiconque vous fait croire 
Qu'aux feux de Griinoala je trouve quelque gloire. 

Ähnlich I, 242 vers 16-Sl. Diese Konstruktion findet sich noch 

einigemal bei Möllere (vgl. Schäfer 11 — 12j, aber, s(Aveit ich fest- 
zustellen vermag, nicht mehr bei Racine. Zu Voltaires Zeit war sie 
jedenfalls ungebräuchlich geworden, wie derselbe ausdrücklich an- 
giebt I, 222. 

Es scheint zweifelhaft, ob die obige Variante III, lüü in dieser 
Form yon Corncillcs Hand stammt^ denn einmal lesen die meisten 
Aufgaben: Iis passent . . ., und zweitens bietet die Ausgabe 1655 
überhaupt oft kleine Abweichungen gegenüber allen anderen. 

b) Wiederholung des Personalpronomens als Subjekt. 
Im Laufe des 1 7. Jahrb. bildet sich die heutige feste Regel aus. 
Nach Diez, Gr. III, 418, soll das pronominale Subjekt bei Verschie- 
denheit der Tempora beider Verba immer wiederholt werden. In 
diesem Sinne besserte Corneille III, 286 yar, 1 : 

Je prendrai port ans mauz, saoB en praidre ä la gloire, 

Et garde . . ., 

lüGÜ ; Et j e garde .... 
Meliere beobachtet diese Regel häufig noch nicht (vgl. Schmidt 8). 
Pascal wie<leih(.)lt das PronoiiieJi <ler ersten und der zweiten Person 
bei UDgleicheu Zeiten immer, nicht immer allerdings das der dritten 
(vgl Nfrz. Zs. IV, 135). 

Vaujrelas IT, 143 erlaubt die Ausias-sung vor dem zweiten Ver- 
bum noch im weitesten Umfange; Th. Corneille aber in geiner An- 
merkung dazu ist schon strenger, er verbietet die Auslasj^ung, wenn 
das eine Verbum negativ, das andere affirmativ ist. Einer gleichen 
Regel scheint auch unser Dichter gefolgt zu sein, wenn er 1, 140 var. 2 
Mais du hra je m m'asmjettissois pas Und ä fait ä eeUe mode, ei 
me eontentai de faire voir Ptusiette de eon esprü bessert in : ei 
je me conieniai .... Molldfe kennt auch diese Begel nicht (vgl. 
Schmidt 8). 

Am engsten schiinkt die Akademie (su Vaugelas U, 146) die 
Auslassung des Subjektpronomens ein : „II n'est presque Jamals per? 
mis de supprimer les pronoms personnels devant les verbes, quoy 
qu'ils ayent ete exprimes dans ie premier mcmbre de la periode.^ 
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Im 16. Jahib. «ncl noch in den entai zwm Jahndinten des 17. 

(vgl. Vaugelaf« II, 143 ff.) ist die Auslassuiig des unbetonten Peraonal- 
pronomens als Subjekt auch dann üblich, wenn es noch nicht vorher 

schon einmal ausgedrückt war. Vgl. Griifcnbcrg 30 — ol ; Nfrz. Ze. 
IV, 134; Haase, 17. Jahrh., § 8. Dieses finde ich bei Corneille 
nicht mehr, obgleich sich ja sonst Archaismen bei ihm öfter beson- 
ders lange halten. 

c) Auslassimg des Subjektpronomens mit cfrc gc8tattetc sich 

Corneille in mehreren Fällen, wo dieselbe heute unzulässig sein wilrde, 

ntudtiquotqueundhienque» 1660 beseitigt er sie sämtlich. VgLII«149 

var. 8: ... J'ai toujours cru, c^u'un amour gSndreux 
Ne peut ^tre blätn^, bien qne präeomptoenz. 

lU, 494 var. 1 : 

Mais il (Ic soiigc) passe dnns Tlome avec autorit^ 
Pour fidele miroir de la fataiito. 
Fauline: Le mien est Incai Strange, et quoique Arm^nieDne, 
Je crois * . 

wo dem Zusammenhange nadi tu s&is zu erganzen ist hinter quoique, 
während wir nach modernem Spraohgefühl zunächst je säis hinzu« 
denken würden. IV, 444 var. 2: 

Quoique ^gaux en naissance et pareil? en m^fitei 
Un avantage t'gal pour eux nie sollicite. 

Ergänze: ils soient. Heute kann diese Auslassung nur stattfinden, 

wenn Nebensatz und Haupt*satz dasselbe Subjekt haben. Ohne 

Zweifel ist hier wieder die strengere logische Durchbildung des Satz* 

baues im 17. Jahrh. malsgebend gewesen. 

d) Das Bubjektpronomen wurde im älteren Französisch in dem- 
selben Satzgefüge öfter auf verschiedene Substantiva bezogen, wo- 
durch der Klarheit des Sinnes leicht Abbruch geschdien konnte. 
Comdlle hat zwei Beispiele dieser Ar^ die aber beide der Revision 
zum Opfer fallen. Vgl. III, 139 var. S: 

Et quoi qu'il faille dire et quui qu'il veuille croire, 
wo das erste ü = unpersönlichem es, das zweite = er ist HI, 349 

var. 3 :. Et le plus imiocent que le dd ait tu naitre, 

Qnand il le croit coupable, il conunence de l'Mrs, 

wo U das erste Mal = del, das zweite Mal = le fku mnoeent ist 
Ebenso liefert Pascal einige Beispiele, vg^ Nfrz, Zs. IV, .139 
und 139, Anm. 3. Vgl. ferner Schmidt IH, welcher noch auf Gtoin, 
Moli^re-Lexikon 211—213, 263—265, und Scheler, Baudouin de 

Conde II, 453 verweiet. 
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e) Ffir den nidit ungewShnliolieii Gebrauch des 16. Jahrh. (vgl. 
Grftfeikberg 34), das Peraonalpronoiaeii als DatiTas eChtoua lu ver- 
wenden, habe ich bei Corneille nur in drei Varianten Beispiele ge- 
funden, n, 156 var. 2 (1637): 

E31e n'a cnie fort peu sonffert bsl compa^e, 
El» ▼ons Ta chtnA preaque «vec ignommie. 

(Aufserdem dürfte die Gasur in dem leteteren Verse nicht ganz un- 
taddhaft sein.) Femer V, 64 var. 1, 198 var. 2. Nur an der letzten 
Stelle findet der Dativus ethicus nch in der Besserung wieder. — In 
der heutigen Volkssprache ist er ungemein beliebt (Siede 16). 

f) En pleonastiBch zur Wiederholung eines vor- 
hergehenden Substantivs im Genitiv gebraucht, duldet 
Corneille später nicht mehr. Er tilgte es II, 520 var. 3: 

. . . D'un art si difficile 
Tons leg quatre, au besoin, en ont latt leur asUe. 
Spater: Tons les qnatre, au besoin, ont fait un doux asile. 
504 var. 1: 

Du feste mon espiit ne s'en met gu^ en peine. 
V, 48 var. 2: 

VouB OBSE de tous deuz en faiie vos victimeB. 
IV, 222 yar. 2: 

Et d'un discour?! on 1'n.ir, que forme l'imposteur, 
II m'en fait lo tromj)ett<3 et le secoud auteur! 

Dienes pleonagtiHche en war tiltfranzösisch sehr gebräuchlich, 
nimmt aber im 16. Jahrh. schon an Häufigkeit ab und ist im 17. nur 
selten anzutreffen. (Vgl. Gräfenberg 38.) So liefert Moli^e noch 
einige Beispiele (vgl. Schmidt 11). Ein Analogon haben wir ja nodi 
in der modernen Sprache in der Wiederholung des an den Batst- 
anfang gestellten Objeictes durch das Personalpronomen im Accu> 
sativ. Das 16. Jahrh. verwendete in gleicher Weise auch y, um auf 
einen Datiy zuruoksuweisen. 

Über die Stellung der Personalpronomina v^. unten unter Wort- 
stellung. 

2. Dmoiuiraiivpnmmen, 

a) Von jetzt veralteten Demonstrativpronomen ge- 
braucht Corneille: 

oettui*oi dreimal im Clitandre^ einem seiner filtesteii Werke, 
spater nicht mehr. Vgl. I, 289 vers 227, 289 vers 235, SOd vers 506. 
Vaugelas: ,,Cettui-ci commence Ii n'Ätre plus gu^re en usage.'* 

cestui-ci stand bis 1600 II, 24 var. 1, sonst kommt es nicht 
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-weiter vor. Von anderen altea DemonstratiTpronoineD, vie sie s. B. 
M oH^ nodi hat (M«t, ieeüe) (vgl. Sehmidt Sö), hat Corneille keines 
verwendet Bieseiben wurden auch sebon 1647 von Yaugelas 
(I, 418*) verworfen: „Ge aont lee plus mauvais mots et leg plus 
barbaies, dont on se sgauroit giiäres servir en nostre Langue.*' — 
VgJ, auch Haase, 17. JabA., § 23. 

b) Das neutrale ce pleoiias tisch in eingeschobenen 
Sätzen als 01)jektzu seUen, gestattet sich Corneille später nicht 
mehr. II, 280 var. 5: 

Tu m'aimes, ce dis-tu? 
(bis 1657). IT, 492 var. 2: 

Ce maüu: ^En un mot, le p^ril est pressaut, 
C7ai>je dit; tu peux tont» et Um est alwent. 
1660: ,Ai-je dit; tu penz etc. 

Nur einmal ist es geblieben, Y, 455 ven 871: 

L'amonr n*est, ce dit-on, qu'une mden d'esprits. 

Dieses ce in eingeschobenen Sätzen war altfranzösisch f<ehr ge- 
wölmlich (vgl. Gräfenberg 4*',, Schmidt 26), erhält sich noch durch 
das 16. Jahrh. und kommt während des 17. aufser Gebrauch. Möllere 
bietet noch einige wen ige Beispiele (Schmidt 26), Pascal nur noch 
eins (Nfrz. Zs. IV, 146), ebenso Rotrou noch eins (Sölter 45), Voiture 
dagegen noch eine gröisere Anzahl (Franz. Stud. I, 8). Heute ist es 
gänzlich veraltet Vgl. noch Haase, 17. Jahrb., § 18. 

Schon Yaugelas I, 418 bemerkt, man sage es allerdings immer, 
dürfe es aber nur im ^stile bas*^ schreiben ; Th. Corneille (ebenda), 
schon strenger, verbannt es aus der Sehriftspnudie übezbauprt; und 
die Akademie (ebenda) gestattet es auch in der gesprodiei^ Sprache 
nicht mehr. 

c) Das betonte eda stand pleonastisch vor ee bis 1656 II, 287 

: Voi-tu, j'aime Alidor, et ccla c'cst tont dire. 
Dafs cela allein statt ce gebraucht wird, kommt im 17. Jahrh. 
z. B. bei Meliere, Pascal und anderen oft genug vor (vgl. Schmidt 27, 
Nfrz. Zs. IV, 147). Cela est palst aber des Hiatus wegen in keinen 
Vers, daher wird Corneille sich erlaubt haben, das Pronomen zweimal 
zu setzen,, wenigstens habe ich Ähni;^i^«y sonst nirg^d ang^erkt 
gefunden. 



* Im Begister bei Chasssng fiOsefalidi als U, 418 eitiert. 
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d) Die heutige Regel über die Verwendung defj tonlosen 
Neutrums ce vor ctre zur Zurückweisung auf ein als 
Subjekt vorangestelltes Satzglied gilt im 17. Jahrh. noch 
nicht. So läfst Pascal dieacrf ce noch oft fehlen, wo es heute gewöhn- 
lich gesetzt werden würde, ja, wo es sogar obligatorisch wäre (vgl. 
Nfrz. Zs. IV, 147). Ähnlich Moli^re und La Bmy^ (vgl. Schmidt 26). 
Corneille setzt ce später an swei Stellen ein, wo es vorher fehlte: 
m, 407 var. 5: 

Le pire des Etats, (c^est TEtat popolaire. 

var. 1 : ... Que son plus grand regret 

(C')Est de voir que C^sar sait tout votre Beeret. 

Vgl. hierzu Haase, 17. Jahrb., § 19, Anm. 1. 

Vaugelas I, 412 befürwortet im ganzen schon die heutige Regel, 
er sagt, man solle das ee einfügen, sobald das Subjekt sehr weit vom 
Verb eire eutfiemt sei ; dagegen zieht er bei kinsem Subjekt Aus- 
lassung vor, ohne jedoch Setzung des ce ganz ausKuschlieJflen. Die 
Akademie dagegen m Vamgelaa I, 418 fafrt ihre Ausführungen Ztt> 
BfliBiiien in den Baia: „En gjMnX m doit tottqouis pfififerer c'est 
kest«^ 

a) Das besiehangslose Relativpronomen* qui hatte 
Corneille bei Verschiedenheit der Subjekte von Haupt- und Neben- 
satz in der Bedeutung si Von, si gn» in s^en Jugendwerken öfter 
angewendet Vgl. I, 427 var. 4: 

Qui etoin ton babfli la ruse est menreüleuse, 
1660: A crdre ton baUI, la rase est merveütease. 
Ebenso I, 856 vers 1452, 470 Ters 1898; II, 87 var: 1, 75 vers 
1069, 84 var. 1, 181 var. 2, 184 var. 2; III, 889 veis 104. Wie 
whr sehen, sind nur vier dieser Stellen in den definitiven Text über- 
gegangen, ein Beweis, daft damals dieses besiehungslose qui schon 
im Veralten begriffen war. 

Diese Konstruktion war schon altfranzSsisch und ebenso pro- 
vengalisch vorhanden (vgl. Burguy I, 161; Tobler, Zs. II, 561; 
Schmidt 28). Sie findet sich im 16. Jahrh. noch ziemlich oft ge- 
braucht (vgl. Gräfenbcrg .50) und wird im 17. Jahrh. selten, vgl. 
Ilaat^e, 17. Jahrb., § 40. Beispiele aus Moli^re s. Schmidt a. a. ü. 
Zu vergleichen ist mhd. : 

* Über diese, eigentlich eine CoutradictM» in adjecto enthaltende Be- 
seichnong ygl. Tobler, Beitrage, II, 5ti0. 
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Nu wol dar, swer midi geKnn kfinne 
Dnz ich singe ir niuwen eanc 

(Heinrich von Morungen in Minnesangs Frühling, hgg, von Lach- 
mann und Haupt^ Leipzig 1882, S. 124, 0). Ebenso: 

Wip unde vederspil dir werdcnt lihte zam: 
Swer si ze rehte lucket, s6 suochent si den uiau. 

(EbenclB S. 10, 17.) 

Kin neufranzdsischer Rest soll nach Lücking § 246, Anm. 3 

comme qui dirait sein. Gegen diese Erklärung Lückingg und 

ebenso I^ittr^s sprach sich Tobler in seinen Vorlesungen aus (vgl. 

Berg 23). — 

Hieran Hchlief^c ich eine Bemerkung über den verkürzten Rela- 
tivsatz. (Über dieseji grammatischen Begriff vgl. Tobler, Zf». I, 3 — 9; 
Schmidt 20.) Wenn dn8 logische Subjekt eines Satzes ein Infinitiv 
ht^ so petzt Corneille neben dem heute gewöhrdichen qm de (vgl. 
Ebering, Zs. V, 3G0) mit Vorliebe 'fur allein vor den Subjekte-Infi- 
nitiv, und er tilgt später sogar die Fälle^ wo er bloises de mit dem 
Infinitiv gesetzt hatte. Alle drei Ausdruckswei^en sind nämlich bei 
den Bchriftstellem des 17. Jahrh. anzutreffen, für Moli^e z. B. vgL 
Schmidt 30, — Que de hat Corneille z. B. V, 63 vers 1081; VI, 89 
vefs 1575. De allein vor dem Infinitiv wurde beseitigt IV, 472 var. 1 : 

C'est Ott d*ellc ou du trAne dtre ardcnmiont ^pvis 
De vouloir ou l'aiuier uu r^gner A ce prbc. 

Nach 1660: Que vouloir ou l'aimer ou r6gner ^ ce prix. 
Ähnlich IV, 472 var. 2, 487 var. 1 ; II, 363 var. 2. Stehen geblieben 
ist de allein II, 366 vers 548. Näheres über dieöe ürscbeinung s. 
Schmidt 30, Haa.se, 17. Jahrh., § 35, Anm. 3. 

Wenn Corn. IV, 142 var. 4 zuerst schrieb: 

Ayant eu le bonheur que de n'en point sortir, 
so bat ihm wahrscheinlich dabei ein Satz wie Ce fut nn honheur 
que de neu point sortir vorgeschwebt, wo der Infinitiv Subjekt wäre. 
1660 ändert er: 

Ayant eu le bonheur de n'en jamais Bortir. 
Vgl. ähnliche Beispiele Haase, 17. Jahrh, § 139, 2. 

b) Bezogenes Belativum. 

«) Qui mit Präpositionen auf Sachen bezogen ist 
mir bei Corneille noch dreimal aufgestoisen, III, 885 var. 3: 

Impatients deairs d'une illustre vengeance 

A qui la mort d'un p^re a donn^ la naissance, 

wo es 1660 beseitigt wurde, und VIII, 102 var. 1, 408 var. 2, wo 
beidemal de qui auf Sachen bezogen in donl geändert wurde. — 



Digitized by Google 



EotwIdEeluDgsgäuge in der Spraehe CoraeiUes. 



157 



Auch dieses ist ein Oberrest der altfransösiscben Syntax (altfranz. 
Beispiele s. Schmidt SS, t^. aueh Schiquacher 20). Über das 16. Jahrii. 
B. Gififanberg 48. Audi bei Malherbe ist der Genitiv dont noch selten, 
und er gebratioht Heber duqud, de qiU dafür, anch in Bezug auf 
Saehen (vgl. Holfeld 41). Ebenso liefert Moli^ auch hier wieder 
ebe grölsere Ansalil von Beispielen für den alten Gebrauch (etwa 
vierzig bei Sdmiidt $8 gesamtneltX Pascal dagegen nur einige wenige. 
(Vgl. Haase, Nfrz. Zs, IV, 149 und 17. Jahrb., § 32.) 

Heute kann !»ich de qm, d qui nur noch auf Personen beziehen 
(vgl. Lücking § 2 41), eine Regel, die schon Oudin lü40, S. 12G, auf- 
stellte und die Vangelas I, 124 wirderholte. Doch aollen nach 
Mätzner, Syntax der neiifranz. Spraciie II, 220 (von Haase a. a. O. 
citiert), noch heute Aupnalimen von der Hegel vorkommen. 

fi) In der alten Sprache und bis ans Ende des 16. Jahrh. ge- 
brauchte man que als Nominativ neben qui (vgl. Rchu- 
macher 19, D-H. 132, § 103, Gräfenberg 48). Als Nachzügler dieser 
Form möchte ich Mgende Beispiele aus GomeilleB Varianten an- 
sprechen, VI, 581 yar. 2: 

II hiut il votre tour rompre un coup qui me perd, 
Et que, 8i votre coeur ne s'arrache tL j!*lautine, 
Tons enTeloppera tous deux en ma ralne. 

So steht in allen Ausgaben au Lebzeiten Oomdlles mit Ausnahme 

dw von 1666, und obgleich M-L. dies als eine ,,Hingulifere erreur*' 
bezeichnet^ so ist ea mir bei der Sorgfalt, mit welcher C-orneille die 
verschiedenen Ausgaben zu überwachen pflegte, doch unwahrschein- 
lich, dafs ein Druckfehler so lange sich sollte hingeschleppt haben. 
Stützen möchte ich meine Ansicht durch zwei weitere Beispiele; 
VIII, 125 var, 1: 

Maü plus keureux eucor celui qui se d^pouüle 

De tout indigne et lAche emploi, 
Que, ponr ne rien gouffrir qui loi peee ou le soniUe, 

Fuit ce qui le chat<:)uille ; 
VlU, 3ö8 var. 2: Etouffe cea distractions ^ 

^ue pour troubler TefTet de mes intoitiona . 
A ma plus digne ardeor mttent leur insolence. 

In beiden Fallen zeigen eineBeihe der älteren Ausgaben gm gegen- 
über einem gm der späteren. Lddec habe ich nichts über das Ver- 
halten anderer Schriftsteller des 17. JahriL in Beiug auf diesen Punkt 
ennitteln können. 

/) Obgleich Gomalle in einem Belativsatze, dessen Fronomen 
im Nominativ sich auf eine erste oder zweite Perm im Hauptsatze 



Digitized by Google 



158 



EatwiokeluiigsgSiige in dtr Sprachft Oontailki. 



bezieht, das Verbum noch gern in ilie dritto Person setzt, statt es 
wie heute mit dem Beziehungsworte des Hauptsatzes in der Person 
überein8timmen zu lassen (Beispiele 8» M-L. XI, S. XLY II und XII, 
257), 80 lälst sich doch ein Hinneigeil nir modernen KoiiBfcniktioii 
bei ihm nicht leugnen. VgL II, 489 vaür. 4: 1689 in der ersten Aus- 
gabe: Orade des not joura, jtM eonnatt eUs^ in den lolgenden: 
gut ctmnais etc. X, 459 var. 1 in einem Bneiet Im embarras oA 
Je suis mamisnani eomme marguäUer d» ma parvisst, fui doit 
{fspSiJUx doia) rendre eon^ de man adnUmsMion ete» 

Im 16. Jabrh. war die dritte Peraon in solaben Fillen ganz ge- 
wöhnlich (vgl. Gr&fenbeig 110, 2). Noch Vaiigdas beriehtet (Aus- 
gabe von 1647, S. 89), daßi die Praxis zu seiner Zeit noch für die 
dritte Person ist, während die (iiaiuiuatiker schon Übereinstimmung 
veiiungten. Dementsprechend finden sich Beispiele des älteren (ie- 
]>rau('hs noch bei Voiture (vgl. Frz. Stud. I, 40); bei Malherbe, Mö- 
llere, Sevigne, Kacine (vgl. Chassang, Nouv. Gr. 287 — 8), sogar noch 
bei Voltaire (vgl. Be?cherelle, Gramm, nat^ 599), siehe darüber Berg 
17 ff.; und in der heutigen Volkssprache ist die alte Konstruktion 
ebenfalls noch häufig (vgL Siede 44). VgL auch Haase^ 17. JahriL, § 62. 

S) Die relativen Adverbien oü und que. 

aa) Das relative Adverbium oü statt des Relativprono- 
mens mit d, dana u. s. w. wird von Yangelas und ebenso der Aka^ 
demie (Vaugelas 178) als sehr elegant empfohlen. Jedoch handelt 
es sidi in den dort gegebenen Beispielen Inuner um unpersönliche 
Gegenstande» und in Bezug auf solche gebraucht Corneille^ ebenso 
wie Moliöre (vgl. Schmidt 38) und das 1 7. Jahrh. überhaupt^ oü noch 
oft und geni (M-L. XII, 135 hat etwa 90 Stellen gesammelt). Aber 
auch auf Personen bezogen kommt oü schon altfranzÖBisch (vgl. Schu- 
macher 20), während des IG. Jahrh. (vgl. Gräfeuberg 48) und noch 
bis in das 17. Jahrh. hinein vor. So z. B. vereinzelt bei Malherbe 
(Holfeld 41), bei Moli^rc (vgl. Schmidt 38), und auch bei Pascal 
einigemal (vgl. Nfrz. Zs. IV, 152 und 152, Anni. 1), vielleicht sogar 
noch in d( i heutigen Vollcssprache (vgl. Siede 37). Ebenso bei Cor- 
neille, doch beseitigt er es wieder, abgesehen von den älteren Wer- 
ken. Vgl V, 57 var. 3: 

Votts, oü je mets ma gloire, od j'attadie mes jtmni 
Nadi 1660: 

Tons, dis^e^ ä qui j'attaehe et ma gloirs et mes Joaisf 



Digitized by Google 



EntwickeluDgsgäoge in der Sprache Oora^es. 159 

ma, wie öfter, die Bessenmg poetiseh unter dem der Gnoninatik zu- 
liebe gefallenen unprün|^ichen Verse steht Femer Vü!, 56 var. 6, 
37 var. 1. Wie angedeutet; blieb oA auf Personen bezogen drennal 
in den ilteien Stftcken, II, 128 vers 15, HI, 569 yers 1768, IV, 148 
vers 43. Lltteratnr über das oA yenridinet GrSlenberg 48, 5; vgl. 
femer Haase, 17. Jahrb., § 88. 

bb) Das relative Adverbiuni que giebt nur zu einer 
kurzen Bemerkung Anlafs. Corneille hat es nämlich einigemal nach 
einem Subfitantiv, das die Zeit bezeichnet, durch oü ersetzt, obgleich 
in diesem Falle sonst qiie bei ihm das Gewöhnliche ist (vgl M-L. 
XU, 241). Vgl. I, J^OB var. 9: ' 

Tu ne veux plus songer qu'a ce jour k venir 

Que (nach 1660: Oü) Boodor guM tsnniBe an hymdn^ 

Äbnlidi n, 97 yar. 1, 486 yar. 2; IV, 214 yar. 2. Über das rela- 
tive Adverb que vgl. Schmidt 39, Schäfer 23, Haase, Nfrz. Zs. IV, 
153 und 17. Jalu'h., § 3Ü; über den heutigen Gebrauch desselben 
Lücking § 243. 

4, hthrrogatirpronomm. 

Während das neutrale tonlose qui nacli iiltfranzösischem Brauche 
statt des heutigen (se qui in indirekt^'n Fragen sich bei Corneille noch 
öfter findet (z. B. V, 94 vers 17u<s), liat er sich bemüht, das neutrale 
tonloee que statt heutigem ce que in indirekteji Fragen 
später zu tilgen, wüIik iid er es anfangs noch ziemlich oft verwendet 
hatte. Vgl. I, 18i) var. 1: 

Ma parole suffit. — Ah, j'enteuds bien que c'est. 
Ferner I, 2.') 2 var. (der geänderte Vers steht T, 204 vei*s 1039); 
II, 244 var. 2; III, 833 vai-. 3, 504 vers 569; IV, 213 var. 2, 375 
yers 1634, 388 var. 1; V, 435 var. 1, 517 var. 2; VI, 316 vers 
11 05, 43 var. 2, 403 vers 955, 417 vers 1284; VII, 39 yers 748; 
VIII, 230 vers 1108; IX, 315 vers 50. 

BekanntUcb war dies in der alten Zeit die regelrechte Art, sich 
austodrücken (ygL Bohmidt 4tl\ nnd erst seit dem 15. und 16. Jahrb. 
fing man ganz allmählich an, solche indirekte Fhigen in Belatiy- 
sStae au yerwandehu Koch bei ICalherbe ist die alte Konstruktion 
sehr häufig (vgl. Holfeld 42^ und auoib sonst im 17. Jahrb. begegnet 
man ihr, vgl. Haase^ 17. Jahrb., § 42. Cktmeille folgte wieder Vauge- 
las, welcher I, 287 bemerkt: „On ne dit plus gueres maintenant 
,que c'est' comme l'on disoit autrefois,'^ was Thomas Corneille und 
die Akademie (ebenda) später bestätigten. 
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Dafs CJorneille obigen Ausspruch Vaugelas' noch nicht als un- 
umstöfsliche Kegel ansah, zeigt die gegebene Liste. Während er es 
in den älteren Werken £a«t duiohweg beseitigte, gebrauchte er das 
alte que spater nodi meihirfaoh wieder. — IVotsdem fiberlebte es wohl 
kaum das 17. Jahifa.» denn Voltaire bemeriLt J, 178 au m, d3ft yar. 8 

Le roi ne sait que c'est d'honorer ä demi 
Folgendes : „CSette pihrase est italienne^ nous disons aujouzd'hui ne 
mit ee que &esL Mais la dignite du tragique lejetto cea ezpressions 
de oom^die.*' 

Zu erwähnen ist noch, da6 ComeiUe 1660 auch nach voiei 
und voild ee que statt einfachem que ansetzt 244 var. 2: 

Voilä, T<nlä que c'est d'aToir trop att«idu, 
seit 1660: VoiU ce que me vaut d'avolr trop attendu; 
und Yf 4Bd var. 1: 

YoUä, voilä que c'est, Blanche, qae d'fttre reine, 
seit 1660: Vois per Ik ce que c'est» Blanche, que d'§tre reine. 

In diesem Falle kann ee ja noch heute fehlen, doch finden wir sdion 

im 16. JahiiL neben F&llen der Auslassung auch solche^ wo es ge- 

setat ist (vgl. Grafenbeig 46). 

Anm. Qu% als Nominativ des neutralen Interro^^va in direktMi 

Fragen, wo wir heute qu'es(-ce qui sagen würden, ist bei Corneille durch- 
aus nicht selten, v^l. z. B. V^JI, 11(5 vers 881: Seigneur, qui roiis ramhie. 
= «Herr, was führt Euoli zurück.'* Auch bei Moliöre sind Beispiele 
hiunff (Schmidt 41), doch kommt es im 17. Jahrh. auTser Gebrauch, wenn 
es Bich vereinzelt auch noch heute findet nach Klattnor, Ardiiv T.XTV, 
371. 72 (von Schmidt 42 citiertj. Für das lt>. Jahrh. vgl. UraXeuberg ö4. 

ö. Unbestunmies Pronomtn. 

Die folgenden ind^niten Pron<muna geben au Bemerkungen 
Anlais. 

a) aucon. Wenn auch das 17. Jahrh., wie das Altfranzösisclie 

(vgL Scbumadior 28) und wie die Volkssprache es teilweise noch 

heute thut (vgl Siede 40]^ auoum oft positiv s quelques beaw. quelques- 

uns gebrauchte Godelroy 70, Sdunidt 48, Bmschen 89, Haase, 

17. Jahili., § 50X so hat Corneille dodi die^ wie mir sdieint^ einzige 

Stelle^ wo aueuiP^ue statt qudque-que als verallgemeinerndes Vto- 

nomen stand, geändert; vgl. II, 186 var. S: 

Ayes-YOtts quelnue gloire & me faire souflHr? 
Bien plus que a'aucuas ycbux. que Vm me peut offirir. 
Nach 1660: Pias que de tous les vocux qn'on me pourrcnt offrir. 

b) ehacon. Mit dem unbestimmten Artikel verwendete Cor^ 
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neille es nur noch einigemal in seinen Jugend werken, und audi hier 
bellelB er es ip&ter meistens nicht Vj^. I, 178 var. 4 : 
Un ehacun k aoi-mftme est son meilleur ami. 
1 GGO : Cbacon en son affaire est son meilleur ami. 
Ebenso I, 207 var. 1, II, 521 var. 4. Es blieb I, 411 vers 286» 
n, 228 vers 63. — Im 16. Jahrb. gewöhnlich (Gräfenberg 18)^ wird 
un dumm im 17. auiser Gours gesetzt Malherbe hat es nur einmal 
(y£^ Holfeld 42), ebenso Voiture nur einmal (vgl Frz. Stud. 1^ Z\ 
und Moli^re nur in seinen ersten Werken (vgl. Schmidt 45), Pascal 
verwendet es noch dnmal (vgl. Nfrz. Zs. IV, 105), und in der Volks- 
spradie kommt es noch heute Usweilen vor (vgl. Siede 41). S. audi 
Haase, 17. Jahrb., § 47. 

c) on. «) Das 17. Jahrh. verwendet on ^ern an Stelle <les ho- 
stimniten Personalproiioiiieii?!. Corneille thut dies nicht .<o häutig 
wie z. B. Molii're (vgl. Schmidt 47), und zweimal beseitigt er dieses 
on. Vgl. III, 138 var. 4. 

On voit bien qu'on n tort, mnis iine Äme fti haute 
N'est pas situt reduite ii coiiteKser sa faute, 

nach 1648: n vöit bien qu'il a tort, etc. 

II, 284 var. 8: 

Je veux que I'on 8tn% Ubre au milieu de ses fers. 

1660: Je veux la Ubert^ dans le milien des fen. 

ß) Über den Unterschied von on und Von handdt zuerst 
Vaugelas I, CT ausführlich. Seine nur auf die Forderungen des 
Wohlklangs basierten Regeln sind kurz folgcMule: 

(1) Am Allfango eines Satzes ist on besser als ron. 

(2) Im Satzinnern soll auf Wörter mit vokaliscliem Auslaut 
(ausgenommen e feminin) niu* /'ot* folgen. 

(3) Ebejiso nach et und oü. 

(4) Nach konsonantisch auslautenden Wörtern ist on das Ge- 
wölmliche. 

(5) Nach que gebraucht man on, wenn ein mit l anlautendes 
Wort folgt; femer, wenn mehrere que im Satse sind, um so Wieder- 
holung des g^eidien Wortes zu vermeiden; und endlich, wenn das 
yoiheigehende Wort auf -que ausgeht 

(6) Que.2Vm mufi man immer sagen vor Verben, die mit eom», 
eon- zusammengesetzt sind. 

Die Akademie (ebenda) billigt diese Regeln im groften und gan- 
zen. — Trotz Vaugelas dauert aber das Schwanken des IG. Jahrh. 

AtoUt r. n. SpraclMB. LZXZm. 11 
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(vgL Qi&feiiberg 7) zwischen on und Von bU tief in das 17. Jaluli. 

fort Über MoU^ vgl. Sdimidt 47; Voitiue und Pascal setzen fm 

öfter, wo beute nur on wüzde stehen können (vgl. Frz. Stad. I, 2, 

Nfin. Zs. IV, 100). Auch Comdlle folgt in diesem Fälle Yaugelas 

nicht, denn Von la und ähnliches steht z. B. I, 214 vers 1187, IV, 32 

vers 126, VI, 345 Zeile 1 2 v. u., ferner sl on I, ] 14 Zeile 5 v. o. Ebenso 

i»t mir unerfindlich, nach welcher Regel Corneille an folgenden Stellen 

geändert hat, I, 272 var. 1: 

Et Ton ne peut d^vouer qu'eu cette dernibre posture il 
lemplit assez mal la dignlte d'nn si grand titrSp 
nach 1664: Et on oe pent dteivooer ete: 

I, 272 var. 2: Anssi Ton (nach 1664 on) ne le donne jamais. 

II, 2S2var.l:£t Ton n'a jamais vn sous les lois d'nne belle. 
1660: Et jamais on n'a vu sons les lois d*une belle. 

Die beutige Volksspiadie setzt archaisch den ArtUiel öfter vor 

on g^enüber der guten Sprache (Siede 80). 

d) Der altfranaSsisch (vgl Burguy I, 104, rem. 1) biufige und 

auch im IG. Jahrh. sich findende (vgl. Gräfenberg 55) Gebrauch des 
distributivert qui — qui — l'uti — Vautre, les uns — les aiiires ist bei 
Corneille nur zweimal nachzuweisen. I, 268 im Argument de Cli- 
tandre, welches, wie alle den älteren Ausgaben beigegebenen Argu- 
ments, seit 1660 nicht mehr abgedi'uckt wurde: Ses gens, effrayes 
de la violeiice de la fotuire ei des orage^s, q u i (vi q u i lä cherckcnt oü 
86 codier. I, 342 var. 4, wo Corneille es später auch beseitigte: 

Cluicim, plein de frayeur au bruit de la tcmpßte . 
Qui yii, qui lä, cherchoit ä garautir sa tete. 

Auch hier fügte sich Corneille wieder einmal der Meinung 
Vaugelas', welcher dieses qui — qui 1, 121 den guten Schriftstellern 
verbietet, obwohl es, wie er sagt, sonst sehr gebräuchlich sei. Der- 
selben Meinung ist auch Th. Corneille (ebenda), während es die Aka- 
demie (ebenda) nicht beanstandet. Jedenfalls i.^t es in der neueren 
Sprache fast veraltet (vgl. Lücking S 261, Anm. 1, Heilder 329, Anm., 
Haase, 17. Jahrh., § 44), doch soll nach M-L. XII, 258 die Alca- 
donie seine Anwendung in familiärer Poesie noch gestatten. 

e) Als einen weiteren Fall, wo ComeiUe im Gegensatz zu den 
Grammatikem am alteren Sprachgebrauch festhält» erwaline ich. die 
Verwendung von tel — que mit folgendem Konjunktiv statt qtiel — 
qu6, obgleich Vaugelas II, 186 (und ihm stimmen Th. Gorneüle und 
die Akademie sp&ter bei) es ausMcklich als einen Fehler bezei<^et 
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(woraus allerdinors hervorgeht, daSs damals gebräudilicli war). So 
hat Corneille III, 421 var. 1: 

Je crois que l>iute nu'iiu', n qiiel point q u 'on le prise ... 
Cfuel — que sogar durch tel — que ersetzt, vielleicht um die Alliiteration 
in d quel poinf qu'on Ir prise zu vermeiden. Auch IV, 200 var. 1 führt 
er tel — qu^ in die endgültige Fassung des Verses ein; endlich steht 
dasselbe auch II, 23.') vers 222. Nur III, 429 var. 1 ersetzt er tel — 
que durch quel — que. Kurz, Corneille braucht beide Wendungen ohne 
Unterschied nebeneinander, wenn auch qitel — que das Häufigere ist. 

f) Der seit dem Altfranz. und noch im 16. Jahrh. (t;^. Grafen- 

beig 25) gewöhnliche Gebrauch von un = quBlqu'un, besonders 

mit folgendem Kelativpionomen, ist Corneille n\;ir in seinen ältesten 

Werken noch gelaufig. VgL ^361 var. 1: 

Et qu'aind je lenfenne en leur sacr^ s^Jour 
T''"ne qni ne düt pas seulement voir le jour. 

Ferner I, 1S9 var. 2; II, 42 var. 5, 129 var. 4, 137 var. 8. In den 
nach 1637 verfa(st«n Dramen finden wir es nicht mehr; aufserdem 
finden sidi das dritte und das vierte Beispiel nur in der Ausgabe 
von 1687, während die übrigen Fälle 1660 verschwinden, wohl ein 
sidierer Beweis» dafs un alsPtonomen indefinitum in substantivischer 
Verwendung die Mitte des Jahzbunderts kaum überlebte. Vgl. auch 
Sölter 50, Haase, 17. Jahrb., § 49. 

F. Kongruenz des Körnens. 
Für das 16. Jahrb. vj^ GrSienberg 108. 

i. PemmlfironmMn und aem Bexiehunffswort» 
Statt der heute erforderlichen neutralen Form (vgl. Lüddng 
§ dlO, II, 2) bietet Corneille Übereinstimmung des Geschlechts IV, 92 
vers 1576: Vons fttes satiafaite, et je ne la suis pas. 

Dieser selbe Fehler findet sich noch heute in der Volkssprache und 
wird schon von Vaugelas I, H7 getadelt als ^une faute que lont. pres(|ue 
toutes les femmes, et de Paris, et de la Cour** (vgl. Siede 1 7). II, 71 var. 1: 

' InfidMes t^moins d'un feu mal alhuiu', Soyez-le de ma honte, 
läfst Corneille t>tatL ursprünglichem, der heutigen Hegel entsprechen- 
den le später Übereinntimmung eintreten. Vgl. Godefroy II, 10. 
46. 47, Bouvier 273. Äluiliches öfter bei Moli^re, vgl. Schmidt 17. 
Beispiele aus anderen s, Haas^ 17. Jahrb., § 7. 

11* 
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2. Siihatantiv und unbestimiitt»'^ Pronomen. 

a) autre suljstantivisch auf eine weibliche Perjson bezogen 
schwankt bei (Corneille zwischen weiblichem und mäimlicheni oder, 
wenn man uriU, neutralem Geschlecht So hat er in folgenden 20 Fällen 
ein solches un aultre Bpater in une cnUre geändert: I, 363 var. 7: 
Ah, ma soeur, tu me {«aiidB ponr un autre . . . 
lOGO: Ah, ma swir, tu me prends pour une autre . . ., 
sagt Caligte, Clitandres Geliebte. Ebenso I, 241 var. 1 (zweimal), 
228 var. 3, 43G var. 1; II, 64 var. 3, 150 var. 1, 213 var. 5, 284 
var. 1, 287 var. 1, 299 var. 1, 453 var. 5, 508 var. 6; III, 144 var. 4, 
509 var. 5; V, 42 var. 1, 168 yar. 2 {tm autre nur 16oö)» 462 var. 2; 
VI, 311 Tar. 1 {urh.auire nur 1663—68); Vm, 81 var. 1 (un aulre 
nur 1662). 

Alle Ausgaben bieten uns auire, z, B.: V, 445 vers 656; VI» 306 
vers 1200, 321 vers 1545, 821 vers 1561, 392 vers 713. — Dag^en 
hat die Ausgabe letzter Hand von 1682 wieder un auin, oft gegen- 
über einem itm aufre der meisten fröheren Ausgaben: II, 476 var. 2; 
IV, 354 var. 1; VI, 242 Zeile 2 v. o., 295 var. 2, 810 var. 1, 332 
var. 1, 407 vers 104G, 634 var. 2; VII, 213 var. 1, 274 var. 8. 

Imu gleichep Schwanken gewahren wir, wenn unter denselben 
l'in.-tünden fonf dem autre vorangeht in der Bedeutung ^jede". Tout 
autte Jede andere'' z. B. I, '^')?> vers IV, 235 vers 1711 in allen 

Ausgaben. Dagegen i^t tout autre in toutr aufrr gebessert II, 41 var. 6: 
Je pourroiß de tout autre (seil, belle, dame) »*tre le poBsesseur, 

nach 1660: Je pourrois de toute autre etre le possesseur. 
Ebenso IV, 194 var. 1, 234 var.2. (Niclit hierher gehört III, 196 var. 1: 

Prenez une vengeance k toute [nach 1637: tout] autre impossible, 
sagt Rodrigo zu Chimene, und d^ neue Fassung will sagen : Jedem 
anderen Menschen überhaupt unmöglich".) Endlich, ein entschiedener 
Fehler ist es, wenn J, 191 var. 4 tauffi autre in Bezug auf eine männ- 
liche Person eine ganze Reihe von Aufgaben hiiuiureh steht: 

Lea düuceura aue la belle, u toute autre farouche, 
Ta hÜBB^ d^rober sur ses yeuz, sur sa bouche. 

Eine bessere Erklärung dieser im 17. JalulL gewöhnlichen (?gL 

Haase, 17. Jahrb., § 54a) EiBoheinung, als sie MrluXI^ aXLVm 

giebt» finde ich auch nicht: „Dans ces exemples de Tadjectif autr% 

ie sens a un certain caraetöre de g6n6raljtc> ^ui explique Tusage du 

neutre^, und XI, S. LXVI verweist er auf eine ähnliche Erscheinung 

in; Und ivir kennen Eins das Andre aus Frey tag« Soll und Haben. 
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Hervorzuliebeu ist, dafs in den von unn gesammelten uinprünglichen 
Fällen das Neutrum in der Ausgabe letzter Hand kaum noch mehr 
ak den vierten Teil aller Fälle unifafst, und dafs Thomas Corneille 
1692 in der Ausgabe von seines Bruders Werken und ebenso spater 
Voltaire in der eeinigeii das Neutrum fast ausnahmsloB durch das 
Femininum ersetzen. 

b) Analog der unter a) bdiandelten Brscheinttng stand V, 42^ 
yar. 1 bis 1660 ein neutrales ehaeun in Bezug auf weibliche 
Personen: Ici ka froia prineesses prermeni ehaeun tm fauteuil, 
seit 1660: chacunc. Ebenso hat noch eine Ausgabe nach dem Tode 
Corneillcs von lüt)7 VIT, 317 vers 767: 

Vous Uli devez cliiicuu uu geudre et des iieveux, 
sagt Psyche zu Aglaure und Cydippe, ihren Schwestern. 

c) Ebenfalls analog a) stand l'un — Vautrc auf zwei 
weibliche Bubstantiva l)ezogeii: II, 102 var. 1 : 

J'aurai de vous ma gräce ou lu mort de inn uiain; 
Choisissez, l'un ou Pautre ach^yera mes peines, 

nach 1687: dunaissez, l'une ou l'autre etc. 

IV, 487 var. 1: Oes deux sie^ &meux de Th&bes et de Troie, 

Qui mireut 1 un en sang, l'autre aus flammes en proie. 

166(>: Qui mireut l'une eu sang etc. 
VII, 106 Zeile 2 v. o. ist ein solches l'un stehen geblichen : Je mc 
contcnterai d'm dirc deux chosea ,,,, l'" n (in allen Ausgaben, auch 
1 602, Voltaire setzt l'une) gueje soumeis UnU ce qu$ fai faü et farai 
d l'n/venir d la emaure des pmsscmeea. 

d) Toutf „ganz**, wenn es ein prädikatives Adjektiv oder ein 
Participc passd verstärkt» wird im 16. Jahrb. wie altfnuudsisch noch 
durchaus flektiert (vgl. Grafenberg 109). Ebenso noch bei Malberbe 
(vgl. Holfeld Gl), und auch Pascal flektiert Und nodi in manchen 
Fällen, wo es beute unveränderlich wäre (vgl. Nfrz. Zs. IV, 158), und 
in gleicher Weise alle Schriftsteller fast bis an das Ende des Jahrh. 
Vgl. Huasc, 17. Jahr,, 4G, Dann erst drang in der Praxis die 
heutige Regel durch, welche schon von Vuugelas 1, 179 — 182 auf- 
gestellt worden war, nämlich, dafs laut nur vor einem weil)li("h( ii, 
konsonantisch anlautenden Adjektiv oder Participc passo venuider- 
hch sei. Manage 21 — 22 scheint Vaugelas mifsverj^tandeii zu haben 
und trotz seines Widerspruchs gegen denselben in seinen Beispielen 
derselben Regel zu folgen. Vgl. auch Lücking § 264, II, ß» Bei 
CorneiUe vgl IV, 505 vers 1806: 
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. . . Seigneur, vovez aes yeux 
D^jA ton 8 Agares, troublee et fuiieux. 

So steht in allen Ausgaben zu Lebzeiten des Dichters, aber die von 
1692 ändert schon: iout Sgatfy. — Den modernen (Grebraudi bieten 
samtliche Ausgaben V, 178 Anm. 2: 

Et ses yeux tout divins, par un eoudain pouvoir, 

Achevferent siir moi l'effet de ce devoir. 

Vgl. Lücking § 109. 2. — Tritt an Stelle des prädikativen Adjektivs 
ein piipoflitionaler Ausdruck als Prädikat ein, so bleibt die Regel 
dieselbe. Comdlle ändert dem heutigen Gebrauch gemäfe VI, 278 var. 1 : 

Leurs yeux sont trnis de flamme et leur brülante hsldne 
D'un long embriisenient cuiivie tonte la piaine^ 

in: Leurs yeux sout tout de tiamnie etc. 
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Steinhöwel und das Dekameron. 

Eine syntaktiadie UntonucihaDg* 
Von 

Dr. pliil. Hermaim Wunderlich. 



Für das deutsche Dekamerou des 15. Jahrhunderts ' if^t die Autorscb^ft 
Steinhöwels nvhun seit fast zwanzig Jjihren bestritten. C. iSchröder sc hrieb 
bereits in der Vorrede zu seiner Ausgabe der mitteldeutschen Gri- 

seldis:' ^t^Ver übrigens das Decainerou mit seinen scharf ausgeprägten 
stiUBtiscIifin Eigenthflmlichkeitea mit der Griseldis in Besug auf Stil und 
Diction einer vergleichend«! Betrachtung unterzieht, der wird eich nur 
schwer entscfaUeTBen können, zu glauben, dafs diese Werke aus einer 
Fedtf entsprossen seien" ; und Hcherer hat schon in „Anfänge des Prosa- 
romans",^ später in seiner Litteraturgeschichte Steinhöwel aX» den Über- 
setzer des Dekanicron abgolelmt. 

Eine eingehendere Untersuchung jedoch ist dieser Frage bis jetzt 
nicht zu teil geworden, und da selbst Karg ,die bprache Steiuhöwels'' 
(DisB* Hetdelh^ 1884) trotz einachneidender lautlidier Verschieden- 
betten, die er S. 7 zwisch^ dem Dekameron und den b^laubigtea 
Schiiften StdnhÖwels belegt, zu dnem Zweifel an der Autorschaft nicht 
gelangt, während Goedeke Qrundrifs' von solchen Zweifeln überhaupt 
schweigt, so dürfte eine genauere Untersuchung nicht ganz überflüssig 
erscheinen. 

Allerdings wäre ich zunächst verpflichtet, ein schon begonnenes Unter- 
nehmen, meine Untersuchungen über die Sprache Luthers, fortzuführen, 
worauf auch mehrseitige Anfragen lunzielen, aber die Grundsätze, die mir 
für die endgi'dtige Ausgestaltung dieses «ul der Grundlage der «Pronomina* 
(Mündien 1887) lingst abgesehlossenen Versuches als Wert und JQrfolg 



' Herausgegeben vou A. v. Keller, Stuttgarter Litterar. Verein, Bd. LI. Den 
Ufaner Originaldrack, dessen einselne EzempUre sieh nur unwesentlieli nnterseheiden 

(uach Hafsler, Die Buchdruckergeischichte Ulms, Ulm 1840, S. 106 nur dadurch, 
dafs die Schhirawiu tf : Geendet Hcliglichen zu Vlm in einzelnen fehlen), habe ich 
nicht benutzt, weil fiu die syntaktische Seite der Untersuchung der Kellcrsche 
Neudruck genügte. 

2 In Mittoilungcn der DcutscTic ii Oeaellschnft io Leipng, Bd. V, 1. Heft (S. X). 

3 (Quellen und Forschongou XXL 
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veiheil'send vorschwebeo, sleheu bezüglich ihrer Anfofdertingen an den 
Verfasser in zu grofsem .Mifs Verhältnis mit dem Intwesse und der Tdl- 
uahnie mafsgebender Kreise. ' 

Da andererseits eine Lösung der SU'inhöwelfrage auf .syntaktischem 
Gebiete zu suchen schien, wie schon Öchröder erkannt hatte, so ergriff 
ich gern die Gelegenheit, syntt^tasche Unteranchttngen in den Dienst dtt 
allgemeinen litteratuigesciiiohte su stellen und damit aus einem Sonder^ 
gdeise wieder in die grolae gemdnsame Bahn zurückzulenken. 

Unter den Beweismomenten, mit denen bis jetzt zu Gunsten Htein- 
höwels 0}>enert worden ist, steht obenan der von J. Grimm (D. W. I, 
LXXXVIllj auf Steinhöwel gedeutete ^Aripfo'-, den A. v. Keller in seiner 
Ausgabe des Dekameron (S. ü81) weiter verwertete und den auch Goedeke 
(S. 3(38) anführt. 

R>ccaGGio hat ja seinen Novellen dadurch einen umspannflnden Käh- 
men gegeben,, daib er zur Zeit einer Pest eine QeseUsdiaft von sieben 
edlen Frauen und drei jungen Mlanein sich damit gegenseitig erheitern 

läfst. In diejenige Stelle nun , mit der der erste der jungen Männer, Pam- 
phileo genannt, die Reihe der Erzählungen eröffnen soll, hat die deutsche 
Übersetzung eine Rechtfertigung des pranzeii Werkes und der Ubersetzung 
selbst eingeschoben, die im italienischen Originale,- abgesehen von dem 
Hinweis auf die Ubersetzung, an anderer Stelle erscheint, nämlich in dem 
der Introduzione vorhergehenden Proemio.* Wir finden da den Gedanken 
ausgeffihrt, dafs die Frauen trOsÜieher Unterhaltung mehr bedfirfen als 
die Jifiinner, die ihre mfiftigen Gedanken im tiiätigen Leben unterdrAdten 
können, und daran anknüpfend die Worte: ^ Ädtm^fltef aeeioe^ in parte 
per tne i^ammemli II prccafo della Fortuna, la quali dorn memo mt d4 fona 
si come not nellc dilicaie donne fH'f/f/mmo, <]ntfi piu amra fu di* sosfpfffto, 
in noccorso c rifugio di quelle die amano (pcrciocche all' altrc c ansai l'ago 
n'l fnso c l'arcülaiu) intcndo di raccontarc ccntu A'owVfc, wofür die 
ileutsche Übersetzung^ folgendes bietet; vnd da mit die beacfiu-erten vnd 
bdr&btmn freuiem; miek «r ein teyle irer verporgen traurikeU tnuogen ein 
klein firide gdten, vnd die mit xucht in freude kern, han ich Arigo in 
das wereke machen tnd in teuteehe xunyenn aehreibenn «Däilen. 
Als ir mit »udU lesent verneinen wert Au^ do pe^ eäer liebe, rate troete 
vnd ftflß'r on xu'ciffd finden leerf. 

Wir sehen, die deutsche Übersetzung iiillt für einige Zeit völlig aus 
der Situation heraus. Für den Panijihileo ist ein ^ Arigo'- eingetreten, 
der sich nicht mehr an Zuhörer, sondern an „Leser" wendet und von 
seinem eigentlidien lüiema auf das Gesamtwerk und dessen Übeisetaung 
ins Dentsohe flberschwdft Die Verschiebung des italienischen Textes, 



I Wirkliche Heiehrung und Förderung hat der VerfUBOr der eingebenden 
Uecension Joh. Luthers, Anz. ü d. A. XIV, zu daiikeu* 

3 Ich habe die Ansgabe von Hoatier, Florens 1887—- 88, benntst 
» Vgl. Moutier I, S 4, 19 — 6, 11. Ketter 8, 18. 

* Moutier S fi, 2 ff. 

* Keiler Ä>. i<, ZI Ü. 
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dcnren Keller gar keine ErwÜuiiuig tbnt, luA aleo dem Bearbeiter dax« 

gedient, mit dem Leeer in Verkehr zu treten. Ob jedoch dies der Grund 
der Verschiebung war, möchte ich bezweifeln, viel eher mag der Titel 
„T^a prima giomata" zwischen der Introduzione und der Kahmenerzähluiip; 
Anstois erregt, "haben und deshalb unmittelbar vor die Erzählungen des 
ersten Tages gerückt sein, womit auch die allgemein orieutiereudeu Schiufji- 
betrachtuugen hinter die Bahmeuerzähluug gezogeu wuidoi. 

Der ^Arigo'^, wenn wir hienmter in der Tliat dne PeroönliddEeit zu 
ventehen haben, echreibt eich hier nidit nur die Übecaetsung, eondern 
aoidi die Vorlage zu, die im Eingänge (E^Usr, 8. 1, 5) noch dem Boc-' 
caocio zugeteilt war. Denn die Worte: das wer che fnaehen lassen ^ich nicht 
leicht als allgemeiner Hinweis auf einen näher ausführenden 'I. Inf. in 
tculschc xuitgen sehreihen nuf fassen, weil dieser letztere Inf. für das Objekt 
wervke eine durchaus konkrete Bedeutung und zwar mit Hinweis auf 
das Original des Dekameron fordert. 

Nun verrit aber die Sprache des Dekameron, obwohl ea Goedeke 
nnmittelbar aua dem ItalieniacheD herleitet (a. a. O. S. 868), atailc» An- 
klinge an den lateiniBohen StiL Schon der ^Ganucob*^ (Keller S. 650, 19) 
für ^Gianucole" weist vielleicht auf lateinische Vermittel ung Tiiit, wogegen 
die Steinhöwelsche Griseldis (s. S. 170) auch über das Latein des l*etrarca hin- 
weg die Form -Janickel'* gewonnen hat. Andererseits hält auch da« Deka- 
meron mit -Gualtiere'" (657, 28) an der italienischen Fonn fest und erinnert 
mit (♦»62, 32) contra fai pn'effe mehr an letU^re cotUrafaite als an rontrufactm. 
Dagegen wird die Annahme lateinischer Vermittelung nahe gelegt durch 
die artikellofle EänfOhrung der QriaeldiB (fOr Is Qtüdäa, 659, 20 u. a.), 
wührend Steinhdwel hier den ArtÜDd geigen Petrarca anwendet, dnn^ 
Ffignngen wie 658, 81 di» nieki ferre von dem palast tconet für che 
«Ptma Villa viciim a casa sua era (vielleicht hnud proeul, wie bei Petrarca) 
\\. a.; durch die Umsetzung pronominaler Beiordnung in Relativfrofüge 
{H. S. 180), durch die ausgedehnte Verwendung der Präposition wif für ital. 
rn auch in Fällen wie <J5*.', 12 tnit yrosficr cyle für in i/ra)i /'rdta (cufu'f); 
durch die Infinitive ohne xi (s. u.), gewisse Auflosimgen von absoluten 
Participen (s. u.) vu a. Die Wortetellang (s. u.) li&t eich . jedenfalls nur 
unter ZnhiWwmhine der latoiniachwn erkUbren, und eine- Stdle wie 658, 4 
wtd widersHU «olk ly »etko» am meütm fvrnfm num sy ßnik ffir e qucmta 
del contrario sia- yrantle fa copia wird fibeihaupt nur bei Übertragung- in 
das Lateinische verständlich (etwa: pl^nas dissensu facinuli jilirrimum 
audio iUas inreni). So li^ es denn nahe, zwischen das italienische Ori- 
ginal und unsere Übersetzung noch eine lateinische Fassung zu schieben, 
die wieder für unseren „Arigo" eine Ecihe von Möglichkeiten eröffnet. 

Überlalst man ihm die deutsche Übersetzung, so eihilt jnan den 
Namen aelbat und den 2. Inf. der oben berfihrten Stelle als seihe Zntfaat, 
wenn man ihm ab» die lateuusche Bearbeitung übertragt, bliebe der 
2. Inf. ein Einschub des deutschen Übersetzers, das toercke vor dem 1. Inf. 
wäre eben jene lateinische Bearbeitung des ^Arigo'', von der nur auffall«id 
wäre, dafis sie ohne jede öpur verschollen isU in beiden Fällen also bätteu 
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wir mit EinMchiebBcln der Bearbeiter zu redmen, die im Zusammenhang 
eine andere Bedeutung pewinnen, als beabnichtigt war, einem Subjekte 
angegliedert sind, mit dem nie nichtig gemein haben. Solclie Erscheinun- 
gen stehen ja in der gleichzeitigen i?yntax nicht ohne Beispiele da. 

Aber mau kauu für den nArigo" auch beide Bearbeitangen in An-, 
sprach nehmen, wobei sich, nameatlicli die Modifikation empfiehlt» zu der 
mich Prof. Strauch in Tfibingen anrogte, daft aioh der Oedankenpraselki 
der die Übersetzung aus dem Italienischen ins Deutsche begl^tete, in den 
Ffigungen der lateinischen Sprache voll/ogen habe, die in einzelnen SfettUco 
Huch schriftliche Fixiornng erhalten haben mögen. Damit kämen wir 
jedoch aufp neue zu uoseieni n-rrrhr zurück, das doch nicht für einen und 
denselben Satz mit der abstrakt farblosen und der konkreten Bedeutung 
ohne Doppelsetzung wecliHcln kann (s. o.). 

Vielleicht ist der ganze «Arigo*^ fibexfaaupt niohte andevee ahi eia 
Leeeföhler; das italienisdie oroolato vor tnlendo kdonte in diese Form 
verlesen worden sein, noch nlher liegt ein lateinisches ar rigor (für 
mtmdojy das dann fflr dne gesonderte lat. Bearbeitung Zeugnis ablegen 
würde. Doch wie dem auch sei, jedenfalls liegen gar keine Anhaltspunkte 
vor, um in dem .Ari^ro'' gerade Heinrich Steinhöwel zu suchen. Die an- 
mutenden VerHuclie Jukob Grimms und danach A. v. Kellers, diesen 
Namen mit der Jugendzeit Steinhoweln zu verweben, sind doch zu luftige 
Phantasiegcbildc, um als Stützen einer wiasenschaftUchea BeweisfOhrung 
gelten zu können. 

Goedeke (a. a. O. S. 968) fOhlt sidi denn auch Tmmlafet, neue Hilfii- 
truppen zu werben. In erster Linie führt er das Zeugnis Köbels vwn 
Jahre 1531 vor. Der Oppenheimer iStadtschreiber Köbel, der in diesem 
Jahre die Chronik Hteinlunvels (s. (Jocdoke a.a.O. S. ^^70) erweiterte und 
fortsetzte, weist allerduigs in der Widmung an einen Verwandten von 
Steinhöwel dem letzteren neben den Fabeln ^Esopi" auch solche ^Hoc- 
caccU'^ zu. Abgesehen davon, dai's Goedeke hier den Oppeuheimer 8tadt- 
schieiher als unanfechtbaren, Zeugen anfstellti wihrend er (s. u.) einen 
etwas spftteren Uhner Arzt in eber ihnlichen Frage fOr unc^ubwfirdig 
ausgiebt, ist mit den Fabeb fioccaocii nodt lange nicht das DeiEameron 
an Steinhöwel vergeben. Wir haben ja von diesem die Verdeutschung 
von Boccaccios clnrtr nmltWes und besitstti von ihm ein Stück aus dem 
Dekameron, die „G ris eldi-s". 

Freilich diese ( Jriseldis hat Goedeke (a. a. O. !S. -'»(yi) schon an Niclas 
von Wyle ausgeteilt. JSicias von Wyle beruft «ich bekanntlich in der Wid- 
mung seiner 2. Translatze ^ an den Markgrafen Karl von Baden darauf, 
da(s der Harkgraf von ihm schon die Geschichte der Gxiseldis in deut- 
scher Übersetzung g^5rt habe: die kittmy ton gritetde htUnd maer dem 
icelchen xuo kUin verhert, wie dann ütcer gnade die aeXben kistory naehmaU 
aber von dem kUin Xito täiaehe gebrach von 7nir hat gehöret. Die eigentfim* 
liehe Stellung des von mir schdnt viel eher auf einen mfindlicheu 



. . J KoUier, liicUs vuu W>le, Littorwriauher Verein LYU, iS. 79, 10. 
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Vortrag als auf eine schriftliche Darstellung za weisen, aber Qoeddke 
nahm doch danms Änlaft, edne Oriaeldisbearbeitung für Wyle in An- 
spruch 711 nehmen. Nun war aber die mitteldeutsche ' von vornherein 
Husgesehlüssen, die im Dekameron enthaltene war mit dicHcm an Stein- 
li()\vel vergeben, so blieb nur die in der Abschrift de~s Peter Hamer' vom 
Jahre 1408, in späteren Alüucheuer Hdschr. uud in ülmer, Augsburger 
imd andemi Bracken flberlieierte Oriaddia übrig. Allerdings bezeichnet 
der Ulmer Arat Dietrich Leopold in aeinem handadunfäidi an Ulm Holen- 
den Werke «Memoria Fhyricorum TThnanomm ab oblivione ymdlGaita*^ 
Steinhöwel als den Verfasser dieser Griseldis,' aber dieser Tx)kalzeuge er- 
scheint Goedeke, wie oben berührt, unglaubwürdig, weil er im 14. Jahrh. 
sieht sehr bewandert ist und für die Autorschaft der italienischen und 
lateinisclieu Griseldis die Rollen des Boccaccio und des Petrarca unter- 
einander vertauscht. Aber unterlassen hat Goedeke zu erwähnen, dais 
Steinhöwel sich selbst als Übersetzer der Griseldis nennt. Da 
Stnmeh erat kflisüdi^ wieder auf diese Stelle unter AnfQhrang des Wort- 
lautes hingewieaen bat» ist ea woU nicht nStig, aie hier au wiederiiolen. 
Koz der Anlafa aei mit wenigen Worten berührt. Steinhöwel hatte die 
Übersetzung dea Boccaccio de elaris rnnlnribins vollendet und widmete sie 
M7o der Herzogin Eleonore von Österreich. Bei dieser Gelegenheit ent- 
saun er sich auch seiner früher schon veröffentlichten (iriseldiB, die ihm 
gerade in diesen Zusammenhang zu passen schien. Er veranstaltete einen 
Neudruck, der mit den von Strauch mitgeteilten Worten an die clar^ 
midieres anknüpfte. Dieaer Neudruck, den wir nach aUem dwmfafla in 
daa Jahr 147S aetaen dürfen, iat Ydllig identisch mit dem Augsburger 
Nachdruck ¥on 1471 (vgl. Goedeke a 865), nur dalh die OrOaofpnfkäe, 
wie sie überhaupt den J. Steinerschen Verlag in Ulm von dem Günther 
Zeinerschen^ in Augsburg unterscheidet, hier unmittelbar auf Steinhöwel* 
uud die Regeln hinweist, die dieser im SchUifskapitel zu den „Mulieres* 
aufgestellt hat, aUerdings mit dem Vermerk, dais die Drucker sich auch 
oft erlauben, die Regel zu verletzen. Aufser Ürthograplüe uud Interpunk- 
tion sind es nur einige weui^ sinnentstellende Fehler, mit denen der 
Augsburger Drude Tom Ulmer abweicht,^ so dala idi den letatwen nn^ 



1 VgL oben C. Schröder. 

s Hdseb. der FOntL Fnrstraberg. BIbllotbdE su DonaaeBeblngen Nr. 150« 

3 Vgl. Rochol« in Germania 14, S. 411. 
* Im Anz. f. d. A. XIV, S. 250. 

3 E. Schröder O. G. A. 1888, S. 261 spricht sieh aHerdings dahin MB, daft 
Gunther Zciner den Anschlufs an die Sprache und Kccht!<clireibang seines Druck- 
ortes verschmäht habe, doch finden wir im Günthoi-sclicr: Nachdriick der Griseldis 
ala abweichend vom Druck Johanns mehrere Lautt'unnen, die Schröder ali> cha- 
rakterfatisdi Ar die AngAntgw Orthographie leetgeatellt htt (ei gegen I bei JolMmni 
9 t&T e n. &.), 

' Anf Sleinhöwel deuten auch die zwei gekreuzten Steinschläge! neben dem 
Himer Stadtwappen in der Tltelv^ette, vgl. Hai'slcr, BaehdnielcergeeeUebte Ulnti' 
& 107 ff. (Keller S. 673). 

1 So l'd, 4t anUourl vud ^raok da» VHder tkmer groizeu medttäMul vnd iMewer 
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bed('iikli( Ii /um Au8gaii}?spniikte einer Vergleichiuig der HtemhoweladieEi 
Griseldis uud der betreffenden Tartie des Dekameron machen konnte. 

Diese Vcrgleichung wird sich, wie schon oben angedeutet worden, auf 
syntaktisciieni (iel)iete bewegen. Denn wenn auch bei Hteiuhöwel die 
Orthographie mehr auf Rechnung des Verfassers aU des Druckers zu 
«setzen int, so ist sie duch immerhin den Uubilden der Überlieferuug au»- 
gesetzt, Flexioiislonnea und Wortsdiats m9g^ bei 8tammverwuidte& 
Schriftstelleni ihr Zeugnis verweigern, aber im Botsbau mOeeen die Tren- 
nuDgslinicn klar und scharf heraustreten. 

Leider gehen nun die beiden Fassungen der Griseldis nicht auf eine 
Vorlage /unick. G. U., die im Ulmer Druck vorliegende den 8teinhöwel, 
übertragt die Ki)istel des Petrarca/ wahrend G. D., die des Dekamcroo, 
sich enger au dixa italienische Original anschmiegt. So war en leider nur 
selten möglich, Puralleisteileu zu vergleichen, doch lieüj sich immerhin ein 
«iemUdi «ibgenindetos fiOd för bdde Art«i too ÜbeneteerÜhltig^t ent- 
werfen. Ffir Stdnhfiwel war es zugldch ndtig, auch sp&teie Benodea 
seiner Sp»diiB zum Vergleieh benoizuaelieB» nm jedem Yeniicli, die 
Sprache des Deicameron nur zeitlich von G. U. zu trennen, entgegen- 
zutreten. Hier empfahl sich das Leben Asops,* das in längerer zusammen- 
hängender Darstellung die Sprache Steiuhr>wels in ihrer voUeji Reife 
überschauen läfst und durch die Vorausstelluug des lateinischen Texters 
das Verhältnis des Übersetzers zu seiner Vorlage ins Licht rückt, wobei 
jedermann eine bequeme Nachprüfung der Bel^ ermöglicht ist. Für 
die erste Entwielnlungspcriode der Steinhdwelsehen Sprsdie} in die auch 
die Griseldis gehört, habe idi noch den ApoUonius hu^brngezogm, den kh 
mit Bartsch > g^g^n Scherer in das Jalir l lt>l setze. Einigemal ist auch 
auf die .nMulieres'^ Bezug genommen, in die Bteinhöwel manches gßgsa 
die lat. Vorlage' eingeschoben hat. 

Die Geschichte der ^Sigmunda"', die dem ersten Druck des Asop 
(s. Osterley H. 2, lO) augehängt war und auch sonst mit Steinhöwelschen 
Schriften in Verbindung auftritt, weshalb sie ihm auch vielfach zu- 
geschrieben wurde,* entspridit genau der 2. Translatie Wyles und hatt 
sich mit dieser durchaus im Rahmen der Übrigen Schriften dieses Hannes. 

deiHHlUiait güchnusz was J'nr (S. 1U7, ö) anttourt. JUyn ktrr ich wisl alweg tcoi 
(»praeli ne) das vtukr dyner grottmäekliknü vnd mjfner demuot hain geSchmmott roa$. 

> Ebenfalls 1473 hei J. Zeiner hi Uhu >;edruikt und mit dem ühner Wappen 
uebst gekreusteu ÜteinschlägeUi geziert, lü JU. iu foliu: Incipü KpUtola de. Am 
SdlliMM Vlme nnprecMti» jwr Johannem Xeiner de IteidHnyen^ Anno domni 1^A3. 

' Ursgeg. von Osterley, Stuttgarter Litter. Verein, Bd. 117. 

Germanistische Studien II, S. 306. Herausgegeben Vtt der ApolL von 
CS. Schröder in den oben erwkhnteu MitteiL S. 85 fi'. 

* Ich benntite Ar dM Lstdbiisebe die Berner Augsbe von 1639. Man vgl. 
aus der deut^iclu n T'hersntisung 7 ß, 23: P.c dem synd aber iiitsjiriau/eu , . . bleiche 
farby vngeioisae blodikau dvr fuosziritt vnd dei' yelider. AU mir hainrico ttain- 
ktweli doeton der tftMir MeMm von de» erUkäoe» fivwen »it wort »uo worl (dsa- 
selbe sagt Steinhöwel in der Vorrede zum Asop, vg^ öeterley & 4, 12) atmder 
von sin zuo »in ijelüischi hat, beschtnhen ist, 

* Vgl. läuhercr, Aut'äugu des i'rosaromaus, S. 77. 
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Die Gitate einigen nach Seiten und Zdleo; wo in alten DruclEea< 
nur die Blitter igeiShlt and, erhält je die Büdneite dn ß. Belege, denen 
die Vorlage ffir den beteeflTeDden Fall nichts Entsprechendes gegenüber- 
zustellen bat, werden durch ein Sternchen gekennzdchuet. 

Am Schliisse erübrigt mir noch, den Verwaltungen der kgl. Bibliothek 
zu Münolie?!, der öffentlichen Ribliotbek zu Stuttgart, der Universitäts- 
biblioilu'k zu Göttingen sowie der Stadtbibliothek zu Ulin meinen wärmsten 
Dank für bereitwillige gütige Unterstützung auszuspreilieu. 

> Am sotehen Ist der Text diplomatlaeh nur mit Auf 18sang der AbkOrsangen 
und EinfUhniii^ moderner Zeichen M Stelle der fftr unseren Zweek bedeutnngi- 
loseu altertümlicheu gegeben. 



Die Wortklasse der Nomina und Verba Qberspiingend wenden 
wir uns unmittelbar zu den Pronomina. Es konnte wohl reizen, 
die Abgrenzung jener Klassen nntereinander bei den deutschen und 
den fremden Stilisten eingehend zu verfolgen, da wir hieraus gewisse 
allgemeine Kennzeichen der Sprachen gewinnen könnten, wie z. B. 
die Neigung des lateinischen Stils für Substantivpi&dikate^ die des 
deutschen für pradiderende Adjektiva,* und auch unsere Schrift- 
steller selbst in manchen Besondej*heiten belauschen wurden.^ Doch 
der an und für j^icb schon nicht ganz sichere Boden, den man bei 
einer Vergleichujig von (r. I). mit einer etwaigen Vorlage betritt., wird 
hier um so unsicherer, weil für diese Verhältnisse, wo eine gewisse 
Tradition Ausdruck um Ausdruck bereit hielt, auch ein ängstlicher 
Übersetzer leichter von der Vorlage abwich als auf anderen (ie- 
bieten, wo die Möglichkeit einer Auswalü unter mehreren Fonnen 
den ängstlicheren immer wieder zu ihr zurücktrieb. Dort sind es 
denn auch verhäitnismfiikig nur wenig Beleih die vom italienischep 



* Vgl. G. U. 99 /?, 6 (fer fürnemer, md dem herrni h n i7nll eher 
vnd batx redend was (ctii rel atäorüas fnaior erat tel faemidia. matorque 
cum sito dticr faym'linrtfas) Ot» f{, 7 u. n. 

ä So begetrnet in (t. D. besonders liüuftg das Abstraktuin iUii<i oder 
snchp neben prädicierendem Adjektiv, ohne immer auf die X'orlage zurück- 
zugehen: 658, H nie es also ein siverc ding ist ein frawen xe fmden 
(gnm eoea a poter), ebenfslls 658, 6, aber auch 662, 6.* Abetrakta err* 
setzen, ebenfalls in 6. D., neben habe» oder sem gern zwei vollere Verba: 
662, 13 Audt sein arme Mite ... Der ... Chreseida groax erparmung 
^fttm (awvftn f/randiseimn eompaaawm}; 661, 29 aleo groex ist «> legt 
rnd klage (ai duramente ai nnnmarieam)» ' 
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Texte abtvddien, und diese laeeen sich meist als Lalimsmeu deuten, 

fio dafis vir annehmen dürfen, auch der lateinische Bearbeiter, sofern 

ein solcher existierte, habe sich vei hältnismäfsig eng an sein Original 
angeschlossen, allerdings wolil nicht so eng wie der deutsche üiier- 
setzer an ilin. 

Die Pronomina 

grenzen sich zunächst gegen die Nomina hin ab. G. D. scheint 
hier der deutschen Keigung, Personen durdi Geschlechts- oder 
Standesbezeichnungen voneinander abzuheben, getreuer zu folgen 
als Steinhöwel. Allerdings bietet auch G.U. 107, 7 Die frow arU- 
wurt (Contra iUa); 103 21 sagei im %oa» syn will wer tnit ... der 
ff Owen ze voUrringm, Der kam xuo der frowen by nonsht (qtd 
od eäm noeht vemens); ebenso Äsop 41, 1 Sprach der herr (At 
nie inqmt) u. a.; daneben werden jedoch im Asop Nomina gegen 
Pronomina ausgetauscht^ und awar nicht nur in Fallen wie 41, 27 
wid xöffet in dem hmffmm, der eaek in ao ungeattUten an (quem 
mercator ... iniuens), sondern auch in 40, 26 der bun (huw) maisier 
... ward ... aiinen lntwkneehl gar hart sehla^ien, da von Seopus &e- 
itehweret ward und sprach vuo im fvilHeo aU), oder 67, 21 tkr eelb 
Enus vermischet sirh mit syms angenonien vatera magt, die er xtw 
zylen bruehft (quam Ksopus uocoriam hahebat). Eiiiiual ist alieidiugs 
auch in G. D. Pronomen für Nomen zu belegen, in (JGO, 38 
er in (für ir) \iw versfeu gab = avefulo ro/i parole ijeiierali detto allu 
moglie, und einmal das Verb ohne Wiederholung des Su1)jekts ange- 
schlossen 65H, 25 do er das gethon lief, allen ... freA'oiden xiio im rilffet 
(FaUo questo, feee QuaUieri), dem stehen aber so viele Belege gegen- 
über, in den^ sich ein Bedürfnis ausspricht, die handelnden Per- 
sonen scharfer zu ehar^terisieren, als die Vorlage zulieis, dafs -wir 
hier sicher sein dürfen, der Individualität des Verfassers von G. D. 
auf der Spur zu sein.* Wahrend die itaL Vorlage z. B. gern auf Beden 
Bezug nimml^ ohne den Redner noch einmal besonders zu nennen, 
verfehlt Q. D. dies nicdit Iduihl^ 660, BODo ^ frawe des kern rede 
vemame (Le quaUparo^, ebenso 660, 34*; 661, 85 (^aeooU^; genau 
so verh&lt es sich mit der Bezdchnung des Angeredeten : 664, 24 

" All lateiuisclion P^iuHufs ist hier gar nicht /u denken, denn die 
liier zu belegenden Erscheinungen stimmea nicht zu der knappen Kürze 
de» iateiuischen StUs. 
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Dem Herren aniwort friapnse), ebenso ßfiS, 28 Ztto der frawm apraehf 
ebenso 661, 27 (le disse). Aber auch »ojist liebt G. D. dem ital. 
Texte gegenüber eine intimere Bezeichnung. Der alte Ganucolo wird 
in 664, 3 Dieselheu ir der rat er prarhi (remtiyliele) in seinem 
Verwandtsehaftöverhtihjii.'* eingeführt, ebenso die Orineldi« in 658, 2i> 
die tochter für sein weyb wijllen Idl inriaj und deren Toeliter (661, 9. 
10 dai kint für Ui). Die Eigennamen verwendet G. D, nicht gern, 
obwohl die ital. Vorlage hiwan überreich ist und G. U. sowohl ab 
der lat. Text des Petrarca darin mit dem Italienischen überein- 
- Bümmeiu „Griseldis'' (in G. U. 101, 19. 27; 106 d; 108 ß, 18; 
109 ß, 1 Gr i sei) enchdiit einigemal ab Bolehe gegen die Vor- 
lage (vgL 660, 2 ais wer Oresedia eins grofsen fierstm ioehter = 
nm aUrrnnenÜ ehe se presa avesse kt figUmla, ähnL 666, 8. 24)^ 
onigemal aiidi neben der GesehleGhtBbeBeichnung (662, 18 Der 
gutBH frawenn Oreseida gros» erpanmtng heiten = aüa donna, 
ebenso 662, 2d. 36; 665, 25); meist jedoch wird sie einfaeh ab dis 
from eingef&hrt (660, ^4 Jn der der frawen mUwort = Questa 
rispoata s. oben u. a.), wobei gewöhnlich ein oder mehrere Epitheta 
(gegen einfaches donna, wie aucli G.U. nur die f row hat f l03 p', 'M)\ 
105 1; 107, 8]) auf die Umstände hin weinen, unter denen sie 
gerade auftritt und je nachdem das Mitleid oder die Bewunderung 
des Übersetzers erre^ (659, 18 der iunrhfrairen ; 664, 21 der armen, 
guten frawen; älud. 662, 4; 661, 34 u. a. — 665, 25 seiner (jedid- 
tiy€)i frawen; 663,5 die xüchtig fraxve). Au Stelle von Pronomiuibus 
läfst sich solches Nomen in 659, 18 Do er der iunekfrawen vater 
fände (ü padre di leij; 660, 24 daji er sein frairen ... in gedulte rer- 
suchen wolle (la paxienxm di leif; 666, l^die mnckfrawen (für questaj 
bebgen; hieiiier gehört auch 664, 26 Also die gute frawe sieh ... 
vnterfinge («mUneidJ. 

Wahher selbst (m G. U. stets der walthsr 101, 6. 81; 101 
20; 102 ß, 11; 102 ß, 29; 108, 17 u. a.) ist in G, D. fast nur ab 
der markgraffe bdegt (657, 86 für Gualtieri, ebenso 659, 9. 14. 
17 u. a.; einmal 660, 11 für al fnarito und einmal 659, 36 [Ed 
egli dissej für Pronomen); als ft^r wird er auch dnigemal eingeführt^ 
doch nicht zur Geschlechtsbezeichnung, sondern zur Bezeichnung der 
Überordnung (662, 15 wa% irem hern ... geftele [a colui/). Vgl. G. U. 
100, 6 Die ... bewegten du^ yemüt ires iierren; lü2, 4 En tat yuuog 
itprach der herr; 104 ß, 9; 106, 6. 25. . 
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Pronomin alellipsen 

begegnen bei beiden Stilisten voniigsweue in der beliebten Form 
der 2. Per». Sing. Prae. Ind., schwerere Fälle sind nur fOr G. D. 

au belegen, so die Ellipse bei formelhaftem Konj. (658, 15 md weliche 
■ich mir nym spy ver sy ivölle, genau so 659, 1) oder die Er- 
gänzuiiL' des »Subjektpioiiomens aus dem Nebensatz:' 660, 31 
lh> dif fraire def! Jinrn rede remame mit vnverkertein (mjdieke ... aiso 
Hpracii (dissej, genau so 661, 8. '^^). 

Andererseits treibt O. 1). auch wieder mit dem Pronomen 
eine Verschwendung, die deutlich auf einen Übersetzer weist, 
«ler von Wort zu Wort fortschreitend den Zusammenhang aus 
.den Augen verliert und mechanisch für subjektlose Verba oder 
objektlose Verbal Verbindungen das im Deutschen gegenüber dem 
Xiftteinischen so häufige Personaipronomen einsetit Hierher ge^ 
^ört 660, 10* die sy för ein etA^ffkiiiim erkamU heUen und iexund 
sif aüer em vol eaehen, noch deutlicher 661, 16* dem mar" 
^raffen was im die frawe het xuo anHcortt gehen im imo wissen 
thet,. genau so 660, 84*. Ein Beleg vollends wie 6p9, 8 reidte 
Jdeynei als dann einer neäm preüte «/m gehört, er ssmber^ten thet 
ist nur bei voller Unempflndlichkeit gegen die Gesetie deutsehor 
Wortstellung erklärlich. 

Die Verdrängung des Personalpronomens 

«lurch da« demonstrative in gewissen Formen des sächlichen 
Ohl iq uns läfst ^iieh in »Steinliöwels Griseklis ^ noch nicht für den 
Accusativ helejieu, wohl aber im Asop, mit und ohne Anlehnung an 
den lateinischen Text; vgl. 48, 28 und schnif im ab nianyoU und 
nndet e kriiter und gab die Msopo (atque illaj, ebenso 50, 25; oder 1^8, 
29 dax er die fygen tmnt und die behielte (ui illas caperei eustodi 
refquej neben Äsop 38, als der herr in das gö geritten was, samdt 

1 Vgl. Erdmami, Gruudzüge d. d. Syntax. Stutfcg. 1886. S. 5. Vgl 
meine T'ntt rsuchungen über Luther, 8. 1>^. 

* Der Aiigsburger Nachdruck scheint die Denionstrativform xu be- 
vorzugen, wir finden sie für folgende zwei Persoualbelege aus (i. U. : KM, 
15 JJer knechl Harn das kind md imtcht es dem herren und l>9, H2 da* er 
»ich benägen Uet» an dem dax er hef. 
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det ma^ des hofes loytig fygm, und antwuH die deni Jierren, B7, 24 ; 
73, 18 ; ebemo 39, 28 fund gosz das), 

-G. D. geht hier nodh einen Schritt weiter, indem es nicht nur 
in sächlichen AociuatiYen, wie in 662, 88* der mardtgraffe seine ... 
Pfieffe öffnet ... dit Semen Uuien thet lesen, sondern auch in per- 
sönliehen bei engstem Zusammenhang und Mangel jeder Betonung 
das Demonstrativ einführt, was allerdings durch die unserem G. D. 
eigentümliche Wortstellung begünstigt Wir finden das Pro- 

nomen in Anlehnung an ital. costei G.jS, 23 Im fja/ic\ füntauie die 
xuo eiiH'fH iteybe \p nente/i, aber auch ohne Vorlage in GGl, (J* Er ... 
gepeutf das ick euer ... tochter ncm die weg trag vnd ah der weit diige. 



Die Formen des Demonstrativpronomens 

nveisen zumiehst in Isolden Texten entBchie<1en konservative Ten- 
denz auf. Das einfache Pronomen halt sich nicht nur fast aus- 
nahmslos in substantivischer Verwendung^ sondern ilber wiegt 
auch in adjektivischer. Hier sind es vorwiegend fonnelhalte 
.Verbindungen, wie die mit Prappaitionep, die den alten Stand be- 
• wahren, der nur im Acc Sing. ICasc. und Dat Plur. sich zu Gunsten 
vollerer Formen an Stelle des unbeliebten den verschiebt 

Die Foim^ von diser sind substantivisch Überhaupt nur bei 
deiktischem Hinweis auf Anwesende — und auch da nur spär- 
lich — bele^^ adjektivisch übernehmen sie die anaphorische 
Denion^itiation be> erliöhter Betonung des Pronomiualverhält- 
nisses, namentlich, wo diese nicht durch die Wortstellung er- 
zielt wird. * • 

Die VeHjindung des einfachen Demonstrativs mit der Form 
selb hat sich schon früli von der Identität.'^bestätigung aus in 
den Dienst der übrigen Deraonstratiwerhältuisse gestellt. So tritt es • 
gern in substantivischer Vtfwendung in die Lücke, die hier durch 
die Unbeliebtheit de i Formen von di4>ser gerissen ist Bei Steinhöwel 
erscheint es zunächst für ille, ob letzteres nun auf eine femer 
stehende Vorstellung zur&ckweist^ wie in Asop 52, 82 Myner gm^ 

' Das anscheinend niitteldciitsche jem r (s. Soein, Schril tspruche und 
Dialekte S. 178) i^t bei unseren beiden SchrittvStellera nicht zu belegen, 
ebensowenig konnte ich für demonstrative Verwendung des Prouomeu ein 
(vgl. .Beitrüge 11, S. 518 ff.) Belege beibringen. 

12 
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vnUiffisten, hiesz ieh. Das hob «cb gähan, sprach Esqpus. Xemdnts 
spraehi Welkte ist die selb fiUa) 61, 2; G. U. 100 fl, 10; oder ob 
es an ebcEii genannte Voratelliiiigeii und Penonen anknüpft: G. U. 
100, 16 wtufssc ... da» es von got ist, demselben hob ieh mynen 
stai ... beiuoOim (Uli), Äsop 52, 19 Büff dynem htkuUin und sehmakhe 
dem selben (iUi), 38, 38 (ex HHs); aber auch im Kom. Äsop 65, 22 
Durch disen remt sendet der kiinig ainen si/ner edeln ret gm Sctmmn^ 
Do der selb dahin hmn (illc) gegen 3U, 11 Bald hxsxen mir Esopu in 
heriijfen! Ah er aber komen vas (Is mm venisset). Aiuli die frei- 
(jebildeten Belege zeigen ähnliehe Abstufungen: neben Asop G7, 
1 .') JIkJ wa nwn die nit kund . . . usxlegen, der selb ward . . . dnsbar 
oder G. D. (5 öS, 29* weli/-hr ivh ngme dieselben in eren ... halten 
(gegen G. U. lOÜ, 24 weihe ich et^weie .. . daz ir die für eamj, auch 
Belege wie Äsop 70, 20 blatem, in denen klaine kn/iben loarent, die- 
selben liettent flaisch in icren henden und sächliche, wie Äsop 68, 3 
So ferr i/h geren ainen turn hntaen wolte . . . toeüest mir u-erkliit dar xuo 
senden, die mir den selben bmoen (ktmm ipsam); ähnlidi G. D. 664, 3 
ir armes gewenüein . . . Dieselben tr* d&r vaier praeld (recoH^ieleJ, 
Auch adjektivisch tritt, unsere Fonn zunächst ffir das 
Fernerliegende ein, so Äsop 67, 20Ikopus ... aignet ..im'selber * 
ainen wolgestaUen tunffUng, Enum geiwmmet, den er offt für den 
kumg fiirei ... Der selb JEnus für Iseum, ebenso^ G. U. 106 fl, 3 
u. a., auch G. D. 664, 38 fOr <ii fandutku Hierher gehört auch die 
Vewendung neben xyt für die Vergangenheit Äsop 07, 21 «uo den- 
selben xyten für lunc ; G7, 7 für tempoi-ihu^ Ulis u. a. Für An- 
knüpfune; an Nächstliegendes bietet jedoch hier nur der 
Äsop Belege, während G. ü. und G. D. davon gleichmäfsig fi^i 
sind: Äsop (>'), 4 xwen weg \r leben ... Den au^n d/*r frylmi, und 
der an fang des selben ivrges ist herf (cuius i/ritiunt dumm), genau 
• so G5, G; ebenso 7*2, 23;* 02, 31/'^ oder gar 48, 30 Der selben 
atüwürt ward Esojms Uber ser lachen (Quibus dictis), desgL 65, 12; 
einmal auch vor der bezogenen Vorstellung 71, 29 wann die selb 
gewonhmt ist in Egypten daz sie (hnjns^ modij. Sonst finden wir für 
diese letstere Funktion bei Steinhöwel 

so lieh, 

das als artbestimm ende s Adjektiv ebensowohl nach vorwärts als 
nach ruckwiris weist: Asop 67, 8* wann dieselben «yt was söliehe 
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gewankaU ... da» «ie 09, 2; Od, 32 (für hicj; anderoinelts Äaop 42, 5 
aberduhtsivüxsfmsmäferundunffestalt, und ich bedarf nU söllieker 
gattung (hujus modij, ebenso 43, 7 ; 63, 9; 6«, 36; — 45, 10; 46, 22 
für lalis ; 49, 3 für entsprechendes idem ; G. U. 106, 1 für hk. Von 
dieser komparativen Grundlage au8 strebt das Pronomen in G. D. 
auch in das übrige Demonstrati vgebiet hinaus, während es bei 
Steinhöwei höchst-ens in Äsop 43, 36 Jhtrch söliichen rauf ward der 
kmiffmmi beireget fit i c) das komparative Moment abstreift. Dagegen 
nun G. D. 662, 23 alles sein verminen tun wöUe ob der pabst mit 
im dispensirti ivölte ... Eins s ö Iche n er von Hl manchem . . . ^tröffet 
ward (di ehe), 664, 15 AU die sich eins sülchen mer dann mdtr 
frowB verstet (queste eose), ähnl. 665, 29 (eid); 657, 25 darumb m/e- 
nunü raie söliehem nadixeivoilgen (la guale); 665, 81* Nach dem 
aölehem «einm hedendun der iugenireichen frawen «uo im rüffei 
und 657, 24* eine eekie grofee torhet eagm meine vnd wie Mi 
sölehe seine vwmgexUiek wikn^sein «uo pdem end ßgei, womit man 
die adjdctiyischen Belege ffir derselbe im Äsop yergleiohen möge. 

Das Relativpronomen 

» 

läist die Selbständigkeit^ mit d^ Steinhöwel seine Vorlage behandelt, 
besonders deutUcli hervortceten. Er löst lateinische Belativkonstruk« 
tionen au^ wo sie seinem Sprachgeffilde widerstreben, und bedient 
sich andererseits wieder des deutschen Relativsatzes, um unbequeme- 
ren lateinischen Fügungen auszuweidien. 

Ins Demonstrativ 

verwandelt sich das lateinische Belativpronomen vor allem, wo es 
nicht eigendioh unteroErdnel^ sondern nur formell, um an den vor- 
herg^enden Satz anzuknüpfen, an die Spitze neuen Sata^^eföges 
tritt Steinhöwel hat diese Fügung, obwohl sie in seinen Vorlagen 
reich entwickdt ist^ ansehdnend nicht nachgeahmt» denn in G. U. 
108 80 da geedwoig er als ob er ehoae hertes uwrkes mit dem kind 
xe Volbringen wÖU veradnarigenl Des die frow doch vorhin argwon het 
(Suspeeia viri fama . . . sujipe/^ta erat oraüo) ist wohl eher an eine 
nachlässige Interpunktion als an einen beabsichtigten Hauptsatz zu 
denken. Dagegen finden wir Äsop 51, 36 Von der red schnwlleten 
' die schuohr ■= (^o diclo, ebenso 48, 36; 61, 6; 62, 32 u. a. 39, 10 

• 12* 
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Do das der hem horei ss Quo audiio 40, 6; 59, 12 elMiiflo für 
quod cum audivit 44, 16; 71, 18; 78, 24. Häufig verschieben Bich 
hierbei die SataEgrenzen: O. U. 99, 29 An den gehört regienmg gym 
ffeaMehies = ad quem ... perHnnrei, ebenso Äsop, 67, 16; desgl. 

67, 14 IM wa mm die nU kund veraniwQiiien = que quia, ähnl. 
70, IH, gegen das einzige Äsop 44, 37 Xantkua fraget den kouffman 
... der aniwwrt = Gut mermior inquit. Einigemal fällt die Be- 
tonung des Pronominal Verhältnisses ganz weg. Asop, 60, 4 Xanihus 
ivondftrt von (hr hehendikait siftier schar p Jen sinn =. Quod dictum 
XanÜni.s adniiraius, ähnl. (53, 17; 71, 10; 73, 30. 

Der Verfast<er von G. D. ipt nach dieser Seite hin .schwerer zu 
konfrollioren. Seine Wortstellung, die den Unterschied zwischen 
Haupt- und Nebensatz verwi.scht, nimmt uns auch die sicheren Kenn- 
zeichen für relative Auffassung. Als Nebensätze werden wohl zu 
fass^ sein : 660, 20 aökihe weise . . . fraiwen . . . die vnder 'hm scltaf- 
hirten gewenUem verporgen gewesen ums; Der xuehi vnd tugent sich 
in also kurcxer xeyi . . . ausxgt^yi het (E eiia . . . seppe »i farej, 
desgl. 661, 20,* wie 659, 15 der marckgraffe ... spräche? Oresedia 
wo ist dein vater, dem sy mit grosser schäme anhvort {AlqucUeJ, 
das die Satzgrenze aucb graphisch über den Nebensatz hinüber aus- 
dehnt Dals sich jedoch auch der Übersetzer Yon 6. D. in diesen 
Fügungen nicht wohl fühlte^ bewdsen Umsetzungen in Nomina, ' 
wie 657, 86 Der num^igraiue seinen leuien arUwort für Ä quali 
OuaUieri rispose; 660, ZO Do dm frawe des hern red» vematne = 
Le quali parole udendo la donna, oder in Personalproiiomen 
neben der Kopula 659, 14 vnd da sy der marckgraffe ersaehe — La 
qaale come Gn^ltieri ride. In 662, 4 Die gute frawe aber yedull 
Itet weder minder noch mer wort machet (Deila quai cosa la donna ne 
aÜre parole fecej fällt die prouomiiuile Auknüpfung ganz weg. 



Der eigentliche lateinische Relativsatz 

verdichtet sich manchmal in deutschem Nomen oder in Nominal- 
Verbindungen; im einfachen Nomen jedoch nur ganz selten: 
Asop 64, 9 do umrdent die gest etwas bewegt =■ Qui diseumbebant; 
oder appositionell neben Personalpronomen, an das Steinhöwel ni<^t 
gern Bdativsitse anknüpft 6. U. 101 fl, 9 mich dynen herren 
= me quem, ähnlich 102^, 12. f 
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Die Kominalverbiiiduiigen sind alle appositionell: neben dem 
Subjekt» Äsop 88, 15 Esopus ist alle xyl synes kbens über ßijsx ig 
xuo der lemuiig gewesen ; von de m glück aigner kneehi = Qui 
: . . gtudiosiesimus fiiit, is fortuna sennta, aber Überraschend auch 
neben Obliquus Äsop 71, 13 tvolfter mä ... anderm xüg, xu dem 
h u w }} o( ( fi r ft i g c n für quf. 

Hierher gehört mich die in G. D. nidit belegte appofitionclle 
Verwendung von PräpoHltionalverbindungen, die bei Stcinhöwel zwei- 
mal an Stelk' lateinischen Relalivsatzos eintritt: Äsop (JO, '2'1 dnx er 
die spys nii ü.sxe uff dem tiseli = tjuc in moisa apposiin erant, 
13, 24 Wer ist der so ivyf ror vn.^- — ille qui itos kmto anUit (vgl. 
70, 26 die von Egipfen — Egiptii). 

Weit häufiger al» in Apposition wird der Relativsatzinhalt in 
Parataxe dargestellt» besonders gern mit satzeroffiiendem Demon- 
strativ: Äsop, 41, 27 xogei in dem koufinan, der saek in tto un- 
geMUm m s quem meroedor; 57, 3 hegegnei er dem hauptman der 
sUU, der kennet in = qui,,* eognoacens, 65, Sl; 71, 19. 28; 76, 8; 
G. U. 105, 24 u. a.; während Sätze, die das Subjekt näher bestim- 
men, meist sjndetisch aufgelöst werden: G. U. 108, 23 Der edi 
vaikr hei dUweg die hoehzgf nrgwonig vnd :=z Senex qui, ebenso 
Äsop 62, 36; ähnlich beim Objekt Ägop, 61,19 Ab&r der mich ver- 
stond, den het ich für irgs u nd lic^sx in aU hold yngnn (qui probe 
inicllexerit, illum, qni sapiens vImis est, rontinuo admisi), während 
die SyndeBis in G. V. 90 /V, 5 rnd ir nincr ... .sprach = quorvm 
rnus . . . inquif auffällt und wohl z.unüeht der Unbeliebtheit der 
betreffenden Demonstrativforni zu danken ist, dagegen in Anop 62, 
31 durchaus der Gleichwertigkeit der einzelnen Momente entspricht: 
floug ain adler . . , und nmn den ring mid st gel des öbrvtten getmHs, 
die questores hiesxen, und liesx den selben ring oder sigel faUm 
in ain schoiesx ains- aignen nmnnes = quem . . . cadere permini* 
Ähnlich, aber abschlielsend tritt für die Kopula das komparative 
also &D in G. U. 102 10 Also vermehelt sie der uxiUher . . . mit 
ainem . . . ring = quam WaUerus annuh . . . desponaauH, 

Logische und ähnliche Verhältnisse durchbrechen die 
lateinische Belativkonstruktion gern mit entsprechender Partikel. 
Regel ist dies bei Anlehnung an Personalpronomina, wo Relativsätse 
Oberhaupt selten zu anderem Zwecke als uro ein logisches oder ähn- 
liches Moment einzufügen, anti'eten. Vielleicht erklärt Bich hieraus, 
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dafs St«inhöwel so ungern Relativsätze an Pereonalpronomen anlehnt. 
Wir finden G. U. 101 Ib leh sol weUen ... doi dir ffefeUig 
9ife, wann du bist myn hmr = tibi ... qui dominus meua es, 
ebenso 109, 10; fthnlich Asop 68, 9 Wee mir armen, daz ich die 
sul ... mynee ryehea hob verloren = mihi ... qui. "Mit wnb da» 
Q, U. 107 A 6 8* u. Kausalpartikeln. 

Gegen die lateinische Vorlage 

führt 8t«inhr)\vel Relativkonetruktionen zunächst ein, wo ihm der 
lateinische Text zu kjiapp erscheint 

Wir finden Äho}i 49, 17 wie ain intih, die voit dem ersten metvn 
kinder hat, ainen andern man ninipt, der ouch k Inder der 
fr Owen luohringet , so ist sie ... der andern kind stieffmuler 
(et altcri viro) ähnl. 54, 36; — 39, 25 gosx wider m,sv ... dax. 
luter tüosxer, das er getru n cken het (aquam dumiaxai 
emisit); ähnL 62, 1. 22; 66, 36; 73, 19; 74, 18. 

Vorstellungen, die der lateinische Stil in Nomina oder Nominal" 
Verbindungen zusammenzudrängen liebt, breiten sich im Deutschen gern 
in BelatiTsätse aus, so finden wir bei Bteinhowel: Äsop 45, -4 wann 
welcher das itber füre, der wiird haH geelraffet = Nam emptor 
esset gravi pena obnoxiue; 62, 81; 67, 27 (advereariasj; 60, 5 (fusH- 
gams); 57, 10 (imtrainltes). Seltener sind Abstrakta wie G. U. 105, 28 
mßileetmn =s etwas . . . dar von sie besehwerei were; Äsop 61, 85 dost 
du mir ver^oroehen hast (promissaj; 74, 24 (precipiij; dagegen über* 
aus häufig die Auflosung appositioneller Bestimmungen. 
Der lateinische Stil läfst solche bald als substantivischen Genitiv 
zum Substantiv treten, wie in G. U. 1 00 ^i, 7 rillnla paucoru7n . . . 
incolwum =. ain diJrßin, darin lücxA vnd arm lüt x-on^n, bald 
als attributives Adjektiv oder Particip. Von Adjektiven werden gern 
die aus Substantiven abgeleit<.>tcn aufgelöst, wie in G. U. 100,4 ttine 
vötiuo rectorc — on ain /tobt dar xuo sie hegird hand ; Äsop 62, 31 
sigel des öbristen fjpwalts, die questores hiesxen (questoriumj, oder 
solche, die durch Adverbia. näher bestimmt werden, wie in G. U. 106, 
19 waUher, der susz lieb ... gehalten was = alioquin carus, 
ebenso substantiTierte: Asop 55,19 söch ainen, der nit ho flieh 
sye =s hommem non euriosum, ähnlich (positiv) Müller 5, 19. 

Am häufigsten jedoch dehnen äch entsprechende Partidpia sum 
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RelaUvsatse aus: ÄBOp 41, 24 tihtßt tr hei und am aignm hn^, der 
nicht Ungeschick wäre fspeoie non msuUum), ebenso 48, 11; 
49, 16; 57, 11; 71, 9; 47, n Wa ist der nüwkouß kneehi, zuo 
dem ich Hoffnung liab (novua mihi eperatus); 89, 18 das du 
edle fygen äsxest, die mir in den keler behalten worden 
sint (penu mihi reposiias), ebenso 54, 24. 

In G. U. 100 ^,17 waa nie ains manlulien . . . ijrmütes, da mit 
sie ieres vatfers alter . . . crkikei (palris semum . . . rcfoueiis) 
sehen wir den InliaU des Paitieipialuttribiites vom Subjekte weg 
auf da.« S atz prau zc als Apporiition übergleit-eji un<l gelangen so zu 
einer bei Steinhowel besomlerß beliebten Form, retardierende 
Momente in die Haupthandlung einziuchieben, die häufig lateini» 
scher Vorlage entspricht^ häufiger andern gegliederten lateinischen 
KelativBatsen, manchmal auch emcm absoluten Kasus vergL G. U. 
104, 5 damnodii ward . . . eOnffbxen nie von «r gMrt . . . dae doch 
in ainer ammen vber heri wer ... (feetduwyg auisr muier (in 
märice quidmn nedwm in matre dwieaimum); ahnl. Äsop 41, 12 dM 
doeh mn gros» übel ist = prdi mfas» 

Aber auch Momente^ die die Handlung geradlinig weiterffibren, 
liebt Steinböwel in diese Form zu kldden, so mit VenKdiiebung der 
Satzgrenzen Äsop 40, 26 da ward er onnen bu/wkneehi gar hart mMo* 
ehen, da von Esopu^n he.schwerd ward und sprach ~ Ks opus id 
moleste fcrois, oder mit gänzlich geänderter Gliederung G. U. 104, 
16 Der kncchi natu da^s kind vnd brarlil dem herren vnd saget 
im alles ... daruon sgu v ättr r lieh c g ät i l.ai f. scr brf rü bl 
icard! doch liesx er — Reuersnis ad dominum ... cum ... respmi- 
8 um ... exposu isset ... vehementer pnfei'na animum pietas 
mouit, ebenso Äsop 40, 26; G. U. 109, 20; abnl. G. U. 103, 14 
(für tarnen); oder G. U. 103, 12 uHtrd sie schwanger, dar umb das 
polk fröüeh ward vnd begirUch = grauida effeeta ... subditos ... 
eapeetaHone suspendü* 

Einen editen deutBohen Zug 'verraten andere Belativsatae Stein* 
höwels. Sie stehen gewisse Momente der Handlung in Unterordnung^ 
um anderen dadurch erhöhte Betonung zu sichern, so Äsop 68, 18 
ht die red.war, die du sagst =s Si verum loqueris in der Frage; 
Äsop 62, 22 das sini die geUibten ains naHirli^im maisters, der 
wider die natur . . . mich in den kerker siouszet = Heus 
promissa phüosaphorum . . . tu carcemn delrudor im Ausruf; 70, 86 
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ais der schijn, der die sunnen umbgibt = radU soHs ^Mwn 
eireimradiairU soUm im Vergleichungsfalle; 43, 31 und beliben nii 

merwanndry, die er nii verkouff en kund = free soktm vendi 
neqmemnt bei Verneinung. Hierher gehört auch die Vorliebe für 
die Relativforni, wo der Umfang einer Vorstellung möglichst aus- 
gedehnt darzujit^llen ist, vgl. G. II. 101, 2 rnd ivcs sie dnx gelük 
besche re t , das irard ir nacJdnial = et dapcs foriunc congruas 
preparabat oder 101, 3 vnd gpineudich was einem kind xuo ge- 
hört das volbraclU sie =■ tolwn ßialis obedientie , . . officium, genau 
80 101, 18 u. a. 

Andere Fälle, die uns als Vertauschun^ konjunktioneller Neben- 
sätEe mit relativen erscheinen könnten, lassen sidi darauf zurück- 
führen, dafs gewisse 1)evorzugte Belativformen, (vor allem FMipositio- 
nalverbindungen) für entsprechende erstante Formen des Lateinischen 
eintreten, die völlig konjunktionelle Geltung erlangt haben. 

Inwieweit kdiren nun diese Züge Stdnhöwels auch bei G. D. wieder? 

Leider läfst uns auch hier die Vorlage etwas im Stiche und 
beraubt uns liberdics die Wortstellung des sichei'sten Fingerzeigs 
für die Aufspürung der Relativkonstniktionen, Doch läfst sich 
immerhin fe-'^t« teilen, dafs diese bei G. D. nieist mit der italienischen 
Vorlage sich decken, dafs Auflösungen der im italienischen Text als 
relativ belegten Konstruktionen mit einiger Sicherheit nur für den 
Beginn neuen Satzgefüges anzunehmen sind und dafs der Cbersetzer 
selbst die Relativkonstruktion nur in zwei Fallen einführt : erstens 
für Participialkonatruktionen: für attributive^ wie in 657, 
35 erputen im eine seines gMehm xuo finden die von sölehem 
vaier ... sölt geporn sein (disoesa), ebenso 660, 19, oder für 
absolute wie in 657, 28 das . . . emer gencmt was OuaUiere der on 
wetfbe vnd kind was (essmdo senxa etc.); zw^tens auch bei voll- 
wertigen Momenten der Haupthandlung, sofern sie sich 
leicht mittele eines formelhaften Gen. »Sing. Neutr. (des) angliedern 
lassen.' Steinhöwel macht von dieser Form im Äsop gar keinen 
Gebrauch mehr, in G. TT. erscheint ?tie zweimal, in 100 /i, 3 der hrrr 
hiesx sie och zuo bei'aiten ivas not werc xuo der hoehxgt . . . des% sie 
all willig enphiengen = nvptiarum de quibus . . . appa/randis, domini 

^ Auffallend ist die Vorliebe von 6. D. für diese Fenn vor allem in 
658, 2 des ich xe (hm gar Ideinen willen kabe, wo es viel näher lag, das 
Pronomen mit dem Inf. thon in Verbindung zu setzen. 
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fubmUs edictutn alacres suscepei-e, ebenso lOS 30 (e. S. 179) Des 
die frow doch fwkin argwon het. 

G. D. dagegen, das nur einmal ähnlichen Rt'lalivsatz in anderer 
Form angliedert 19 7^ er der iunekfrawm vafcr fandr dfir mit, 

namni grnniü was (lanuroJo \u dem er sprach = r disse gli) treibt 
mit der Form d^ijs eine wahre Verschwendung. 

Diese korrespondiert mit italienischem di c/te, für das schwerlich 
entsprechender lat. GenitiT anzunehmen ist, nur in 057,30 Oualtiere 
der on weifbe vnd kind was . . . kinder xuo haben leeinen gedanek het 
Des er tueht desi tcetfser.gekaUen uxts, ebenso 660» 9; 660, 23] da- 
gegen erscheint sie fOx a die 662, 24; fOr a eut 659, 83; fvx ü ehe 
661, 23. Doch auch sonst können wir die Partikel gegen den ital. 
Text belogen: fOr absolutes Partidp (661, 17); ffir Hauptsatz 
(662, 26 Des sy sieh klmn beirübei = La äonfut . i . forte m sS 
msdesima si dolea) und ohne Vorlage (660, 27). Graphisch heben sich 
659, 33; 660, 22; 661, 17; 662, 24 durch kleine Anfangsbuchstaben 
im Pronomen ab, während dem Inhalte nach höchstens 660, 22 das 
.1 »/ . . . eine schöbe Inchlcr (jepere, des der m/trffi'aff'e hr.tundrr f reih/r 
7in het, vielleicht auch 660, 27 sprach wie . . . aeitic arme leiiie . . . 
klagten . . . das sy vnedel . . . were, Des sy alle ser übel xemufe weren 
als retardierende Momente auf Unterordnung hindeuten. Da der Über- 
setzer aber in 662, 23 spracfie? wie er aUes sein vermügm Hm 
wölte ob der pabst mU im dispensim woUe . . . sm ander weyb seinem 
adel gekkh ze nemm; Eins sölehen er von vtl manohem ... ge^ 
straffet ward deutliche Demonstrativform für di che einführt, 
so ergiebt sich, dafii er in diesen Belegen mit des einen Demoa- 
«trativcharakter wenigstens nicht betonen wollte (vgl. auch S. 205). • 

* 

Die Formen des Relativpronomens 

gehören in beiderlei Texten noch durchweg dem Demonfitrativgebiet 
an, sofern nicht eine indefinite Ausdehnung des Nehensatzinhalt/cs. 
beabsichtigt ist — bei Steinhöwel iu Anlehnung an lat. quisquis etc., 
wahrend für lateinietches qui auch in indefiniten Bätsen das demon- 
strative Pronomen eintritt 

Die unorganische Verstärkung der für mehrere Kasus 
geltenden Formen der und den in obliquen Fallen ist in G. D. über-* 
haupt nicht zu belegen, bei Steinhdwel ist sie erst in den Plural ge*. 
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drungen, wo sich für den Grenittv die Form denn (G. U. 109, 20 

gegen der im Augsburger Druck ; Apoll. 86, 26 ; 89, 25 u. a.) gegen ekro 
bei Wyle (83, 27 u. a.), für den Dativ die Form denen (Äfiop 43, 3G; 

70, 20; 72, 0) festgenety-t hat. Wo es jedoch möglich, weicht Steiiihöwel 
mit Präpositional Verbindungen von da an^, deren Fülle 5?chon oben 
gegenüber dem eiufönuigeu des in G. D. iii die Augen springen muTste. 
Auch in 

Differenzierung und Ersatz 

durch Partikeln fördert das Relativpronomen tiefgreifende Unter* 
schiede zwischen beiden Stilisten zu Tage. 

Das bei Pf oir und Wyle so hSufige «o an Stelle des Pronomens 
ist zwar in Q. D. ebensowenig belegt als in Q. Im Äsop nur in 
62, 22* ßr die fryhaii ao er verhaisxm hat, dagegen bietet G. D. 
gegen G. U. und den Äsop Belege fOr die differenzierende 
Partikel; wir finden 664, 85 Der marckgraffe der da Mtns peyde 
kmd . . . %uo Boloni heite (ü quäle), 663, 25, ja auch 663, 32 Damit 
sy als die da exwelff iar sein hamxfrawcn geives&nn nicht also 
schenilich . . . ausx seinem hatvs^ ginge; 664, 15 Als die. 

Die Partikeln. 

a) Die Präpositionen 

lassen nicht so scharfe Trennungslinien zwischen den beiden Stilisten 
hervortreten als andere Wortklassen. Sie sind in feststehender Ver- 
bindung mit gewissen Verben und gewissen Nomina zu sehr das 
Gemeingut bestimmter Zeiten geworden, als daH^ sie für die Indivi- 
dualitat der einzelnen viel Zeugnis ablegen könnten. 

Die Pr&position in. 

In einem Belege wie Äsop 42, 23 aprachent sy in in selhs 
fsrrum), ebenso 40, 15; 51, 13 wird ein Selbstgespräch deutlich in 
der hnlb sinnlichen, halb geistigen Einheit des Redenden festgehalten, 
während G. D. mit 662, 7 Zuo ihm selbes sj/rache fseroj die beim Dialog 
erkennbare ZielbewTgung auch in den Monolog hereinträgt. Andern 
ist G, U. 104, 5 das doe/i in amer aimmen . . . rber kert wer xehören 
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^ m nutrii» dunsswmm gegen 6. D. 658, 9 aber an euch ein grosse 
iorheit ist aUo zuo ^elauben aufzufassen, hier mag die lat. Vorlage 
eingewirkt haben. Doch zeichnet sieh vSteinhöwel auch sonst dureh 
auffallende Vorliebe für die Präpos^ition in aus. Bald verdichtet er 
mit ihr die gewonnene Situation zu einem Rahmen für neue Verbal- 
thätig;keit, wie in G. U. 109/?, 1 jn den fr öden tnus- (frisei alhi/f 
gegmwürtig (iSio fei'mnte e(mumii apparcUuJ; lO-i fi, 10 In dem 
wesen vergiengm fier jar = hoc in statu (vgl. G. D. 665, 28 
vnd an dem als ein weyse fürsidUige franoe Üiet), bald benutzt er die 
Fomi^ um die Verbalth&tigkeit von den yerechiedenslen Seiten her 
zu beetimmen. Wählend sum Beispiel G. D. auch Zustände des 
Subjekts durdi die Fiftp. mU als begleitende Umstände ebarakteri* 
sieite (v£^. 659, 15 dem ey mit grosser sdiame aniuwi = vergo- 
gnosammie, ebenso 659, 84; auch 661| 88* woUe «efc anders mü tn 
mit fride sten gegen Apoll. 87, 28 Hesx in ... in friden leben), ist 
bei Steinhöwel da« Subjekt als in den Zustand eingehüllt aufgefafst, 
vgl. Äöop 55, 6 iJo das die gesi in ung edult vertnwtjen =z in- 
difpie; Äsop 39, 10 iford er in zorn betvegi = ira rmwitm, ebenso 
41, 13, wobei der KasuH neben in wohl durch G. II. HO/?, 19* 
umrden bewegt in barmhercxikait vnd grossen fr öden festgestellt 
wird, ebenso G. U. 101 25 daz du nümer in wider wärtikait 
mit mir fundcn werdest (vi in nulla . . . re a 7nea voluntate dissefitiasj. 
Ähnliche Verbindung geht auch das Objekt mit der näheren Be: 
stünmung ein in G. U. llOfl, 28 ioehter gab er in grosse ere 
ainem marggraffen, ahnl. Apoll. 87, 28; und ebenso die Verbal- 
thäti|^6it selbst: Äsop 54, 83 wiU Esopo gebieten in üwer gebärd 
== eoram; G. ü. 101/9, 16 tn difner gegenwürtigkaiU te = p-e^sente. 
Als begleitend«! Umstand scheint Steinhdwel nur eine gleichzeitige 
Verbal thätigkeit aufzufassen, wie sie der lat. Text gern ira Ablativ 
Absolutus anknüpft, vgl. G. U. iO\ /i, 17 Sir fjienqen hin tjn mit 
grossem wandern des tolkes = cxpectante pojpulOf genau so 102 /y, 
13, ähnL 105/:/, 17 (für Apposition). 



Von Übertragener Verwendung der Präpositionen 

hat das Zeitgebiet einige für Steinhöwel eharakteristische Züge 
XU belegen. Er zeigt grofse Vorliebe für die Präp. w/f, die er nicht 
blofs in ausgesprochener Zeitbewegung dnfuhrt, wie iti 
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Ä8op-6S| 34 Die natmar . . . haU uff disen tag amen unffenekim krwff 
xwist^m dem herren und dem kmchl, ebenso G. U. 108 yV, 16 (qm 
dü), genau 80 G. D. 66 ö, 4, fihnlidi G. U. 100/9, 3 {in diem), son- 
dern die er auch auf Zeithcstimmunpeii übertmgt, die ohne jede Be- 
wegung ein Ereignis uniKchliersen : Asoj) (Kl, 1 1 f'ff ain xi/t . . . do 
firng rr niiicti grilkn (ebenso auch bei Wyle un<l Pforr), 38, 25 Uff 
niurn fn;/ ... snntcU ckr iinnfcr ... ftf(im fUna dirrnmh 4 2, 30 wir 
wellend uff morn m die Mai Epiteman yon (dir crastmoj, ebenso 
72, 10 neben 53, 24 (vioin — die cmatinaj; endlich Apoll. 06, 28 
der och uf die selben stund dar komm was, während G. D. mit 
666, 15 dir zuo einer stunde mder xiuo geben das ich xtio mer' 
maUn genomen het (ad una orai und 669, 87* Des er ir %uo der 
stunde ainm guldm ringe ansiiesse an der übUchen Präposition 
festiiftlt 

Dagegen bewahrt Stdnliöwel für seiüicke Zielbewegung mit Be- 
legen wie Äsop 42, 25 unex uff dise xyt, 68, 16 unex uff disen 
tag; Apoll. 110, 35 untz an ihn iritten tag; ApoU. 105, 21 so 

lang untz das; Äeop 46, 35 uncx dai, 57, 32 Von dersdhen xyt 
imex her (ex illo tempore) den alten Sprachgebrauch, während 
G. D. das bei Steinhöwel npärliche bi^ ' schon aunnahinslos ver- 
wendet : 658, 38 piifii^ in den tode, 666, 35 pisx in sein ende, 
ähnl. 664, 30. 

Das Kausalgebiet, das für Steinhöwel eine besonders ge- 
steigerte Verwendung der Präposition fonr aufweist und in beiderlei 
Texten ein Schwanken zwischen den Verbindungen im . . . wegen 
und um . . . willen belegen UUst» ermöglicht jedoch nur selten eine 
deutliche Sonderung. Allerdings tritt den Belegen G. U. 108, 14 
dar von ... erfröwet, lOSft, 16* fro von der anhourt ausG.D. 
entgegen: (658, 36) eüers versprechen ... fr&Ueh (deOa pro* 
messa . conknta) oder (660, 34) An diir der frowen aniwort deih 
marckgraff grosses gefallen het /Questu risposta fu inolto caraf auch 
ist aus G. D. bei ron . . . ivcgcn der er«te Dativ zu belegen (neben 
661, 3* der von seines herrn wegen vm ir kam in 664, 31 von 
dem m arg raf en wegen), aber als Beweismomeute lassen sich diese 
Erscheinungen nicht wohl verwerten. 



* Wir finden es in Apoll. III, Ü5 so lang bis das, 6. U. 103^, lU* 
nUmer bis in den tod, Äsop 38, 80 = usque dum. 
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GharakterisliBeher treten sich 

die Präpositionen an Stelle annominatiTer Fugung 

(reu über. Der Genitiv neben Zahlwörtern und indefiniten Sub- 
gtantiveii, dessen Gebiet durch den Verfall der Flexiouf'fonnen be- 
drangt erscheint^ halt »ich in G. D. noch durchaus fest, (>59, 24 auch 
vil mere ander sai^ an sy hegeret (s^imiH altre. cose assai), ebenso 
662, 5 nter wort; 659, 4 vil her lieher reicher kieyder (piü robe 
hdle e rieehe), nur bei vÜ' bat sieb das Verhältnis insofern rasohoben, 
als es mit Vorliebe adverbial verwendet wird, 662, 18 mü vil 
manchen den aeinm, ebenso 662, 28; 665, 1 (662,. 16; 668, 29; 
6.66, 21 vil manche). 

Steinhdwel dagegen bevorzugt fQr diese Formen Bubstantivi> 
sehen Gebrauch, woneben er dann entweder den Genitiv verwendet 
(Äsop 57, 10 ml Volkes z= magnn nmltiludo hmiilnum; 41, 9 eil der 
memchen — quaviplures; älml. G. V. \0Z ß, 28 etwas hertes werkes 
[vgl, 658, 6* Xu inny es t/e ... ein swere^s hertrs dinge, seinj) oder 
die Präp. fone einführt, die in G. D. hier, nicht: b^egt iät: Äaop 
38, 82 xwo von den seihen (fygen) = ex Ulis, während für Per- 
sonen under eintritt (Äsop 39, 34 Welclm- under üdh = Quisquis). 
Die Präposition fone Stellt Steinhöwel besonders gern auch 2um fai- 
definiten Neutrum wo», um Substantive damit su ^verbinden (Äsop 
42, 29 was %e tragen ist von spie und tmderem für viaHeum, Mul. 
*5, 17 UHU «r von grossem gdük xuo gestanden isl für forfunam 
egregiam), wahrend substantivierte Adjektive in eine formell nidit zu ^ 
definierende Verbindung, vielleicht als Attribute, hinzutreten: G. IT. 
100, 15 was guoies in dem niensciten ist (quidquid bonijj ähnl. Asop 
i 20 ichtv failes (siquid ... renale). 

Anderer Art ist die Verbindung des Pronomens mit substantivi- 
schen Genitiven : Äj<op 44, 44 Von irps hi ndes bi^t du ( Ouias*); 44, 20 
Was hülers bin idi (Bomlxuc quid malum ); AI, 21 was über grossen 
Übels (perma{Bimum malum) vu a. Mul. 9./^, 18 doch ist am zwyfel 
von was vordem s^ie geboren sye (De parentibus aulem:.. ambigi- 
tw). Die später hier übliche Tauschpraposition für hat Steinhöwel 
nur einmal Äsop 55, 26 Was ist das für am^mensek (Eeqmd hoc 
AomM^ verwendet. * 
. . .In Q. D. ist von diese» Konatruktionln nichta zu belegen,, ob- 
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wohl Verbindungen wie 658, S wie es oho ein ewere ding ist 

(quanto gram com ftia); 661, 16 waft im die frawe kei xtto aniworU 
yplmi (ciö che detto arnra la doniia) und vielleicht uuch GGO, 37 
Doch sich wie er da gefaUpn hfl riitt rnercken liesse leicht eine ähn- 
liche Form hätten veranlassen können. 

Die Präp. fonc an Stelle eigentlichen partitiven Genitive, 
der bei Steinhöwel sowohl für lat Aco. (Äsop 49, 38 Do Xanihus des 
g es tank PS empfand = smHens nidorem) als für lat de eintritt 
(ÄBop b2f 19 dem du dyner »pys gesendet hast neben 48, 27 Gib 
uns kmU = Da nobis de oleribus), in G. D. aber nicht belegt iety 
findet sich in beiden Texten: Asop 49, 86 bring une von dem bad 
(de tofiMo); 665, 20* Nack dem fedeman xuo Heek geseexet warde 
von kösüiehem essenn und trin^Ben fräUeh gedient worden. Ebenso 
weisen beide Texte neben dem qu alitati ven Genitiv audh die Prilp. 
fone mit Dativ auf. 

Die Tauschpraposition für 

an Stelle blofs annomiiiativer Anfügung des Appellativuras ist 
ein Charakteristikum von G. D., das nur in passiven Konstruk- 
tionen d^ Präposition entbehrt: 657, 30 Des er nicfä dest weyser 
gehatten wae (reputar savio), ebenso 666, 82; gegen 666, 8 die midi 
pös» md für herts hielten (me Hanno repntato cnMe e iniquo); 
666, 29 (aavieaimo r^^utaron); 662, 12 für einen Herten vnwegeen man 
hielten (rqnttamnlo erudele uomo); 659, 2 so wÖUen wir sg für 
vnser UAe frmven Halten (^aivrebber per doma); und 660, ^ die ay 
für em eeheffhkrten erkmmt hetten (che primok eonoeesuto Vavea). 

SteinhSwel Hebt im Q^gensatM hiertn die appellative Verwendung 
des Veibs Halten übeihaupt nicht, er hat es nur zweimal passiv und • 
in Verbindung mit Ad verbien, eher als mit appellativem Prädikats- 
adjektivt gebraucht: G. U. 102^^, 19 da:9 sie . . . mird . . . lieb imd 
eiiich von kderman gph alten (cara et voierabilis facta esset), ganz 
ähnlich 106, 19, daneben verwendet er entsprechend lateinischem 
videri das passive angesenhen irerden (G. U. 102 ß, 18 da» sie . . . in 
kaiserlichem sal erzogen ... wurd angeaenhen [edoeta videreiurj, 
ähnl. Äsop 42, 36 da^ ich ... wtnüez gesenhen werde [m^ . . . exhiberej), 
oder das akäve sehäcxen, doch auch dies mit bloliMm Aoo»; so 
als GegenstQdc zu den delegen in G. D. Äsop 61, IS"" wie eoU ich 
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sie daum wy$ seHtäexm, Shnl. G. U. 103, 10 da» sie aUes volk eeakexU 
vom kimel herab geaendei (demissam edh . . . predwarmt). 

Die Pr&position für erscheint bei Steinhöwel dagegen in anderen 
Verbindungen, die, obwohl zinn Ersatz von appellativen dienend, 
doch einen melir faktitiven Churakter tragen, so neben passivem 
Verb in G. U. 10^ ß, 27 dax alles ... yrliik für ain heschwärd ist 
vff xenemen, und neben haben, das nur in G. U. 108, Der alt 
vatter het allweg die hoehzyt argwomg (sttepeeUis habucratj latinisierend 
mit blofsem Acc. verbunden ist^ g^gen Äsop 42, 19 so Itottd sy mich 
für am faainaehisbuexen (viei awU) gehapt; 61, 19 dm het ich für 
wye (sapiens vistts est, TgL 61, 18 oben und die Belege in G. D.). 
Neben haben konkuitiereii noch andeie Partikeln miteinander, so 
finden wir neben dem mit Priipositionjilbeetimmungen bfdafiteten Verb 
die Yerj^dispartikei als, die in unseren Texten in Beleben Verbin- 
dungen noch sehr spärlich ist, sie ist aniser in G. U. 100, 26 dax ir 
die ... wellen verogen han als ütver frowm nur noch in G. D. 
658, IG wiri tfy von eiwh )iif'hl als ein inarckgrafm enpfangen vtul 
geert (conie donnai zu belegen. 

Für die Bethätigung von VerwandtschaftsverhältnlsBen, wofür 
auch G. D. unper haben liebt, pflegt Steinhöwei durch die Präposition 
x,%ui die Richtung zu bezeichnen, in der sich dfe Verbaltbätigkeit be- 
wegt: G. U. 101 /S', 10 o6 du mirJi . . . gern wellest haben »uo ainem 
iockterman (me . . . genmm veüa), G. U. 109, 25 * am . . . Jüngling 
xuo ainem atkwager kette, 

G. D. scheint hier wiederum von der Vorlage abhängig zu sein, 
indem es das dem deutschen Stil gelaufigere %i zu Gunsten eines 
dem italienüsdien pe^- (lateinisch pro?) entsprechenden für unter- 
^ drücict, womit audi ein Wechsel zwischen indefiniten und possessivem 
Pkvnomen verknüpft ist: '659, 32 die idt xuo einem* weyb haben 
wille wo sy mich andf^rs für iren man haben irille (intemlo che mia 
moylie sia, dove ella me voglia per rnaritoj. Ebenso 059, 37.4fO 
will ich dich für mein elit^he frawen haben (tuylio te per nwylie), 
genau so 658, 25; 059, "21, während in G59, 33 gefalle ich dir xuo 
einem mmi (per iuo marito) xi durchdrang, das auch in 658, 23 
für volere sposare (669, 31 8.0.) ohne Anlehnung an die Vorlage 
erscheint. 

Ähnliches xi finden wir bei Steinhdwel auch noch neben anderen 
faktitiven Verben, Apoll. 108, 8 das min iodUer ... JppoUmiwn 
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^ . . xuo ainem man gmomm hol; 6. U. 100, 24 fodh» «ob moeU 
%uo ainem gemahei (quameunqw eomugem ^»m deUgero), wfilirend 
mir ftnnominativer Latinismus nur in Xsop 42, 9 mach m/Mi ieren 
xudht maister (tne pedagogum Ulis comtituas ) auf Btiefs. 

uhBT sur Umschreibung des. Superlativs. 

Der in der Präp, nher liegende Ecgritt" einer Überhol ung be- 
fähigt sie als eine Art Gradpartikel neben Adjektive zu treten, 
um den lateinischen Superlativ zu umschreiben, wo er keine 
eigentliche Steigerung über bestimmte Vergleichsobjekte^ sondern nur 
eine unbestimmte GiaderhÖhung beiweckt: kaoip 38, 38 dax sind 
tibsr aMn fygen (Ikikerrime sunt fißus); ebenso 40, 16; 38, 15 
über fysiig (siudumaHmus) u. a. G. U. 104, 5 das doch in amer 
ammen vier hsrt wer (durissimium) u. a.; selbst neben Substantiv 
6. V. 109 ß, 8 daz aäe gesi vber wunder namen (ueiheenenHseime 
mirarenhir), während lür bettinunt begrenzte Steigerung audi im 
Deutschen der Superlativ eintritt G. U. 99/1/, 18 dar von wir die 
aeligisten würden die in allen landen funden werden {felivissimij u. a. 

Der Übersetzer von G. D. kennt diese Verwendung der Präpo- 
sition nicht, auch er meidet allerdings die speziell latinisierenden 
Sup^lative, aber ersetzt sie einfach durch den Positiv (G58, 24 
der ein armer «na» uaa für poverimimo, älinlich 669, 3 für grau- 
dissiwe), oder er umsduieibt wie in GGl, 24 De« der . . . von gan- 
ex.em herezenn firoe wag (ü ehe earianmo fu a QvaUieri). 

i 

bj Die Partikeln der Verneinung. 

. . Jede A'ttssage kann nach Belieben id positive oder in n^ative 
Form gekleidet werden, und die Übers0ftier baben von jeher hier 

ani wenigsten Anstand genommen, von ihrer Vorlage abzuweichen, 
da der Vorstelliuigsgehalt sich ja gleicJi bleibt, andererseits die Eigen- 
art des Schriftstellers, in srewissem Sinne auch der Sprache selbst, 
für ^^e^^is8c Verbindungen eine bestimmte Form in den Vorder- 
grund rückt 

Steinhdwel liebt vor allem für die Frage die negierte Form. 
Er führt sie ein: für positive Frage in Äsop 45, 1 diese kneeht 
gefallen dir nicht (nmn Ubi placentf); 4ö, 3ä wiU du wU hin weg 
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lou/J'en'i^ {ev((i(ui aii/ti;/iesY}: ,')!, 4. ö; 0 4, 12 u, a. ; für positive 
Ausrufe G. U. IIÜ, 1 ist sir H schi'ni (/einiof/ = sdiiii (sk- !) jjulrJtra 
... est; Äsop 39, 1:2 haust du nit mer .s<n'g uff m Uli . irann da\ du 
80 geturstig bist (ecUenus me vei^Uiut es), wälirend er hei Beüjohaltung 
der AuBmffom positive Fassunir vorzieht: ÄBop 43, 2 Wie ain 
grosxer narr ist er (Nihil ^idtiua hoc iiomine). 

In der Aussageform liebt Steinliowel zunächst für be- 
schränkende Belege die negative Umsdireibung; die der lat Text in 
Pillen iirie G. U. 108 ß, 11 nißhex %t vetUerm wann dich äßein 
(mcMl ... nm ie} nahelegt» auch gegen die Vorlage dnzufühien: 
Äsop 51,2 aber hie sini nit me, dann fünf (Sed hie nmt quinquej; 
ebenso stets für lat. »olum Äsop ")1, S die suw ... halt nie mer 
ilaun dry (treu sohini imk.s habet), desgl. 5ti, 38 da hmffet er nit, 
irann sriiirijni -.untjen (linyuas sfdumj, 57, 13; Vgl. auch 39, 12, 
das schon oben besprochen wurde. 

Hier stimmt auch G. D. mit Steinhöwel überein, allerdini^s zu- 
nächst wohl in Anlehniuig an die Vorlage, vgl. 662, 14 ander rede 
V071 ir nye gehört norde, dann war (mai aUro non disse se nonj; 
662, 24 u. a,; 658, 14 noeft yeniant anders ... dann allein ... midi 
(cPaUrm che di me), während die freigebildeten Umschreibungen mit 
adverbialem* anderes operieren, das bei Steinhöwel nicht zu belegen 
war: 6d8, 6 fnag ... nicht andere dann ein aweres ... dinge sein 
(come dum ... sia); 660, S Die iunge praut nift andere erschein 
als wie (parve cJieJ; GG2, 1 1 nicht anders gelaubten dann er die binde 
geiöt het (eredendo die). Andererseits wandelt sich in G. D. auch die 
Negation gern in Positio n um: 657, 29 der alle ... seine xeii in 
tagen . . . vertreybe (il quäle . . . in niuna ultra com il sno iempo spen- 
deva che in uci-clare), l)^!, 35 anttrcrrt vnd sprach (iic altro risjiose se 
non), was mir bei »Steinhöwel nur in G. ü. 100, 16 was (jnutta 
ist, dax es von got ist (non ab alio quam) aufgestofsen ist. 

Die an die Megaü<H>«]»rtikel angelehatea 

Bubjunktiven Umschreibungen 

sind bei Bt^ inhöwel sehr zurückgedrängt, bei G. D. überhaupt nicht 
zu belegen (einzige Ausnahme mit danne, s. u.), worin der Eintiur» 

* Eigentlich ist es wolü substautivierter Geuitiv, der von nicht ab- 
liängt; der Übersetzer von Q. D. dürfte es aber adverbial aufgefafat haben. 
Arddv f. B. BprMbeii. LXXZIU. 18 
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lateinischer Vorlagen nicht zu yerkennen ist Die dtertilmlichsten 
Belege liefert der ApoUonius. Dort wird der einfache positive 
Sats ohne jede Partikel an den yemanten angefügt» sowohl als aus- 
führendes Objekt (ApolL 95, 14 lasset er nit, er trachte künsten- 
dicke nach minem lih), als auch als excipierende Bestimmung: Apoll. 
105, 29 idi Ican nit ruo haben, da gehcM xuo mir Äppolonium. Die- 
selbe Fonn umschreibt auch einen zeitlichen Vorrang, der für eine 
Verbalthätigkeit gegen eine andere in Anspruch genommen wird ; 
doch tritt hier das temporale vor hinzu : Apoll. 1 1 4, 11 so nam ftie 
kain libliche spis, si opfert vor hrot; 115, 7 das sie kain liblielt^ 
spisx nüsset, sie gange vor in den tempel. 

Im Äsop begegnet uns in excipierender Parataxe stets die schon 
bei Berthold beliebte Partikel danne, die allerdings hier nur einmal 
neben lebendigem Verb xu belegen isf^ in Asop 61, 86 Dax heseiMl 
«U, du lerest mich dann vor (m prius doeeas), wahrend sie 
sonst nur in der erstarrten Verbindung mit dem Veifoum Suhstanti- 
vum a^cheint an Stelle eines lat nisi, und zwar nicht nur an nega- 
tive Satze angelehnt (Asop 65, 17 du machst numer me gewaltig über 
die stai Samum werden, es sye dann, das Esopus von danne 
gebracht werde z=z }ii, ebenso G. D. CGI, 15 das du es nicht den vogeln 
... xuo e^.sea gehest es sey dann meines kern gesdieffte = .saloo 
se), sondern auch vor positive vorau.s gestellt: Asop 64, 8 
Es sye dann^ dax du verivilligesl dem gemainen fürniemen des 
Volkes, so will ich in durch mynen aigen g&waU ... frysagen = nisi, 
ebenso 46, 20. 

Das aus dem formelhaften neware = nisi entstandene nur, 
das bei Beheim und in der Nürnberger Bibel gern excipierend von 
wendet wird, erscheint bm G. D. in eigentumlichem Gebrauch, um 
die einzige Bedingung einzufuhfen, die der Redende für ge- 
wisse Folgerungen fordert: 658, 19 nur ir ein weifie nemet wir 
wiUig sem (sol ehe); 660, SS* des pin ü^ aUteg unlUg ... mir ieh 
ihm eOer gefaüm. Dieser Gebrauch erklirt sidi daraus, data 
G; D. die Form schon ganz in der Bedeutung von sohtm ver- 
wendet und andererseits mit der Wortstellung so frei schaltet^ 
dafs es Bedingungssätze wohl auch in diese Art von Stellung kleiden 
konnte. 

SteinhÖwel dagegen liebt die Form überhaupt nicht, er bedient 
sich auch für einschränkendes Adverb, wo er mit negativer 
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ümsdiTeibung nicht zureohtkomint» des noch bei Luther beliebten 
aMn, das seine Verwandtschaft mit sokm nicht verleugnet 

IMes die sp&rlioiien Beste der ehedem so beliebten Verbindun- 
gen der Negationspartikel mit subjunktiven Formen; auf ihre Kosten 

hat sicii die bequemere Infinitivkonstniktion und der Dafssats aus- 
gedehnt, dem für oxeipierende Fälle (in Anlehnung an lat uisi 
quodj wann resp. dann (in G. D.) vorausgeht. 

Die Verneinungspartikel, 

die bei Steinhöwel einigemal in der im oberseh wäbischen Dialekt 
heute noch üblichen Form ü erscheint (G. U. IIQ^I ifd sie il schön 
g$nuog; Äsop 60» 10 dasit der kmd dise spys iit esxe u. a.), welche 
in G. D. nicht belegt ist^ xeigt auch im Wechsel von mcM und nit 
durchgreifende VerschiedeDheiten. 

In G. U. ist nUM gar nicht zu belegen, und auch im Asop» 
soweit wir Osterley folgen dürfen, überwi^ durchaus das leichtere 
nü, das nur in vereinzelten l^Ien, wo die Partikel im Zusammen- 
hange an Ton gewinnt, in das vollere nkht sich verwandelt. So er- 
klärt sich Äsop 45, 2 diese knecht gcfaüm dir nicht (gegen 4G, 37 
Ge4> hm ipi, ich heb didi nit) aus natürlicher Betonung am Satzende, 
während in anderen ähnlichen Fällen (45, 18 Ich frag das ouch 
nit, genau so 45, 20, ähnlich 48, 2 Wai-unih nit? sprach Ilanthns; 

47, 19 Du kovmt in das hvs nit, wann) der Ton durch andere 
Formen absorbiert oder durch den folgenden Satz aufgefangen wird 
(47, 19; 43, 25; 45, 32; 48, 1. 15). Ähnlich erklart sich auch die 
Form vor Verben mit unbetonten Vorsilben 46, 2 Mm ad di& 
ffestaU des i^to niehi ansmhm, 47,24 daz du nUeh nicht anrürest; 
45, 6 (gehouffm), 89, 15 (veranhourtm), 48, 22 (erhmnen) vu a^ 
neben 46, 27 Du soUi dkh umb dise saeh nit htikümem, fihnlich 

48, 28. Auch wo das Verb fin. ein Verbalnomen (41, 9 dax vü 
wr xorn nicht reden kündent) oder sonstigeB Nomen vor sich hat, 
scheint die Tonstärke der Partikel dadurch einen gewis.-ien Rückhalt 
zu erlangen: vgl. 41, 25 der nirhi. unyescjiieh wäre oder 40, 30 dax 
die hicz ... deni houpt nicht schaden bnwhte ... daz der har)i myne 
fUsi nit brennet ... daz mir der sckmaek des Harnes nit in die 
nasm rüdte. 

I>emgegenül>er lafstnun G.D. die vollere Form durchaus 

13* 
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überwiegen. Die vcrhältuismärsig spärlichen Belege 
für das leichtere nit zeigen Bich meiBt unmittelbar vor be- 
tonten Silben, vgl. 662, 27* n itt erger ir geschehen möcht, 660, 8 
Di» junge praut.niti anders erschein (gegen wieht anders in 662, 11; 

664, 21 u. a.); 662, 10 die binde nit ire kmde gewesen weren; 
661, 1 wie sein armen leute der toehter «o» tr gepom nit kigdm 
möekien. Andere finden wir nach betonter Silbe: 668, 24 die ich 
xuo eueh praeht vnd der nitt wider von euch trag; 660, 84 der 
wirden darmne ich mic^ finde ir nit wirdig pin; 662, 8 vnd wer 
nitt gewesen das. Betonte Silben mögen auch über unbetonte 
hinüber noch wirksam sein, so auf vorhergehende Partikel in 

665, 18 tmd nit i?i also xiiorissem Ikyde ... nnh(fing, vielleicht 
auch GGl, 37 nit hekümer euch mein; dagegen bleiben auffallend 
6 CO, 38 Nachdem aber nitt lang verging (gegen GGl, 21 Nnchdem 
aber nicht lawje vei'gimj; G60, 21 NacMem nicht lange verginge, 
ebenso 660, 23; 6G2, 31), wo ein gewisser Ton auf der Negation 
liegt, der in 661, 38 dajin grosser freüd ich nit geJmben mag, nodi 
durch die Unbetontheit folgenden Silbe erhöht wird. 

Auch die 

Steigerung der Negation 

durch H&uf ung der Formen ergiebt Unterschiede, sie UUkt sich 
nur bei Steinhowel belegen. Den hervorragendsten Antol daran 
nimmt natürlich das Pronomen hem, welches ja ebensogut an die 
Stelle des in Mul. 5, 18 dßkainerhiy werk zuletzt belegten dekkein 
getreten ist (Apoll. 113, 24 oh dir von iemand kain kdd gescheche), 
als an die von nehheln, für das es in Apoll. 8G, 18 Icainer lutnd 
edelgestaine ward do nit gefuiLden durch Häufung der Negations- 
formen Position erzielt. Wir finden Äsop 45, 3 t.s Ist am. geaacxt 
... da^ niemant kain aigen tnensch so tür sol kouff'en; ebenso 
G.U. 101, 21; 104 /S, 10; Apoll. 101, 30, oder gar G. U. 108 ß, 9 
das nie kain mensch kain xaiehen von ir sehe. Anders G. D., das 
von Negationsformen überhaupt nur das S3rndeti8che noch neben 
diesem Pkonomen^ zu belegen hat (657, 28* <^ o» wegfie und kind 



* G. D. zeigt überhaupt weuig Vorliebe für das Prouomen, dem es, 
wo nur möglich, mit substautiviächem nyemant (G50, 29 des sich ngetmut 
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was noch willen hct keine aM fiaben, neben 657, 30 weder ein 
we^ ZA nemenn vnd kinder xtio haben keinen gedanck hei für ni 
... ... (üeun pensier aveaj, im übrigen aber das Pronomen zur 

Negiening für völlig genügend halt (66S, 7 Furwar kein front» der 
weU das sethon het = nkm alira femmina queeh poier fare, Umlicb 
662, 24; 665, 27. 80; 666, 28). 

Auch neben ausgesprochen negierenden Formen hat Stein- 
höwel die Negation wiederholl^ ygL Asop ^2, ^ So du dSmm 
niehe»* nii machet, eo trag och nicht; G. U. 102, 2 Vnd tuoet oeh 
n Um er niehex ... das (nec aliquid). Auch hierfür hat G. D. höch- 
stens einen Beleg mit nocli aufzuweisen: G59, 23 ob sy ... wölt seinen 
Hillen ... thon ... noch was er mH ir schvffe sieh des nicht hetrü- 
hen (e di niuna rosa ... non turbarsij, der auf Rechnung der Vor- 
lage zu setzen ist 

Dagegen überrascht G. D., wohl ebenfalls in Anlehnung an die 
Vorlage, durch eine andere Verwendung der N^ationspartikel : wäh- 
rend in suhjunktiver Parataxe nach Verbis negativer Willensrichtung 
die italienische Partikel unberücksichtigt bleibt (666, 14 tn eorgenn 
lebet mir von dir eehande xuo eHind = gran paura ebbi ehe non 
m'interveniieee 665, 85 u. a.)^ dringt Bie in ähnlichen Dafeeai» ein 
(661, 84 ich heeorg ... ich müeee ... fhon, ale ich mü meer toMer 
geänon kah; noek mer vnd erger tßft heem^ tbi» ich dick nieki 
losem müsse = ehe non mi commga far). Vielleicht geht die 
»ubjunktive Parataxe auf lat. Acc c. Inf., der Dafssatz auf nt 
zurück. 

Hierher gehört vielleicht auch dap schon aus der Doppel natur 
des Pronomens verständliche kein nach Komparativ in G. D. 660, 1 7 
weiszliclier dann kein mau (il jyiü savio ... tuyino che al niondo 
fosse), ebenso 664, 15 (meglio che altra persona), neben 660, 13* mer 
dann ye frmo; 665, 28* mer von Qrieeida dam yemant anders. 



verwundem moeht ^ MaraeigUandtm ogni uomo, 659, 17* Der mareh- 
gram ... gderman gepote ngemant «teA v e r f Or e n eliUe, ilinlidi 661, 20;* 
665, 7*) oder mit oegiertein ander (662, 14 Aber ander rede von ir nge 
gekSrt warde nitro non disae se non) ausweicht. 

* G. D. zeigt hier durchaus die Form nicht: 663, 19* darumb ir mir 
nicht arhvhiifj snjf w//) gelten: Ht)5, 29 von nicht anders ... dnn: Stein- 
höwel hält durc iiweg au nic/Ux fest; vgl. aufser den eben belegten in G. ü, 
noch lül /?, 14 j 102 fif 1; 103 U. 10. 11 j 105, 0, u. a. 
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cj Die Prononiinalpartikeln. 
da» und'der Substantivsats. 

Die Unterordnung mit dm, die besonders Im Beheim, aber audi 
in der yorlutherisohen Bibelüberseteung auf KoaUm der subjunk- 
tiven Parataxe voigedrungen war, zeigt sidi bei Stdjiböwel, 
noeh mehr in O. D., wieder ^ngesdiränkt 

Die parataktische Beiordnung 

überwiegt natürlich iii der Aussage, wo sie im Äsop auch manch- 
mal gegen die lateinische Vorlage erscheint: 51, 1 Hab ich nit erst 
gesagt, d i .<? er ine n s c h machet ni i c h u h s i n n i g (quod). In den 
beiden Griseldisbearbeitungen hatte schon die Vorlage für G. U. 
mehr beiordnende, für G. D. mehr subjunktive Parataxe bevorzugt^ 
docli f üliit auch G. D. die beiordnende gegen den italienischen 
(wohl auch den lateinischen?) Text ein: 658, 19 spracitm Etmre wax 
tr tkui vr em nemei wir unUig mn (risposon ek*eirom 

eantmtii aol ehe), ebenso 658, 37; 659» 15. Nach Verben der Er- 
kenntnisthätigkeit ist die parataktische Beiordnung auch bei 
Stdnhöwel selten; vir finden sie nach Kompositis von ^nhen in 
G. U. 108, 25 daz er aUmg hedcuM! wann der herr vermiwgernei 
an der toehter .., eo tuot er alsz gmoordkk wi fkoe euenfnrum . . . uf), 
genau so Äsop 50, 34 gedacht Xanthus: Wann Esopus xuo dem 
Jta/cn komt ... mächt er (verens ne), wo in beiden Fällen die 
Abneigung des deutschen Stilt;, ungleich gegliederte Substantivsätze 
unterzuordnen, zum Ausdruck kommt. 

Anders, mehr aus pareutiietischer Stellung des Hauptverbs, 
ist Äsop 51, 30 au erklären: mich bedmhU, sy verlanget nach 
dir — U mpere vtsa est, während beäunken sonst stets mit ein- 
fachem Infinitiv verbunden wird, sowohl bei unpersönlicher 
Konstruktion (Asop 44, 19 hedudUe sy am merwonder ... an- 
sehen = viei sunt), als auch bei persönlicher: Asop 41, 31 
er heduehte mkh ... syn feeee putarem), 61, 16; ebenso G. D. 
660, 8. 12. 

Noch seltener tritt diese Parataxe bd Steinhövrel m Verbis 
irg^d welcher Willensmeinung, nur das an die Aussageverben strei- 
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fende hüten^ finden wir in 6. U. 99 fi, 29 bit wir dich enpfaeh 
= Sweipe igiiur oramm. 

G. D. nmcbt er;^ebigeren Gebraueh von soleher Pantaxe. Niudi 
Erkenntnisverben laaaen rieh bei der eigeutAmlichen Woirtsiiellung 
aHerdings nur wenige Belege genau feststellen, da in 665, 27 erkant 
sy sich keimrley vnmut . . . mercken liesse fveggendo che) u. a. der 
Modus nicht zu erkennen ist und auch in Bolchen, wie 665, 29 Auch 
u'olh erkante ein söklies an ir von nicht anders bekomm ni o chte 
(essende cerfo cw . . . non nmtnirejy die Überlieferung das Modus- 
kennzeichen unterdrückt haben kann; sicher ist aber 660, 34 mir 
wol kunt ist ... ir nit wird ig pin (mm comenvrsi). Ebenso fest 
steht die Parataxe für Adverbialbestimmungen, die' wir in G. D. 660, 
23 Doch nUM lange verginge im neue gedanken »uoetunden 
(Mn poeo appreseo entrütogU un nuovo pensierj, genau so 6^0, 38; 
661, 22 gegen G. U. 104 fl, 16 vergiengen fier jar! daz sie ... 
g^car (dmn) belegen können. 

Dagegen ist in G. D. nicht belegt das bei Steinhdwel deutlidi 
ausgedrückte Streben des deutschen StOs, Sitae mit reichlicher Glie- 
derung möglichst schnell aus der Unterordnung herauszuführen: 
Äsop 52, 2 war und) das wäre, so ein schauff xuo dem tod gefüret 
würty dax es ... nachfolge t ... aber ein stiw volget nicht nach 
(quod ... peciis sequitur ... et porcus nec se trahi jiennitlttj, ähnlich 
auch G. U. 00 2 u. a. Doch gestattet sich auch G. D. eintnal 
einen Anakoluth, der aber vielleicht im lateinischen Gewände ver- 
ständlicher klingen würde: 665, 87 Doch ... ich ... euch freuntliöh 
pite, die Iierien pcin die ir der, der andern eiteren gahrf, rnd der 
nun niehi gebeit (ehe non dicrie a queste), also Anlehnung des 
Objektsatsverbs an die swischengesdiobene Relativkonstruktion, wobei 
der Jussive Charakter des Verbs im Lateinischen deutlicher zum 
Ausdruck kommen konnte als im Deutschen. 

' Sonst folgt auf bitten, wo es sich au die zweite IVrson wendet, ge- 
Wühulich suh junktiver Konjunktiv mit Hilfsverb uoilen : Apoll. H)\,'>2 
ich bitt dich du tceüeat mir y innen; lü9, 15; 117, '26; Asop oo, 6 (hal>e 
amnmm quietem, queso); 61, :M für tU; eiuigeiiiul auch Dafüsatz (ApoIL 
118, 7 und bitte dieh dm du wSUeef, Äsop 18, 6. 16; G. U. 105 fi, 9 für 
ttf; nur in G. D. fehlt das Hilfsirerb: 661, 13 Doch pitte ieh du^ durch 
got das du es nicht den togeln ... xuo essen gebest = nta noti laseiar); wo 
dasVerh an die dritte Person eich wendet, pflegt eidi der Nebensatz* 
iohalt in Infinitivform anzugliedern. 



Digitized by Google 



200 Steinhöwd und das Dekamenm. 



Subjunktive Parataxe 

ist bei Steinhöwel der gewöhnliche Vertreter des lat Aoc. c. Inf. 
nach Verben der Bede und Erkenntnisthatigkeit (über 
indefinitives wie s. 201); dasseibe Verhallnia acheint auch in G. D. 
BU henaofaen, aoviel dort bd der auffallenden Worteteilung zu er^ 
kennen iat; nach Willenaverben überwiegt in beiden Texten 
der Daftaatz, der nach Erkenn tnisverben deutlioh die Selbstän- 
digkeit des Satzillhalts hervorhebt (einzige Auen ahme G. U. 110 /?, 1 
viain och, d a i kam man . . . nie (pönaer lieby . . . enpfundcn Jiab == 
nec aliquem esse puto). 

Die überreiche Entwickelung des artbestimiuenden 
D a f 8 ß a t z e s hat vorzugsweise den Stil S t e i n h ö w e 1 s beeinflufst. 
Zwar bat auch G. D. hier Belege aufzuweisen, doch gehören diese 
dem rein komparativen Gebiete an: G. D. 660, 12 Auch ... so 
diemütig ... was das (tanto ohbedienU ... ciie), ähnlich 657, 35 (di 
ai faUo paäm ... efce), einmiU aucb, wenn kein Druckfehler anzu- 
nehmem iat^ ohne demonalzativeB Adverb 6S0, 11 tfM ... dem marck- 
puffen aar (so?) vnierUm ... ume das er sieh der seligiste ... sein 
daucht (ianto dbbediente . . . ehe). Steinhöwel dagegen verwendet mit 
Vorliebe den uneingeleiteten Dafiiaatz zur Anknüpfung näherer Be- 
stimmungen, logischer Folgerungen (also daz in den älteren Schriften 
für sie ut, ita ut: G. U. 101 25; 106, i); ebenso Mul. 3, 30; 6, 
15 u. a.; freigebildet nur so vil (ki>( in Asop 70, 15 moirct in syner 
grwisxen ... .so vil daz er uf ainen hohen luren gifngc — roiiscirn- 
finqne eompuncfns ... ahiensj: wir finden Asop 42, 31* Da aber die 
knaben die bürdin tailten ... dax, xweu ain bellin tragen sollen, ähn- 
lich G. U. 9 9 8 (h anc ... audaUam ut ); ebenso für Folgerungen : 
G. U. 99 ß, 2 Also lag er och ob dem vogel, iagen! vnd allem waidwerk 
daz er vü syner sacken damit vereamet (sie iliis ineubuerai ... vt; 
lOSß, 9 (Ita vt); Äaop 43, 19 Und ... taikt er aber' das brat under 
die kneekt, das der korb gar nadi ward usxgtiteret (tantum ... quod); 
G. U. 102 ß, 17 (ut); 102 ß, 9;* 110 ß, 19.* Ja, dieae Form 
liegt Stdnhöwel bo bequem, dafi er aie aucb gegen lat Beiordnung 
einführt, wofern nur dem zwöten Satze irgend welche logiadie Ab- 
hängigkeit vom ersten zuerkannt werden kann: G. U. 100, 5 Die 
gi'äigen gehet bewegten das gemüt ires heiren daz er sjnach (Move- 
runl ... aninium viri et inquilj, ebenso 102 ß, 9; 110 ßf 19; 
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ähnlich Ägop 44, 1 fmuus navigat), desgL G.U. 101 ß, 12. Hier- 
her gehört auch G.ü. 102 ß, 7 (also da» für sie}, 

G. D. hat dem nichts an die Seite zu stellen, ee Ifihrt sogar RdatiT- 
partilcel fär kompazative Formen des italienischen Textes ein 666, 85 
(si isfte) s. a 206. 

Finalbestimmungen 

gliedern sich, namentlich hei Gemeinsamkeit des Subjekte und leichter 
Belastung des Neben satzgehaltei*, gern im Infinitiv an, wie sogar 
in Äpop 48, 25 ich hab dich kauft xe dienen nit hadern (für 
nf), ebenso 50, 14 u. a. Dalssätze nehmen bei Steiuhöwel eine 
Zielpraposition vor sich. Im positiven Satze wenigstens ist das 
einfache dicub nur selten belegt; in G. U. 101, 28 heraiU ir hu»» 
dax sie ... och vsz moehi gan xesenhm ieres k&irm gemahel («< ... 
properanf), Äsop 42, d Id^bm komm, das ich gedächte ehoas 
... xe houffm halten sich das artbestimraende und das finale Moment 
die Waga Dagegen bedarf neben der Negationspartikel auch 
das finale dax kehies Zusatses, entsprechend lat. nt: G. U. 105, 5 
das wil ich dir ... sagen, dax du hmnaeh ... nit ze vü betrübt 
werdest (ne), ebenso 1U3, 3 u. a. 

Im positiven Satze tritt bei Steinhöwcl darnmh oder umh vor 
die Partikel: G.U. 110 ß, 27 vvib das er synen icillen inöcht voll- 
bringen {ne quando ... ohstarci), ebenso Asop IB, 13. 

G. D. hat dafür das moderne damit, das äteinhöwei nur in der 
alten relativen Bedeutung verwendet^ zu belegen: 668, 4 Damit 
ich ein andere die mir füglicher dann du pisl fiemen müge (für 
HauptsatE); 665, 2;* 666, 8 («A«); auch im negativen Satw 657, 
22 damit ich miieh fUeht von eüer meimmg kutge ifneoiioeM ... iton), 
ebenso 658, 18; 668, 82. 

Unter den indefiniten Formen des Substantivsatsses 

steht obenan die Einbürgerung von wie an Stelle der Partikel dax^ 
welch erstere bei Steinhöwel durch den lateinischen Text nicht 
begünstigt, winl (nur Äsop -13, 25 Seht ir nit, /rie uns der iuftr 
so li.sticlirh hnt ithrr füret =: quo pmio Asop 46, 13 l>ie injl 

aber der kouffman und Xanthu^ utuier r inander anlegten, wie sie 
minder gelten sagen toöUen =. ut ... dicerent ; Äsop 47, 4 es wäre 
war, wie der herr gesagt iiet — quod; desgi. G. U. 106, 14 und 
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Mul^ 4, 1 Vnd sagefU eUieh, Wie der eun .*. die muoter ... (Ölen 
Hesse, auch G.U. 106, 27 di» imn hieUen wie im deir hiAst ... er- 
16Mb! dax für datam sibi UeenHam; ebenso 106 ß, 18; 108 ß, 26;* 
105, 2&*); sie stützt sich auch bei G. D. woU nicht auf die Vor- 
lage. Dem italienische eome tritt daz entgegen (ü58, 84 Dammb 
ffedeneket, das wir ein fivliehe kochxeit maehen), wahrend wie ffir 
che eintritt 660, 26 sprach wie sieh seine arme le&ie ... klafften 
(che), genau so 661, 6; 662, 19; 664, 8; 665, 5; ebenso 660, 16;* 
662, 34;* 662, 37.* 

da und da. 

Die LiebliiigHpartikel des älteren deut^^ehen Stils wechselt, ohne 
für beetiinmte Bedeutungen sich zu binden, bei Steinhöwel zwischen 
do und da, doch scheint die Form do zu überwiegen, die für G. D. 
als einsige zu belegen ist 

Auch sonst hebt sich G. D. hier so scharf ab^ däls es wohl ge- 
stattet isf^ beide Stilisten auch in der DarsteUung auseinandenuhalten. 

Schon die lateinische Vorlage Steinhdwels begünstigt diö als 
Anknüpfungsmittel beliebte Partikel, vgl. Äsop 38, 86 Do »jrrach 
Agathopus (Tum), ebenso 41, 6, 10. 18. 26; 42, 5. 6. 17. 36 u. a, 
39, 26 Lki hat er (Tiim), ebenso G. U. 101, 24 u. a. Doch folgt 
Steinhöwel aui!h hier mehr seinem eigenen Sprachgefühle als den 
Spuren seiner Vorhige; Sätze, die das Subjekt mit dem Vorher- 
gehenden teilen, knüpft er nicht gern mit der Demonstrativpartikel 
an, er erofinet sie vielmehr im Beginne neuen Satzgefüges mit dem 
Subjektpronomen, während er innerhalb des Satzgefüges die Kopula 
vorzieht: Äsop 40, 3 ff, und kiejS» in sUxen und setxet im für hrot 
und gicng xuo ainem brunnen (tum ... tum). Auc^ in Sätzen mit 
neuem Subjekt bleibt die Partikel unüberaetzt, wenn mit einer 
pronominalen Bestimmung ein engeres Anknüpfungsmittel gewonnen 
wird: Asop 65, 21 Dun^ disen raut smdei der hämg {Time ... 
hoe eonaiUo), sonst dagegen verfehlt er nichts wo neue Momente die 
Situation verindeni) mit der Demonstrativpattikel auf die bisherige 
hinzudeuten, so in Äsop 38, 36 {tum) u. a. s. dben; ebenso ohne Vor- 
lage in Äsop 43, 24 Do sjn-acJi der ain [Ennim quispiam ait); 43, 
32 ; 44, 26, dann an Stelle der verschiedensten lateinischen Partikeln: 
Äsop 42, 18 Da sihest du [Jam fenes); 49, 15; .öl, 13. 15 für 7iiinc; 
42, 34 ... Da sprach Esapus (Ei Esopus ait), ebenso 44, 15; G. ü. 
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110 ß, 21 ; dann Asop 42, 2 Do sprach Esopus {At Eaopus) 42/88; 
48, 2 IL a.i AndereneitB werdoi w welter unten beobachten, wie 
bei Wechselgesprächen, die der Lateiner vorsugsweise mit tune 
und tum einfährt, dem Deutschen sc^on die Mannigfaltigkeit der 
WortBtellung einen Teil der Partikeln erspart Während Steinhöwel 
für Kopula uiul xVclversativpartikeln häufig Inversion einführt, 
leitet er an Stelle der Zeitpartikelii die Handlung: <j:ern in der 
einfachen Aussageform weiter, so in Aso]) 44, 26 Do sprach er : 
Was hiilers hin ich? Esopus sprach: Gee an galgen (Tum inquü 
Esopus), wo ein do kurz yorhergeht, oder in 44, 31 Äntwürt er: Ich 
bin V071 Lidia. Xanthus sprach: Waz kamt du aber {Tum Xan- 
ihus), wo ein Chiasmus erzielt wurde, aber auch sonst: Äsop 44, 14 
tpneh: Von was landes bist du? Er aniwurt vnd spraxk {Tum HU 
inqwU), ähnlich 42, 10 Der kouffman ward {Tum mercakfr). 

Präpositionalverbindungen unserer Partikel haben 
sieh^fast nur auf zeitlicher Grundlage su Bindemitteln für 
Hauptsätse entwickelt^ von anderen begegnen bei Steinhöwel nur 
folgende: Äeop 43, 5 dar ab wunderten sie und spra^ (mm.,, 
peccdcrct ... adutirarües); 49, 15 Lhi fragest, waurvon komt, da\ ... 
da hör %u {Xtinc auribus audi). G. U. 107, 11 so sa^ ich ... dank 
... rmb die xyt, die ich ... in dynem hu.s Hab vertribcn.' dar rber 
bin ich in guotem willen berait, ividerumh xegand in myn.s vatlers 
husz (de reliquo); während in relativer Verwendung die Präpo- 
sitiojialverbiiidungen der lokalen Partikel um so häufiger sind. 

Die temporale wird gern mit nach verbunden, so für deittds 
ÄBO^ iOro md schöpffei im dar i»s!^ xe tnnhm; darnach nam er 
m hy der hand; ebenso für exinde 42, 26 Dar naueh gieng der 
km^ffmanx/uo dm hnabe», 58, 19; dann neben Adverbialbestimmun* 
gen der Zeitdauer: Äsop 54, 8 Bald daurnach spraeh Xanthus 
(Post pauhdum), ebenso. 50, 30; Apoll. 108, 15 NU kmg damai^; 
6.U. 102 ft, 18 in kurexer xyt darnach (Brem dehim^; 100, 18 Des 
neeksten tages danmch {PtoTcime Iticis)] einmal auch hinnaeh in 
Apoll. 108, 13 in kurixen liUcn hinnaeh irard die tochier schwan- 
ger, während da?^ in G, D. .«o beliebte nachdem (s. S. 205) nur einmal in 
Äsop 66, 30 Xaclidem mim er brieff von dem kiinig ... uml scfiiffei 
wider gen Satno {dein de) belegt, ist. 

Von nicht pronorainaleu Adverbiall urmen, als Mitteln, die 
Handlung weiterzuleiten, Ist bei jSteinhöwel wenig mehr zu finden« 
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Der bei Wyle* als furo, bei Pfoir' als fürw belegte Komparativ 
ist bei Steinhöwel mit dem Komparativ bog» susammengeeohmol- 
len und ersoheiiit in Äsop 6, 23 Fürbas so mmk; 44, 28 
Fürhasx spra^ XmUtuta xuo dem kauffman (eeteruni). Aneh 
die Zeitbestimmungen Von siund (Ploir 18, 8), »uo hand (Pforr 
14, IS), bald (Pfoir 17, 25) haboi sich mehr oder weniger zu Pro- 
nominalformen yerwandeln müssen. Allerdings findet sich Äsop 
53, 26 Von stuond an (e vestigio); aber xuo hand nur in G. D. 662, 
35* ^epen Äsop 50, 4 Ze hand darnach [Ea-e iam) und Apoll. 
86, 27 do ze hand ; bald nur in G. D. 601, 10 {prestarnente) gegen 
Äsop 44, 27 Der schmier sclüich alsbald schamrot ... von dann, 
desgl. G. U. 106 /y, 3;* 109, 15 {mox). 

Tm Neben 8 atze ist die Partikel do bei Steinhöwel schon 
durch da« komparative als eingeengt, das von der Artgleichheit 
zur Gleichzeitigkeit übergehend diese auch in Fällen betont 
wie G. U. 101, 80 Als sU utasaer hat gekokt . . . vnd Aotm ykt^ be- 
gegf/uA ir der waUher (aquam . . . amueetans patemmm Urnen inirabtU 
. . . dum waUerueJ; ebenso auch im Wechsd mit do Asop 89, 8 da 
Esoptis heut von aeker kam tMn6 das broi, ale er den keler offen fand, 
da gieng er hm (Esopus ab opero vemme cum pem reeerakm reperi- 
ret). Die Grundbedeutung der Partikel bewährt sich darin, dafs sie 
Ereignisse, die dem IIiiuptHatz zeitlich vorangehen, in dan Plus- 
quaniperf. setzte weil der SaLzinhalt er^t in diesem Tempus gleichzeitig 
wird, während sich nach do durchweg das einfache Prät. hält^ 
vgl. Äsop 43, 20 als .sie :r morgen hettni ucr.sxoi und der korb ganrx 
ler tvard, furgieng Esojms = cum detnandicarmt u. a. s. Verbalformen. 

Andererseite wurde die Partikel als auch auf Fälle übertragen, 
in denen keinerlei Gleichzeitigkeit hervorzuheben war, es scheint 
namentlich das lateinische eum gern mit als gegeben zu werden; 
hieiffir fand ich die Partikel do in G. ü. nur zweimal : in 106, 24 
Da nun . . . xwelf «or waren verh/fen, eendet der herr (eum . . . ehp- 
eus eeeel), genau so \0%ß, 5; ebenso ist in den enten zehn Seiten 
des Asop, in denen ungewShnlich oft lateinisches eum zu ÜbersetKn 
war, nur fünfmal do eingetreten: 48, 16 tmd do tie uff etuondm 
und den weg wider an sich namen, ward die burd Esopi ringet (cum 



' Vgl. Keller, a. a. O. S. 9, 

> Vgl. Holland, Bibliothek des Litterar. Vereins LVi, &. 1, 4. 
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mrgereut) 42, 30; — 44, 02 Do da^ Esopu.s- höret, ward er über ser 
laeJien (enm ntidimt), genau so 47, 3; endlich 41, 21 Do er aber 
Zefiam ersacli . . . (/riisipt er in (ntnf fthriasspf). Aulf^erdeni knüpft 
als mit Vorliebe an Präpositional Verbindungen an: Asop 39, 3 
In den wylen als sie der dmg aines tnirden, auszefi s^ie (dum), 
G. U. 104/?, 19 Nach xwamjaren als er eiwenet irard het der walÜier 
(quo . . . subduetoj, ähnl. G. V.IOS fi, 5; während andererseito Parti- 
eipien am liebsten mit do au^^eloet werden Q. V. 101 fl, ^ Et nam 
dmaUen, do erkamhyderhand(vem0iüem),fftmSih^ 110, 11; 
110 A 14; Asop 44, 9; auch fOr Dai Abs. G. U. 109 ß, 6 Do aie 
da» hört . . . sprach sie ako (M» audüis) 108 fl, 1; Asop 40, 6 (Quo 
fadoj; hier' auch einigemale als, in 6. U. jedoch nur in dem eben 
erwähnten 104 ^y, 19. 

Auffallend ist auch, dafs die Partikel do, die wir im Nachsatze 
oft demonslrutiv an als anschliefsen sehen (Äsop 39, 8. 30; 41, 16; 
G. U. 103, IG; 109^, 15 u. a.), öü sselten mit do selbst korrespondiert, 
wir finden sie nur nach Zwiischensätzen wie in Asop 44, H Do aber 
Esojyus merket, dax man in mit lücvworten verspottet , do stund er 
(smtiens); ebenso G. U. 10(5 /y. 8; 108 3 und 110, 12. 

G. U. zeigt im Hauptsatze wenig Vorliebe für unsere Partikel 
do, es bevorzugt hier die erstarrte Genitivform des, die wir schon 
oben (S. 185) auf die Qfenzscheide des Demonstrativ- und Belativ- 
gebietee gesetzt hatten und hier wohl in einigen Belegen für das 
erstere in Anspruch nehmen dürfen; v^. 659, 87* Der margnffs so 
vnü «oft dkh für mein eUehe frawsn haben. Des er ir xuo der stunde 
einen guldin ringe ansHesse, 6()1, 17* die ,.. antu/ortt . . . tm usuo 
wissest tliet, des der margraffe ser wol xe mute wax sicfi irer grossen 
hestendigkeit fremde nam u. a., die sich in nicht» von den wenigen 
Belegen mit — nu isit lokalem — do unterscheiden: 659, 12 riteti, 
. . . do die intirkfrau c . . . ir wonunrj heit Do er sie fände mit grosser 
eyle (e lei trovata); 6G6, 27 desgleichen {i\xi quii^i), ebenso 660, 1. 

Ebensolche Wortstellung verdunkelt auch die Demonstrativkraft 
des oben schon berührten 

nachdem, 

das wir für appresso questo finden: 659, 2 Die leut . . . aUe antworten 
... so vföUen wir sy für mser Udte frawen haUen. Nach dem sy 
aUe bereyten ein höstU^ hoäixeit, genau so 664, 81; 666, 30; ebenso 
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662, 31 (non dopo molto tempo); 009, 2G ( Allora); G59, 30 für 
Kopula und 059, 28. 34; 660, 21. 38; 664, 3; 665, 19. 666, 24 
ohne Vorlage. 

Dagegen nun hat G. D. im Nebensatz das Gebiet unserer Par- 
tikel uneingeschränkt gegen als erhalten. Allerdings beruht do auch 
hier sehr häufig auf räumlicher Grundlage, vgL659, 11 inwmig 
stunden hekmnen do die iunckfrawe ... ir wontmg hei (e giunii a 
eaaa del)^- 659, IS (dam), ebenso 665, 10. 12 (für dovej; 666, 35 
ahm ewäher ...In hoekm tßirdigm stani uexeL Do er mit 
grossen emn pisz m sein ende sein Uhen fumtt (in istaio si ehe). 
Die seitliclie Paitikd erleidet einmal Eonkunrenz durch das alter- 
tümliche Syder in 661, 28 Syder du disen vnsem sun geparest ieh... 
ntfe habe miigen rue haben (posda che), lonst tritt sie ausnahmslos 
für die verschiedensten Formen der Vorlage ein: 659, 14 imd do sy 
der marckgraffe ersache ir rüffei, ebenso 664, 6 beide für come; 058, 
'20 do er das gethon het allen . . . freünden xuo im rüjfet (Fatto qmsto), 
desgleichen für absolutes Particip des Prat. 650, 8; 660, 29; 661, 
34; 064, 32; für solches des Präsens 661, 7 (udeitdoj und ohne Vor- 
lage 665, 24. 

dann und wann. 

Das aUe danne sieht sich bei Steinhöwel aus allen seinen 
Funktionen verdi&ngt In der zeitliehen Begleitung der einsei- 
nen Momente einer Darstellung ist es völlig duiish do oder 
damaeh ersetzt, selten, dals es für hypothetische Momente noch 
eintritt^ wie in ApoU. 86, 84 danmdt sie unt» an die xuokunfl des 
endßhrist beseklossen sin müssen: dann kommen sie her ausx; sonst 
ist die RückvfflTveisung auf hypothetische Situationen fast ganz 
auf so übergegangen (h. u.), während dann !<ich hier nur noch au 
Stellen hält, wo es rein adverbial' zu fassen ift, so im Frage- 
8 atze, vgl. Äsop 53, 23 oh ichtz falle s xuo ainer ItorJixyt ... in dem 
htis ivere. Do aber der .selb knerht fraget, wer dann liochxyt haben 
wülie {quisnam), oder sonst neben Konjunktional formen Äsop 
42,34 So du da nn nwhr'. nit mar-Jist, so trag och vieht [Ex quo non 
-vaks). Doch sind auch hier die Belege aus Steinhöwel nur sehr 



I Vgl. auch unter Negatimispartikel (S. 194) die wenigen Beste der Ver*' 
liindung unserer Fartikel mit ezdpieraideD Fmrmen. 
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spSrlieh zu nennen gegenfiber der reii^ehen Verwendung unserer 
Partikel in den Relatiy- und Vergleichsgäteen z. B. eines Wyle (vgl. 

dort 8, 11. 15 u. a.). Einmal in Apoll. 86, .5 dann vnrt ilcJi Allex- 
amUr günstig sin, so er . . . s-icJit weist die Partikel voraus auf fol- 
gende Hypothese. Dagegen ist wie bei Steinhöwel aunh aus den 
Fällen verdrängt, wo sie sonst an Komparative das Vergleichs- 
objekt angliederte, einige wenige Belege ausgenommen (Äsop 51, 2 
aber hU wnt nit mr , dann fünf, 51, 3; 48, 15; Apoll. 87, 29 nü 
mer den 90 ml, ähnl. 109, 2b), £ndlich ist für den begründenden 
Hauptsatz durchweg dasselbe wann zu belegen, das» wenn auch von 
anderer Grundlage aus, die Partikel auf den übrigen Gebieten bedrängte. 

Um so bartnäokiger hält dagegen G. D. an dann fest Aller* 
dinge für die oben berührten hypothetischen Veifailtnisse haben sidi 
auch dort andere Formen eingebürgert, selbst im Veigldehssatw 
]&ßst es sich nur in 659, 7 reidte hleynei als. dann einer neäsn 
preüte mo gekört (tutto cid die) belegen, dagegen knüpft es durchweg 
an Komparative' an fG58, 28 mer euch dann mir ziio liebe 6G0, 
13. 17. 3G u. a.) und geht in der Verbindung mit dem den Kom- 
parativen analog aufgefafsten ander auch in die excipierenden Sätze 
über, vgl. 658, 6 Xu mag es ye nv'ht anders dann ein sweres Iieries 
dinge sein (come dura), 002, 11* niclU anders gelaubten dann er die 
kmde getöt het, ebenso 662, 15 {se non che), genau so 662, 24, 

Für die Kausals&tse ist bei G. D. das alte aus wanda abge- 
schliffene wan völlig durch dmm ersetzt: 658, 9* Daum vaUr vnd 
muier mügee ir wol kennen, ebenso 658, 10;* ähnl, 661, 5;* 658^ 32 
haitei ai» ir imr verqprodien hdtt, dann icft hob mir ein aMne iitnd>- 
firawen ... fimden (lo ho trovaiui^; 660, S8 Dmn mtr wol hmi ist {si 
come eolei che eonoseo); genau so 664, 22; 663, 1 (pereioeehi); 665, 87 
(che); 665, 38 {perdd); 

wann 

läfst nun Steinhöwel an Komparative fast ausnahm.slos anknüpfen: 
Äsop 43, 17 \md kam gar ril ee, ivann die andern an, die fierberg 
(prius quam), ebenso 47, 33; 48, 33; 49, 14 u. a. alle für lat. 

• Eiuigeuiai ist hier auch schon als zu belegen l>o2, 5; weder minder 
fMMA mar wtri maekei als sy vmb der tookUr drillen $etkon heU (ni aUre 
. . . ehe); ihnlich neben anders 660, 8 nOt anders erseMn als wie sieh ir 
ffemiUe , . . verendert (parpe ehe nntiassej s. unter als. 
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quam; 48, Bl;* 46, 18* u. a. Es ist wohl kein Zufall, da& den 
wenigen Belegen ffir dam aus dem Äsop in der Vorlage lat AbL 
oder überhaupt andere Fassnng gegenüberstellt, während wann hier 

und in G. U. vorwiegend für lat quam eintritt,' Gar nicht belegt 
iBt bei Steinbowel das modernere als, das in (j. D. schon da und 
dort, wenn auch erst schüchtern, sich bemerkbar macht 

Aus der Verbindung mit Komparativen, namentlich 
iu Fällen wie Äsop 39, 13 liaust du nit mer sarg uff mich, -wann 
daz du so geturatig bist (eaimua me veritus ea, quod) Itid aus der 
alten Verwendung von wann oder niuwan an Stelle eines lat niai 
läfst sich die Partikel tvann im excipierenden Satze gleichmafsig er- 
klaren. Das richtigste dürfte wm, auf dem Boden einw Abschlei- 
fung des alten huann» (quando, quam) und huanda (qwia) au einer 
den Fovmen für muwan ahxjdiclien Form auch eine Vermischung 
der venchiedenen Funktionen ansunehmen, wobei audi noch die 
Farmen&hntichkeit des stark bedrängten äne 2U berücksichtigen sein 
müTste. Letzteres finden wir nur in Anlehnung an lat sine Mul. 
4//, 2i} alle s^ipie kind ... on allain den iupiter etc.; Äsop 65, 8 
unwegsam, on allain mit gro.nen angsten [mc summa sine angitsHa 
comnieahilis) als beschränkenden Faktor ; dagegen int nun uuin 
für nis-i nicht nur in netrative l^nifächreibungen eingetreten, in die 
zur Not ein Komparativ ergänzt werden kaiui, wie G. II. lül /if, 14 
8ol nicfUz . . , wellen ... wan das dir gefellig sye {nisi quod); 106, H 
Er faml aber nte an ir, wan das {nisi quod), ebenso 99, 31 {Wan 
allain dax — nis^i quod), sondern es dient auch mit oder ohne An- 
lehnung an lateinisdies msi allen Formen der Exception. Wir 
fanden es vor dem Artbestimmungssatze in G. U. 108, 24 
vnd was oeh syn Hoffnung nie so gros»/ wan daz er aUweg bedacht 
(neque unquam tankm spem mente coneeperai aemperque cogilaueraij, 
wthrend das Dekameron in ähnlichen Fallen die Negationspartikel 



• Eine eigentümliche Verwendung des lat. quoniam im lat Texte der 
Mulieres legt eine andere Erklärung nahe: wir finden dort 5, 18 mügen 
wir ba s erbeten icas ir fion grossem gelück x-uo gestanden iist w a n dekainer- 
lag werek von ir besc/tenhen =» potius fortunam ... remtare poasumus 
quoniam opus aUquod memorabile diekt reßme. Doch ist der Fsll zu 
Yereinxelt, um wetttragende Schlüsse zu gestatten. Möf^ohenraise ist die 
Qelaetserwdtenmg der lateuuschen Farlikd erst eine Folge der deutschen 
Veriiilltnisse. 
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in den Dafesatz setzt (670, 28 kain acker warde nife sowol durch 
pauei, da% darinm nit utmiiezes kratä vjuduxB = ehe in esso . . . 
non si trovasse); ebenso tritt der Satz mit wan als ein seh ran- 
kender Faktor zu positiven Sätzen in Umschieibungen, für 
die mr heutzutage irreale Konditionalkonstruktion vorzögen: Apoll. 

29 die . . . rofi dtsefii riffiati uio . . . scJiaudfn f/enöttet ist, ivnn n 
das sie im ... iridprstatnlen i^i ; ei)en80 Apoll. Htj, 3; (}. IT. lOö, Ü 
unkt' ml ye ich Jiin nidcr. Wann da\ mich onxinilirii hcdnnJcff, dm 
der hjh ... )/aket sol ... (jescnlxii irerden : ebenso mit Vorsetzuiig 
Äsop 41, 30 wann das er redm kan, er bedüclUe midi susz {si voce 
earet . . . lyntarcrn), über .«??/« s. u. 

Für den h e g r und ende n Satz hat sich das alte wnmla bei Stein- 
höwel noch ziemlich ungeschmälert als %o<m erhalten, wir finden es noch 
im Äsop auf den ersten vier Seiten allein zehnmal (S9, 2d; 40, 22; 
41, 8. 36; 42, 1. 9. 13. 18. 27. 20). Von der einstigen Freiheit der 
Wortstellung nach dieser Partikel * sind nur noch wenige Beste Übrig 
geblieben, die Nebensatzstellung läTst sich hier nur in G. U. 
109, 10 tuan myne sittm ... dir ... kund synd; Apoll. 96, 14; 97, 
18 und Äsop 39, 25 (jos\ nnder . . . lufer wasxer . . . wann er 
den .selben tag ... kain ... spys hette (/c/in/nnirn [Aani) belegen, wobei 
zudem noch andere mehr äufserliche Momente zu berücksichtigen sind, 
die bei der Wortt^tellung im ZnsanuntMihange zur Sprache kommen 
sollen; sonst herrscht neben unserer Tartikel die Haupt.^atzsteJlung, 
vgl. Äsop 41, S Es ist nit fremd, wann wir senken off't, daix, {yide- 
mim); 41, 86 som mich nit an dem gowi wan n du magst kainen nuex> 
an mir erholen und so durchweg im Äsop, ApolL und in G. U. 

' Vgl. meine Beiträge zur Syntax des Notkerschen Boethius. Berlin 
1888. S. 68. 



Die Fortsetzung dieser Abhandlung wird die noch übrigen 

Gebiete der Syntax durchmesse!) und gelangt am Elnde zu dem 
Ergebnis, dafs die Besdndcrlu'ilen von G. I). sich im wesentlichen 
iiut zwei Momente zurücktüiiien lassen, in denen 0. D. volbtändig 
im Kähmen der übrigen Teile des Dekameron bleibt: auf die unver- 
haltnismäfBig enge Anlehnung au die Vorlage und auf eine un- 
gemein erhöhte Schmiegpamkeit gegen Neubildungen. Zeitlich 

ArehiT f. a. BpnelMn. LXXXIH. 14 
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jedoch wird darum niemand den Übereetser von G. D. so weit von 
Bteinhöwd abrücken, wenn zugegeben wwden muis, dafs Neu« 
bildungen in der Sprache des weniger scfaiiffegeübten Mannes viel 
Bdmeller Eingang finden als in der eines so Bidhtlidi nach einer 
Norm, einem festen Gebrauche strebenden, die Sprache in seine Ge- 
walt zwingenden Mannes wie StdnhöweL Inwieweit eine örtliche 
Trennung beider Stilisten notwendig wird, das soll dar weitere 
lauf der Unters ucliung lehren. 
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Frite Tendering : Knrzgef afstes Lehrbuch der engüschen Spnudie. 
Berlio, R. Gaitner, 1889. IV, 119 S. 

Für den euglischeii Unterricht au liunianistischai Oynrnasieii, der 

selbstverBtiiüdlich gauz andere Ziele verfolgt wie der an anderen An- 
stalten, beäaisen wir bis 1887 kein völlig geeignetes Lehruiittol. Das vom 
Referenten In dieser Zeitsdirift besprochene kurzgefafete ÜbuugKlmdi von 
K. Deiitschbein (Köthen, Schulze) füllte demnach eiue sehr empfmd- 
liche Ijüclce aus und lnirL-^erte sich rasch allenthalben ein. Ref. benutzt 
es immer noch zu seiuer uud der Schüler vollsten Zufriedenheit. 

Das uns voi^gelegte Lehrbuch von F. Tendering, gleichfalls aus 
der Praxis hervorgegangen und mit grofser Sorgfalt durchgearbeitet, 
unterscheidet sich von dem Deutschbeins dadurch, dafs von Anfang zu- 
sammenhän L'cuder Lesestoff — selbstverständlich über England 
und seine Geschichte* — geboten wird. Eine Lautlehre nach Vietors Sy- 
stem führt den Schüler in die Aussprache ein. Die granunatischen Regeln, 
welche aus dem Texte gewonnen^ werden, sind n()ch stärker kondensiert 
als bei Deutschbein. Deutsche Übungsstücke erklärt Tendering, wie alle 
in der Praxis stehenden sachverständigen Tychrer, für unentbehrlich ; aber 
die Eiuzelsätze überlälst er dem i3eiiebeu des Lehrers. Dcutschbeius 
Buch seheint uns indessen immer noch vor dieser tficbtigen Leistung 
l^derini^ den Vorzug zu verdienen, weil es Gespräche aus dem Alltags- 
leben bringt, während der histoxische Stoff doch mmit rhin an Einförmig- 
keit leidet. Joseph iSarraziu. 



Dr. J. Schipper: Englische Metrik in historischer und systema- 
tischer Entwickekm^ dargestellt. II. Teil ; Neuenglische 
Metrik. Bonn, Straufs. — Erste Hälfte: Verslehre. 1888. 
XXVI, 4(34 ö. — Zweite Hälfte: Strophenbau. 1889. 
XVm, 600 8. 

iVIit aulkerurdentlicher ?5i)anauu-: .-^iiii mau dorn Erscheiueu dieses seit 
sieben Jahren erwarteten zweiten Teils, des Abschlusses von Schippers 
Englischer Aietiik, in allen Kreisen, die sich für engüsche Philologie 



Aua Dickens' „A. chUd'a falstory of Eugland", aber mit den erforderlichen 
UiDurboitungeii. Dazu kommen nenn mit Geschmack ausgewählte leichte Gedichte. 
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interesBiaren, mtgegeu, und, um es gidch Yorveg zu sagen, diese Erwar- 
tungen sind tibertroffen worden. Der Verfasser kann sieh rfihmen, in jeder 

Weise seiner Aufpibe gerecht geworden zu sein und in den zwei umtang- 
reicheu Bänden euie eingehende, ja erschöpfende Darlegung der Form neu- 
enKÜscher Poesie gegeben cn nahen. Es ist eine ungeheure Arbeitslast, 
welche Scbi|ii>< f überuuninien und zu bewältigen verstanden h:it, < ine Ar- 
beitslast, die den ächaÖ'ensfreudigen ]\Iann gewil's manchmal niedergedrückt 
haben mag. Sagt er doch etwas resigniert auf Seite IX seiner Vorrede zum 
I. Teil, er habe .sich alsbald uotgedruogen darauf beschränken müssen, 
^bei der Ausarlu-itung des Buches im wesentlichen nur die hervorragen- 
deren und tonangebenden Dichter /u berücksichtigen**. Allerdings können 
nicht alle citierten Dichter für hervorragend gehalten werden, das giebt 
er selbst zu; er hat z, B. sämtliche Dichter in den ir> Bänden der unter 
dem Namen Fuet^ of Great Britain bekannten Sammlung (1795) excerpiert 
und verweiteti nur weil sie ihm hier bequem vorlagen. Aber er hat um 
so weniger sezögert, auch diese minderwertigen Geister zu sezieren, als 
einige vf»n innen charakteristisch für den Gesclimack am Ende des vorigen 
Jahrhunderts sind — denn sonst ständen sie nicht in jeuer bamuiluug — 
und andere wiederum befruchtend auf grorse Dichter eingewirkt haben 
— wenigstens in der Form — . wie z. B. Phineas und Giles Fletcher 
aui Milton, Bowies auf Culeridge u. s. w. 

Trotz dieser weisen Besdiränknng nun ist die Fülle des Stofb noch 
eine außerordentliche geblieben. J^er, der sieh in Zukunft mit nen* 
englischer Metrik zu Befassen haben wird, muis auf dem gediegenen 
Fundament, das ihm Schipper liefert, weiter zu bauen anfangen; nirgends 
lüTst er den Suchenden im Stich, überall giebt er mindestens in scharfen 
Umrissen, wenn nicht in erschöpfender Ausführlichkeit, das Wesentliche 
und Mafsgebende der Sache und überläl'st es den Jüngern seiner Wissen- 
schaft, da, wo er nur skizzierte, in detaillierteren Untersuchungen den 
Ct^enstaaa weiter zu behandeln. 

Naturgemäfs wird sich eine nes|irechung <h's Buches in erster Linie 
mit dem weitere Kreise interessierenden ersten Abschnitt der Verslehre, 
dou Allgemeinen Teil, zu beschäftigen haben. 

In der Einleitung setzt Pchijipcr zunächst auseinander, wie sich seit 
Rurrey und Wyatt die Formen neuenglischer Dichtkunst teils als eine 
Fortsetzung und Fortentwickeluug alten^lischer Metreu, teils als eine 
unter dem Einflufs französischer und italienischer Reuaissaiice (resp. der 
Antike) entstandene Neuschöpfung darstelU'ii. Freilicli ist das erstere 
nicht so zu versieheu, als ob die betreüenden Metra in der alt- und neu- 
englischen Poesie als ganz dieselben rhythmischen Gebilde aufzufassen 
seien; eiiiorsoits war dii' Sprin-lio selbst modifiziert worden und anderer- 
seits hatte ujuu sich durch eingehende theoretische Beschältigung mit der 
Metrik daran gewöhnt, den steigenden (jambischen und anapästischen) 
Rhythmus stroiger vom fallenden (trochäischen und (hik(yhschen) zu 
unterscheiden, sowie das Princip der Gleichtaktigkeit und Silbenzählung 
mit grölserer Konsequenz durchzuführen. Nachdem so die Grenzen und 
die unterscheidmden Merkmale zwischen alter und neuer Zeit festgestellt 
sind, geht der Vcrfa.sser auf die Gesetze des Versrhy thni us des näheren 
ein. Die hälsliche Diärese, die eine hackende Wirkung im Verse hervor- 
bringt, die den Wohlklang der Verse bedingende verscliiedene Tonstärke 
der Hebungen und Senkungen, die Cäsur (von welcher Schipper wie im 
Altenglischen drei Arten unterscheidet: stumpfe, klingende lyrische und 
küngende episciie) — alle diese Erscheinungen werden eingehend be- 
sprochen und mit gut gewählten Beispielen illustriert Am wichtigsten 
smd die Paragraphen über das Fehlen des Auftaktes, über den Ausfall 
einer Senkung nach der Cäsur und im Inneren des Verses, und über das 
Fehlen einer Hebung. AUerdings wird mau hier nicht allen von Schipper 
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aufgestellten Hegeln ^iciue Zustininuing ^eben kininen, ganz abgeselien 
flavon, dafs eine andere Anordnung der enizelnen Paragraphen der Klar- 
heit seiiit r Auseinandersetzungen vielleieht dieidicher gewesen wäre. 
Warum hat er /. H. auf das Fehlen des Auftnktes, d. h. der ersten Senkung 
(§ 1ü), nicht gleich den Ausfall einer Senkung im Inneren (§ 2<>) folgen 
iMi^? Er hatte sich manche WiederholuDsen ersput und hatte Dinge, 
die im Grunde doch gleiehartig sind, nient auseinandergerissen. Das 
Fehlen der Senkung am Anfang des Verses und nach der t'äsur erklärt 
sieh logisch durch die Pause, welche den Ausfall einer Silbe Jiier am 
wenigsten unaugeuehni und sti>rend macht. Dasselbe gilt aber Atich viel- 
fach für das Fohlen einer Senkung ini Inneren. Sie kann nusgefüllt 
(d. Ii. nicht fühlbar gemucht) &eiu durcii rhetorischen Nachdruck, /. B. 

Wüh 'one laasy by skrä öperäiion (Wyatt 172) 
oder durch ZusammeDstolseD mehrfacher hartklmgeDder Konsonaius nach 
langem Vokal; z. B. 

Toüd thai ihuler c4ld nUme (Macbeth IV, 1, G). 

Beide Eredieinimgen entsprechen sachlidi dnichaus der Pause am An^g 

des Verses oder nach der (^äsur. Bei den meisten von Schipper gegebenen 
Bdsmelen könnte man allerdings anderer Meinung sein als er. Wenn er 
ans Burrey anführt: 

His fair mdtfter beMght htm n6t io üa, 

so hat er natürlich recht, wenn w die schwebeode Betonung motha- ver- 
wirft; aber entweder könnte man sich für die ganz geläufige Zerdehnung 
fd-"r oder für einfache UnistcUung de« Taktes in mother (vgl. Ö. 47 — öl) 
entscheiden; beides schdnt angesichts der do]>|>elten Senkung zwischen 
der zweiton und dritten llclinnir näherliegend zu sein nl- die Aniuihnie 
vom Fehlen einer Senkung. Ebetiso würae ich Zerdehnung vorziehen iu: 

Tlie ffcateil Inrd had <jtren aldrm iwicc (Drummonds). 
Die Nebenform akiriim ist ja bekannt. 

T-tückhaltloser kann man dem zustimmen, wa.« Schij)per ül)er das 
Fehlen einer Hebung 17) sagt. Elze in seinen ^otes on Elnubelhan 
Jhramatists und Wilke in seinen Metrischen Untersuchungen zu Ben Jonson 
sind mit der Annahme dieser poetischen Freiheit etwas zu ver- 

schwenderisch umgegangen, und Schip]>ers vorsichtige Beschränkung auf 
wenige Fälle scheint mir den Vorzug zti verdienen (s. Seite o 7, :'.>' und |.".). 
Nach ihm ist diese recht störende Licenz nur dann zuzugestehen, wenn 
mit der Pause zugleich ein Wechsel der Rede oder wenigstens ein Fber- 
gaug zu einem neuen ticdankeu eintritt. Den Ausfall der letzten Hebung 
nimmt Schipper nur in solchen Ffillen an, in denen eine Unterbrechung 
der Rede stattfindet. 

Ist die fehlende Senkung durch eine Pause, ein Verweilen der 
Stimme aus rhetorischen oder ^phonetischen Gründen zu erklären, so ist 
die dem Verse eine lebhafte F&rbung verleihende dojipelte Senkung 
(§ 1?;'.) meist durch eine flüchtige, verschleifcude Aussprache der beiden 

tonlosen Silben (mauif a. there im, fo harel zu umgehen. 

Schipper unterscheidet je nach der Stelle des Verses, wo diese über- 
zähligen Silben eintrete können, swei Haupt^t umH^n, nSmUch solche, die 
dem eigentlichen Versrhythmus angehören, wk- «ter doppelte Auftakt und 
die df)ppelte Senkung im Inneren der ü])rigen jainbiscJien Taktteile des 
Verses, uud solche, die in gewissem Sinne aufseriuilb des Versrhythmus 
stehen, wie die durch eiiische Casur bewirkte mehrfache Senkung und der 
klingende, rosp. gleiteiKic ^'( r-niisL^ang. Freilich giebt es ja viele Fälle, 
in denen eine SilbenverschleituuK (wovon noch weiter unten die Bede 
sein wird) nicht möglich ist; fhdu mftf (th6u)sänd dtsfhdnesiies) sind auch 
nicht annähernd wie eine Silbe zu lesen; man mufs sich beim Vortrag 
von Versen, die solche Doppelsenkungen enthalten, bben nur auf schnelle 
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Autisprachü deraelbeu beschräukeu ; der Versuch einer Zusammenziehung 
derselben wfirde der Sprache unertrSgliche Gewalt anthun. 

Xachdein Schipper noch Njitur und Auwcudung des Enjambc- 
111 o n t s u nd der H i ni 1> r e c- h u n g behandelt, geht er zur Besprechung 
der A 1 1 i 1 1 c r a t i o u über. Mit verhaltenem Bedauern setzt er auseinander, 
dals die Allitteration, welche -^eit Beginn der iieuenglischeu Epoche in 
der Poesie nnzutreffen sei, nicht mehr (bis snrL'"f;iltiL'" und nach Ije.'stimniten 
Begeln gehegte Kunstprodukt sei, wie sie es im zehnten oder vierzehnten 
Jabrihuiraert eeweaen ; er mdnt deshalb, eigentlich gehöre also die Allitte- 
ration gar uicnt in sein Buch hinein, das sich nur mit den Gesetzen der 
Metrik zu befassen habe; aber da er nicht den Verdacht auf sich laden 
will, als ob er da^s neuerdings mehrfach untersuchte ( lebiet (beitz, Zeuner, 
Dr. Leon Kellner, Allitteration zur Zeit .'Shakespeares, eine noch unge- 
•Irncktc Arbeite wissentlicli oder unwissentlich ignoriert hätte, so <riebt er 
einen eiujgehenden Bericht über die Entwickelung der Allitteration seit 
den metrischen Spielereien des Königs Jakob I., über ihr Wesen und ihre 
Arten. Sodann geht er zu dem wichtigen Gebiet der Silbenmessung 
über und behandelt zunächst die Flexions-, sodaim die Ableitungssilben, 
um sich dann zur Silben verschlcifung uml Zerdelimmg zn wenden. 

Auch hier läfst leider die Anordnung des Stoffes manches zu wün- 
schen, und derjenige, welcher sich über eine der in Betracht kommenden 
Erscheinungen gründlich orientieren will, muis an zwei, drei Stellen nach- 
schtagm, nm alles einschlägige Material beisammen zu haben. Wenige- 
stens hätte der Verfasser durch Verweisungen auf folgende Paragrai)lien 
den Suchenden unterstützen sollen. Wenn man z. B. von der Behand- 
lung der Flexionsendung -s, -es spricht (§ :>0, dann sollte sich von 
Bec^ts wegen audi die Erwähnung der Verkürzung dieser ISndung tin- 
mittf Ibar daran anschliefsen und nicht erst zwanzig Paragraphen später. 
Ebenso verhält es sich mit der Endung -ed, welche in §§ und 50 ihre 
Erledigung ündet Abgesehen davon Ist aber die Darstellung der rhyth- 
mischen Behandlung der Silben eine mustergültige. Immer behält der 
Verfasfjer flie historische Entwickelung im Auge und weist au der Hand 
zahlreicher Beispiele die Veränderung des metrischen IJrauclis von Wyatt 
und Spenser bis auf die neueste Zeit nach. So werdi n die Endungen e.s 
(im Genitiv und Plural), rsf fals Superlativ und in der Konjugation), eth, 
ed, en (der starken Participien, wie befalien, taJcenj und einige archaistitsche 
Endungen (z. B. hiUm, w^houkn, wkUes, eertes), sowie das mdst ver- 
stummte e (wie in Trayc, dose, olde) der Keihe nach geprüft und be- 
sprochen. Vielleicht hätte Schipper nocli einiges über die Endung ing 
sagen ki'ninen; sie wird ^a wohl meist voll gemeäseu, aber es .scheint eine 
gewisse Neigung — wenigstens früher — vorhanden gewesen zu sein, ihr 
eine naclilässige Behandlung angedeilien zu lassen. Über die einsilbige 
Messung von behuf (^und ähnlichen) und having spricht Schipper selbst in 
§§ 46 und 48; aber es finden sich doch auch noch andere scn^bar ver- 
schleifte Participien auf -«Vi^r, deren Messung hätte untersudit werden 
müs.«!en. Ich erinnere nur an den Vers in Shakespeares Julius CSäsar 
1, 2, ÜO : Except immortcU Ccesar, sfpmking of Brütus. 

Bei den AbldtungssUben finden natur^mäfs die romanischen die Haupt- 
beachtung, denn die germanischen sind teils so mit dem Stamm ver- 
schmolzen, dafs sie nicht mehr in Betracht kommen, teils haben sie (wie 
nes8, y, ly, ow) so volle Geltung bewahrt, dafs sie nur als vollgemeBBene 
Silben vorkommen. 

Bei dem Kai)itel der Silben v erschleif ung verbreitet sich Schipper 
zunächst über uie Arten derselben und spricht sich mit Kecht entschieaen 
gegen einen vollst&ndigen Ausfall des auslautenden Vokals bei to, Ihe vor 
Folgendem Vokal aus: es ist also nicht zu lesen : th'othrr. i'assny, sondern 
thec^hetf toasaay, mit{ möglichster Zusammenziehung der beiden zusam- 
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ineD8tof»endeu Vokale. ,Der Apostroph in alten Drucken ist meistens 
nichts anderes als eine Bitte des Dichters an den Leser, seinem tech- 
nischen Ungeschick durch nioglichsto Beseitigung eines in das Metrum 
sich nicht einfügenden Vokals 7,u Hilfe zu kommen.*^ Sodann werden 
der Keihe nach die Vmditoifungen geprüft in Wörtern mit Konsonant 
-f- e -f- (oder 1 oder auch ein anderer Konsonant) Vokal (s. B. 
erfejffj. rntdfrlr nnto, couns[eJ/(or, ch [r j »i ij i , in Wörteni mit kurzem 
Vokal hinter langem Vokal (z. B. flower, di/in;/), in Wörtern wie apirtf, 
keavm, whether. Mir scheint, die erste Stelle hätte dabei das Verschlingen 
eines tonlosen Vokals direkt hinter di ni Tonvokal verdient (flouer, dyhuj), 
worauf dann die Synkope des tonlosen Vokals zwischen zwei Konso- 
nanten hinter der Tonsilbe hätte folgen müssen; every und kBO/mn sind 
lugisch nicht gut zu trennen, um so weniger, als bei hearen (scrm, devil) 
doch nie von Ausstofsung des v die liede ist; Sebi])per irrt sich, wenn 
er bei diesen Wörtern die E,egel aufstellt, die Svukopieruug wäre konso- 
nantischer Art bei folgendem Konsonanten, vokanscher Art nei folgendem 
Vokal; das gilt nicht einmal für prff). nrror. rrrr, nrn", bei denen die 
konsonantische Synkope häutig genug vorkommt. Vgl. ne'er a tongite 
(Merchant of Vcnice II, 2, 145); o'er a brock (ib. II, 7, A')\ silvered o**«-, 
and (ib. II, 9, 60), wo auf das konsonantisch synkopierte Wort ein Vokal 
folgt. Sodann finden anderweitige Kf)ntraktionen (z. B. W.v, I'lf) und 
der Abfall der Vorsilbe fbotc) eine kurze Erwähnung. Bezüglich des 
letEteren Punlttes wird manener Leser wohl eine eingehendere Unter- 
suchung vermissen, um so mehr, als eine Autorität wie siidi hier zn 
recht gewagten Hypothesen hat hinreilsen lassen. 

IGt der Zerdehnun^ schliefst dies Eanitel. Hier ist im ganzen 
nichts einzuwenden; nur sollte Schipper sich nüten, die dreisilbige Aus- 
sprache von colonel und die sechssilbige von exlraordinary als eine eben- 
solche Zerdehnung anzusehen wie die von assenib(c)ly, e}it(c)rance u. a. m. 

In dem Kapitel über die Betonung giebt Schipper eine sehr er- 
schöpfende Zusnninienstellung aller Abweichungen der Dichter vom ge- 
wöhnlichen (mit dem jetzt üblichen, meist übereinstinmienden) Sprach- 
gebrauch. NamentUdi schwanlrand sind die AccentradiSltnisse der zwei- 
sillngen romanischen Wörter mit tonloser Endung, und sie linden daher 
an erster Stelle ihre Erledigung in der alphabetischen Keihenfolge der 
Endsilben. Schwebende Betonung (niclit Accentverrückung) findet bei 
germanischen Wörtern statt, 1) bei zweisilbigen zusammengesetzten, mit 
jmnäherungsweise gleichem lautlichen Charakter brider Silben imoonlicjhf, 
aometime), 2) bei zweisilbigen Wörtern mit den schwereren Endsilben iny, 
ks8, tt€ss, ly. Unangenehm wirkt diese Licenz schon bei den leichten 
Endsilben er, est (after, yreäU'st), völlig Yerwecflich ist sie bei den ton- 
losen Flexionssilben eth, ed. Im Zusammenhang liiermit steht die von 
wenig Geschicklichkeit zeugende Licenz der unacceutuierten Beime (na- 
menweh bei Wyatt). Das ZnrQcIctreten des Aconits ^s^cmre, vielleicht mit 
schwebender Betonung zu sprechen) wird zunächst an roiTinnischeii. sodann 
an germanischen Wörtern gezeigt, mit steter Aukimuug an Schmidts 
gründliche Vorarbeiten (Shakespeare-Lexikon), und zum Schlufs wird die 
abweicbende Betonung in drei- und mehrsilbigen Wörtern eingehend ge- 
I>rüft. Es koTnmt vor, 1) dais in Wörtern, deren erste und letzte Silbe 
den Ton tragen, diese in der Senkung stehen, während die mittlere un- 
betonte Silbe den rhythmischen Acoent trägt: z. B. sepüU^ure; 2) dafs bei 
dreisilbigen Wörtern, deren mittelste Silbe betont ist, die sich daher nur 
schwer in den jambischen Khythmus einfügen, die erste und letzte Silbe 
den rhythmischen Accent tragen, während die mittlere in der Senkung 
steht, z. B. pleheidns; H) dals in Wörtern, deren erste Silbe den Hochton 
trägt, während die zweite tieftonig, die letzte aber tonlos ist inieistens 
gennauische Komposita), die erste und letzte Silbe den rhythmischen 
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Accent tragen, währrad die mitUere in der Benkung stebti z. B. Ukch- 

Jmtrers. Der kt/tc Paragraph (§ 67) handelt von der echvankenden Be- 
tunung der Eigenuaineu. 

Habe ich mich im ersten allgemeineren Teil der eingehenden Gründ- 
lichkeit der Besprechung befioifRigt, welche ein Buch wie das Bchipi>er8che 
vorcHeiit, so wird meine Aufgabe bezüglich des zweiten, speciellen Teils 
leichter sein. Es kann nicht in der Absicht des Reeeosenten liegen, der 
mit Bieoenfldfs angefertigten Zueammenstelliing aller Torkommenden 
Metra Zeile für Zeile zu folgen; er wird rieh daraaf beschränken müssen, 
eine Inhaltsangabe zu liefern. 

In derselben streng historischen Anordnung wie in Absclmitt I und 
mit stetem Hinweis auf die hier gegch« rn ii Hegeln verbreitet sich der 
Verfasser 1) über die aus der altenglisehen Zeit überlieferten Vorsarten: 
den achttaktigen jambi6<clien Vera, den Septennar, den Alexandriner, den 
fänftaktigen jambischen gerdmten, den vierhebigeu nnd den viertaldigen 
Vers, sowie über kürzere Versarteu; "1\ über die u Liter dem Einfiufs der 
Reuaissauce entstandenen uud neu eingefübrteu Versarten: den f ünftaktigen 
iambischeu, reimlosen Vers (blank verse), die trochäischen Metra, diejam- 
l)iseh-;inaj)ästi8chen und trochäisch-daktylischcu Metra, uustrophische iin- 
gleichmetris( lie. gereimte Versverbindungen (z. B. das juniUrr's measure) 
und Isaclibiidungeu uud Kachahmun^eu antiker Vers- und iStropheuarten. 

Wie sidi von selbst versteht, nimmt der blank verse dabei den 
Haupttoil des Interesses und des Raumes' in Anspruch. Auf 120 Seiten 
giebt Schipper eiue genaue Geschichte seiner Entstehung, seiner Anwen- 
dung vor, bei und nach Shakespeare, bei Miltou, bei den Dichtern des 
18. und denen des 10. Jahrhunderts, nebst einer ziemlich eingehenden 
BibliÄ)graphie auf S. u. 'iiio. 

Annbch wie dem zweiten Teil des ersten Bandes gegenüber uiuls ich 
mich auch dem zweiten Bande gegendber verhaltm. der vom Strophen« 
bau handelt. Es ist eiue thatsäcldiche Unmöglichkeit, in dem einer Re- 
cension zur Verfügung stehenden beseliränkten Raum eine derartige Auf- 
zahlung und Paragra|3hierung aller ini i'^nglischen vorkommenden Strophen 
anders als ganz summarisch zu behandeln. Mit Stolz sagt Schipper in 
der Vorrede, da Is flie s ä m 1 1 i e h e n A u s g a b e n älterer und moderner 
Dichter, die er überhaupt benutzt und citiert hat, von ihm in Bezug auf 
den Staronhenhau vollständig ausgezogen wurden nnd dafs eine noch> 
m alige ä n n 1 i e h e Durcharbeitung derselben didier nicht nötig sein 
werde. Er hat nur deshalb eine Anzalhl minder bedeutender Dichter über- 
gangen, weil es Zeit und Raum gebot, uud weil er nic ht durch Ausnutzung 
von Anthologien und ähnlichen Sammelwerken den Scbein der Vollstan- 
diirkcit erwecken wollte, sodann auch, weil ihm ilire Werke in "Wien nicht 
zugänglich waren. Mau begreift es bei der Fülle und Reich ha kij^keit des 
Stoffes, den er demnach verarbeitet hat, gern, wenn er sa^t, sein Werk 
»ei ihm für etwa ein Jahrzehnt ein treuer, wenn auch hinsichtlich seiner 
Anforderungen an Hingebung und Geduld ein etwas anspruchsvoller Ge- 
fährte ijewesen ! 

Bei der Anordnung des Stoffe« mnfste natürlich nur die technische 
Verwandtschaft der Form entscheidend sein, und so wechseln denn in 
bunter Reihenfolge Gedichte erbaulichen und erotischen, ^istlichen und 
weltlichen, besdireibenden und reflektierenden Inhalts miteinander ab; 
ein Glück, dafs dem so ist, denn sonst würde das Interesse des Lesenden 
weit elier ermüden, als es so der Fall ist. Von vornherein ergiebt sich 
als selbstverstiiudlieh wieder die im ersten üaude schon erwähnte Zwei- 
teilung: Strophen, die aus der altenglischen Poesie ülierliefeft sind, nebst 
ihrt'ii Analogiebildungen iS. " TM!), und neueni^Tiscln , unter dem VÄn- 
Huis der Renaissance oder später entstandene Strophen und Dichtunss- 
arten fester Form (S. 717— 9b5)« Daran schliefot sich em YenEeichiils der 
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für das Werk benuLzteu Ausgabeu englischer Dichter und ein öehr sorc- 
filtig gearbeitetes und bei dem Charakter des Buches als «nes Sammel- 
werkes Hiich gar nicht stt enthehrendes Gesamtreg^ster zur alt- und neu- 

eogHscheii Metrik. 

In dem ersten Abschnitt werden der Reihe nach behandelt: 1) zwei- 
teilige ^leichgliederige, 2) einreimige und untoilbinr, '.) zweiteilige un- 
gleiaigli'cdt'rigc. I) dreiteilige Strophen, überall mit den T'iiterabteiliuigen : 
gleich metrisch oder uugleiciimetrisch gebaut. \'uu dem Eeichtum der zu 
Unterauchenden Formen mag die Thatsadie zeugen, da& nicht weniger 
hIs Paragraphen iiiUig waren, um alle die Verschiedenheiten ange- 
messen registrieren zu können. 

Der zweite Abschnitt behjmdelt in 131 Paragrapheu l) drei- und 
mdirtrilige, aus lauter ungleichen Gliedern Ix stehende Strophen, 2) die 
Sponserstanze und ihre Nachbildungen, :V) Epithalamium- und sonstige 
Odeutitrophen, 4) das Öoaett, ö) sonstige italienische und fraDz<')sisehe 
Dfchtnngsarten fester Form. Ob nicht vielleicht aus dem ersten Kaytitel 
des zweiten Absehnitt** manche Gedichte in das letzte des ersten zu setzen 
seien, ist eine FniLn', welche zu erörtern hierzu weit führen würde, welche 
aber immerhin aulgeworfen werden mag. 

Zum Schlufs sei noch lobend erwäniit, dafs der Druck gut und klar, 
die Korrektur sehr sorgfältig ist. Anl'ser den von l^ehij>]>er selbst notierten 
Druckfehlern ist mir nur noch eiuer aufgefallen: ^^a^"c «tatl .vf//i"(I. Hälft e,:Jl.'>). 

Berlin, Juni ls^9. Emil Penner. ^ 



Wilhelm öwoIxkIu: John Heywootl als Dnuimtiker. Wiener Bei- 
träge zur ik'ntscben uud englischen Philologe. TTL Wien, 
BraumüUer, 1888. 107 S. 

Miraeleplays und Moralplays beherrschten im Anfang des IC. Jahrh. 
die englisehe Bühne. Die letzteren wnrden gewöbulieh Interludes ^e- 
nannt, weil sie in den Pausen der (iastniäbler bei (ielegenheit jährlich 
wiederkehrender oder auch zufälliger Feste aufgeführt wurden. In dieser 
Zeit nun hat sieb Heywood um nie ForderuiiL' <les englischen I^ust^^piels 
ein wesentliche« Verdienst erworben. >«adidem der Verfasser dies kurz er- 
5rtert hat, geht er auf die Lebensverhältnisse des Dichten naher ein und 
kommt durch seine Untersucliuugen zunächst zu folgendem Ei^bnis. 
,John Heywood ist spätestens ii;M"H!»(J geboren. Vm die .lahre ir)lu 
bis l.")12 gin^ er nach Oxford, zog sich vor \l>li nach North Miues, Hcr- 
fordshire, seinem mutmafslichen Geburtsorte, zurOck, wurde dasell)st mit 
Sir Thomas Moore bekannt und von ihm als vorzüglicher Musiker an 
den Hof Heinrichs VIII. empfohlen, wo er 1614 in einem Alter von 18 
bis SO Jahien zum erstenmal erwfihnt wird.* 

Der ValBsser bes|»rieht dann des Dichters fernere Schicksale, seinen 
Charakter, seinen Bildnngsgrad. Nach ihm hat Heywood bei den nmsi- 
kalischen und theatralischen Hoffe>!tliehkeiteu, besonders unter der katho- 
lischen Maria, eine leitende uud einHuisfeiche Stellung eingenommen. 
Sön Tod ist widirscheinlich in das .Jahr löG-y zu setzen. 

Von den Interludes zählt der Verfasser ,The Pardoner and Friar^ als 
frühestes, ^The Four P*8* als letztes, und nimmt für ihre Abfassung die 
Zdt von etwa bis in die ersten dreifsigei .Tahre an. Später nahe 
flieh Heywood der lehrhaften und allegorischen l'oesie zugewendet; er- 
wähnenswert seien ^Die Epigramme'^ und „The Spider and the Flie'*. 

Nach einer eingehende Inhaltsangabe wird das Verhfiltois des komi- 
schen Interlude zu litterarischen Vorgängern erörtert. Mit "Rf dit niwelit 
der Verfasser unserem Uey wood die oft sklavische JSachahmung Uliaucera 
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uicht zum Voiwiid, wenngleich er in der Anerkennung hierfür etwas zu 
weit geht 

Der hierauf folgende Abschnitt l)ehjindelt Heywoods Verdienst iiin 
da» englische Drama. Als die wichtigste und foljgenreichfite Neuerung, 
die von dem komischen Interlude ausging, wird die Ersetzung der alle- 
gorisehen Peradnlichkeiten durch individuelle Charaktere hingestellt. 

Eine genaue Würdigung der metrinchen Form bildet <ien Schlnfs. 
Der Verfasser glaubt, dals lleywood jedenfalls den besseren Verskünstlern 
seiner Zeit beizuKählen sei. Die klare und grflndliche Abhandlung 8wo- 
IkmIhs hat nicht blofs einen reclit fschätzenswerten Beitrag 7Air Kntwifkc- 
lungsgeschichte des englischen Dramas geliefert, sondern auch wesentlich 
xur Aufhellung manches dunklen Punktes beigetragen. A. 



L. Bmdene: Morfologia del Sonetto nd seooli XIH e XIV. 
(Studj di Fildlogia romamsa pubblicati da EnieBto Monad, 
fasc 10.) Roma, Ermanno Loescfaer & Co., 1888. 234 S. 

lyeandro Biadene — den I^eseni des Archivs (l^l. Bd. LXXXI, S. 332> 
bereits vorteilhaft bekannt durch soijie Ausgabe von ^Las Rasos de trobar 
e Lo Donatz proeusals secondo la lezioue del ms. Landau*^ — hat sich 
in der vorli^ieiiden Abhandlung die Aufgabe gestellt, alle aus dem 18. 
und einen grofsen Teil der aus dem 11. .Tulirnundert überlieferten ita- 
lienischen Sonette auf ihre metrische Form hin zu untersuchen. In ähn- 
lich umfassender Weise ist der (legenstand noch niemals behanddt worden, 
und so efscheint ßiadeoes fleifsi^e und sorgfältige Arbeit ala ein sehr 
wiUkommener Bcitr;ig /nr rio'^chu'hte des Sonetts. 

Der erste Abschnitt des Buche« handelt von der Entstehung des So- 
netts. D'Ancona (La poesia poi)olare italiana, Livomo 1878, Gap. X) hat 
zuerst den Versuch gemacht, diese intcrt ssaiitc metrische Forin aus der 
italienischen Volkspoesie abzuleiten, und zwar soll sie entstanden sein 
durch die Verbindung zweier Vierzeilen nach Art der sicilianischen ottava 
oder des „strambotto"' und einer sechszeiligen Strophe nach Art des tos- 
canischen ^rispetto*. Dieser Ansicht hat sich Wefti (Gesch. des Sonetts 
in der deutschen Dichtung, Leipzig bss i, S. o\) ü\) angeschlossen, und im 
wesentlichen nun auch Kadene. I>age<^en sehen um hier nur die 
klangvollsten Namen zu erwähnen - Mussafia fSitzungsb* r. der "Wiptier 
Akad. d. W ish., pliil.-hist. Klasse, Bd. 7t!, S. ;»Hu, und vorher schon im 
Borghini Bd. 2, S. 211, vgl. aucli Jalirb. für rom. und engl. Phil. Bd. 11, 
S. li((t), Tobler (Jenaische Litt-Ztg. 1878, S. HHO) und Gasparj- (Gesch. 
der ital. fatt. S. <;ij und Anin. S. 1^0) in dem Sonett nichts als eine drei- 
teilige Kanzonenstrophe, die cobla esparsa der Provcuyaleu. 

fäne Primordialiorm des Sonetts hat Biadene ebensowenig gefunden 
wie D'Ancona. Die ältesten überlieferten Soiu tte zeigen bereits die be- 
kannte, bis heute üblich gebliebene Struktur: vierzehn Hendekasyllaben 
mit logischen Pausen nach dem vierten, achten und elften Verse. Es 
stände mithin nichts im Wege, in dem Sonett ein&di eine Kanzonen- 
stanzo mit zwei pedes und zwei volta- zu sehen. Wenn nun Biadene sich 

fegen diese Ansicht erklärt, so stützt er sich dabei auf folgende zwei 
'unkte: in den iÜtest^ Sonetten ist 1) der Emschnitt zwischen den Quar- 
tetten ^gewöhnlich ein wenig schwächer'^ (S. II) als zwischen den beiden 
pedes der Kanzoneustanzc. und 2) die Anordnung der Reime mei.st 
Aß AB AB AB, seltener A BBA ABB A. Hierin aber Spuren der Ent- 
stehung des Sonetts aus einem strambotto von vier und einem solchen 
von drei Verspaaren zu sehen, ist doch wohl etwas gewagt. Der Belege 
für die schwache Pause zwischen den (Quartetten, die Biadene (S. 4, Anm. 6) 
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iinzufiihrfMi weifs, sind docli zu wenige (nur neun, darunter eins von 
retrarca), als dafs man in ihr etwas anderes als eine zufällige Erschei- 
nung finden könnte. Die Anordnuiig der Reime ardangend, so hat Biadene 
allerdings (S. -'7) gezeigt, dafs die rima alternata ( A 15 A B) sich ursprüng- 
lich weit häufiger in den Quartetten fiudet als der umschlingende Reiin 
(ABBA), aber aiidi darin liegt, selbst wma. man zugeben raufii, dafe die 
Kunstpoesie die erstere Form nicht gerade liebt, doch immerhin keine 
zwingende Veranlassung, das Sonett der Volkspoesie zuzuweisen. Biadene 
heruft sich nun weiter auf die Anordnung, der Sonettstrojjheu in den 
alten Handschriften (8. .">). Aus derselben scheint allerdings hervor- 
zugehen, da(V die Schreiher die ersten acht Zeilen des Sonetts nicht in 
zwei Quartette, sondern in vier Verspaare zerlegten, und damit stimmt 
aucb, was Da Tempo, der älteste Tlieoretiker, dler sich mit dem Sonett 
beschäftigt hat, anhiebt (Ddle Bäme volgari, Trattato di Antonio Da Tempo, 
pubbl. per cura di G, Orion, Bologna IS'H', S, angeführt von Biadene 
B. 7, Anni.), dafs nämlich der erste Teil des Sonetts in nuatuor eopulas 
eingeteilt werde. Zu berückBichtigen bleibt dabei aber, aafs Da Tempos 
Werk erst V.l'>'2 geschrieben ist und die Handschriften auch nicht älter 
sind, oder weuij^tens nicht viel, so dals dietiG Zeugnisse für die Ent- 
stehung des Sonetts, die ia in die Torlitterarische Zät fallen mufs, nur 
mit Vorsicht benutzt werden dürfen. 

Die Haui>tseb\vierigkeit liegt aber in den Terzetten. Hier kann sich 
Biadene nicht mehr auf Da Tem|>o und die Handschriften beruten, son- 
dern die einsigeD Bpureu ihrer behaupteten Entstehung aus einem sechs- 
zeiligen strambotto, die er findet, bestehen in der schwachen l'ause, die 
sie in einigen der ältesten Sonette (vgl. 8. 'i, Anm. I) voneinander trennt, 
und in der Anordnung der Bdme, die ursprünglich CDCODC statt 
CDECDE gewesen zu sein scheint. Auf jdie Frage aber, wie es denn 
möglich gewesen sei, dals die drei Verspaare des sechszeiligen stramhotto 
sich zu zwei Terzetten gruppierten , das mittlere Verspaar also ausein- 
andergerissen wurde, hat Biadene (8. 10) die Antwort, es sei da.s ge- 
schehen um der Symmetrie willen, die Terzette seien eine Analogiebildung 
zu der Zerlegung der ersten Sonetthälfte in zwei Quartette. Welti (1. c. 
8. 42) hat gewifs recht, wenn er diese Ansicht „sehr einlenditend'^ naint, 
aber wenn man auch Biadrae zugeben mag, dafs alles so zug^angen sein 
kann, wie er behauptet, so wird man doch zwingendere Beweise für seine 
Hypothese verlangen dürfen, ehe mau sie jener anderen, so viel einfacheren 
und ohne weiteres plausiblen vorzieht, dafs das Sonett, wie es gleich- 
zeitig mit der Kanzone auftritt, so auch wie diese von den Provencalen 
entlehnt ist. Kanu nuui es dann auch nicht, wie Biadene in patriotischem 
Stolz thut (S. 11), ,un prodotto spontaneo delle facoM musieali dd po- 
pdo italumo* nenneii, so bkiln den Italienon doch der Kuhm, die oobla 
esparsa zu einer neuen metriscbeu Onttung ausge})ildet zu haben. 

In den folgenden drei Abschnitten verfolgt Biadene die weitere Ent- 
wickeluDg des Sonetts, unter genauer AufzSUung aller der Experimente 
und Künstrleieii. die es sicli gefallen lassen mufste, bis es mit dem -,dolce 
Stil nuovo" wieder zur früheren Einfachheit zurückkehrte. Den Beschlufs 
des Buches bilden eine Bibliographie der benutzten Quellen nebst kri- 
tischeii Bemerkungen zu denselben und endlich zwei Anhänge. In dem 
ersten sind alle bisher bekannt gewordenen Hypothesen über die Ent- 
stehung des Sonetts zusammengestellt, während der zweite zahlreiche 
neue Imlege für die ber^ts bekannte Thatsacfae beibringt, dafs die Be- 
zeichnung «Sonetto* ursprünglich nicht nur auf die jetzt sd genannte 
Form Anwendung fand, sondern in dem allgemeinen Sinn sGedichf^ ge- 
braucht wurde. 

Berlin. £. Paris eile. 
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Kar] Manjuanl Sauer und 11. linnge: Kleine spaniüche Sprach- 
lehre für den ( Jehiaudi in Sehulcn uud zum Selbstimter- 
rieht. Heidelberg, Groos, 1888. 

Das kleiue Buch wird für den Anfang genügen. Einiges mochte 
sogar noch zu viel sein, sowohl an Regeln wie an Vokabeln; so z. B. 

kann man dorn Anfänger Dinge wie htijd hajdcfi, nlcU aldies, jnhaJi ~ 
ies etc. ruhig ersparen. Anderes verniilst man wohl auch. In den Regehi 
über die Ansspraelie ist die Angabe „ch = k in grieeliischeu Wörtern** 
ganz überflüs-sig. Falsch ist ,s stets scharf^; mindeslcnh; ungenau ausge- 
drückt, dafs in Andalusien und im fipanischon Amerika s und z in der 
Aussprache oft flVerwechself* werden 1 ,x vor t oft auch nur wie b aus- 
gesprochen: exirüf^fTo^*; es fehlt, dafs es auch meistens st: esbm^ero, ge- 
schrieben wird. T'^nverstandlicli ist die Anmerkung auf S. : ..Nach 
tci^ier (besitzen) sind Nominativ inid ,\ccusativ gleich'^, und wunderlich 
ausgedrückt die Angabe auf S. VI: ,.r>ei IVrsonon- und Tieruanien ist 
der Accusativ mit weni-. n Ausnahmen (tcni Dativ gleich.* Dafs, wenn 
statt le la u. ähnl. sp la steht, jenes nicht .,d<'s Wohlklanges wegen" in 
das letztere „übergehe", dcrgl. Angaben aus den kleinen Öprachlehreu 
wegsubringen, scheint nicht möglich «n sein. 

Die Anlage und Ausführung des Buchelrheiis indessen ist verstandig 
imd praktiscli und dieses darum zu empfehlen; der Druck ist fa.st durchweg 
richtig. Warum heifst es im Vorworte, die spanische Sprache „begiune** 
eines der verbreitetsten Idiome des Brdballa 2U werden 7 Das ist sie ling^ 

Dr. Paul Förster. 

Engelbert Gfinthner: CaMeron und seine Werke. 2 Bde. Frei- 
burg i. Br., Herder, 1888. 

Von Galderou gilt das bekannte Lessingsche Wort: «Wer wird nicht 

einen Klopstock loben u. s. w.- Auch er wird mehr fieiiric^^en und be- 
wundert als gelesen und verstanden. Öeine Wertschätzung beruht meiir 
auf einer gewissen litterarischen und nelfach religiösen ,JRechtgläubigkeit 
als auf eigenem Urteile und selbsterworbener Keiwitnis. Uber jDas Leben 
ein Traum-, den ^Richter von Zalameji'-. vielleicht auch noch den „Stand- 
haften Priiizeu^ uud den „Wunderbaren oder wunder thätigeu Zauberer"* 
hinaus werden weni^ etwas von ihm wissoi; indessen nennen alle seinen 
Namen iii.it der üblichen Ehrfurcht. Dabei fehlt es niebt an piten Hilfs- 
mitteln, Übersetzungen uud litterarischeu Darstellungen. Die Keuutnis 
jeuer wenigen, namentlich der beiden erstgenannten Meisterwerke — das 
tine von religiöser und philosophischer Tidre ohne bestimmtes Bekenntnis, 
das andere eiji unvergleichlieh herrliches geschichtliches Charakterbild 
und Mwsterstück der Charakteristik --, mufs überdies leicht zu einer ge- 
wissen Übertreibung der Wertschätzung fuhren. Und aueh die wirklicMn 
Kenner des Dichters bleüjcn davon niilit finnz frei; sie sehen fast nur 
strahlendes Licht mit wenigen Flecken. \'ou der Meisterschaft dos dra- 
matischen Aufbaues, von der Mannigfaltigkeit und dem Beicfatume der 
Erfindung, von «ler I'ülle der Sprache, dem Gefunkel der Bilder — alles 
Vor/iige, welche dem Dichter niemand absprechen wird — eingenommen, 
verkennen sie häufig, dals derselbe doch erheblichere Schwächen hat, als 
nur eine Neigung zum „Estllo culto*^ in einigen Jugenddramen. Und 
diejenigen, welche dafür nicht blind <\\n\. irchen leiclit wieder zu weit in 
ihrer scluünieisterlidien uud recenseutenhafteUj auch launenhaften Be- 
urteilung. 

Vergleiche Calderous mit Shakespeare und Goethe sollte man lieber 
ganz unterlassen; dabei kommt meist nichts Vernünftiges heraus. Aus- 
geuummen »eleu solche sich aufdräugeudeu i^arailelen wie „Faust*" uud 
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,Der wunderthätige Zauberer"", welche die Lösung des gleichen Problems 
TCVBacfaeii. 

Entscheidend aber für Calderons Beurteilung in Bezug auf eine grofse 
Anzahl seiner Stücke, nändich die reli^öaen Inhalts, ist die Frage: Ist 
in ihnen die Lösung wirklich dramatisch und nioralisch-psychologisch 
durch eine innere ^twickelung der Charaktere, durch eine Pintfaltuug 
c>der Läuterung der Seele herbeigeführt, oder vielmehr durch das Wunder, 
welches hier au Steile des ,deus ex uiachina'" tritt, also durch etwas 
aulserlich Einwirkendes, an^ dessen Bedentnng fflr den Charakter wir 
glauben mfissen, ohne es geistig zu schauen und also davon recht ülier- 
zeugt zu sein; durch eine von scholastischer Spitzfindigkeit und kirch- 
lichem Aberglauben niclit freie Verwendung der Formel, des Credo. Man 
mag ja dann audi einen tieferen Inhalt in jenen Dramen finden, aber im 
Grunde genommen legt man davon ebenso viel hinein, als der Dichter 
giebt. Calderon ist der katholische Dichter seiner Zeit, das ist es, wm 
seiner Dichtung ebensowohl ihre Vorzüge verliehen hat, als ihr für jeden 
nicht auf jenem von dem Glauben eingeengten Boden stehenden und an 
jene schwüle, dunstige Weihrauch - Atmosphäre nicht gewöhnten freien, 
klaren Geist entschiedenen Eintrag thun mui's. Es hängt darum in der That 
für die Beurteilung Calderons zum Teil mit von der eigenen Stellung en 

i'euem (Tlauben, zu jener Auffassung des Christentums al>. Pls giebt auch 
teute uoch fromme Leute, wdchen iener Calderonsche Glaube nicht nur 
poetisch schön scheint, sondern Quellwasser fürs eigene Leben ist. Mit 
solchen nicht ästhetisch rein geniefsendeu, sondern durch Hineintragen 
ihres subjektiven Gefühls-Stanupunktes befangenen Beurteilern wird der 
geistijj freie, zwar reügiöse und fromme, dodi uidit eng- und streng- 
gläubige, der geschichtlich denkende and im guten Sinne des Wortes 
moderne Tieist sich in hetrefl' rines Calderon schwer auseinandersetzen 
können. Bei aller Bewunderung vor der Gedankentiefe und dichterischen 
Gröfse desselben stehe ich nicht an zu bekennen, dai's ich mich in den 
Geist ein Stückes, wie beispielsweise ^Die Andacht des Kreuzes**, nicht 
liineiufincieu kann, nicht hineinfinden will, ihn vielmehr in Bezug auf den 
Gedanken für uuveruüultig, moralisch für wertlos, wenn uicht verirrt und 
irrefOhrend halte. 

Was mm rjfinthncrs Werk betrifl"t, so verdient es, von der auch 
lüer hervortretenden zu allgemein und zu gleichmäl'sig günstigen Beurtei- 
lung abgesehen, hohes Lob als gute litterarische Zusanimeu-stellung und 
Verarbeatuni^ des früher über Calderon Geschriebenen und als ^ute Ana- 
lyse seiner h-tücke. Jedem Litteratur-Freunde und -Forscher ist es als 
guter Wegführer bestens zu ompfehleu. Band 1 eutliält ein sehr sorg- 
ffiltig undvollstiiidig zusammengestelltes Raster der Calderou-Idtteratur, 
das Leben des Dichters und die religiösen, symbolischen, mythologisclien 
und T?itterschauspiele ihrem Inhalte nach mehr oder weuio:er ausführlich 
wiedergegeben; dazu eine getreue Abbildung des Origiualbildes Calderons 
in ^vSan Pedro de los Naturales de esta Corte^ zu Madrid. Man sehe 
den schönen, würdigen K opf an, man bemerke aber auch einen gewissen 
mystischen, starren Zug, und das Gesicht wird zum Beleg des oben Aus- 
geführten. Gut und witzig ist die Bemerkung, welche GQnthner nach 
Baumgartner (S. .1.), ^Goethe. Sein Ix'ben und seine Werke", macht, 
aufserordentlich spärlich seien die Nachrichten, wie überhaupt über das 
ganze Leben des grol'sen Dichteis, so namentlich über die letzten dreifsig 
Lebensjahre desselbeii. Er gehöre eben, wie Homer, Sophokles, Dante 
und Shakespeare, zu jenen grol'sen Männern, von denen wir >zum grofsen 
Verdrusse aUer Philologen fast nichts Genaueres über ihr vegetatives, 
animalisches, bfli^liches und häusliches Leben wissen**. Band II ont- 
liült die Lustspiele, die heroischen und gescfaiditUohen Dramen und die 
geistlichen Festspiele (Autos). 
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Die beste Weise, den Dank für da» Verdienst, welches sich ein 
Schriftsteller erworben hat, abzustatten, ist sicherlich der Nachwds des 

Fehlerhaften (uler wcni'^er Gelungenen, damit es zukünftig verbessert 
werde. Öo führe ich schliei'älich einiges derart an, indem ich bemerke, 
da& ich das Werk nur in einigen Teilen bis ins einzelne geprüft habe. 
Hier und dort läfst der Stil zu wünschou übrig* Z. B. I, 37: «Cyprian 
trennt die Kämpfenden und erbietet sich, bei seinem grofsen Ein- 
fluls in der Stadt diesen (nämlich den Einfluls) als Vermittler bei 
]>sander, dem Vater der Justina, geltend zu machen.* Eän „gefolgt ytm'^ 
(l, 4?>) darf wohl schliofslich als roj- poimli kaum noch gerügt werden. 
I, 50 : „Foiemius hat ein Dekret ... in der Hand, das die Christen . . . 
aufzusuchen befiehlt, und sndit im Verein mit Claudius . . . den Sohn 
von dem übermäßigen Studium abmbiuigen . . Hier werden ganz ver» 
schiedenartige Dinge durch ein „und** vernunden. I, 51; «Hast auf aUm 
Gram vergessend Da» ist wohl ein Austriacismus! 

Die Übersetzung von spanischen Stellen ist vieUadi fiber das Er- 
laubte frei und niclit immer ohne Einwand; z. B. II, 180: „Me vi'"' E?i- 
rique^ festejö Min dasdencs, eeiebrö Mi nomi/re . . — »Sah Enrique (warum 
nicht Henrich?) mich, und klar zeigt' er seine Glut"; der Begriff „des- 
deneSf Abweisung^ wird ganz unterdrückt. I, 153: „Ji peso los anos Lo 
eminente se rimic ; Que d lo fdeil del tiempo No hny eonquista difieil — 
-Es muls der Last der Jahre das Hohe selbst erliegen; Wenn leicht nur 
drUckt die Zeit, Ist schwer es nicht, zu siegen.'^ Das ist überhaupt on- 
virstündlich; ckr h^inn ist: ^Für da« Leionto, d. Ii. die Leichtigkeit der 
Zeit giebt es keine schwierige Eroberung, keinen schwierigen Sie^'* ; d. i. 
-Mit Leichtigkeit trägt sie alle Siege davon." Zu bemerken ist, dals 
Gfinthner, wo Übersetzungcii vorlagen, nach diesen citiert hat. 

Schlielslich einige Drnc^kfehler : I, 8 Santjago, 1. Sanfit/f/o; 158 rere- 
renxia, 1. reverencia; liiy y vasallo, 1. yo vasallo; 2U5 mirais, 1. murais; 
220 esperanmasy L esperamaa. II, 184 Bane el pecho, L leeho; 28t htmrar 
la ntnjer' pues niiro, 1. nrnjer, pues . . . 

Druck und Ausstattung ist vortrefflich, wie alles aus dem Herder- 
schen Verlage. Dr. Paul Förster. 



Aug. Scheler: Dictiomuure d'^tymologie fran^aise d'aprte les 
sultats de la science moderne. Troisifenie Edition revue et 
augment^e. Broxelles, C. Muqiiardty 1888. X, 526 S. gr. 8. 

18 frcs. 

Es thut nicht not, das Werk, das in seineu früheren Ausgaben von 
18ül und 1872 sich weit herum verbreitet und ohne Zweifel vielen gute 
Dienste gethan hat, nadi der Seile seiner Anlage hin zu IcMmzelennen. 

Es ist beKauut, dals es im Unterschiede etwa von dem, was ein Auszug 
der etymologischen Deutungen neufrauzösischer Wörter aus Diezeris 
Wörterbuch sein würde, den gesamten neufranzösischen Wortschatz mit 
lubegriä' äuiserst zahlreicher Lehnwörter und ohne Ausschlufs der Wörter 
durchsichtigster Bildung auf seine Herkunft liin prüft, eher also mit einer 
Zusammenstellung des Etymologischen aus Litträ zu vergleichen wäre. 
Diesem steht es auch darm nahe, da& die Greisen des Wortschatzes 
nicht gar so weit gezogen sind wie etwa bei Sachs, der sich bemüht hat, 
sich gar keinen hindschaftiichen, keinen technischen, keinen rotwelschen, 
keinen vom IJbetuiut eines einzelnen einmal gewagten Ausdruck entgehen 
zu lasst 1 wofern er in neu französischen Schriftwerken irgend nachweis- 
bar ist. l>o(;h ist Schelers Arbeit nicht etwa blofs ein Auszug aus Littr^, 
dem cä in erster Ausgabe zuvorgekommen ist und der ja übrigens selbst 
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an etymologischer Belehrung nicht viel eigenes gewährt; sie verfährt nur 
ähnlich, trägt mit eigenem Fieifs und lobenswerter Umsicht zusammen, 
wa» an ii^^d der Beachtung würdigen Deutung^i geboten worden ist, 
sucht zu einem begründett^-ii Eutscheid zu gelangen, wo «entgegen gesetzte 
Meinungen geäulsert sind, hält auch eigene Vermutungen nicht zurück 
und ist dabei von guter Kenntnis des Althranzösischen getragen und 
durch Vertrautheit mit anderen Sprachen unterstützt. Seit Littre ist ja 
reichlich auch für die Etymologie des Französischen gearbeitet; bchut- 
saiuer geworden, wagt man heutzutage manches nicht mehr zu wieder- 
holen, was früher keinem Widersnruch begegnete, ond hinwiiMlci sind 
Znsammenhänge erkannt, die ehedem nicht Ixachtet waren. Au Voran- 
laasung, littr^s und seine eigenen frühereu Aufstellungen zu beriditigeu, 
fehlte es hiernach S.v-heler nicht; und wenn ihm gleich einzelnes ent- 

fangen ist, was au Aufserungen aus neuerer Zeit ihm hätte zu statten 
ommen können, so nmCs mau doch sagen, dafs dies Werk in seiner 
dritten Ausgabe im \\ riuiituis zur zweiten sicli durch liebevolle Nach- 
arbeit wesentlich verbessert hat, hier durch Gewinn eines neaen, besser 
gesicherten Ergebnisses, dort durch Erwähnung neuer Dcutungsversuclie, 
liier durch glückhchere Fassuugdes Ausdrucks, dort durch einen passen- 
den Hinwds auf gleichartigen Wandd des Sinnes oder der Laute. Man 
vergleiche, um sicn davon zu überzeugen, z. B. nur die Artikel abattre, 
abandofiy cU/as&urdir, af>eiUe, aboyer, ahn, acajou, arart'dtrr, afcotdrer, aro- 
lyte, admotieter, affoler, ayuecr, wie sie jetzt lauten, mit ihrer früheren 
Fassung; nnd daoei bleibt man innerhalb der ersten df Seiten; neu hin- 
zugekommen sind auf denselben die Artikel (ucore, adoucr. 

DaOs mir in der einen oder der anderen Hinsidit das Werk immerhin 
nodh einiger Verbeaserune bedürftig sdidnt, will ich Übrigens wuäi nldit 
verschwelen. Dubeä deuKe ich weniger an Einzelheiten von zweifelhafter 
Richtigkeit oder an Lücken in der Reihe der behandelten Wörter oder 
in der Beihe der verzeichneten Deutun^versuche (in letzterer Beziehung 
hitte amgekdburt unter aMc, unter oeondfr^ adirer, adnion/ter, aller u. a. 
Raum gespart werden dürfen), als an gewisse Mängel in der Anlage des 
Ganzen. £s hätte sich wohl empfoiilen, einen Abnis der geschichUichen 
Lautlehre und einoi dar Wortbildungslehre dem Wörterbuche als Ein- 
leitung ToranzusteUen» anf deren Paragraphen kurz verwiesen werden 
konnte, wo jetzt immer in nutzloser Wiederliolung die Gesetzlichkeit ein- 
zelner Vorkommnisse behauptet werden mufs. \Vas jetzt unter acqturir 
bezüglidi des Stammvokals gesagt ist, unter elire, asseoir (assieds) gesagt 
sein sollte, wäre dann auf einnud erledigt; für abcttr, aß'adlr, alfernur, 
das fehlende adoucir und viele andere wäre die BUdungsweise au einer 
Stelle gekennzeichnet; oftrüer, agiotcr, reerttter (für welche Scheler bei 
G. Paris' Erklärung bleibt) fände man in der Einleitung die erforderliche 
Auskunft, vielleicht gar die sämtlichen Analoga. Da würden auch die 
lebenden Suffixa verzeichnet sein, von deueu jetzt einige, wie -able, -age^ 
-ae^, -odlB^ -mmtt (mente), -^me, oesonders in der aljmabetisdien Beuie 
aufgeführt sind, während -'-if. -dir (g. unter ahl/yat, curtate), -esse, -ei, -ettr, 
-€t4x, -if, -tquej -ment ('tuetUumj, -on gleicher Gunst nicht .teilhaft ge- 
worden sind. 

Stwaa in sich so Uni^ächarti^es, wie der nfrz. Sprachschatz ist, als 
Etymologe zu durchdringen und ui vfUlig folgerichtigem Verfahren dar- 
zustellen, ist allerdings ungemein schwierig; doch mui'ste uacli Gleich- 
mälsigkeit wenigstens ^trebt werden, und das ist nicht immer genügend 
geschehen. DaTs latemische \\'"ört<?r, welche fr.anzrisiseli geworden sind, 
selbst auch in ihre Bestandteile zerlegt werden, kann man vom etymo- 
logischen W^orterbuch des Französisciien nicht verlangen; läfst es sich 
aber darauf ein, womit es ohne Zweifel manchem Willkommenea tbnt 
(auoh Idttrd ist in dieser Hinsicht über das PflichtmäÜBige hinAU^gegaag^)» 
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8o hat man ein gewisses Recht, gleiche Freigebigkeit in allen Fällen zu 
erwttrten: wird abttemim erklärt (wobei fibrigetis die Aufteilung tetmm 
= fud^i Bedenken erregt), warum nicht auch absurdus? So ist auch Id 
der Auswahl der zur Erklärung kommenden Wörter etwas ungleich ver- 
faliren. Weiiu pliyllojera erklärt ist, wie kann academw fehlen? wenn eu 
(gdiabt) einen besonderen Artikel verdient^ warum nicht auch su oder 
Jr srrai oder Je fus'i' (Von je raia ist unter alhr die Rede; aber dafs es 
von vado komme, kann ich nicht glauben; cö ist das unerklärte afrz. vois.J 
H&lt man fGr angemessen, (tbbe auf die AccmaMYham abbaiem sorück- 
zuführen, so entsprechen auch in zahlloaen anderen Ffillen die üt. Nomi- 
native den französischen Formen nicht. 

Schlielf^lieh einige Bemerkungen zu den ersten iSeiten: 
ä. In der Verbind uiijjc l' komme n la jmnhe de bois soll ä aus apud 
entstanden sein. Dies braucht man nicht anzunehmen. Von frühester 
Zeit an brauchen Denkmäler, denen o, (»I ganz tceläuhg ist, ä in dem 
Rinne, um den es sich in jener Vwbindung handcat. Was nachher über 
die Verwendung des Präfixes a gesagt ist» erBcheint als wenig gelungen 
üi der Fassung. 

abaisser. Hier und später braucht Hcheler den Ausdiuck forme 
eaimaive, der abatsser im Verhältnis zu baüser nicht treffend bc^eiclmet. 
Unter boMser sellwt ist das Auftreten des ai in der Stammsilbe nicht 
erklfirt 

abajoue. Der Ausdruck ermangelt der Klarheit. 

abaaourdir. Der Umstand, dais manche das s dieses Wortes stimm- 
los sein lassen, ist für den Etymologen von Bedeutung. 

abime. Die Form * ahi.sbinius int durch dotninissitnus, oeulissuftun 
nidit unmittelbar gerechtfertigt. 

abjurer. Der Unterschied im Sinne zwischen dem lat» und dem 
frz. Worte ist nicht ausreichend klar gemacht 

able» Die airz. Form ab^kire scliant mir nicht erwiesen. 

abreuver. Ein prov. abeurer giebt es nicht. 

absnudro. Ein afrz. atisoilir wird sieh kann» nachweisen lassen; 
daä Bestehen eines mittelengl. ussoile ist kein genüjgeuder (irund, jenes 
anzun^men. absous habe ich selbst früher als Nommativform angesehen 
(Gött. Gel. Anz. 1872, 1«>I)I); G. Paris, Rom. II, 151 hat das mifsbilligt, 
und seitdem ich das Femininum asousse, Nd. Chartr. 105, und oj^som 
als Acc. Sing, und Nom. PL, Ren. Nouv. 1718, R. Clary V), ja auch 
öh. Kol. '10, gefuncten habe, gebe ich ihm recht. 

ahsh us. Der eigentliche Sinn von ahstmit ist nicht getroffen. Die 
lateinischen Wörterbücher geben die Isidorstelle, welche darüber Auf- 
schluüi gewihrt. 

acabif. Das Wort kann nicht mit oapere zusammenhängen ; es ist 

ein Verbalsubstantiv zu accapit-are. 

aeeastiller mufste als spanisch bezdchnet woden. 

acccnt. Die Ableitung des Vb. statutr ron Mm ist irrig; es ist 
staiuere, ids Lehnwort behandelt. 

accise. Mir ist wahrscheinlich, dals assise durch gelehrte Volks- 
etymologie, wenn man so sagen darf, zu ocme verunstalte ist. 

aceoster wird wohl in dieser Form durch italienische Einwirkung 
neu belebt sein. 

accoter scheint in seiner Form (o) durch cote beeinflul'st. 

aecoutrer. Der Verweis auf eiWrer ist nicht entseheidend (s. Scheler 
unter eintre); auch empetrer ist keine sichere Parallele, da bei Herkunft 
des Wortes von * impasturare das afrz. ai des Stammes unerklärt bleibt. 

aeier. Ein afrz. anxr anzusetzen ist kdne Veranlassung 

ft i (,qu iner kann nicht mit r-oqnliin zusammenhängen. Eine .so ge- 
lehrte Bildung, wie es seiner Form nach sein müJate, könnte von ihrer 
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ui^pniiigliclien Bedeutung «nach der Köche bringen*' nicht so weit ab* 
gegangen sein. 

aequit kann nicht (wie ital. ae^üto) aus (usmäsitum herrorgehen. 

actio ti is( zur Tk'(k'utung . Aktie* wohl auf dem Wege irdangt, dalf* 
PS zunächst Bethätigung, tliätige Boteiligimg, fcojoppration nezeichnete und 
dann die Urkunde, durch welche eine solche Beteiligung bezeugt wird. 

aruiU ist älter als Scheler annimmt, 8. Du Oan^e. 

affaiffr wird man besser von fait ableiten; die ( irundbedcutung 
whrd wohl »ein „für die Tiiat, die Wirksamkeit bereit machen*^. 

afferent. Ein afhs. a^itmt fehlt nicht: e»t/^rrer /W erreml Le» eon 
ainsi com il erf aferant, Enf. Og. IbW ; ahis n leur estai affrans, G. Muis. 
I, Ho steht denn der von Hcheler selbst vorangestellten Ktyinologie 

nichts im W^ege als die späte und leicht erklärliche Schreibung mit -4^it. 

äffte ist von fidtts, nicht von ßdes abzuleiten. 

nffifhler. Prov. fuvela ist nicht ohne weiten^s fihula. 

agencer. Ein *genitius anzusetzen, wie unter getit geschieht, ist 
unstatthaft 

affüt ist nur als Abldtung von affiUer yentändlicfa, tritt auch erst 
nach diesem auf. 

agreer. Das prov. agreiar, das einige als gleichbedeutend und 
gleichen Ursprungs mit dem frz. Worte ansetzen, bestdit nicht 

ndage. Die Deutung von nr/af/it/fn, nach der CS TOn Ogere abgldeit^ 
wäre, lafot sich nicht halten; es gehört zu c^. 

So wäre denn aUerdings im einzelnen an manchen Stellen nachzu* 
bcsaem; darum hört aber Schekrs Wörterbuch nicht auf, ein Werk au 
sein, aus dem viel gründliche Belehrung und mancherlei Anregung zu 
weiterem Jb^orechen zu gewinnen ist. Ks wird in weiten Kreiseu Ver- 
ständnis för den Bestand des französischen Sprachsdiatees, H&sidit in 
die Eiitwickelung des Sinnes der einzelnen Worter, richtige Auschauuuj^eii 
von den Mitteln verbreiten können, deren der sprachgestaltende (leist sich 
bedient, seinen in ewigem Wandel begritfenen Inhalt sich zum Bewufst- 
sein zu bringen und mittdlbar au machen. Adolf Tobler. 



Alfred Schulze: Der ahfranzösise}ie direkte Frageaats. Leipzig, 
S. Hirzel, 1888. YIU, 271 S. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches ist auf dem Gebiett' des alt- 
französiscboit dinktfMi Fragesatzes kein Neuling mehr. Schon jsxi ist 
von ihm «Die Wortstellung im altfrauzösischeu direkten l*>a|;esatze'* als 
Dissertation bei der Berliner philosophischen Fakultät eingereicht worden 
(abgedruckt Archiv LXXT. 8. 1>^5— 212 und S. no:i--:V56). Die Anerkon- 
uung, welche jene ebenso tieil'sige und gewissenhafte, wie scharfsinnige 
und auf der festen Grundlage grol'ser Belesenheit und sicherer Kenntnis 
der Sprache beruhende Afalumdlung gefunden hat, kommt dem vorliegen- 
den Werke in demselben, wenn niclit in höherem Mafse zu. 

Nach einem sehr eiugüheudeu, aber doch kuapp gehalteneu aUge- 
mdnen Überblick fiber das verschiedenartige Wesen der Fragen, wie es 
durch das Verhältnis des Fragenden zur Antwort und andererseits durch 
den Gegenstand der Frage selbst bedingt wird (Kapitel 1), wendet sich der 
Verfasser im zweiten Kapitel zum altfrauzösischeu Fragesatz und behiui- 
delt in den neun folgenden Kapiteln l) die negierten Fragen im Altfran- 
/'»siscliLn ; ■*( Fragen mit ^att oder pot/d t)hne nr: :',) <\\v altfranzüsischeu 
Fragepartikeln (ei, mm, m, donc, donnc, ore, bieii und Kombinationeu der- 
selTOn); 4) die Erwdterung des Fragesataes durch «a<re; 5) die Tempora 
und Modi im altfranzösischen direkten Fragesatae; G) die indirdcte frage 
Archiv n. Sprachen. LXXXIU. 15 

# 
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an 8I0II0 der direkten; 7) dilonimatische Fragen; 8) Wiederholungsfra^reii : 
!M die Wortstellung im altfraiizü»is<cheu direkten Fragesatze. Der Anhang 
(Kapitel XI) ist der ^Beantwortung der Fn^ im AltfnnsSeiMdiai* ge- 
widmet. 

Wie schuu diese knappe Auizälilung der Uauptabschnitte erkennen läist, 
ziebt der Verfasser alles, was bei der Besprecnung des dirdct^ Frage- 
satzes in Betracht kommen kann, in den Bereidh seiner ErorteniogeD. 

Nicht zufriechMi inch^ssen, den Tiufanjy seiner T^ntersuchung aufs weiteste 
bemessen zu iiubcn , stellt er sie (lurch Herbeischaffuug sehr reichen 
Quellenmaterials auf breite Grundlage und vertieft sie durch eingehende 
Prüfutifr fast jedes t-in/rhit n zur Besprechung gelangenden Falles, wobei 
er auch mitunter des Guten zu viel thut lu dem Bestreben, möglichst 
Unanfechtbares aufzustellen und andi die Ideinste Abwdebung vom fest- 
sestdlten Gebrauch nicht unerklärt zu lassen, begegnet es ihm mitunter» 
clafs 'seine Untersuehung einen minutii>sen Charakter annimmt, der aber 
nur ein weiterer Beweis für die peinliche ( i ewisnenliaftigkeit ist, mit der 
sich der Verfasser seiner Aufgaln < ntledigt. 

Dafs er in den einzelnen Absclmitten die Arbeiten anderer, die vor 
ihm den jeweilig zur Erörterung gebrachten Gegenstand behandelt haben, 
erwähnt und bespricht, versteht sich bei einer so nmnchtigen Abhandlung 
von sellMt. Wenn der Verfasser hierbei, wie es öfter vork<»nmt, auf Grund 
seiner umfassenderen Beobachtungen zur Polemik gegen seine Vorganger 
genutigt ist, so weifs er seinem Widerspruch bei aller Bestimmtheit (it)cli 
dne mafsvolle, rem sachliche Form zu geben, die um so mehjr Aneirken- 
nung verdient, als er bei seiner überwiegend kritisclien Beanlagung wohl 
manchmal das Verlangen nach recht energischer Opposition in sioi ver- 
spürt haben mag. 

Die £igebnisse sdner Untersuchung sind in kurzem folgmde: ne — 
pas, weniger häufig r(e — mfr, noch seltener ve — pomi, werden ohne 
Unterschied der Bedeutung nebeneinander gebraucht, namentlich in höf- 
lichen Fragen. Ohne uf tritt zunächst nur point im direkten Fragesatze 
auf, pas erst vom Patheliü nii ; ihr ITinzutretcn verleiht der Frage den 
Charakter höflicher Bescheidenheit. M ul» Frage^artikcl läl'st erkennen, 
dafs es dem Sprechenden darum zu. thun ist, seme Frage als Ergebnis 
eitler viwangehaiden Aul'serung (im weitesten Sinne) des Angeredeten er- 
selieiiien zu lassen. (Tleiches gilt von si, donc. Dmne (dmie, doii, 

(it//iitf\ dcutu' etc.) ist, seineu Bestandteilen (donc -f- ne) entsprechend, ur- 
sprun glich wohl bestimmt, den Hörer energisch zu einer dem Redenden 
genehmen Aiilsernug zu zwingen, kommt aber gleichzeitig mit abge- 
schwächter Bedeutung im Sinne der einfachen Negation vor. Ore giebt 
zu verstehen, dafs rar Aen Sprechenden die Cic^enwart als solche der 
Ausgaiiii^i'unkt seiner Frage .sei («während si die gerade vorliegenden 
Umstände als zur Frage anregend iiinstellt'*) und gicbt, wie point und 
das hinter ore behandelte hien, der Frage ein höflich-bescheidenes Ansehen. 

Bas den Fragesatz erwdtemde esire ist noch nicht, wie im Neufran- 
zösischen, zu einer bedeutungslosen Formel heruntergf smikon, sondern 
dient dazu, die Aufmerksamkeit des Hörers möghchst nachdrücklich auf 
das in Frage Gesti'Ute hinzulenlcen. In Bestimmungsfrageu wird das per- 
sönliche Subjekt mit qui est qui, qui est fr tjui, ^ui est dl gut, das per- 
sönliche Objekt mit qui rs/ ov tpie fqm ist die Konjunktion), qui est eil 
eui erweitert; das sächliche Subjekt mit quest cc qui, qu'est ce que; das 
sachliche Objekt mit qu'est ce qm; das adverbial gebrauchte que ebenso; 
das von einer Präposition alihängige mit de qnoy est ce que^ pour qumj est 
ee qur u. s. w. ; das Attribut mit qitd ... e.^t cc qui oder que (Konjunk- 
tion); ein Umstand mit comment est ee que (neben est in allen i allen 
natürlich auch e^oitf fid, 9tra u. s. w.). 

In Bestatigungsfragen wird das Subjekt nach dem Schema es 
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qui; das Olgekt nacli der Formel: fmtcii ras vo qw (idor — mit l)Ozie- 
huiiErslosem Kelativsatz — naeli: (ustes ros rr r//i erweitert. Hei der Er- 
weilt'iuug einer adverbialen Bestimmung venalirt das Aitlranzösische 
genau ebenso wie die jetzige Sprache (fsf rp a vom qufi, est (V) par irr (lue). 

Hinsichtlich der Tempora im direkten Fragesätze ist zu bemerken, 
ilaüs das Futurum (in der 1. oder '6., nie iu der 2. Person) steht, wenn 
der Sprechende frageweise sum Bat oder Befehl auffordern will (Dies 
III', 282), oder um aus Höflichkeit die in der Beziehung der Frage auf 
die Gegenwart (durch das Fräsens) lieg-ende Schroffheit der Anpdrnck«- 
weiee zu mildern. — Das Prcttrriluin Vuluri (Conditituiuli.> i driiekt als 
Modus «Irr Xichtwirklichkeit aus, dafs der Sprechende für seine Person 
von der Unmöglichkeit zukünfti^aii Eintreleus des in Frage (iestellteu 
überzeugt ist, es im Sinne anderer Personen indessen als in Zukunft mög- 
lidi anMthen wolle. Denselben Sinn hat das Prateritmn Futuii in Bezug 
airf gegenwärtiges Geschehen. — Der Conjunctiv Prce^seniis im direkten 
Fragesatze ist sehr selten und findet sich nur in Fragen, «die im Tone 
der V'erwimderung eine vorangegangene Aufforderung wiederholen". Der 
Conj. Imperf. giebt ähnlich wie das Pr»t. Futuri zu erkennen, dais der 
Sprechende das in der Frage zum .\usdruck (ubtiH-hte von ruherein 
für .etwas Irreales hält, von dem nur in hypothetischem Sinuc die Eede 
sein irOnne'*. — Der Ltßnüio findet ^h in dirdtten Fragen, wenn ,dem 
Geiste des Bedendtti eine bestimmte Person bd sdnen Worten gar nicht 
vorschwebt*. 

Der Abschnitt „Indirekte Frage an Stelle der direkten-' bringt zu 
dem von Tobler, Beitrage 8. 21, Ausgeführten eine Reihe weiterer Belege 
und erklärt den eigentümlichen Gebrauch psyehologiseh. In den dilem- 
matischen Fragen kennt das Altfranzösische bei Gegenüberstellung zwei(T 
Snbstantiva oder Infinitive noch nicht das im Neufranzösischen beinahe 
zur Eegcl gewordene de; bei Gegenüberstellung zweier Sätce zeigt der 
zweite fast stets die Wortstellung der Assertion. 

Wiederiioiungsf ragen nehmen entweder eine vonmgehende Mitteilung 
oder eine Anffordening oder eine Frage wieder auf, um dem Angeredeten 
das ErstauiioM des Sprechenden über jene Mitteilimg, Aufforderuug, Frage 
zu erkennen zu geben. Die Wortfolge in Wiederhol ungsf ragen ist über- 
wi^end die der Assertion, bedeutend seltener die der Fra^. 

Das Kapitel X über die Wortstdlung im altfranzösischen direkten 
Fragesatze entspricht genau der oben erwähnten Dissertation des Ver- 
fassers, uatürlich unter Berücksichtigung des in der Zwischenzeit über 
diesen Gegenstand Erschienenen, und ist also den Lesern dieser Zeitschrift 
bereits bekannt. — In Kapitel XI werden die \ < rscliitMh tu ri Arten, wie 
direkte Fragen im Altfranzösischen beantwortet wertleu (entweder dureli 
Partikeln: ml, oje, o nos, o vos; nenil, naje; seltener je non, oder einfach 
nrm, welches, auch mit Zaisatz von ro/r. schwächer als nenil, naje ver- 
neint« ; oder durch Wiederliohmg des in Frage Gestellten, gewöhnlich 
unter jküuzufügung einer Beteuerung; selten durch cesl vairsj, einübend 
erörtert, wobei auch die bekrSftigenoen und die korrigierenden Fragen 
Berücksichtigong &iden. 

Berlin. Fritz Bischoff. 

La Chanson de Roland, traduction arcbaique et i-ythnier, aecoiu- 
pagn^e de notes explikatives par L. C'l(5dat. (Bibliotheque 
de la facmltd des lettre.s de Lyon, touie III.) Paris, Ernest 
Leroux. XIV, 289 p. 8. 

Den Inhalt des stattlichen Bandes bildet eine Übertragung des Ox- 
foider Textes der Chanson de Boland in ein altertflmlich gsfiErbtes Neu- 
is* 
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französiscli zum Nutzen des niodt itM ii Publiktime, in eiiif R])rnc}ic. die 
niemals existierte, sondern willkürlicli kunstruiert ist. Der Übersetzer be- 
obachtet den Grundsatz, die Worte und Wendungen des Urtextes mög- 
lichst beizubehalten, daltei jedoch dem heutigen Leeer jede Unklarheit zu 
ersparen. Darum wird afrz. pis durch nfrz. sein, irancn durch na/hr. 
«m« durch rapidcf cmui durch ce jout; farceUe durch epatde, itusir durch 
aoriir u. s. w. ersetzt; andererseits beg^nen Aom, »eprer, tmire tirery 
hanxlr, s'f'jx'e, Ih. hrhrrf/» r. courre — couri/% f'nsf, nrra, sof/rf etc. Die 
VVortstt'llimy: ist nach der Weise des Altfranzösischeu frei, was der Über- 
setzung ganz besonders ein altertümliches Kolorit verleiht. Viele Verän- 
derungen sind durch das Strebt ii hi rvjirgcmfcn , den zehnsilbigon \%'rs 
durelizuführen, doch gestattet sicii der Übersetzer Freiheiten, welche die 
moderne Metrik nicht anerkennt. So achreibt er: 6V l'orra Charles, qui 
fst aux ports passattt. Danmi Marnle 9*eerie m la presse. Er giebt Qbri' 
gens von .seinen Änderungen in den Noten gewissenhaft Recheiiscliaft und 
Bemüht sich, jegliche Schwierigkeit, die der moderne Tx'ser in dem Texte 
finden könnte, zu heben. Als Probe diene der Anfang des Epos: 

Charles le rot, nolrt. anpereur ie Mugnt, 
Sqpt am iout j^em» a ei« m Etpagn». 

Jusq/Mii In >n(r rnnqiiit la ttrrt (lilautaint; 
M'y a duUtau qui dfvatU Chm'len resU, 
Mnr tu cite n'y ^ rtHe k frtmätt 
' FdrTs Snraijoise^ qiieft en ime tnontagne. 
Le V'ii Mnrsile la tint. //tu IHen non OMie, 
Muhüintt strt tl ApoUon reciamt, 

Ne «' p$Mt gardtr que le mal n» PaUt^fne. Ati, H. L. 



Dr. Martin Hartmaoos Schulausgaben fransöeischer Schriftoteller. 

1) Mademoiselle de la Seiglicrc von J. Sandeau. 2) Bedränger, 
Auswahl seiner Lieder. Leipzig, E. A. Seemann. 1888. 

Schulausgaben franz6eischer Schriftoteller werden in unserer Zeit nach« 

gerade Lej^ion, und niclir als ein Scliulniaiin fühlt sich berufen und dünkt 
si(;h l>efähigt, solclie Ausgaben zu besorgen und auf den Hücherrnnrkt zu 
bringen. Leider haftet vielen der gewöhnlichen Kschulausj^ubcu franzö- 
sischer Autoreu der Stempel der ()berflächlichkeit und emer gewisse 
Handwerksmäfsigkeit an, sq^ dafs sie den Schülern wenig Nutzen bringen, 
ja sogar durch unnötige Übersetzungen etwat» schwieriger Stelleu da» 
selbständige Denken des Scholen» beeinträchtigen und durch überflflsaige 
Fufsnoteu, in dt neu die jedem besseren Scliüler der oberen Khissen be- 
kannten graniniatisehen Regeln gegeben werden, hingweibg erscheinen. — 
Wie ganz anders verhalt es sicii mit den Hartmannschen Schulausgaben 
französischer Schriftstellerl Sie sind mit einer solchen Genauigkeit und 
(Jründlichkeit, mit ein<'m solchen Fleifs besorgt, liegen \\\ deutlichem, 
Bchönem Drucke vor und sind da» stattliche Bändchen für eine Mark zu 
haben, dafs wir ihr Erscheinen nur mit Freuden becrflfsen und sie den 
I>ehrem der französischen Sprache zur Lektüre in den oberen Klassen, 
iiMuientlich der Prima der Gymnasien und Kealgymnasien, nicht warm 
^cüug emptehlen können. Hartmann nimmt bei der Herausgabe seiner 
Bandchen einen ganz besonderen Standpunkt ein nnd geht von ganz 
anderen ( !esichtspunkten aus als die übrigen Herausgeber klassischer 
Schriftsteller. Er richtet sein Hauj^taugeumerk auf den Inhalt des Wer- 
kes; seine suslfihrlidieii und vielsola^ Bonerkungeu, die in einem Se- 
paratheft beigegeben werden, sind rein sachlicher Art, dienen in jeder 
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Hinsicht wesentlich zum Verständnis des Schriftstellers und erleichtern 
(lern Tx'hrer ungemeiii die Erklärung, infofern alt* sie über Dinge Auf- 
«chhifs geben, die man nur durch ein";eli('iide 8]>0(ialstudien erfaliren 
kann. Dem Texte schickt der Herausgeber ehie genaue, nach authenti- 
flcben Quellen Terfafete Biographie dee Diditera voraus, wobei nicht nur 
seine aufseren Lebensverhältnisse, seine soeiiilc iiikI politische Stellung, 
sondern auch sein geistiger Eutwickelungsgsmg, die stufenweise Entfaltung 
der poetischen Talente in gleicher Weise JBerücksichtigung finden. In der 
Mme de la Seigliöre z. B. werden alle Fragen der Politik, des Verhält- 
nisses der Emigranten zur Heimat, ihre Stellung zur Kegieruug, ihre 
•Schwärmerei für das Königtum, ferner die vorkommenden Kechtsfragen, 
sowie das Leben und Treiben in den adeligen Kreisen im Gegensatz zu 
den einfach bürgerlichen, genau bisprochen und eri^rtert. Der Heraus- 
geber verfehlt dabei nie, genau die Quellen zu dtieren, aus denen er die 
Wweislieferndeu Belegstellen genommen hat. 

Die ausgewählten, meist politischen Dieder Bi^rangers sind chrouolu- 
giseli georflaet; die Abfassungszeit ist mit (tewifsheit festgestellt worden, 
sei es aus des Dichters eigenen Worten in Briefen an Freunde, sei es 
aus dem Gtodidbte selbst, oder endlich aus den Zeitumständen, auf welche 
der Dichter mit mehr oder weniger Deutlichkeit anspielt. Die zum all- 
gemeinen Verständnis dieser T^ieder gegebenen historisch politischen An- 
merkungen sind belehrend uud interessant, uud auch liier hat Hurtiiiann 
wiederum eingehende Quellenstudien gemacht. Des Dichters Stellung- 
nahme 7Ai den verscbiedensten l'egierungssystemen in Frankreich wird 
stets genau besprochen, die Zeitverhältiüsse und die Volksstimmung wer- 
den immer beruclaachtigt. Alles was zum Vorständnis eioM Geaidbtes 
notwendig erschdnt, wird -orgfältig zusammengestellt, alles Übwflüssige 
und Unbedeutsame wird mit richtigem Takte weggelassen. Die Erkhi- 
rungen, welche sich auf den Text selbst beziehen und zum Verständnis 
der dichterisch «ästhetischen Schönheiten beitragen, sind Htoglichst be- 
schränkt, dann uud wann sind oinigc Ausdrücke und Halbverse mit 
Eleganz ins Deutsche übertragen und uurichüge Auffassungen anderer 
namhafter Editoren mit ISchftrfe und evidenter Klarhot widerlegt worden. 
Die sprachlich^grammatischen Notizen besonders sind mit vollem Kechte 
auf em Minimum eingeschränkt worden und nur dann erfolgt, sobald die 

fewöhnliclien Schulgrammatikeu den Schüler im Stiche lassen. So hat 
[artmann trotz der vielen sachlichen, äufserst wertvollen Erörterungen 
dem T^ehrer nodi zu inhaltlichen, lünnciitlich sprachlichen Erklärungen 
und den Öchülern zu selbständigem Denken reichlich Kaum gelassen. Ich 
selbst habe früher schon die Hartmannsche Ausgabe von Victor Hugos 
ausgewählten Gedichten und jüngst die oben erwähnten Schulausgaben 
in der PriniM <les hiesigen Kealgyninasiums mit grofsem Erfolge benutzt 
und die Beobachtung gemacht, dals durch die wirklich ausgezeichneten 
und zweckentsprechend^ Anmerkungen das Interesse der Schfier ffir den 
Autor geweckt uud gesteigert wurde. Die TTsirtniannschen Ausgaben sind 
nicht nur Schulen, sondern auch Gebildeten aller Kreise, naraentlicli auch 
Studenten zur Privatlektüre zu empfehlen. Hartmann hat aul'ser den 
erwähnten Schriftstellern auch nodi t ine Ausgabe von Victor Duruy „Le 
Si?'cle de Louis XIV, Histoire de France de liwn A 171.")'' mit eben der- 
selben GründUchkeit und genau demselben Fleil'se besorgt. Er beabsich- 
tigt, demnächst noch andere französische Bdirifteteller getreu den Grund- 
sätzen, die er bis jetzt befolgt, herauszugeben. Mftge er uns l)ald durch 
eine neue Schulausgabe erfreuen! Dies ist sicherlich der Wunsch aller 
derjenigen, die sich die Mühe genommen haben, die }Iartrn;iunschen Aus- 
gaben einer eingehende Prflfwig zu unterziehen. 

Vegesack. Dr. G. WenseL 
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• 

flMeine Reise" betitelt sich das .im vergangenen Jahre erschienene 
Bucli (Ich durch intere.ssanto Studien auf dejga Gebiete griechischer Volks- 
sprache längst bekannten Verfassers. — Uber Zweck und Inhalt der 
Schrift läfst uns Herr Psichari nicht im Zweifel, indem er in »einer Jivö 
löyia^ fiberschriebenen Einldtun^ sagt: ^Wer mich liest, wird die Äbmdit 
boi^rcifon, mit der ich meine , Heise' gesclirielton, Sprache und Vaterland 
sind ein untl dasselbe, üb einer für sein Vaterland kämpft oder für die 
nationale Sprache, es ist ein Kampf." Psichari tritt in dieser Schrift 
für die Spraiche seines Vaterlandes ein und hat, wie er selbst weiter unten 
sagt, eine Reise, die er vor einigen Jahren nach (Griechenland und in den 
Orient gemacht, nur zum Vorwand genommen, seine Ansichten über die 
griechische VoUfflsprache offen und klar nicht nur sdnen Landsleuträ 
gegenüber dar/ulr i-en, sondern auch weiteren Kreisen zu zeigen, welches 
die wahre, lebendige, vom Volke wirklich geredete Sprache ist, und wie 
gut sich dieselbe als Schriftsprache verwenden liefse, da sie sich nach 
naturgeinälsen Gesetsen, ebenso wie die romanischen Sprachen, allmäh- 
lich entwickelt hat. 

Dal's der in Paris lebende Verfasser des in reizender Vulgärsprache 
aeschriebenen Bfidhldns bei seinen Landsleuten, welche. Idder zum grölaten 
Teil mit Vornehmheit auf die Volkssprache als ein (iebilde des Pöbels 
herabschauen und sich der HoÜuuug auf Wiederbelebung der Sprache 
_der attischen Biene" hingeben, wenig Anklang gefunden, das beweist uns 
die hohnstrotzende Bemerkung, mit der die Mitteilung einiger Kafntel 
daraus in der j^xod.To^.is (vom 11'. und '2o. Juli 1888) eingeleitet ist. 

Möge jeder unparteiische Leser aus der folgenden Besprechung des 
eigenartigen und interessanten litteraiischen ErseuniiBaeSj von w^ibnn 
eine knappe luhaltsdarstellung versucht werd^ swl, urt^en, ob diese 
Sprache Hohn verdient. 

Nachdem Psichari in den ersten Abschnitten in der hübschesten Weise 
und unter den kösthchsten satirischen Anspielungen auf gTied^s<die Ver- 
hältnisse und Vorurteile (S. :\ u. seine Heisevorbereitungen geschildert 
und dadurch gezeigt hat, wie sich alles und jedes in der Vulgärspraehe 
zum Ausdruck brin^n läfet und wie diese ffir sich alinn zur Darstellung 
moderner Begriffe hinreieliende Befähigung und Geschmeidigkeit besitzt, 
kehrt er in tfen folgenden Kapiteln während seiner Seefahrt in der Phan- 
tasie nach Paris zurück und preist dankbar diese seine zweite Jleimat. 

In dem Abschnitt ^nöhj aal noi.Uei'^ (Konstantinopel und die Kon- 
st.Hitinopolitaner, S. '^-7) macht er gelegentlich seinem Abscheu und Wider- 
willen gegen Türken und Türkeuwirtscnaft Luft und führt uns hierauf in 
y^aXd'ovaa Avayrmotets^ (cabinet de lecture) einer giteduschen GreseHschtiFt 
in Konstantinopel. Mit geradezu packender Ironie und burleskem Humor 
geifselt er das moderne Zeitungsgriechisch, wenn er (S. M^) sagt: ..End- 
Reh begann ich zu lesen. Aber sieh! wie sonderbar 1 Kam 's von der 
Rdse oder von meiner Schlaf rigkcit ?^ Ich konnte mein Französisch nicht 
vergessen; e'^ wollte nicht aus dem Kopfe. Sobald ich ein griechisch 
geschriebenes \Vürt las, glaubte ich im nämlichen Augenblick dasselbe 
audi französisch zu Icaaen. Der Druck war griechisch, die Worte 
französisch, französisch der Sinn.'' 

Bei dieser Gelegenheit giebt uns Herr Psidiari eine ganze Beispiel- 
sammlung rein über.setzter Phrasen, von denen ich hier nur einige der 
auffallendsten und ergötzlichsten auBWible: 

Trr i'öifw nircöi urtn/ty.ör t/in — leur proprC iudividualit^. — inoii 

lijf tÜ^rixoTrjToe = tendance de la natiouaütä. — nu^aoxeva^et vnötiviifia 
= il prepare un memoire. — ikdftßavt xbv nonov^TÜ prenait la peme.— 
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ivoi^nuavti Trji idias ottiartxije li^üttK tov ßovXyanixov ^f/itjfmroe = in- 
caraation de l'idöe d'une Solution d(^finitive de la qucBtion bulgare. — 
nohriK/j- aj uoa^niQa nanXti^Ho/AtiT/ i]Aexx^iafioi - utmosphere politique 
clmrg^ d't'lectricitlS. — otisq öiv tfa tjto in not ixöv ^ ce qui ne 
senit pas dievalereaque. — va ttaitij aoßa^ Sktyxof = ernsten Tadel 
zu üben. 

Es würde uatürlicii zu weit tülinn, alle die prächtigen Ideen, weldie 
uns der Verfasser namentlich in dem ^unO-t/ftu'^ (Lektion) fiberschriebcnen 
Kapitel (S. 105 ff.), worin er das lächerliche und inkonsequente Streben 
tadelt, die Sprache durch Kinfühnnifr dos altgriechisclif ii Idioms zu ver- 
edeln, in der gefälligsten Form (Mitwickelt, auch nur kurz zu berühren. 
Ich mufe mich mdguchst kurz hussen und gehe deshalb /um >i)r:nlilich 
Wichtigsten des ganaen Buches, dem ^^Svftßtfiao/tos*^ betitelten Aoachnitte 
über (S. 163 ff.). 

Was unter ^ovußtßaoju6e* zu verstehen ist, setzt uns Herr Psiehari 
in launigster Weise auneinauder, indem er zugleich an diesem Worte 

selbst den Nachweis liefert, wie frdsel! und prinoipieidos in der sogenannten 
Schriftöprache verfahren wird. .2.1 upiiinanöp" in der ^Sprache ist ein Aus- 

fldcb, eine Vereinigung oder auch V'erknüpfung der alten und neuen 
'ormen, so zu sagen der „goldene IMittehveg" iitr!^'er nym ), der aber selbst- 
redend geradezu zum abscheulichsten Makarouismus führt. Wie lächer- 
lidi und abgeschmackt in der Tliat die Art und Weise ist, die Sprache 
80 einrichten zu wollen, dals sie weder zu sdur ff^n das antike Idiom 
verstöfst, noch auch zu weit von der A'olksspracnc abweicht, zeigt uns 
Herr Psiehari an einem Beispiel (S. I80): „Konjugiere weder immer yoä- 
fovot, noch immer y^nf>ovr. Wenn du hier ein y^a^ow, dort ein 
yonfovot setzest, dann nmchst du es jedem recht. Sage nicht nur i't;Tt\m 
(ueugr. Nom.), sondern sieh, dals du hier und da einen Nominativ /t^ttjft 
aobnngst u. s. w." 

Das Wort ^av/ißißnafiöi" selbst fuhrt ihn zu einem interessanten Ex- 
kurs über die Phonetik de^ Neugrieehischen, welclu r hier un» so mehr 
ausführlich behandelt wenlcn soll, als R. Foy (Lautsystem der griech. 
Vulgärsprache, Leipzig 1879) die an dieser Stelle erwähnten Erschei- 
nungeu der vulgärgriechischen Phonetik nicht genug hervorgeli(»beii hat, 
l)ie Lautverbindungen uf, vd-, vy sind im Neugriechischen uicht 
möglich; daher vwprj, JteO'eito^, xöyi] statt ivat^r^, TierO^e^ös, y.oy/t]. 

Was für die tonlosen Frikativlaute tp, ,9, x gilt, gilt auch für die 
tönenden Frikativlaute y, (V, z.H. to ßnathn. ro IStd-^o/.o. rn yt'oo statt 
löf ßnaiÄtd, TÖr ötdßoÄo, lov yi^o^ und ebenf?o für (die teibiiauteu) o und^, 
daher Kt^aravrivot (Kwor^e) statt KittvoravTivoet rt; ?«w? fÖr rri ^mr,. 

Diese Traute y ß y (wenn frik;itiv) tV. a Z h.iben ru'imlich das 

«emeinsam, dals sie r,tiiif(ora, d. h. mehr oder minder ^stimmhaff" sind, 
7ir haben also als feststehendes Lautgesetz : v vor spirantes fricativa» ist 
unmöglich. Vgl. Foy, Lautsystem p. 70 f. Dals dieses Gesetz auch im 
Altgriechischen obwaltete, weist Herr Psiehari au verscliic<lencu Beispielen 
uadu, wie ovooinov, nicht owaittov (Assimiiatiou), ov^vyoi, uicht avv~ 
^vyoc. oioriJiXm, nicht owoxikXm. 

Dafs wir aber im Altgriechischen die Verbindungen r.'A. jy, vy, also 
nvi>(t(07toe, i~i>/iffj u. s. w. finden, ist nur ein schembarer Widerspruch 
gegen das oben angeführte Gesetz, indem nämlich f. y, d- l>ekauutlich 
aspirata? (- n, x, r spiritus asper), uicht fricativae waren. Des- 
gleichen haben wir im Altgriechischen vß ijtß), vB, vy (yy), weil /9, B 
einfache explosiva; = b, g, d waren. 

Wo im Altgriedusohen v (besw. /») vor A v ( - b, d, g exi>los.) 
stand, ist im Xeugriechischen sowohl das /•, als aucn die alte Aussprache 
erhalten (Ö. 171). Daher sa^t mau heute finaivM, y.ovftni, ynftn(iöi, 
fmaXXtOfta, ät'J(>ai (äudras), 'epietia, PTi-rov/iatf aevxovt, dyyi^to, tyyört 
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u. B. w, wo die alte Sprache tuSnirio (= embaino), xoußne, yHußoöi, 

^iiß ff ).).(•> II' f. nii^o'r, tiSry.n, kvt^x'Vio^ aiv8(uv, tyyi^ot, pyyoiOy- h;itt<^. Die 

alle Auääprachc ist jedoch nur erhalten, wenn /i^, rö, ry (= mb, nd, ug 
expI<M.) im Inlaut aufeinander folgen ; man sa^ also nicht roftnaoiXta 

(hus Till' ßaaiXirt), sondern ro ßnodtä (t/) wassiyä); denu nachdem aus ß 
1) explos.) einmal ß (— \v frirativ) gfwordeii war, war die Verbindung 
iß bezw. nß ( mw) eintatli uiiiti<i^''licli. Mf^ wurde also nach dem oben 
(vgl. ovü»ijiin ) geschilderten ^^)r^ange aus tov ßaaiXtn t n ß ß noi/.n't 
(fowwassilia), welclirr 7" )rni der jetziij;e vulgärjrrieeliische Acc. Sing, ri» 
ßnou.ia verdankt wird, indem die Verdoppelung dee ß bezw. die Assimi* 
lation des v zu ,9 nicht mehr gehört wira. 

Wo nur immer sehliefsendes r sich vor einem stimniliafteu Konso- 
nanten befand, L'<"^<hah dasselbe, daher im Neugriechischen das /• im 
Accusativ des Artikels [löv, Tt/f) verloren }:;egangen ist, aufser wenn die 
stinunloflen EzplodTlaute x, .t,* y darauf folgen. Mit allen anderen Kon- 
sonanten (<f, X, fy. ß y, A. o ).. II, /. o) wird /• verschmolzen (assimi- 
liert) (vffl. S. 17ij). Ja auf verschiedenen Inseln hört man uodi deutlich 
aussTOeäffii: roxxoißö, To<f^i/.o, tod-d-eo etc.** 

Dem Einwurf, wie im Vulgärgriechisdien die Formen oißovXrj, tUSv^ 
roe, ov^eoiios und andere dererleichen vorkommen fstatt avfi^mXr, y.ir- 
7(»'f>.s- etc.), begegnet Herr l*sichari damit, dai's diese Wörter auf gelehr- 
t^^ni \\ (durch ]3ücher) dem Volke zu einer Zeit Termittelt wurden, in 
welcher das ,altgr. ß ( b) bereits / w) gewf>rd«l war. (VgL auch 
J. Psichari, Etudes sur la lanjgue m<;dievale p. 0.) 

Nachdem er so die Unnchtigk^t, ia Unmöglichkeit der Form des 
Wortes ovnßtßfroiio? dargethan, spricht aer Verfasser bei dieser Gelegen- 
heit noch von den sclmdlic.hen Folgen, wenn jeder iSchriftsteller oder Zei- 
tungsschreiber, anstatt sich nach der Volkssprache zu richten, welche sich 
nach gesunden und natürlichen Gesetzen fest und bestimmt entwickelt, 
ganz nach seinem Belieben und seinem individuellen (^eschmacke schreibt 
(Vgl. yi>ufüvi' und yoäfovoi). „Nimm zwei von denen, welche den Mittel- 
weg einschlagen {ovftßtßd^ovr), und du wirst sehen, da(s jeder eine 
andere Grammatik hat, jeder eine andere Sprache schreibt" (S. 181). 

Nachdem uns Herr Psichari im folL'cnffi ii Al^schnitt („o/ fitr/caloi'') in 
der erlauchten Versammlung antiker (Jroiseu auf der Akropolis einem 
köstlidien IKalog derselben mit dem Autor über die jetzige Schriftsprache 
di( sogenannte ynOttQtßnro i hat lauschen lassen, behandrlt or in einem 
späteren Kapitel {J^ivr, ykwooa, S. 228 fS.) in trefflicher Weise die verkehrte 
und afTektiefte Art, nüt der die gebildeten Griedien die landlanfigeai Aus- 
drflcke «ligst ins Altgriechische zu übersetzen pflegen, sobald sie sich 
einem Freinden ^egenü])ersehen. So wird aus aem Wort ontTi, alsbald 
oixia^ aus ifnoui ein aoro»- u. s. w. 

Diese Ersetzung gebräuchlicher Wörter durch altgriechische Vokabeln 
{r:\'j:\ nlur sichorliHi nicht zur Veredelung der Sprache bei, es mfifste 
denn eine möglichst ergiebige Ausbeutung des altgriechischen „Lexikons^ 
eine Vereddung der l^racne genannt werden können. Oder erhöhen der- 
artige Vm'bessorungsversuche mit Hilfe der Antike neben den einmal nicht 
mehr zu verdrängenden volkstumliclien analytischen Infinitiv- und Futur- 
bildungen (mit m und Uü) die Harmonie des Bildes, das man von der 
jetzigen Sprache gewinnt? (Vgl. S. 2.S3). — 

Auf ein näheres Eingehen auf die vielfach ventilierte Frage von der 
Ähnlichkeit der antiken uud modernen griechischen Aussprache (vgL 

* HtcMher sind nstfirlich auch die Doppelkonaonanten £ (w -|- «r) nnd y 

(tk •\' o) VM rechnen. 

** Vgl. J. Psiciiari, Esaaid de gram. bist, ueogr. Eludea sur la langue 
iiiidi«v«le. Paris 1889. p. XCV. 
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^oi*nt»n ttortS^ta*, S. 2^ ff.) können wir füglich verzichten, um gleich 
zum Schlufskapitel {y,t)lrjny.v^ iromö»-^, 8. ff'.) überzugehen. Dan* 
Helbe hebt den kloiiiHdien, Kchulmcisterlichea Spielereien g^enüber das 
walirc y^ntit rto^ftr ne u Tiaint^i'^ hervor. 

Ifit der Einfflhrung altgriechischer Kommandowörter wie TtvQ (statt 
vulgär cfi'trin), das der gemeine Mann für einen leeren Schall hält und 
für das ebensogut ein „rr^^t^ oder ^ rj/.M-" stehen könnte, ist nichts er- 
reicht. Ein Volk erscheint nur dann als nationales Ganze, wenn es den 
Wert seiner Sprache koint. 

„Die Pprachcnfrage - ho sagt Herr Psiclmri srnnz richtig — ist eine 

Solitische Frage. Was das lleer für den Bestaud des Staates thut, soll 
ie Sprache rar den geistigen Bestand thun.* 

Schliefslich sei es gestattet, über die Sprache des vorliegenden Werk- 
chens, sowie über die darin gebrauchte Ortbograplüe noch einige Worte 
hinzuzufügen. 

AVie bereit« erwähnt, geht die Tendenz des Buches dabin, den lAwrn 
die Volkssprache in ihrer Verwetiflnng vorzuführen, ein klares Bild der- 
selben zu geben und den wissenschaftlichen ^Nachweis zu liefern^ dai's die 
Vulgärsprache eher verdient, die nationale Sprache der Nengnechen zu 
sein, als jene lächerliche Halbheit der jetzigen Kunstsprache. 

Mit der gröi'sten Konsequenz ist denn aucb dieses Idiom, welches 
Dichter wie Valaoritis, Beruardakis u. a. mit dem besten Erfolge an- 
gewendet haben, durch das ganze Werk beibehalten. 

Die Orthographie ist streng nach den plinjictischeu (resetzen durch- 
ireführt. !Nur das eine scheint auffällig, dal» der Verfasser v (in der 
Verbindung «t« oder bv + t), z. B. in «wrrfff, auch durch tp ausdrfickt. 
Eine Berec-ntiguug zu dieser Schreibweise scheint mir unerfindlich. 

In ganz geschickter Weise sind da, wo der neugriechische Wortschatz 
nicht ausreicht, aus dem Altgriechischen Wörter entlehnt, aber nach der 
Morpliologie der Vulgärsprache so umgestaltet, dafs sie in ihrer formalen 
Ausgleich II ng nicht im mindesten mehr auffallen. 

Ebenso richtig ist Herr i\sichari für die Erhaltuug der notwendigen 
modernen Fremdwörter dngetretea, weldie der 'blinden Vemichtungswut 
der antikisierenden Sprachreiniger zum Opfer fallen. 

So ist denn das Werkchen jedem, (1er sieli mit vulgjMgrieciiischen 
Studien beschäftigt, nicht nur ein vorzüglielies Hilfsmittel, um sich ein 
klares Bild der griechischen Volkssjirache zu verschiitleu. und für den 
Kenner eine packende, treffliche Lektüre voll lAben und Humor, sondern 
auch — und das ist die Hauptsache — eine wohlgemeint^^! Mahnung tm 
die gebildete Oiiechenwelt, den hmUchen Schatz der Vulgärsprache end- 
lidi einmal zu heben, damit ein Ende gemacht werde ^den» unwahren 
Zustand, an dem. wie Dr. Krumbacher (G riech, lieise S. XXXIV) treffend 
bemerkt, heute die neugriechische Schriftsprache leidet, und den jeder 
schwer empfindet, der auch nur eine Zeile Neugriechisch zw schreiben 
unternimmt/ 

Passau, April 1889. Dr. Aug. Wagner. 
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Eim verw&rfliche framötische SchuUektüre, 

Ad. Hemme hat vor sieben Jahren in der Ztschr. f. nfrz. Spr. 
u. Litt. (IV, 8. 190—198 und 281—304) verschiedene Apokryphen «ur 
französischen Sohiillektüre namhaft gomarht. Die iinnior stärlcer wach- 
Kende Anzahl von Schulausgaben bcgmut tliat.sächlich eine ziemlich ,ge- 
miBchte (Tcsellschaft" darzustellen, obwohl der Ti'h'niaque längst über Bord 
geworfen ist und der stoff'lii Ii wie stilistisch veraltet« Charles XII hofTent- 
llch baldigst nachfolgen und Montesquieus Considn-ations in seinen Sturz 
mit hiuabzieheu wira. Als Apokryphen bezeichnete Hemme zunächst 
Xavier de Maietre, Voyage aiäour de ma t^hembre, eine echte Halb- 
schhimmerlektüre, sowie La jeune Siht'riennr und T.^s PrinonnierH du Ccni- 
casr. ans (Iriinden . die rafin a. a. O. nachlesen mag; ferner Souvestre, 
George band, MeriuK'ies Colontba, Cherbuliez' Clieral de Phidim und Cau- 
ßeries athSmennes, Voltaires lUsioire de Joint. Amperes Voyages et HtU^ 
rature — alles wird für Gymnasien ua4 Bealschukoi als ungeeignet ver- 
worfep. 

Über die Berechtigung der Hemmesclien Einwände läfst sich streitra. 

Aber niemand wird wohl Einsprache erheben, wenn Kefereut die Einfüh- 
rung fr}in/r)si-.rli gesebriebcner Werke eines Deutschen für durchaus 
verw( rllit h und scliädlich erklärt, sofern die betrellenden Lesebücher nicht 
jede Pro]»e auf ihre Stilr^heit hin glänzend bestehen. Dies i>t nicht 
der Fall mit einem anonymen Schriftwerk, welches 18?^2 unter dem Titel 
erschien: Histoire abreche de la guerre d'AUemagne en 1870 
et 1871, I'nsage de la jennesse ailemande, par un Allemand. 
Wittenberg, Herrosd. 66 Seiten. 

Schon im «'rsten Band des .U y mnasi um** (l!-"^:^) hat Schreiber 
dieser Zeilen vor dem zwar fesselnd und objektiv geschriebenen, aber des 
echt französischen color völlig entbehrenden, mit groben Fehlern ent- 
stellten Buche njuhdrücklich gewarnt.* riiabhängig und unbeeinflufst 
von dieser kurzen liecension erschien von v. d. Velde eine Besprechuug 
dieses anspnHdiiBTollen Buchl^ns in der Ztschr. f. nfrz. Spr. undTdtt. ly, 
S. 213 ff., welche auf das gleiche negative Ergebnis hmausläuft. Ein 
Opus, dessen unbekannter un<l ungenannter Autor mit der französiseheii 
Grammatik und Stihstik auf ebenso gespanntem Fuise steht wie die armen 



* Vor AbfiuBung d«r Receiuion babe loh In Jahre 18SS die Hist abrigie 

«les ujigeniinnteii Deutschoii an drei französische Gymiiiisialprofefworen gesandt 
(I)^on, l'aris uud BHume-les Dame«), deren Urteil mit dem meioigeu übereinstim- 
mend aiutfleL 
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Veffasser der von Plaäner und dem l'nterzeiclmeten rücksichtslos blofs- 
gecttellteu franzöBisch geschriebenen Prograrambeilagen, hatte nimmer in 

unseren Schulen seinen I'^iii/iitr halten .sollen. 

Abgesehen von dem halben Hundert von Druckfehlern, Druckveraeheu, 
VerstöIaBn gegen die 1878er Ortliographie und dergl. würden die Lehrer, 
welche die Histoire nbrfffrr einfuhren , ihren Schülern die Nachahmung 
folgender Schnitzer sicherlich übelnehmen: le premier corps bavarois et 
celui-ci des Saxons (^18); les soldats refusaient ä .se butLre (50); le d6- 
vonement des Fran^ais combattants des moia entien (65); p. 25 steht 
demander d'eiivoyer statt a envoyer etf. etc. 

Ich habe es für meine l^tlicht gehalten, die vor sechs Jahren ausge- 
sprochene Warnung zu wiederholen, da aus den Programmen unserer 
Ixjhranstalten ersichtlich ist, dafs mehr als ein Kollege durch den Titel 
,JJistoire ahn'f/re'' sieh verleiten liefs, das Werkchen des französisch 
sclireibenden Deutschen kommen zu lassen und nach Hüehtiger Durch- 
sicht in Obertertia einzufflhren. Zum zweitenmal hat es wohl Keiner mit 
dieser „flisfairr ahmjre^' versurht. .\ber Neulinge k<'»iHiten immer noch 
«hereinfallen'', zumal eine |>a.ssende Auswahl der Lektüre für Obertertia 
wirklich nicht geringe fejdiwierigkeiten hietet.* 

Offenburg. Joseph Sarrazin. 

Von dm Pariser Theatern, 
(Schauspiel-Neuheiten.) 

Seitdem die grofse Umwälzung in den Jahren 17.S!> -Itf) den Grund- 
satz der Theaterfreiheit zu einem so unabänderlich festen gemacht hat, 
dafs selbst Napoleons 1. Zwangsherrschaft ihn nicht ganz beseitigen 
konnte, ist es mit der ausschliefsenden Herrschaft, welche die Com^die 
franyaisc im Schauspiele und die Königl. Oper auf dem (Jcbiefe der Ton- 
kunst besais, vorbei. Nachdem nun Frankreich zum drittenmal und für 
längere Zitat ein Frdstaat geworden, blQhen unter dem Schutze dieser 
Theaterfreiheit die der Sihauspielkunst gewidmeten Anstalten zahlreich 
und schnell auf. äliidieli wie vor einem .falirhundert, als die Revolution 
mit jede la anderen Zunftzwange auch den des Theaterwesens aufgehoben 
hatt*'. Augenblicklich bestehen in Paris mehr als zwei Dutzend Schau- 
.spielhäu>( i nder älmlichc S('li<'ipfini^en, von denen keine als vidlig wertlos 
und bedeutungslos angesehen werdeu kann, jede vielmehr eine in ihrer 
Art bconecfatigte Gattung der Dicht- und Schauspielkunst zu ptieircu sich 
bemOht. Denn einen inhaltsleeren Unsinn, wie ihn manche Vorstadt- 
bühnen Berlins dem Zuschauer in hundertmaliger Wiederholung zu bieten 
wagen, würde der etwas feinere Sinn der Parfser Bürger entschieden ab- 
lernen. 

Nicht blols in geschichtlicher Folge, sondern auch durch ihre künst- 
lerischen Leistungen steht die Com^oie fran9aise den anderen Theatern 
von Paris um ein weites Stfick voran. Da sie neben den Bfihnendich- 
tuugen der klassischen und romantischen Zeit auch das feinere Lustspiel 
der Gegenwart besonders ]itlegt, so l)(»t das Stückeverzeiehnis der ver- 
flossenen vier Wochen neben Kacines „Mithridate" und zwei Stücken 
Moli^res, neben der nach 107 Jahren noch recht zeitgranäTsen «Afariage 



* Ich kann für Obsriertia einen Vereucb mh Lami-Pleurys Decomerte 

de rAmcrif/'n und -mit den Biograjyhie^ ntodentes von A/oh-hI und lihomhrex aus 
rißrpiifr Eifiihrnug bestens empfehlen (Bd. 42 and 45 der üeugerschen ISchnl- 

bibiioüiek^. 
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de Figaro'^, neben Trauenpielea l^otor Hugo» and Luatspielen Scribee 
u. s. w. audi mehrere sehr aneprediaide NeuheiteD, denen vir uns jetst 

zuwenden. 

IJesonderess Glück wird von diesen Stücken ein dreiaktiges Lustepiel 
Camille Doucete liabtn, das den Titel ,Le fruit d^fendu* führt. £än 
junger Lebemann, Namens J/on. kclirt unerwartet zu seinen Pariser Ver- 
wau(iten zurück und findet vou äciueu drei liasen zwei im Begriff, sich 
zu vereheKchen, nur die dritte, ihm nicht recht zusagende, ist für ihn 
aufgehoben. Das ^^crbotene reizt überall, besonders aber in der Liebe, 
una so besclilierst der liebessuchtige Vett<>r, mit den beiden verheirateten 
]>asen sehr eingehende Beziehungen zu knüpfen, die eigentlich hart au 
den Ehebruch streifen. Die fast unglaubliche Kurzaichti^keit der beiden, 
beinahe an ^Nlolit rcs ])etrogene Gatten erinnernden Eheiiinniior rrl( ichtert 
ihm sein rücksichtsloses Beginnen. Nur die wachsame Klugheit des 
Vaters der zwd Basen, eines welterfahrenen Arztes, weifs das Schlimmste 
zu verhüten, und nachdem die verlicirateton Basen I/m.h in aller Form 
den A])sc-bied gegeben, verlobt or sieb mit lindriltrii, die ihm der schlaue 
Oheim als Braut eines anderen und sonut als uuübersteigliches Hiudemis 
seiner Neigung vorgespiegelt hat. Für deutsche Begriffe mögen solche 
Stücke, <lic mit deni Feuer allzugefährlich spielen, etwas Peinliclies haben, 
man vergiiist aber alle bürgerliche Sittenanschauungen sehr schnell, wenn 
man diese Reihe g»chickt und witzig angelegter und vortrefflich ge- 
spielter »Scenen an sich vorübergehen sieht. 

Viel emster und fast ins Tragische streifend ist ein gleichfalls drei- 
aktiges Schauspiel Jeau ßichepins: ,Le Flibuatier.'' Es erinnert mehr- 
iRch an Voltaiies ^Fils prodigue", denn auch hier weiTs der aus einem 
wilden Abenteuerleben zurüt^kkehrende uml von seinen nächsten Ver- 
wandten verstoikeue Held das Herz seiner Geliebten dem tugendhaften 
Rivalen zu entfremden und seine bürgerliche Ehre wiederzuerooern. 

Mehr lyrisch als dramatiach angelegt ist ein Einakter F, Copp^es: 
^Ia' Passant^, der als Einführung dem eben erwähnten ^Flibnstier" mid 
den „Precieuses ridicules" Molieres vorangeschickt wurde. Da das kleine 
Stück sich in dner Wechselrede zwischen zwei liebenden l^Ödchen hin* 
und herbewegt, so kann man ihm zwar eine tief empfundene Gefühls- 
schilderuug nicht absprechen, aber ebensowenig eigentliches dramatisches 
Leben zugestehen. . 

Zu den Neuheiten lafst sich in gewissem Sinne audi Emile Augiers 
„Ee Maitre (UK^rin" rechnen, der vor .Tnhren schon gesehriehen ist, 
aber erst jetzt in der ursprünglichen, von dem Dichter damals noch vor 
der Aufführung geänderten Gestalt gegeben wird. Den Meisterwerken 
des feinsinnigen und tiefen Bühnendichters möchten wir es nicht zu- 
rechnen, zumal die sogenaimte Moral am Schlüsse gewaltsam, wie in einem 
Jugendbuche oder in den Fabeln Lafontaines, sich aufdrängt. Der Titel- 
held, ein schlauer Rechtsanwalt, ist im Begriff, einen stets in den Wolken 
schwebenden (ielchrten um seinen Besitz zu bringen, als er noch von sei- 
nem edelgesinnten Sohn gehindert und dann von diesem und seiner eige- 
ne besehrSnktaa, aber rechtschaffenen Gattin verlassen wird. Zur Strafe 
fällt er einer bösen Haushälterin in die Hände, der gegenüber sdme dem 
Sohn und der Gemahlin bewiesene Willenskraft nicht Stich hält. 

Neben dem Maitre Quirin ist eine Pariser Witwe, welche ihre Hand 
nach Rücksichten des Gelderwerbes oder der Titelsucht versclienken will, 
die am besten gezeichnete (tcstalt im Stücke. Aber die liebe „Moral'' 
kommt ihr gegenüber nicht zum vollen Rechte, denn die edle Witwe, 
welche mit der liebe so schnöden Handel treibt, gewinnt zwar weder 
einen neuen Gatten, noch Titel und Geld, aber i[i üireni sehr alltiiglich 
denkenden Neffen einen Liebhaber, was doch für sie keine Strafe und 
für die beleidigte „Moral'^ keine Sühne ist. 
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Auf <l('r l^ülnu' wirkt das an dankbaren Rollen reiche Stfick ganz 
anders als bei dem bedächtig prüfeuden Leseu; der Löwenanteil des Er- 
folges gebührt aber den treffllGhen Darstellem, nicht dem hier etwas unter 
sich selbst gebliebenen Dichter. 

Einen Hauptteil der in der (bm^die aufgeführten Stücke machen 
die älttreu lUihnendichtuugen aus, die jetzt eine vorwiegend litterarische 
AnaehinigHkraft haben, oo wurde des älteren Dumas ^Henri III*, jene« 
Trauerspiel, welches vor 60 Jahren das erste Siegeszeichen in dem grofsen 
Rinken zvmchen Romantik und Xiassicismus war, wiederholt in muster- 
gültiger Darstdlung gegeben. Audi Victor Hugos ^Ruy Blas" und ^Her^ 
nani'^ schritten in ihrer pomphaften Würde und wortreichen Rhetorik 
über die Bühne und, dank der gewaltigen Gestaltungskraft der Darsteller, 
selb:»t da zur vollen Befriedigung des Zuschauers, wo der absonderlich 
eigenartige Dichter geradezu auf Unb^edigung und Miliurtinmiung hin- 
gewirkt zu haben scneint. 

Ein glücklicher Griff des hochverdienten Leiters der Com^die, M. J. 
Claretie, war die Wiederholung von Alfred de Mnssets tragisch «iden- 
dcni Schauspiel : ^()n ne badine piis avec Tamour/ Die dichterische 
Bedeutung luid zarte Anmut einzelner Scenen des Stückes tritt auf der ~ 
Bühne noch weit mehr hervor als bei dem leicht peinlicli wirkenden 
Lesen, aber der Schlufs, in dem ein unschuldig vertrauendes Landmädchen 
der berechneten Verstellungssucht ihrer adeligen Nebenbuhlerin und dem 
Leichtsinn eines in seinen Entschlüssen hin- und herschwankenden jungen 
Edelmannes zum Opfer fällt, wirkt gleichsehr abstolsend. Audi mer 
lilst aber die Kunst der Darstellung Tergesseo, was der Dichter gefehlt 
hat, nur das Verstimmende des ScUnsaes vennag auch die Tolleudetste 
Darstellung nicht hinwegzubannen. 

Ob das sdt einiger Zelt 5fter gegebene Zugstfiek des zweiten der 
Pariser Theater, des Od('^on : ^La R^volt^e", von dem iih Kritiker und 
Litterarhistoriker sehr bekannten J. Lemaitre wirklich die hohe Bedeutung 
hat, welche ihm mehrere Pariser Zeitungen zuzuschreiben suchten, mochten 
wir bezweifeln. Es ist eins der vielen nalben Ehebruchstücke, die es zwar 
zum Schlimmsten nicht kommen lassen, aber des Unsittlichen und Ab- 
stoüsendeu genug bieten. 

Hdene, die Heldin der Dichtung, wSclut als angeblidie Waise, ohne' 
ihre Mutter zu kennen, im Klof^ter auf, heiratet dann einen Professor der 
Mathematik, Pierre Rousseau, dessen mühsam erworbenes Vermögen sie 
in unsinniger Weise verschwendet. In einer Gesellschaft ihrer unbekannten 
Mutter lernt sie einen IT« rrn v. Bretigny kennen, wird seine Geliebte, 
giebt dadurch zu einem Zweikampf zwischen Bretigny und ihrem Bruder 
Audr^ Anlals, in dem letzterer verwundet wird. Die dadurch herbei- 
gefOhrte Enthüllung ihrer FamilienverhSltnisse und die ungünstigen Nach« 
ri( Ilten, welche sie über ihren (icliebten erhält, brinet sie äulserlich zu 
ihrer Pflicht als Gattin zurück. Für wie lange — das verschweigt uns 
des Dichters Höfliclikeit. 

Das Eepertoire des Od<^on-Theatef8 in den letzten Wochen vor dem 
Osterfeste vermag überhaujtt unseren Reifall nicht zu gewinnen. Schon 
die Wiederaufnahme eines an Übertreibungen und Überladungen reicheu 
Trauerspielee des älteren Dumas: „Charles VTI chez ses grands vassaux*^, 
konnte uns trotz des meisterhaften Spieles nicht fesseln, da in diesem 
Stücke eigentHch keine Person aiiTmitend berührt, die HandluiiL'" eine 
recht dürftige ist und der Schluls wie eiu plötzlicher Knall einer Lärm- 
kanone sich ausnimmt. In den nädusten Ttigm soU die früher erfolglose 
^Arlesieniu von A Dnudet wieder g^beo werdeOi ob mit besserem 
Glücke, bleibt abzuwarten. 

Das dritte der Pariser Theater, welchem dne höhere kfinstleiiBche 
Bedeutung zugesdirieben werden mub, das Gymnase« xehrt jetsst von 
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dem Erfolge eines Sardouscheu Zugstückes „Belle-Maman'^. Der Deutsche, 
der iiuf der Böhne die Sehwiegermuttar gewöhnlieh in ihrer abedneckend- 

sten Gestalt zu sehen gewohnt ist, wird angenehm, berührt, wenn er hier 
die Verpönte als willenskräftige Hüterin des Hauses und als Wächterin 
der Ehre ihrer Tocliter kennen lernt. Im übrigen kann aber das ganze 
Stück, ein treues, aber poesieloses Abbild des Pariser Gesellschaftslebens 
und arm an bewegender Handlung, uns eben nur für einen Abend fesseln. 
Von der groisartigen Schöpfungskraft seines Verfassers, der hier einem 
Mitarbdter, B. B^hmdes^ wohl allau mchlichen Anteil überlassen hat, 
verrät es nichts, dafQr ist es buigwlich anstandigw als die anderen 
Bühnenstücke Sardons. 

In die Irrgäuge der übrigen Ideiueren oder doch weniger die Kunst 
pflegenden Theater von Fans wollen wir uns nicht verlMfen. In den 
Van^tes giel)t jetzt rlor Name Sarah Bernhards einem wenig bedeu- 
tungsvollen, für die liühue aber geschickt bearbeiteten Komane „L^a** 
erhöhte Bedeutung, in den Foliee dramatioues ist eine halb märchen- 
hafte, halb recht alltägliche Operette von Meilhac und Fabrikgenossen 
schon seit vielen Wochen das tägliclie Lockmittel. Die Porto -Baint- 
Martin setzt uns in dem vieraktigen „drame burlesque* einer Bühnen- 
arbeiter-Genossenschaft, das den Titel ^Robert. Macaire*^ führt, überreich 
gewürzte K<ist vor; das Vaudeville giebt zum Arger der Kritiker Sardous 
^Marquise* mit reich gelohntem Erfolge. In den Menüs Plaisirs scheint 
ein nicht gerade zartes vaudeville ^Txis Maris sans femmes*^ auf die Civil- 
ehe und Ehesdieidnng es abgesehen zu haben. Das Cäifttdet - Theater 
bereist u-.v]\ wie vor .,dic Welt in so Tagen", und zwar in feenhafter 
Beleuchtung und Ausstattung; dem Palais Koyal scheint es dagegen in 
dieser Welt nicht recht gut zu ergehen, denn es wandert bald auf cuesmn, 
bald auf jenem Gebiete der Bühnendichtung umher, oliiio os den gröfso- 
ren Theatern, mit welchen es wenigstens Preis hält, gleichthun zu können. 
Die Grofse Oper hat immer noch Meyerbeer zu ihrem bevorzugten Lieb- 
ling erwählt, soweit sie niclit sich ganz der französischen Tondichtung 
zuwendet, über der kf^iti rechter Segen mehr ruht, seitdem Jean Jacques 
Kousseau sie mit einem laut hallenden Fluche verstiels. Die Operettm- 
bOhnen zehren von Oflbnbachs Harlce. Andere Ifnsentempel kämpfen 
den Streit ums Dasein, bei dem die Kunst dem Untergange geweiht ist. 

Es ist also im ganzen wie bei uns. Wenige Bühnen hsuten die Fahne 
der Dichtkunst mutvoll in die Höhe, andere müssen sich den launen- 
haften Machtsprüchen des grofsen Zwingherrn „Publikum" fügen, wenn 
sie leben und bestehen wollen, und ihr Oh"ick ist es, dai's dieser Gewalt- 
herrscher mit seinen Forderungen doch in Paris einen etwas gewählteren 
Geschmack verrät als in unserem deutschen Paris an der Spree. Wie 
aber auch die Theaterleiter und Theaterdiclitcr sich schmieden und bücken 
müssen, die Schauspieler zeigen selbst in den abgelegeneren Stätten ein 
Bewufstsein ihres Künstlerberufes uud erfreuen durch ihre sorgfältig ein- 
geübte, bis ins euusefaie wnfalberechnete und der Gesamtwirkung auge- 
palste Darstellung. IL Mahrenholtz. 
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Bichard Brinsley Sheridan. 

Von 

^ Robert P Iiilippsthal. 



Es ist keine Beltene ErscheiDung in den moderneD Lüteraturen, 
dtSk &u Sdiriftsteller mit dichteriBcben Erzeugnissen seme Lauf- 
bahn beginnt^ um sie als Politiker m beendigen. Die Gründe 
dafür sind mannigfaltig. Der eine mag sein Talent nicht ge- 
nügend kennen, rhetorisohe Anlagen ffir poetische halten, und, 
da es ihm anfangs nur darauf ankommt, sich bemerkbar zu 
raachen, sich aus/iizeiclinen, sich l^mg und Stand zu erkänipfcii, 
so umkleidet er oft \v(Miii>- poetische (JeclanUen mit dorn Fh'tter- 
staatc und dem Geprunke der Poesie. Ein (rliiek, wenn sit;!» 
unter dem prächtigen Gewände (Jedanken verbergen, die durch 
Tiefe ersetzen, was ihnen an echter Poesie fehlt. Andere von 
gleich glücklichen Aulagen sucIk u von Aufaug an politische 
Propaganda zu machen und eigene Ideen zu popularisieren, indem 
sie dieselben in die Form gielsen, die ihnen die weiteste Ver- 
breitung sichert. Pamphlete und Flugschriften liest nicht jeder- 
mann^ aber Romane dringen in die Boudoirs, denen schwerer 
verständliche und weniger spannende Bücher verschlossen bleiben 
würden. Beaconsfield mag aus diesem Grunde 2um Bomau- 
sohriftoteller geworden sein. Die en^ische litteratur kann sich 
am meisten solcher Dichter und SchriftsteUer rühmen. Litte- 
rarischer Geschmack, Jntercssc für I^itteratur und Liebe zur 
leichthin Lektüre sind weit verbreitet in England; und das seit 
langer Zeit. Nicht weni<z;er, vielleicht noch mehr fesselt den 
Engländer das politische Lelx n und Treiben. Bald ist das eine, 
bald das andere Interesse, am höclisten; (»fter treffen l)cidc zu- 
sammen, und hervorragende Litteraturdeukmälei*, klassische Er- 

Ardilr t a. 8]iraolieD. LZXXIU. lt> 
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Richard Brinaley Sheridan. 



seugnisse sind für die eine der politischeu Parteien gesdirieben^ 
ohne dais die Tendenz sie wie ein Brandmal verunstaltete; so 
ist der ^Hudibras'' &n ziemlich tadelloses Kunstwerk, obgldch 
er vor allem dne Parteisatire sein sollte. Spenser vertiefte sich 
in politische Studien, Milton erkämpfte die Freiheit der Presse, 
Defoe und Swift griffen mit der ganzen Gewalt ihrer poetischen 
uiul sclinttstcllcrisclier) Talente iii die politische Jk'wegung ihrer 
Zeit ein, und Addi.^on schrieb seine novellistischen Zeitunjz;en, 
während er an der T{e<;ierun^ des Landes teilnahm. (i(!nug; die 
aiifii^estellte BehauptunLi Nv:iiv iinscliwer durch weitere Beispiele 
zn erhärten. Selten aber hat jemand seine erfolgreiche dichte- 
rische Thätigkeit so schnell und so gänzhch aufgegeben, imi sich 
mit der ganzen Gewalt seiner rhetorischen Gaben der Politik zu 
widmen, wie Richard Briusley Sheridan. 

Unstreitig ist Sheridan das letzte grol'se dramatische Talent, 
das die en^iscfae littmtur hervoi^bradit hat; jedes seiner Stucke 
erzielte eben vollen Erfolg, und wenn sie auch vielleidit an 
iimerer Wahiheity an Mannigfaltigkeit der Charaktere, an Ur- 
sprüngUchkeit der Handlung den Stücken der alteren Lustspiel- 
dichter des 18. Jahrhunderts nadistehen, so haben sich dodi von 
seinen fünf Originidstückcu bis heute drei auf der Bühne erhalten, 
ein Erfolg, der nur wenigen Werken und nur den auserwählteu 
Geistern zu teil wird. Trotzdem ist seine poetische Thätigi<eit 
el>ensowenig wie seine poiitisclie iii Deutächlaiid ausführlich be- 
trachtet worden. 

Irland, jene unruhige Smaragdinsel, der England einen Swift, 
einen Goldsmith und einen Sterne, ohne andere zu nennen, ver- 
dankt, war das Vaterland dieses witz vollen und geistreichen 
Schriftsteilers. In Dublin wurde Richard Brinsley Sheridan im 
September 1751 geboren. Wenn jemals die Musen ein Kind in 
der Wiege begrQlst und gesegnet haben, so gesdiah es gewifs 
hier. Denn Vater und Mutter rühmten sich der Grünst derselben. 
Jener war zwar weniger ein schaffender Dichter als em Mebter 
der Deklamation und ein Lehrer der Schauspidkunst, diese da- 
gegen schnei) Romane und Dramen, von denen wenigstens einem 
das Ia)\) eines gewiegten Ivenners wie des grolseu Schauspielers 
Gani(;k zu teil wurde. Die glänzenden Anlagen Slieridans ott'en- 
baileu sich ci'st ziemlich äpät; denn merkwüi'digei'vveiäc machte 
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er auf seine ersten Lehrer den Kiiidruck eines aiilsergewöiinlieli 
duiiunen und sehwer zu unterrichtenden Knaben, Sie phi^ten 
sich beliarrh'eh, ohne den Punkt linden zu können, von dem aus 
sie ihren Uuterrieht aueh hei ilun fruchtbar zu machen ver- 
mochten. Ein Wechsel der Schule nützte aucli nicht vieL Trotz- 
' dem b^nn Sheridan frühzeitig auf litterarische Unterneluuimgen 
zu sinnen, Theaterstücke zu entwerfen^ erfolgh>se Zeitungen zu 
schreiben und poetisfdie ÜbersetzuDgen, wie z. B. der Idyllen des 
Theokrity m veröfPentHcben. Im achtzehnten Jahre begdsterte 
ihn Groldamiths ^Laudprediger von WakefieLd", der erst vor ein 
paar Jahren erschienen war, zu einem Schauspiele^ das ebenso 
wie einige andere Stücke zu seinem Glücke nie aufgeführt noch 
verööentliclit worden ist. Bevor er mit Erfolg zu schafieu lernte, 
uuifste er selbst Eriahrungen sanniiehi. Diese machte er auch 
bald. Bitter und süfs waren sie zugleich, und so dramatisch und 
romantisch, dals er die eigenen jungen Ijeiden gehörig verändert 
und ausgeschmückt auf die Bülme bringen und eines gi'olsen 
Erfolges sicher sein komite. Sheridan befand sich nvit seinen 
Eltmi und Geschwistern in Bath, dem damaligen Bade der vor- 
nehmen englischen Gesellschaft. Dort lebte zu dersell)en Zeit 
eine junge sechzehnjährige Sängerin Eliza linley mit ihrem Vater, 
der ein angesehener Komponist war. In der kleinen, aber kost- 
baren Bildersammlung zu Dulwich bei London hangt ein prach- 
tiges lebensgrofses Gemälde von ihr und ihrer Schwester. Wer 
es einmal betrachtet hat, wird nie die reizende, schlanke Grestalt 
vergessen, wird immer die gdstreichen, glutvollen Augen vor sich 
leuchten sehen, die liebreich auf die vor ihr sitzende Schwester 
hinal)l)licken, und wird nur bedauei-Uj dai's das l^ild stuiinn ist, 
dai's die Stimme niclit mehr ertönt, die sirenenhaft so viele zu 
entzücken und zu begeistern vermuchte. Darüber stimmen alle 
Zeitgen<issen überein, indem sie nicht weniger ihr tugendhaftes 
Wesen rühmen. Kein Wunder, dals bei allen diesen Reizen 
Sheridan, sein Bruder und seine Freunde zu ihren Bewunderern 
gehörten. Aber die Gunst der Allgeliebten war nicht leicht zu 
erobern. Ein älterer, verheirateter Mann verstand das junge, 
unerfahrene Haddien in seine Netze zu locken. Sheridan kannte 
den Charakterlosen, sah das Un^üdc voraus, das die Verehrte 
bedrohte, machte ihr unter Beteuerung seiner eigenen aufrichtigen 
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liebe die Gefahr, in der ihr guter Ruf schwebte, Idar, und ubei^ 
redete sie^ mit ihm über Nacht nach Frankreich zu entfli^en. 

Darauf Selbstmordversuch der Künstlerin und Flucht des Lieb€«5- 
paiircs, das hiild iumjIi seiner Ankunft sii'li in uinem Doi'fc bei 
C'idais trauen liels und ein Jalir nach der schnellen Rückkehr 
und der Vergebuntr der Eltern diese Cerenionie englischer Sitte 
gemäls mit !j:r(>lH id- l^'ciciiiclikeit von neuem durchmachte. Was 
dazwischen lag, war ein zweimalige« Duell mit dem lästigen 
Nebenbuhler, der Eliza Linley uach ilirem Bruche durch eine, 
Schmähschrift beleidigt hatte, ein Duell, das zwar grotesker w^eder 
gedacht noch im Lustspiele dargestellt werden kann, aber iu dem 
Sheridan zuletzt lebensgefahrlich verwundet wurde. Es ist ein 
gutes Zeichen, wenn es dem angehenden Schiiftsteller gelingt^ 
eigene Erlebnisse dichterisdi au&ufassen imd auszugestalten. 
Sheridan war so gLüddich; in seinen „Nebenbuhlern'^ brachte er 
diese G^esdubhte zum Teil auf die Bühne und midte damit 
'einen grofsen Erfolg. Damals war er 23 Jahre alt und schon 
zwei Jahre der glückliche Gatte der gefeierten Sängerin. Im 
folgenden Jalire schrieb er zwei Htücke: die Posse „Der St. Patricks 
Tag oder der listige Lieutenant^ und die komisclie Oper „Die 
Duegua", zu der sein Scliwie<rcrvater Linley die Musik kotn- 
jK)uierte. Der Erfolg war uiu i wartet; seitdem die frivole „Bett- 
ler-üper'' von Gay aufgeführt worden war, hatte keine Oper 
einen so grofsen Erfolg gehabt. Dieser kaum geahnte Beifall 
brachte ihn schnell von den erst b^^nneiien juristischen Studien 
ab. Als sich ihm die Gelegenheit bot, Theaterbesitser zu werden, 
erwarb er gemeinschaftlich mit sdnem Schwi^ervater und einem 
Doktor Ford von Garrick das Druiy-Lane Theatre, das damals 
wie heute zu den hervorragendsten SchauspielhSusern Londons 
hörte. Nachdem er dn älteres Stück von Vanbi*ugh für dne 
Wiederaufführung liearbeitet hatte, schrieb er sein Meisterweric 
„Die Lästerschule". Den Schlufs seiner litterarischen I^ufbahu 
bildet (.las satirische Lustspiel „Die Kritik oder die Theaterprol»e", 
in dem er litteraris<'he Widersacher auf die Bühne hmchte und 
vei-spottete. Damit hörte er im Alter von 2S Jahren auf, für 
die Bühne zu schalen; denn dal's er später noch Kotzebues 
^Die Spanier in Peru'* uuter dem Titel „PizaiTo"- zur Aufführung 
brachte, kann kaum ins Gewicht fallen, obgleicli er aucli mit 
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diesem Stücke idealen und materiellen Lohn reichlich erzielte. 
Es war keine Bnokkehr zur Schriftstellerei, sondern ein letztes 
Ek^limmen der alten Liebhaber». Was Sheridan an der ein- 
zigen, durch keinen Mifserfolg beeinträchtigten dichterisdien 
Tbatigkeit verhinderte, war die Politik, in die er bald nach der 
Anfföhmng der „Kritik** verfloditen wurde. Schon dieses letzte 
Stück zeigte den Wechsel seiner Ideen; es war rein litterarisch, 
während alle vorangegangenen mehr oder weniger harmlose Sa- 
tiren auf die gesellschaftlichen Verhältnisse waren. Aber die 
Politik he<rann gerade <lainals Mieder alle Geister in Entrl;uid zu 
fesseln, während die vorangegangene Zeit ihr weniger Interesse 
abgewonnen hatte. Pitt, Fox, Burke waren zu seiner Zeit die 
gefeiertsten Redner im Parlamente, Männer, wie sie wohl selten 
m neuerer Zeit ein Land zugleich hesessen hat. Es war die 
perBonliche Bekanntschaft mit Fox, die Sheridan zur Bew^ung 
um einen Sitz im Parlamente veranlaTste. Mit 29 Jahren hielt 
er seine erste Beda Seine politischen Freunde hatten seine Be- 
gabung nicht uberschätzt; in widitigere Verhandlungen verfehlte 
er nicht einzugreifen, nachdem er sich Sachkenntnis genug er- 
worben hatte, Anfangs gehörte er der Opposition an ; Bobald aber 
das Ton>'-Ministcrium gestürzt war, und Sheridans Freunde, die 
Whigs, ans Ruder kamen, erhielt er als Unterstaatssekretiir der 
auswärtigen Angelegenheiten Sitz im Ministeiium Koekinghani. 
Nach dem Fall des letzteren wurde er Schatzsekretär unter Pitt, 
und zuletzt im Jahre 180G ward er von Fox mit dem Amte 
eines Unterstaatssekretars im Marinem in ist eriu in betraut. So 
hoch er auch gestiegen war, so wenig wurste er doch seine per- 
sönlichen Angelegenheiten würdig zu führen und ordentlich zu 
verwalten. Früh war seine zarte Frau ihm durch die Schwind- 
sucht entrissen worden, und er hatte sich 1795 zum zweitenmal 
verheiratet. Ob^eich diese zweite Heirat ihn in den Besitz einer 
gro(sen Geldsumme brachte^ so schrumpfte doch sein Yermögen 
mehr und mehr zusammen. Gänzlich verarmt, körperlich und 
geistig gebrochen, aber allgemein betrauert starb er am 7. Jnli 
1816. Ein prächtiges Tveichengefolge, dem der Hof nicht fehlte, 
geleitete ihn zu seiner letzten Ruhestätte in der Wcstminster- 
abtei. Dort ruht er friedlich neben Richard Cumberland, dem 
Manne, deu er in, der „Kritik^^ so herzhaft verspottet hat. Eine 
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gnilse Stc'iM[)lattt.' mit uclher iiietallcnck- Aiifsdirift heileckt soine 
irdisclicn l I)errerttc iii diesem ui^alteu Wuuderbau eQgliticher 
Gröl sc und liuhms. ^ 

Seltsam, wie sich ShoridaDö frühzeitiges Alter und sdne 
Kiodlieit gleichen. Während er in seinen KDabenjahren xur 
Verzweiflung der Eltern schwer zu untemehten war, machte er 
in seinen letzten Jahren den Eindruck eines vorzeitig gebroche- 
nen, stumpfsinnigen Greises. Dazwischen aber lagen Jahre der 
heitersten, übermütigsten Laune, in denen er die Menschen nicht 
nur mit den Gebilden seiner DarstelluDgsgaben ergötzte und mit 
dem rauschenden Strome seiner Beredsamkeit entzückte und 
uberredete, sondern auch sie im leichten, harmlosen Geplauder 
anzog. Tminer aber war der Grundzug seines Charakters eine 
gewisse Unlust zur Arl)eit und grol'se Liehe zur Geselligkeit ge- 
wesen. Er lebte, uni <las Leben zu geniel'sen, und die Arbeit 
unterbrach mir zeitweilig sein ^diulMriehes Dasein, ja er suchte 
endlich beides zu verbinden, indem er sich durch den erregenden 
Geist des Weins in die rechte Stimnnnig für seine Lustspiele 
versetzte. Trotzdem nahm er es nicht ieiclit mit seinen Arbeiten. 
Wie sein Biograph Thomas ^loore, der seine Manuskripte gründ- 
lich geprüft hat, bemerkt, hat Sheridan alles, was er schrieb, sorg- 
fältig gefeilt und verbessert, und manches, wie den ersten Akt 
der Lasterschule, zweimal umgearbeitet Aber das Interesse, das 
er an seinen Arbeiten nahm, war sehr un^eich; oft versdiob er 
das Ende derselben so lange, bis ihn die Schauspieler zum Ab- 
schlüsse drängten, oder der Ta^ kam, an dem er unweigerlich 
sein Referat vortragen jiiulsle. Das zeigt Sheridans Sinnesart 
genügend. Er war unbesoimen, aber gut, leichtlebig, aber zuvor- 
kommend, scharf, aber auch gutmütig. Schnell stürzte er sich 
nach seiner Verheiratung in ein üppiges, kostspieliges Leben. 
Das junge Paar wollte nicht nur auf den Bällen der Vornehm- 
sten tanzen, sondern auch diese in ihrem Hause belustigen. So 
zerrann schneller als sie glaubten die Mitgift der Frau. Sheri- 
dans Stolz liels ein öffentliches Auftreten seiner Frau nicht zu, 
obgleich ihr ungeheore Summen dafür geboten wmxlen. Mit 
geheurem Leichtsinn gab er sich der Spielwut hin, und wie weit 
seine Gleidigfilti^eit ging, zeigt der folgende VorfalL Als im 
Februar 1809 sein Theater in Flammen stand und alle Be- 
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jiiüluin«x(>ii, ('S zu retten, verircblieh warm, bcgiib er sich ans der 
Parlanientssilziniix, wo er einen seinetwegen cingcl)niehten Vor- 
tagungsantrag l>esi liel(len abgelehnt hatte, ruhig an «he Fng^"*'^'^'^- 
stätt«, und, kaltblütig in einem gegeuüberliegeudcn Katleehause 
Platz nehmend; sagte er zu seinen Freunden, die ihm ihr Mitleid 
bezeigten: ,,Mau darf doch wohl an seinem eigenen Feuerherde 
ein Gla8 Wein trinkcMi." 

Nicht die Höhen der Poesie sind es, die ein solcher Mann 
üu erklimmen sich bestrebt Ihm genügt es, das zu sdiildem, 
was ihm rings, umher b^egnet Der Inhalt seines ersten Stückes 
wurde oben schon angedeutet Lydia Languish, ein junges Mäd- 
chen, will sich nicht mit demjenigen vermählen, den ihr ihre 
Tante und Hüterin, die Mrs. Malaproj), ausgewählt hat. Ihr 
Grund ist der triftigste. Sie verachtet diesen, oline ihn je ge- 
sehen zu haben, un«l liebt, wie «sie meint, einen anderen armen, 
aber biederen Jüngling, der ihr auf Schritt und 'J'ritt folgt. Die 
Armut desselben ist aber nur erheuebelt. Tn Wirklichkeit ist er 
nicht der Fähnrich Beverley, sondern der Captain Absolute, der 
Sohn eines Edelmanns, für den der Vater gerade im Bunde mit 
Mrs. Malaproj) eine Verheiratung mit l^ydia plant. Von dieser 
Absicht will der Sohn kein M^ort hören, bis er erfährt, dal's seine 
Geliebte ebeu jenes Mädchen ist, mit dem der Vater ihn ver- 
heiiaten will. Gememsam machen sie der Tante und der Nichte 
einen BesucL Das schone Kind erkennt ihren armen Fähnrich, 
begrülst ihn mit dem vertrauten Namen und, beleidigt über den 
Betrug, den er ihr vorgegaukelt, will sie ihn nie wiedersehen. 
Denn sie ist plötzlich fest davon überzeugt, dafs er sie nur ihres 
(ieldes wegen heiraten will, das sie nach testamentariseher l>e- 
stiniüiiuig erhält, sobald sie sich standesgenmfs verheiratet. Be- 
trübt eilt sie zu einer verständigeren Freundin, die auch mit 
ihrem Geliebten in Hader geraten ist, und kaum hat sie dieser 
ihren Kummer geklagt, als ein Bote mit der Meldung ins Zim- 
mer stürzt, dals iiiretwegen ein Duell stattfinden soll. Denn niu 
Lydia bewarb sieh noch ein anderer junger Mann, der, aufge- 
bracht über das Glück seines Nebenbuhlers Beverley, diesen 
durch Captain Absolute fordern läfst. Natürlich gerat er anfser 
fVissung, als ihm das Unfafebare klar gemacht wird, dafs sein 
Gegner und sein Sekundant nur eine Person sind. Beschämt 
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vciyiclitet er auf sein Vorhaben. Aber ein uiulerer Herr, Lucius 
OTiiggcr, der sicli vom Captain Absolute ebenso sehr wie von 
dessen Doppelgänger Bevcrley beleidigt glaubt, \vill durchaus das 
Duell auslechten. Es geschieht. Eben hat der erste Gang statt- 
gefunden, als von allen Seiten die Damen herankommen. Die 
Liebespaare versöhnen sich und Lucius OTrigger hört die er- 
bauliche Nachricht, dais es nicht Lydia, sondern die Mrs. Mala- 
pafop selbst war, mit der er heilsglühende liebesbriefe gewechselt 
hat. Nichts bleibt ihm übrig, als sein oft beteaeites Wort zu 
halten und die Alte heimzuführen. — 

Unbedeutender ist der klebe Scherz, den Sheridan „St. Pa- 
tridss Tag^ betitelte; es ist nichts mehr als ein Fastnaditespiel, 
wie schon der Titel ankündigt. Der laeutenant (VConnor liebt 
die Tochter des Landrichters Credidous, der nichts mehr halst 
als die Offiziere. Der Vater schlägt O'Cunuors Bewerbung ab 
und sucht, um ganz sieher vor ihm zu sein, einen starken Diener, 
der seine U'ocliter I>imretta auf ihren Spaziergängen begleiten 
soll. Ein gemeinsamer Freund, Doktor Rosy, führt ihm einen 
handiesten Mann zu. Auf dem ersten S}>azi ergang giebt sich 
dieser seiner Schutzbefohlenen als Lieutenant O^Counor zu er- 
kennen. Der Richter beobachtet, wie der Diener seine Tochter 
lunarmt) und ohne auf die Ausrede zu hören, dafs dieselbe in 
Ohnmacht gefallen sei^ entlafet er den gefährlichen Menschen. 
Aber kaum ist er fort^ als die Frau des Richters von dem so 
sdmiahlich Entlassenen die Naduicht erhüt» dais et Gift in die 
Schokolade des Riditers gemischt habe. Man redet dem Leicht- 
gläubigen eine schwere Krankheit ein; man sendet zu Doktor 
Ros7) der sein Gesicht in tausend Falten zieht und keine andere 
fiettung weiis, als die Hilfe eines deutschen (^uacksalbei's in 
Anspruch zu nehmen. Das geschieht und der (berufene kommt. 
Auch er sagt, der Tod sei im Anzüge. Solle er retten, so ver- 
lange er ein Honorar von lOÜO Pfund Sterling. Da tritt die 
seh()no Toehtei- ins Zimmer; über ihre Schönheit entzückt, will 
der Quacksalber auf das Honorar unter der Bedingung verzich- 
ten, dafs man ihm Laurettas Hand verspricht. Froh, sein Leben 
ohne grofse Kosten zu retten, willigt der Richter ein^ und der 
Quacksalber verordnet ihm eine noch billigere Arznei, indem er 
die Veigiftung^sebichte als einen Betrage sidi selbst aber als 
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der viel licluilstc T^icutcnaiit O'Connor zu erkennen giebt. Der 
tcxlkraiike und nn<j;stlielic Kieliter ist aber augenblicklich gclieilt 
und niaeht gute Miene zum l)("»sen Spiel. 

Der komischeu Oper „Die Duegna" liegt eine viel vcr- 
wickeltere Geschichte zu Grunde. Don Jerome ist im BegrifVe, 
seme Tochter Donna Louisa mit dem reichen Juden Isaac Men- 
doza 2U verheiraten. Da diese sich dem Plane des Vaters nicht 
fügen will, wird sie in ihrem Zimmer eingesohlofiseD. £e gelingt 
ihr^ dort ihre alte Zofe, die Daegna, zu bestechen und das Haus 
zu veilassen. Kaum hat sie die Stra&e gewonnen, als ihr Isaao 
Mendoza begegnet, den sie ersucht, sie auf dem kürzesten Wege 
ins Kloster zu führen, wo sie mit ihrem Geliebten und seinem 
Rivalen zusammenzutreffen hott\. Mendoza erkundigt sieh nach 
I^ouisa und erhält von ihr, die sich für deren Freundin Donna 
Clara ausgiebt, die Auskunft, <la('s sie weder jung noch schön 
zu nennen sei und eine genaue 8<'hildeninir ihrer Persönlichkeit, 
die sich vortrettlich mit der der Duegua deckt. Jni Bewulstsein, 
recht schlau und zu seinem Vorteil zu handeln, eilt er zu Don 
Ferdinand und führt so, ohne es zu ahnen, seineu Kebenbuliler 
zu der, die er ihres Geldes wegen zu heiraten wünscht. Freude- 
strahlend meldet er sich darauf bei Don Jerome, läi'st sich in 
das Zimmer seiner Auserwahlten fuhren und macht der Duegna 
im festen Glauben, dafe sie Louisa sei, ein Heiratsversprechen. 
Den Betrug bemeikt er erst, ak er im Kloster der TVauung 
jenes ^üddichen Liebespaares beiwohnt, deren Bund er selbst 
mit bewirkt hat. Inzwischen hat sich hier auch die Donna Clara 
mit ihrem Bräntigsmi zusammengefunden, die sich gemeinschaft^ 
lieh mit ihren Freunden trauen lassen. Don »lerome, die Duegna 
und Isaac treffen sich hier, ohne es zu wissen. Jetzt erkennt 
Jerome seinen Milsgriff. Ein Zurücktreten von seinem Worte 
ist unmöglich; zur Freude aller muis Isaac Mendoza die alte, 
arme Duegna heiraten. 

Bedeutender und weniger verwickelt ist die Fabel der 
Laaterschule. Hier ist der idte Stoff, den Sclüller in den Räu« 
bem tr^isch behandelte, in komischer Weise verarbeitet worden^ 
Charles Surfiioe ist leichtsinnig, aber gut; Joseph, sein älterer 
Bruder, ernst, aber scheinheilig. Im Bunde mit der klatschsüch- 
tigen, müTsigen uud frivolen Gesellschaft sucht Joseph seinen 
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Jkiulur um seinen guten Ruf, sein Vermögen und seine Braut 
Maria /u bringen. Sir Peter 'IVazle, der Vormund Maries, hat 
sich erst vor kurzem mit einem jungen Mädehen verlieiratet. 
Aus den einfachen Verhältnissen ilirer ländlichen Umgebiujg 
sieht diese sieh plötzlicli in ränkesüchtige Kreise versetzt, die 
ihr Bentes zur VerhinderuDg eines gnt€n Einvernehmens ZMdschen 
den Neuvermählten thuD. Es gelingt Joseph, die junge Frau 
für sich zu interessieren und ihre Gunst zu ge^^innen. Bei einem 
Besuohe» den sie ihm macht, überrascht sie ihr Gremahl; sie ver- 
birgt sich hinter emer spanischen Wand und bort nun, ivie Sir 
Peter Teaele sie auf Grand von gefundenen Briefen eines Ver- 
hältnisses mit Charles besdiuldigt, als jdieser unerwartet ins 2Sm- 
mer tritt Teazle zieht sich in ein Nebenzimmer zurQ<^. Joseph 
beginnt Charles wegen jener Klage Vorstellungen zu machen. 
Um sich zu rechtfertigen, ruft der so })lötzlich und unschuldig 
Angeklaij^te Teazle aus dem Nebenzimmer. Bevor er seine Ent- 
schuldigung vorbringen kann, sieht er ein Damenkleid hinter der 
spanischen Wand hervorschimmern und h(»rt die Kolx' knistern 
und rauschen. Das bringt den Leichtsinnigen sofort auf andere 
Gedanken; nuitwillig stölst er die Wand um^ und überrascht 
sehen beide die Lady Tea/le. Diese aber entlarH den schein- 
heiligen Joseph, ohne di^ Folgen ihres Schrittes zu fürchten. 
Diesem naht Gefahr noch von einer anderen Seite. Niemand 
bemüht sich mehr, das wahre Wesen der beiden Brfider zu er- 
gründen, als ihr Onkel Sir Oliver Surface^ der, von Indien zu- 
rückgekehrt, viel Böses von dem jüngeren und viel Gutes von 
dem älteren gehört hat. Das macht ihn stutzig. Als Geldleiher 
verkleidet hegiebt er sich zu Charles and si^t sdnen Leiditsinn, 
seine Verschwendungssucht, al)er bemerkt auch die natürliche Güte 
.seines llcr/cns, die ilm veranlagst, einen groCsen Teil einer eben 
aus dem Verkaufe einer ( lalerie von Familienbildem gel()sten 
iSumme eineni armen rwandtcn zu geben, ohne seiner grolsen 
Vers(;huldung zu gedenken. Unter der Maske dieses armen 
Verwandten naht er darauf Jose[)h. Hart und stolz weist ihn 
dieser von der Schwelle. Während Sir Oliver TJel)e und Hoch- 
achtung vor dem ostindischen Onkel bei Charles findet, bemerkt 
er, wie Joseph schon auf den Tod desselben sich freut Dem- 
gemäTs behandelt er seine Neffen. Den leichtsinnigen Charies 
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fülirt er in din Arme seiner Maria, der er eine grolise Mitgift 
sciienkt', den scheinheiligeii Joseph alx-r enterbt er. 

Iii einer ganz anderen Sphäre sj)ielt sieh die „Kritik*'' ab. 
Sie zerfällt in zwei gesonderte Teile. Der erste bringt das Haus 
und das Treiben eines Kritikasters zur Anschauung, in dessen 
Zimmer sieb eine Flut von Briefen wälzt, die um günstige Be- 
sprechungen, gute Theaterplätze, Beschäftigung an guten Theatern 
und um ein Gutachten öber eben vollendete Trauerspiele bitten. 
Der zweite Teil zeigt ein Theater, auf dessen Bühne man die 
letzte Probe einer neuen Tragödie vornimmt. Keine lustigere 
Komödie kann ersonnen werden als diese Tragödie. Ihr Ver- 
fasser und der Kritiker nebst einem Freunde wohnen der Probe 
bei, die sie häufig mit weisen oder vielmehr läeherliehen Bemer- 
kungt;ii unterbrecheu. Beide Teile sind niu* lose inilcinaudcr 
verbunden. Eine Verwiekelimg ist durchaus nieht angestrebt. 

Es waren gewil's mehr die Betlürfnisse des Theaterleiters 
als kihij^tlerische Erwägungen, die Sheridan die Anregung zum 
„AusHug naeh Searborough ' und dem „PizaiTo'' gaben. Sheridan 
hat sich niemals gescheut, seine Motive da zu schöpfen, wo er 
fruchtbare Verwickelungen, komische Einfalle und fesselnde 
Charaktere fand. Wem er die beiden eben erwähnten Stücke 
entli^, hat Sheridan nicht verschwi^en; schwieriger sind die 
fibrigen Entlehnungen festzustellen, über die er kein Wort ge- 
sagt bat; und doch kann kein Zweifel darüber walten, dals . sie 
zahlreich vorhanden sind. So sollen in die „Nebenbuhler'^ mige 
Züge aus „Sidney Bidulph'^, einer Novelle von seiner Mutter, 
geflossen sein, und wahrselieinlicher noch ist es, daCs der Captain 
Absolute, der als Kälim-ich verkleidet seiner Geliebten folgt, und 
diese selbst dem romaiitisehen Liebespaare in Smollets Roman 
Huniphrcy Clinker nachgeseliatl'cii ist. Die Aliiiliclikeit ist wenig- 
stens sehr grofs, obgleich ein angensclieinliclier Beweis hier so 
wenig wie bei den andeien Entlehnungen zu erbringen ist. Der 
Priester, der in der Duegua feierlich die beiden liebenden Piiare 
und das sieh nicht liebende einsegnet, hat die gröl'ste Ähnlich- 
keit mit dem Pfaffen in Drydens „Spanischem Mönch", und die 
Scene, in der der Jude das Mädchen, das er selbst heüaten wiU, 
seinem Nebenbuhler übergiebt, hat eine packende Ähnlichkeit 
mit deijenigen in Wycherleys „Landfrau**, in der ein Mann, der 
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initiier um die Staiidliaftigkcit seiner Braut l)esorgt ist, die er 
eigens für sicli auf dem T/ande so einfach wie möglich erzielien 
lassen hat, verschleiert in das Haus ihres heimlichen (TcHchten 
bringt Fanjuhars ^AVerbeoffizier" mag Sheridan die Anregung 
zum „St Patricks Tag" gegeben haben, wie ihm wohl Moliferes 
George Dandin in einer der komischsten Scenen in d&c „Läster- 
Bchule'^ vorgeschwebt haben mag. Darüber aber kann vollends 
kein Zweifel herrscheD^ dafe der „Lästerschnle'' der Fieldiiigsche 
Meisterroman „Tom Jones'' 2a Grunde liegt Das Verfalltnis 
der beiden Brfider untereinander, ihr Charakter, Maries Treue 
ffir den einen und standhafte Abweisung der Anträge des an- 
deren, und die Soene, in der sich die Lady Teade hinter der 
spanischen Wand verbergen nnils, finden sich in diesem Romane. 
Neuerdings ist derselbe mit groCsem Glück und Erfolg von Ro- 
bert Buchanan dramatisiert worden. Während dieser sieh in der 
,,Sophia'^ mit peinliclu r ( icnauigkeit an den Gang des Romans 
liält, hat ihm 8heridau nicht viel mehr als das Grundmotiv ent- 
nommen, wie auch mittelbar Karl und Franz Moor und Amalia 
aus ihm stammen. Die grofse Ähnlichkeit mit demselben hat 
Sheridan dadurch verwischt, dads er diesen Stoff mit dem der 
„Lasterschule'^ verband, und was ursprfingUch zwei Lustspiele 
werden sollten, zu einem einigen verschmolz. In der „Kritik'' 
adoptierte der Dramatiker ein altes Muster, eine alte Form, in die 
er einen ganzen neuen Inhalt gois. George Yilliers, Hereog von 
Buckingham, hatte im Jahre 1600 Dryden und Davenant, die 
Häupter der sc^nannten heroischen Tragödie, und einige unbe- 
deutendere Dramatiker in dem Lustspiele „Die Theateqirobe'' 
siegreich verspottet. Unter der Maske eines faden, albernen, 
eitlen und eingebildeten Dichters Bayes brachte er Dryden, viel- 
leicht auch Davenant oder beide zugleich, auf die Hühne, liels 
diesen sein Rezept für Theaterstücke auseinandersetzen und end- 
lich sein neuestes Stück von seinen Schauspielern probieren, das 
stark mit bombastischen, emsthaft- gemeinten, aber lächerlich vnr- 
kenden Versen aus den Dramen der durchgehechelten Dichte 
gepfeffert ist Nidit anders machte es Sheridan. Wie Yilliers 
einen Vemichtungsschlag gegen das heroische Drama führte, so 
ging Sheridan gegen das rührselige, weinerliche Schauspiel vor 
und brachte als Sb Fretftd Plagiary den eitlen und neidischen 
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tmd im Grande genommeD recht unbedeuteod^ Bidiard Oumber- 
land auf die Bühne. Aber ^e inuner gelang es Sheridan auch 
in diesem Ln6tepiele> sich von seinem Vorbilde unabhängig zu 
macben. Nur an wenden Stellen stinunt er nSher mit dem 
alten, dun^ das ganze 18. Jahrhundert noch oft dargestellten 
Lustspiele iiberein. Anders freilich verhält es sich mit dem 
Lii8t<j)i(4p „Ein Aiisflug nach Scarboroiigh'', das Sheridan nur 
dem veränderten Zeitgeschmäcke aupalste. Unter diesem Titel 
feierte das erste Stück des DichterH und Archit^ikteu Vaul)nigh, 
„Der Rückfall oder die Tugend in Gefahr", das wahrscheinlich 
1597 als Fortsetzung von Colley Cibbers „Der Liebe letzte 
List'' geschrieben wurde, seine Auferstehung. Cibbers damals 
erfolgreiches Lustspiel war zu Sheridans Zeit so gut wie ver- 
schollen. Wollte er das Stuck Yanbrughs spielen lassen, so 
mußte er den Zusammenhang mit jenem lösen. Dies tbat Sheri- 
dan, indem er den neuen Teil des Lustspiels zur Haupthandlung 
machte, der bei Yanbrugh nur untergeordnete Bedeutung hatte. 
Damit war die Aufgabe des Bearbeiters noch nicht gelöst Yan- 
brughs Zeit war eine äufserst liederliche und frivole, die Lust- 
spiele keck, lüstern und zotenhaft. Durch die Flugschriften von 
Jeremy Collier, der sich gegen die Yerderbtheit der Bühne 
wandte, war l^ald darauf der Ton der Stücke gehoben worden. 
Tiefergehend aber war der EinfluCs, den die Gebrüder Wesley, 
die Stifter der Methodisten, mit ihrer religiösen Begeisterung 
ausübten. Kunst und Dichtung nmfsten dem neuen und dauern- 
den Aufschwünge des religiösen Gefülils folgen, und wenn die 
älteren Lustspiele dem neuen tiefer und reiner fühlenden Ge- 
schlechte geniefsbar sein sollten, so mulsten sie von allen schlech- 
ten Auswüchsen gereinigt werden. Dies hatte Gairick mit Wycdier- 
leys ^Landfrau**, die er ^Landmadchen** betitelte, geHian und 
Sheridan folgte ihm. Es ist bewundernswert, wie gründlich 
Sheridan mit den Zoten aufräumte, wie er unverstfindlioh gewor- 
dene Anspielungen dm-ch zündende Schlagwörter ersetzte, wie &e 
die Idee des Ganzen hob und verfeinerte, wie er die grofse 
Schwatzhaftigkeit und Weitschweifigkeit des Vanbnigh eiiidäinmte, 
ohne doch nur einen trnteu \Mtz zu opfern, und wie er d(.'m 
ganzen Stücke eine strengere, festere Form, einen logischeren 
Aufbau zu geben verstand. — Da» letistere ist auch sein wcsent- 
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liches Verdienst bei der Bearbeitimg des Kotzebuesdien Stuckes. 
Wenu Kotzebue schon auf stark theatralische Wirkung bin- 
gearbeitet hatte, so übertraf ihn Sheridan darin noch an Ge- 
schicklichkeit. Jener darin ausgeprägte Bousseausohe Gedanke, 
daTs die wilden Stämme besser als die civilisierte Menschheit 
seien, wird au.sdrüeklieher hervorgeliohen. Las Casiia Di^kti-in 
tritt melir als bei Kutaebue liervor, C'ora.s Charakter ist edler 
und ^stärker, der Verlust iln-es Kindes macht sie nicht irrsinr)i<^ 
wie im ()rio:iiiale. Die Kampfscenen sind fast ganz beseitigt. 
Dafür aber wird das ganze Stück melir auf den persönlichen 
ivontlikt zwischen Pizarro und dem edelmütigen Alonzo, der für 
die Peruaner kämpft, zugespitzt. Darum fällt Pizarro durc;!» 
Alonzos Hand, was bei Kotzebue nicht geschieht Sheridan folgt 
in der Hauptsache dem Dialoge des Originals, oder viehnehr einer 
der vielen Ubersetzungen, die ihm zurVerfögung standen; denn 
er selbst konnte kein Deutsch. Aber indem er überall kfiret^ hin- 
zusetzt, abgebrochene Zwischenreden zusammenrieht und einige 
Stellen früher bringt als seme Vorlage, hat er das Stück logisdier 
gestaltet. 

Der gute Aufbau, die Verwickelung und die spannende 
Steigeruns: bilden überhaupt die Vorzüge Sheridans. Die strenge 
Komp(»t<iti()n des Tjustspiels ist ihm am besten in den „Neben- 
buhleiTi", weniger gut in der „Lästerschnk gelungen. Man 
merkt es, dals da.s letztere Stück ui'sprünglich nicht ein Ganzes 
bildete; die beiden einzelnen, anfänglich getrennten Stücke sind 
wohl miteinander verbunden, aber die Nieten sind in dem Sohweils- 
werke noch sichtbar. Eine Fülle von Vorfällen, eine mannigfal- 
tige Handlung^ eine lebendig gegeneinander intriguieredütK Menge 
wollen fast den Kähmen des Schauspiels sprengen, was sich 
äulseriich m einem häufigen Scenenwechsd zu erkennen giebt 
Das ist in allen seinen Stücken der Fall. Die Intrigne ist immer 
eine dop^)elte und die Einheit meist nur lose und äulserlidi. 
Aber die ^e der Handlungen steht stets im Mittelpunkte, ihr 
weil's er das meiste Jjiteresse zu geben, während er der anderen 
nicht \w\ uichr :ils episodische Bedeutung zuerteilt. 

(lenau l)etra('htet ist es ein Gruudmotiv, das sich in allen 
liUstsjiiclcn Sheridans wie^derholt, abgesehen natürli(4i von der 
gauz besonders gearteten ^Kritik^^ In allen bildet den Kern der 
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Haiidkiiig der Ungeboxsam dnes jm^en Mädchens, das den von 
semem Vormunde oder seinem Vater begünstigten Hekatskandi- 
daten abweist^ am einem Geliebten so folgen. In diesem Be- 
streben ist es auch jedesmal glücklich ; immer weifs es, seinen 

Herzenswunsch auf die eine oder die andere Weiae durchzusetzen. 
Die Mittel dazu sind ^duz verschieden. Aber eins kehrt immer 
wieder: der (iehebte oder flie Geliebte verkleidet sich, um mit- 
einander verkehren m köuuvu, so in der komischen Oper, in der 
Farce und in den „.Nebenbuhlern'', in der „Tiistersohule'^ ist es 
der indische Oukel, der freilich aus anderen Gründen verkleidet 
auftritt, ein Zutr, mit dem auch schon die alteren Dramatiker 
des Jahrhunderts, ebenso wie Moli^re, grnfse Wirknng ersielten. 
Damit hangt Sheridans Vorliebe für den Kontrast zusammen. 
So oft er es nur erreichen kann, stellt er den Feind dem Wider- 
sacher, den Nebenbuhler dem Mitbewerber g^nüber, ohne dafs 
diese sich jedoch erkennen, du Verfahren, das die Zuschauer 
wohl in atemloser Spannung erfaSlt, aber die Handlung im grofsen 
ganzen allzu phantastisch und unnatnriidi macht. Dies ist der 
schlimmste \ oiNvurf, den man Sheridan inachen kann. Er ver- 
stand es nicht, sicli liierin zu mäfsigen, und so häufte er die 
Verwickelungen ungebülirlich an. Den Fehler seiner Zeit, Ernstes 
und Heiteres, Lächerliches und Würdiges niiteinaiider zu ver- 
mengen, hat er allerdings gründlich und getlissentiich vermieden, 
ja so^r mit scharfen Worten in der „Kritik'" gegeil'selt. Er ist 
immer witzig und heiter, aber niemals ernst. Er will, dals man 
laclit, und kann es nicht ertragen, dals die Bühne einem anderen 
Zwecke als der edlen Bdustigung des Volkes dienen soll. Ein 
Stück, das auf eine Moral zugespitzt ist, ist ihm em Unsinn, 
ein Unding. Ebensosehr vetabsdieute er die leere, gesfwdzte 
Sprache einiger seiner Zdtgenossen und bemfUite sidi, die ge- 
wohnlidie Umgangss|>rache nachzuahmen, wie es einst sein Vor- 
bild Vanbnigh gethan hatte. Doch führte ihn dies Bestreben 
nicht zur Flachheit. Er ist im Gegenteil stetes geistreich; er 
lälst dem Zuschauer keine Ruhe, um sich vom fachen zu er- 
holen; ein Witz jagt <lefi anderen; seine Geschöpfe Ijekämpfen 
sieh mit Geist und Huni(»r, Ja sie ergötzen sich mitunter an ilu'cn 
\\ itzen wie an einem pi"a«sehiden, funkensprüheudcn l"'euer\\ erkc. 
Es ist kleinlich, Sheridan mit Macaulay (im Essay über Macliia- 
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velli) eineo Vorwurf darüber zu machen, dals selbst seine Diener 
geistreidi sind. Der Naturtroue zuliebe diese in ihrer gansen 
Dummheit und Boheit auf die Buhne zu bringen^ hiefise die 
Lustspiele verfladien. Sheridans satirisdie Hiebe treffen meist 
die Heuohelei, die Unaufrichtigkeit und die Modethorheit. Oft 
ist er geradezu grotesk, vtie z. B. in der Rede, mit der die 
Mutter ihrer Tochter Lauretla ihre Liebe zu eiueni Offizier aus- 
rc'deu will : ^( ) wie barbariseh ! ciueu Mauu zu wüu.scheu, der 
dich lieute heiratet und am Aheud Gott weils wohiu gc.samlt 
werdeu kanu; uaeh ciueui Jahre kommt er dann vielleicht wieder 
wie eiu Kolols, das eine Hein in New- York und das andere in 
einem Loudouer 6pitale.^ Wie fein sarkastisch weils er über 
gewisse Schwächen zu spotten: 

Mrs. ( ';tn<l()iir (Frau Aufrichtig): Sie wollen also nicht zugeben, dafs 
uusere Freundin Fräulein Sclunl.u'h schön ist? 

I^ady iSneerwell (Lady (Trinseguti : (lewils ist sie schön. 

Crubtree (Holzapfel): Ich bin froh, diii's Sie das ineiuen. 

Mrs. Oflndour: Bie hat dne reizende, frifMdie Farbe. 

Lady Teazle: Ja, wenn sie frisch aufgelegt ist 

Mrs. Candour: O schändlich, ich sdiwöie Ihnen, ihre Farbe ist natfir- 
lieh: ich habe sie kommen und gehen sehen. 

Lady Teazle: Darauf kann ich auch schweren: sie geht am Abend 
ab und kommt am Morgen wieder. 

8ir Bcttjniitiii : Sehr wahr, gnädige Frau, sie kommt und gehl nicht 
nur, sondern, waä noch mehr sagen will, ihr Mädchen kann sie nehmen 
und wegtragen. 

Kr)stlieh weifs er die edle Sippe zu persifhoren, deren 1 age- 
werk in der Verleumdung der alnve.seudeu Freuiule besteht, indem 
jeder allerdings stillschweigoud vorausset/t, dafs ihm kein besseres 
Schicksal beschiedeu iät. Gar zu gut ist die folgende Geschichte 
erfunden : 

Crabtree: Haben Sic vielleicht schon gehört, wie Fräulein Pijier ihren 
Liebhaber und ihren guten Kuf vorigen Sommer iu Tuuibridge verlor? 
»Sir Jienjamiu, erinnern Sie sieh dessen noch? 

Sir Benjamin : Uewil». Die launigste Gesciiichte. 

Lady fineerwell: fiitfce» wie kam das? 

Crabtree: fänes Abends kam in einer Gesellschaft bei Fnui Ponto 
zufftllig die Bede auf die Zucht von Ifeuscbottlland-Schafen. Eine junge 
Dame in der Gesellschaft sagt: ich kenne einige Fälle. Fräulein Letitia 
Piper, meine Cousine, hatte « in Xcusehottland-Sehaf, das sie mit Zwil- 
lingen besehenkte. — Wie? riet <li( verwitwete Lady Duudizzy, die so 
taub wie ein Haid ist, Fräulein Pikier hat Zwillinge gehnbt? Dietier Irr- 
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tum brachte selhstventändlicfa die ganze Gesellschaft ins Lachen. IVotc- 
dem wurde sie am anderen Höingen Oberall hingebracht» und in ein paar 
Tagen gUmbte die ganze Stadt, daia Ftäulein Letitia Piper mit einem 

schdneii .Timgcu und einem Mädchen in die Wochen gekommen sei, und 
es ver^^lricll keine Woche, bis e.s Leute gab, welche den Vater und das 
Fachthaus nennen konnten, in dem die Kinder uufjrezogen wflrd< n. 

In der Ven\ickehinji;, in der Hcrbeitiilirung komiseliei iSilua- 
tionen, nicht iu der Cliaraktt'ixlarstellung liegt Sheridaii.s Stärke. 
Macaulay bemerkt mit Recht, dafs in aUen Figuren, die Sheridan 
geschafPeD hat, er sieh selbst darstellte. Die Schwäoheii seiner 
eigenen Persdnlicbkeit offenbaren sich in ihnoi. Er venuochte 
sich nur doroh seinen Witz, nioht durch seinen Charakter an ei> 
heben. Ebenso sind alle seine Charaktere voll Launen €r^t und 
Humor. Emst und kräftig ist keiner; über Schwierigkeiten suchen 
sie sich mit dnem Sdiensworte hinw^zusetssen. Neben diesem 
Grundzuge ihres Wefsens besitzt indessen jede Person ihre be- 
sonderen Charakterzüge. Am besten Brelingen dem Schriftsteller 
junge, romantisch angehauchte Mädel lengestalten , wie I^ydia 
Tjangnish mid Donna Ltmisa, Sie sind entweder launisch und 
hingebend, wie T^ydia und Maria, oder entschlossen und thätig, 
wie Lauretta und Jidia. Die älteren Damen sind selbstbewuist, 
prüde und geschwätzig oder klatschhaft und ränkesüchtig, und 
machen sich mitunter durch kleine Schwächen lächerlich, so die 
Mrs. Malaprop, die als bejahrte alte Jungfer noch immer heirats- 
lustig ist» sich in junge Leute veriiebt und selbst einen liebes- 
briefwechsel unterhalt, während sie ihre Nidite mit wahren Aigns- 
augen behfitet; so die Mrs. Bridget» die Frau des Landrichters, 
die immer das letste Wort behalten muls. Weniger gut gelangen 
Sheridan die männlichen Charaktere. Die jüngeren Männer sind 
leichtsinnig, die älteren einfältige Tröpfe, die sich von ihren 
Frauen, Töchtern und Sölmen beherrschen und liintergchcu lassen. 
Der o.stindisehe Onkel allein ist ein würdiger, bedächtiger alter 
Herr, der eben durch diese Eigenschaften die höchst verworrenen 
Verhältnisse zuordnen, den Guten zu cntdcckcii und den Schlei'htcn 
zu entlarven versteht. Wenn ein Fortschritt in Sheridans Kunst 
und Darstellungsvermögen zu bemerken ist, so liegt er in der 
Charakteristik. In der That ist die „Lasterschule" in dieser Be- 
ziehung viel reifer als die vorangegangenen Stü(;k(>. In ihr allein 
zeigt sich ein Ansatz zur Chaiakterkomödie, und der erste Akt 

ArobiT f. B. Sprühen. T^XXXIII. ' 17 
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der „Kritik*' kann nur die Ansicht befestigeü, dafs Sheridan im 

Begriff war, zur Charakterkomodie überzugchon, als er der Schrift- 
tjtcllcrei entsagte. Wo immer eiu Talent im Plufs ist und sieli 
fortbildet, kanu auf vollkommenere Leistungen gehoiit werden. 
Darum ist es zu bedauern, dals Öheridan von der Fortsetzung 
seines ureigensten Berufs abgebracht wurde. Die grol'se Ähn- 
lichkeit seiner Motive deutet keineswegs darauf hin, dais er sich 
schon ausgeschrieben hatte ; sie war hauptsä^ihlich durch die kurze 
Zeitspanne, in der er sich der Schriftstellerei gewidmet hatte, 
bedingt. Sein Witz war zu ursprünglich, seine Komik zu drastischi 
sein Auge für die Schwächen und Lacherlichkdten seiner Mit- 
mensdien zu scharf, als dafe er nicht neue Stoffe und Oiaraktere 
mit Lieichti^eit hatte ausreifen können. 

Kurz war die Zeit der Htterarischen Thfitigkeit Sheridans; 
länger wirkte er im Parhunente für die Angelegenheiten des 
Staates. Aber was er in den vier Jahren für die Bretter, die 
die Welt bedeuten, geschrieben hat, war das Beste, was seine 
Zeit in England hervorgebracht hat, wülireud ihm die Euergie 
und die Chai'aktergrciise fehlte, um in der Welt die Rolle eines 
grofsen Staatsma?\ncs zu s])iclcn. Dort stand er in der allerersten 
Keihe, hier nur im zweiten (iliede, indessen war er durch den 
gewaltigen Schwung seiner Bede, den schaifen W^itz seiner Sa- 
tire, die Schlagfertigkeit seiner Enviderung wohl hervorragend, 
aber andere übertrafen ihn an Tiefe ihres Wissens, Mannigfaltige 
kdt der Erfahrung und grundlicher staatsmannischer Schulung 
und Bildung, ohne ihm an Beredsamkeit im geringsten nachzu- 
st^en. Dazu kommt, dafs er etwas unselbständig gewesen zu 
sein scheint Wo er in der Debatte hervortral^ hatten ihm seine 
Freunde diese Aufgabe zugewiesen; denn sein Talent wuisten 
sie zu schätzen und auszunutzen. Sein rednerischer Ruhni ist 
mit dem Prozefs gegen Warren Hastings verknüpft, dessen trei- 
bende Kraft Burke war. Jm Bewufstsein, seinem Vaterlande 
ein reiches, giolses Land zu ( iner Zeit erobert zu haben, in der 
Englands Stern zu erbleichen scliien, iu der es überall aulser in 
Indien an Ansehen verlor und Amerika sich von ihm loslöste, 
war Warren Hastings aus Indien zurückgekehrt. Durch ihn war 
Englands Herrschaft über Indien befestigt worden. Als armer 
Commis war er von der Ostindischen Gesellschaft nach ihren 
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indischen Faktoreien geschickt worden, als Generalgouvemeur 
kehrte er zurück. Ausdauernd, arbeiteam, gewandt und von nm- 
^iBsender Geisteskraft hatte er sich mit den Sitten und den Ge- 
wohnfaetten, mit den Tagenden imd den Lastern der oetmdisdien 

Völkerschaften bekannt gemacht, hatte er sich inelu-ere ihrer 
Sprachen angeeignet, die geographischen -iiiul socialen Verhältnisse 
nnd die Geschichte ihrer Liinder bis in die kleinsten Kinzellieiten 
studiert. So ausürerüstet, hatte er mit nnerhcirtei' («ransamkeit 
die Völker gebrantlsehatzt, iVIinister verräterisch hinrichten und 
edle Frauen bedrängen, gefaugea setzen und aushungern lassen, 
bis der grölste Teil von Indien in seiner Grewalt war. Für sich 
selbst behielt er kaum etwas; alles, was er that, geschali aus 
Ehrgeiz und Buhmsucht und zur Vermehrung der englisohen 
Gioise. Als er nun in die Hdmat zurückkehrte^ wurde er der 
Bestechung, Erpressung und Grausamkeit angeklagt Sheridan 
begründete einen Antrag, Hastangs bei dem Oberfaause ansukla- 
geu, im Hause der Gemeinen. Er sprach 4*/2 Stunden ohne 
Unterbrechung. Es war unerwartet; der Eindruck überwältigend. 
Der nächste Kcdner brach seine Entgegnung nach kurzer Zeit 
ab, da ihm niemand vor Aufregung über das eben Gehörte zu- 
zuhören vermoclite. Mit Mühe und Not wiu'dc ein ganz uuer- 
h()i*ter Vertagungsantrag abgelehnt. Sheridan wurden 1000 Pfund 
Sterling für die Druckerlaubnis seiner Kede gleich am folgenden 
Tage angeboten. Der Prozei's schleppte sich von Jahr zu Jahr 
fortj während Sheridan und Burke unaufhörlich auf Beschleunigimg 
desselben drängten. Endlich kam der Tag des Gerichtes heran. 
Memals wurde eine ^änzendere Pracht als hier entfaltet: was 
in En^and groIs> berühmt^ reich und erhaben wfur, Frauen und 
Manjier, Maler und Schanspielery Geldhrte und Künstler, Bürger, 
Soldaten und Hofleute drängten sich auf den Galerien zusammen, 
um das unerhörte Schauspiel zu geniel'sen, Burke, Sheridan und 
Fox zu lauschen und den gestfirzten Hastings zu sehen. In vier ' 
Sitzungen entfaltete Burke seine grolisen Rednergaben und endete 
damit, dals er den Greis im Namen des Parlamentes, des eng- 
lischen Volkes, der indischen Völkerstämme, ja im Namen der 
Menschheit anklagte. Später erhob sicli Sheridan ; seine Rede 
war nicht weniger fesselnd, um so mehr, als er über die grau- 
same Behandlung der Jb'ürstin von Oude sprach. Er redete 

17» 



Digitized by Google 



m 



Bichard Brinsley SheridaD. 



zwei laiigo SitzuDgeu hiiidurcli und fiel, gleichsam erschöpft, aui 
8chlu8se <1(T Rede in Rurkes Arme. Aber dieser groCse Aufwantl 
hatte nur genngea lürfolg. Die Verdienfste, die sich Wartm 
Hostings unleugbar um England erworben hatte, fielen zu schwer 
io8 Gewicht; man mochte ihm viek^s vorwerfen und ihn hart 
tadelo, aber man sprach ihn frei. Als Napoleon in Madrid seinen 
£änzug gehalten hatte, Joseph Bonaparte zum König von Spanien 
ausgerufen worden war und ganz Spanien sich wie ein Mann 
gegen die Eindringlinge erhobt da hallte ganz England von FVeude 
über diesen heldenhaften Widerstand^ und Sheridan war es, der 
ihr in einer m&chtigen Rede im Parlamente Ausdruck v^eb. 
War die sogenannte Begum-Rede der Art des Gegenstandes ge- 
mäfs ernst und feierlich gewesen, so kämpfte er diesmal mit den 
Waffen des S})Ottes und des Witzes. Es wiinle zu weit führen, 
seine parlaim iitarische Tliätigkeit noch eingelieiider zu Ijetrachten. 
Es mag genügen, seine wesentlicheren Triumphe herausgehoben 
zu haben. Mit ilmen ist auch seine politische Wirksamkeit er- 
schöpft. Sie war hauptsächlich rhetorisch. Denn was er als 
Verwalter hoher Ämter geleistet hat, war gering und verschwindet 
gans vor seiner Bedeutung ab Redner. 

In einem wundervollen Gredichte auf Garricks Tod bat 
Sheridan den flüchtigen, veigän^dien Ruhm des Sdiauspielers 
mit dem unsterblichen Preise des Dichters verglichen. UmstSnde 
haben es bewirid« dals er selbst IMchter und Redner in einer 
Person war. Aber des Redners Ruhm ist fast ebenso flüchtig 
wie der des Sdiauspielers. Wohl entzündet er die Hörer, wohl 
entflammt und begeistert er sie, wohl regt er zu den edelsten 
Thaten an; doch mit dem Klange seiner Stimme sehwindet tlcr 
gröl'ste Reiz seiner Rede dahin. Sein Wort bedarf des Vortrag"s, 
während das stumme Dichterwort genügt, um zu gefallen und 
zu entzücken. Niemand kann sich jetzt noch an dem Schwünge 
mid der Beredsamkeit Sheridans erfreuen ; seine Reden begeistern 
nicht mehr; sie sind stolze, aber tote Denkmäler, wählend seine 
Lustspiele noch immer erheitern und entzücken und noch viele 
Geschlechter hindurch Lachen erwecken und hohen Genuis bieten 
werden. 

Hannover^ November 1887. 
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Bemerkangen über das ITegerenglisch 

au der Weatküstc vou Afrika. 

Von 

Di\ P. Grade. 



Es ist dne dgentümliche ErscKeinung. dafs die Sprachen von 
Völkern, die noch im ersten Stadium ihrer Entwiekeliing stehen, den 
gröfsten Formenreichtum aufzuweisen haben. Je alter das Volk, um 

80 vereinfachter sind die Typen der Sprache, biß auch diese endlich 
ihr Greisenalter erreicht hat, wo eine weitere Fortbildung nicht mög- 
lich ei*8cheint. 

Kecht deutlich kann man diese Thatsache bei der enirliscliea 
Sprache beobachten. Das Altenglisehe oder, wie es auch genannt 
wird, das Angelsächsische zoisrt eine Mannigfaltigkeit der Bildungen, 
wie wir sie zum Beispiel im Griecliischen des Homer finden. Sin- 
gular, Dual und Plural, mannliches, weibliches und sachliches Ge- 
sdilecht werden unterschieden, da ist eine Deklination sowohl der 
Substantiva als der Adjektiva, und nioht nur eine solche, sondern es 
und deren mehrere vorhanden. 

Nun betrachte man das Mittelenglisohe. Fast eine ganz neue 
Sprache ist es. Die vollen tmd tönenden Endungen der Flexion 
sind fast gänzlich gefallen. Dual und Geschlechtsunt^rschiede exi- 
stieren iiielit mehr. Nur nocli dürftige Überbleil)sel in der Dekli- 
nation und Konjugation sind festzAif^tellen. Bis auf das AUernotwen- 
fligste ist dieses nun im Neuenglit^chcn beschränkt worden. So baben 
wir denn hier eine Spraebe, von welcher man annehmen sollte, dafs 
sie einfacher nicht gedacht werden könnte. 

Und dennoch ist das schier Unglaubliche zur Wahrheit gewor- 
den. Aber zum Buhme des englischen Volkes sei es gesagt, dieses 
ist unschuldig an der wmteren Ver^f achung seiner Sprache, wenn 
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GR erostaltt^t ist, die Entj^tollung so su nennen, sondern es Finrl seine 
Scliutzbefohlenen, welche sich aus der modernen Schriftsprache lieraus 
ein Idiom geschaffen haben, wie es ihnen bequem ist und für ihre 
Bedürfnisse auBiacht. 

Es ist das Negerenglisch, wie es an der ganzen Westküste von 
Afrika gesprochen wird. In der Kegerrepublik Liberia ist der Ort 
zu suchen, wo die bedeutsamsten Umbildungen geschahen. Bie Ver- 
breitung aber ward vermittelt durch die zu Liberia gehörigen Kru- 
iiiid Wci-Necrer, welche als Arbeiter nach allen besiedelten Plätzen 
der Küste ziehen, nach einem Jahre aber stets in die Heimat zurück- 
kehren. 

Es wäre ein ^ofser Irrtum, wollte man annehnu n, dafs diese« 
nichtig weiter wän als ein gebrochenes Englisch, entbehrend jeder 
Regel und jeden Systems. Es haben sich im Gegenteil ganz be- 
stimmte Gesetze ausgebildet, welche mit hinlänglicher Grenauigkeit 
beobachtet werden. 

Es wird vielleicht nicht unwillkommen sein, diese Sprache ein 
wenig naher kennen zu lernen. Denn bei dem leider so grolsen 
Widerwillen, den die meisten an jener Küste wobnenden Deutschen, 
und an der ganzen Küste, englisch und deutsch, sind etwa 90 Proz. 
aller Wel&en Deutsche, gegen den (Jebriudi der Mutterspraefae hegen, 
wird in absehbarer Zeit unsere Sprache nicht die herrschende Ver- 
kehrs -spräche werden, sondern man wird sich dieses Negerenglischen 
bedienen — aus Ber(uenili(-hkeit , um iiicht den schwarzen Ange- 
steilten u. s. w. ein Lelu*er zu sein. 

Die natürliche Folge hiervon ist dann wieder, dafs ein jeder, 
der nach der Küste kommt^ sich die Kenntnis dieses Idioms aneignen 
muls. Man glaube nun nicht, dafs das zu Hause gelernte Englisch 
mehr als ein einfaches Hilfsmittel sei, müssen doch selbst die Eng- 
länder, edite Kinder Altenglands, erst lernen, mit den Eingeborenen 
zu verkehren. Letztere sind aulser stände, sich der gewöhnten Formen 
zu entledigen und ein klassisches En^iscih zu lernen, ja sie sind der 
festen Meinung, dafs sie allein gut sprechen, der andere aber: ^him 
no sabe proper engüsh!** 

* Tn der Mflnchener Allgemeinen Zeitung ISHC, Xr. 'MS, 8. l«iH.T hat 
Dr. M. Büchner eine kurze Notiz über das Kamerun -Englisch veröfTent- 
licht, das bis auf versclnviudcnd wenige eigene Eracheinungen dem in der 
vorliegenden Arbeit Behandelten gleicht. 
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In einer kurzen systematischen Darstellung wird sich am leich- 
testen ein Überblick gewinnen lassen, ausreichend, um jemanden, der 
eine geringe Kenntnis des klassischen Englisch besitst^ vollkommen 
in die Geheimnisse jenes Idioms einzuweihen. Betrachten wir zu- 
erst die 

Lautlehre. 

Vokale: Ä hat die Aussprache 

1) wie e in Leder: take, shame, spr. tek, schein; 
•i) wie ä in Vater: water, salt, spr. wäter, salt; 
3) wie o6 in 8olin : all, spr. 661 ; dagegen ist die Auböpraclie 
wie o6 (oßeneF oo) nnlickannt. 
Zu bemerken in, dais & oft kurz gesprochen wird, ebenfalls tritt 
oft Kürzung bei der Aussprache wie 66 und wie ö ein: 

fatlier spr. fader, want spr. yrönt, snake spr. snek. 
a wird gesprochen wie 

1) a in Gatte: what spr. wal^ bad spr. bad; 

2) ä in hätte: hat spr. man spr. ixSil 

AufÜJlig ist der Unterschied der Aussprache des a in bad und 
in hat 

6 hiutet wie ie in vier (i)^ me spr. mi, here spr. hir, 
6 lautet gleich ö in Wette: get, them. 

6 vor r wird mit diesem zusammen wie u gesprochen: ser- 

vant, clerk, spr. fkiw'nt, kläk. 
i ht gleich ei zu sprechen: fine spr. fein. 
1 gleich T: ship, fish, live. 
6 hat die Aussprache wie 

1) öö in Not: more^ hope, no, ga 

2) ü in Mut: move spr. mftf, do spr. dfi. 

0 wird nur gesprochen wie d in Nord: god, brother, chop^ come^ son. 
Die Aussprache des 5 als einen zwischen a und 0 liegenden 
Laul^ so wie in oome, des Schrift-Englisch ist unbekannt 
lautet 

1) im Anlaut wi jü: use spr. jüß; 

2) im Inlaute wie fl: stupid spr, stüpit, 

ü lautet wie 

1) fl: füll, pull, bush. 

2) ö als Wiedergabe des zwischen ö und ö stehenden Lautes: 

but^ SUD, himgiy. 
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Die Abschwäcdiung und Trübung der Vokale, sobald sie in eine 
unbetonte Silbe treten, ist geblieben. 

suppose spir. O'epoBy village «pt, wUl'Qdj, fasbion spr. fesch'^n, 
kemel spr. kftn'eL 
Eirwahnung verdient die Ausspradbe der zwei Diphthonge: 
Ol, welches sieb nicht untersebeidet von eu in euch, scbeu: oil 

spr. eul, hoist spr. heufst, und 
üu, welches gesprochen wird 

1) wie au in house: mouth spr. mauls. 

2) wie n : country Bpr. kontri. 

Die Aussprache der übrigen Diphthonge ist derjenigen der ein- 
fachen Vokale gleich, welche sie in der Schrift ersetzen, 

T)a die Negerspracben an Gutturalen reich sind, so wird es kein 
Wunder nehmen, wenn die Neigung des Lrländers und auch der 
niederen Klassen Londons, vor dem vokalischen Anlaute ein h hdren 
zu lassen, niobt ohne Nadiabmung bldbl^ so baben wir; 

irish stew gesprochen wie beirisch stü, all ri^t spr. b661 leil^ 
ask oft = bax. 

Dagegen findet eine ForÜassung des anlautenden b, wie es in den 
unteren Volksklassen baufig ist, nie statt bot ist immer = b5t 

w hat seinen Charakter alf ?Ialb vokal verloren und ist einzig 
Jiocli Konsonant mit der Aussprache des deutschen w : 

well spr. well, water spr. wdt',.r, what spr. wät 
Eß hat sich ges])rochen erhalten in one (s|)r. wön). 

Konsonanten. Unverkennbar ist die Neigung, die weichen 
und tönenden Konsonanten hart und tonlos zu sprechen. So wird f 
Bt^'ts g]( icli dem deutschen i in für gesprochen, ebenso lautet y wie 
f in für oder wie w in wann : 

serf spr. ßörf und O&f, knife spr. neif, live spr. lif, pal&ver 
spr. p&Uwa. 
g am Ende lautet wie k: 

flog spr. flok, pig spr. pik, big spr. bik; 
es wird nicht gesprochen hinter n am Ende, jedoch bebalt dieses 
den Nasallaut, obgleich man eigenüidi erwarten sollte, dafs nach 
Art d«r niederen englischen Aussprache es diesen verlieren müsse: 
morning spr. niorniii(g), so king. 
d am Ende des Wortes lautet wie t: 
stupid spr. stQpIt 
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Der Unterachied zwischen tönendem und tonlosem s ist bekannt^ 
aber am Ende des Wortes hinter einem Vokal ist es stets tonlos. 

Das dem Neuenglischen eigentümlich gebliebene th mit seinen 
Nfianora hat mehrere Veränderungen erlitten: Vor einem Vukal 
lautet es wie d : 

them spr. dr-ni. 
Vor Konsonant* 11 gleich t: 

three spr. tri. 
Am Ende des Wortes oder der Silbe gleich 0: 
tooth spr. tüß. 

Bemerkenswert ist das Ersetzen eines vorvokaiischen r durch 1. 
Erklärlich dadurch, dals die meisten Negerstfimme der Küste in ihrer 
Sprache ein r nicht besitsen. Dort» wo das r nicht durch einen dem 
hebräischen s oder auch r, nicht unfihnlichen Gutturallaut wieder^ 
gegeben werden kann, spricht mau es wie 1: 

baxrel spr.bachchSl, brother spr. blödder, carriage spr.kallfdj. 
Andererseits aber findet eich in einigen Distrikten die Neigung, 
das entgegengesetzte \' erfahren einzueelilagen, also 1 wie r zu sprechen: 
place spr. preli. 

Das Streben, die Aus8])ruehe eines Wortes sich so l)e(£ueni als 
iiiüglicli zu machen, bringt noch einige interessante Erscheinungen 
Iiervor. So begegnet man häufig einer Umstellung mehrerer Buch- 
staben: ask spr. ax (auch eine Form des vulgaren £ngiisch), folget 
spr. flt')g^^t. 

Weitere Veränderungen tragen mehr einen individuellen Oha- 
rakter, sie sind nicht derartige dafs man sie unter ein allgemeines 
Gesetz bringen konnte. Bedeutender sind die Erscheinungen in der 

Formenlehra 

Artikel Der bestimmte Artikel ist stets them für alle Ge- 

schlecht-er und Zahlen. Der unbestimmte dagegen stets one. Die 
Auslussiuig des bestinnnten und unbestimmten Artikels ist sehr 
häufig, z.B. palaver finish, dsis P. ist zu Ende; palaver conie, ein P. 
kommt P^bensowenig wie hier ein Geschlecht unterschieden wird, 
ebensowenig geschieht es l)ei dem 

Substanti vum: them wife — he come. Der Plural ist dem 
Singular gleich und zwar stets, unregelmalkige Pluralbildungen giebt 
es demnach nicht: two chlld. 
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Das Adjektivum. Irgendwelchen Veränderungen ist das 
Adjektiv nieht ausgeBetzt Die Steigerung wird bewirkt durch Vor- 
setsung von more und most; unregdm&finge kommen nicht vor; also 

bad, more bad, most bad (bad too much). * 
Selten ist better für more good und best fAr most good. Findet eine 
Vergleichung statte so ist die folgende Ausdrucksweise gewöhnlich: 
lic is <>;r('}ilor than I giebt Hiin bc big pass me. 
Das P r o Ji o iii o ii. Da« Persönliche ist : 

1. Person Siiigularis me für alle Fälle, selten I 

2* » Ii — — 

3. , ^ him yf n und Geschlechter, 

selten he für männhch und weiblich. 

1. , Pluralis we für alle Fälle^ seibat nach Präposi- 

2. „ „ you „ „ „ [tionen. 
8. n „ Üiem Ji 1, und Geschlediter. 

him no see we = he did not see us. 
them oome f or we =; they went to us. 
Das Plronomen Personale ist dem verbundenen und absoluten 
Possessiv-Pronomen gleich, also 

m&ne Heimat — me country ; das Messer is mein — them 
knife be me. 

Zu l)f'inerken ist, dafs für das persönliche Pronomen der ersten 
Person, jeduch nie für das Posseesiv-Pronomen, auch I vorkommt 
Dasselbe gilt v'>n he. 

Demoustrativ-Prunomeii ist them: 
diese, jene Häuser — them house. 

Interrogativ- und Relativ-Pronomen ist whom — what: 

f or what oouiitry you oome ? aus welchem Lande kommen Sie? 
Die Auslassung des Selatlvs ist bekannt 

Pronominalien: every — jeder, all — alle^ auch oft ffir eveiy 
gebraucht many ist unbekannl^ es wird ersetzt durch plenly, nie- 
mand ist no man. we get plenty fowl =: we have many hens. — other. 
In Verbindung mit dem bestimmten Artikel giebt es Hiem t^odier 
one. Es findet sich also zweimal der ArtlkeL th'oüier war unbequem 
zu sprechen, denn beide th müi'sten gleich gesprochen werden. End- 
lich vergafs man rxlor hatte man nieht <lie Empfindung, dafs der 
Artikel schon ausgedrückt sei. da setzte man ihn denn zum zweiten- 
mal davor und sprach demtödder. 
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Das Verb um. Eine gröfsere Gewalt konnte dem klassi.schen 
Englisch nirgends angethau werden als in der Bildung der Verb- 
Formen. Da die Infinitiv-Form des Verbs nie verändert wird, so 
ergiebt sich sehon hieraus, dafs eine schwache und starke Konjugation 
nicht unterschieden werden kann. Natuigemäis fallen alle unregel- 
nuLüsigen Bildungen damit zugleich. Die Zeiten aber werden durch 
Hinzufügen von Hil&verben gebildet Ks ist wohl kaum nötig, zu 
bemerken, dafe auch Endungen zum Untenchiede der Personen nidit 
ezistimi. 

IndikattT und Konjimltlav sind gleich. Das Präsens lautet: 

nie done take oder ine live for take, 
me take nur in der Frage und mit der Verneinung. 
Präteritum : me take. 

Futurum : nie gu take, selten me live for take oder nie for take. 

Damit sind die Bildungen erschöpft. Besonders auffällig ist die 
Fonn des Präsens me done take, jedenfalls w<)hl hervorgegangen aus 
dem Bestreben, eine dem I don't take entsprechende positive Form 
zu bilden, wobei denn das Mirsverstandnis unterlief, das n des not 
als zu do gehörig zu betrachten. 

Periphraatische Konjugation wird ersetzt durch den Indikativ 
des Präsens, gebildet mit to live: 

I am going — Me live for go. 

Die Hilfszdtworter: 

to have existiert nicht, es wird ersetzt durch to get: 

me get oiie fish I have a fish, 
to be wird nur in Verbindung mit einem Substantiv oder Ad- 
jektiv gebraucht Seine Konjugation ist den regelmäisigen Verben 
entsprechend : 

me be, him be, we b^ you be, theni he. Ausnahme: what's 
the matter = warum, und that's alL 
Um ^Bein^' absolut auszudrücken, bedient man sich des to live: 

He is here heilst he live^ 
will, shall werden ersetzt durdi can und must» und can durch fit: 

he will not die wäre him no can die. 

he will die, er wird sterben = he can die. 

you shall oome wäre you must come. 

me fit hear, ich kann hören. 
I may oder I ought sind unbekannt. 
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Das A <I V c r b i II m. Die Bildung von Adverbien durch An- 
iiHiigun«:; der Silbe ly ist unbekannt. Es existieren nur solche, welche 
eine Adjektivfomi. nicht blitzen. 

muoh wird meist in Verbindung mit too gebraucht und bedeutet 
sehr oder zu sehr und ecsetst very: 

^ Me be hungry too much sz I am very hungry. 
him be big too mueh = he is too talL - 
Die Negation not wird Btets ersetzt durch no und never: 
bim no live = be is not bere. 
him neyer die = he did not die. 
at oiice ist stets one time. I killed him at onoe ist Me kill him 
one tirae. 

Die Präpositionen. Die Summe der Präpositionen ist ge- 
waltig reduziert worden ; ich möchte fast sagen, dafs eine Präposition 
zur Univcrsal-Präposition geworden ist und die anderen verdrängt 
hat; dieses ist for. for wird gebraucht für: to, into, for, at> ago, be- 
fore^ againsl^ by, from, of, through, tili, Beispiele: for für 

to: me go for them to\m = I go to the town; 

into: me go for them bouse = I go into the house; 

in: he liye for him factoiy = he is in bis faotoiy; 

for: them dash be for me = Ihe present is for me; 

at: he live for Berlin = be is at Berlin, 



ago: 



ten years ago; 



, % ( for ten years = { , , , 
before: \ before ten years; 

against: tliem live for üght for him foe = they fight 

against the foe; 
by: for you house = by your house; 
from: we come for Bagida = we corae from Bagida; 
of : him be them stick for them king = it is the stick 

of that old man; 
through: you must pass forlagune suppose you want come for 
Gridji =r you must walk tiuou^ the lagune if etc. 
Von anderen ist höchstens noch zu erwähnen: with, downstairs 
= down, ebenso upstairs für up, dodi hierför auch for top for. 
Upen the house wäre for top for them house. 

In dieser P^positionen-Armut ist auch der Grund dafür zu 
suchen, dals die Präposition nach Verben, welche ^e solche regie- 
ren, einfach fortfällt I want to oome ist me want come. 
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Konjunktionen. In Gebrauch int nur eine beschränkte 
Zahl, besonders: ancl, too, but^ or, ])e(':iuse und if in der Bedeutung 
ob, als konditionale Konjunktion wird nur äuppose gesagt: 
suppoae you go if you go. 

Was 

die Syntax 

anlangt^ so ist wenig zu bemerken. Die Einfachheit der ganzen 
Sprache läfst eine Kompliziertheit des Satzgefüges nicht zu. 

Eine Frage wird nicht durch Umstellung der Worte, sondern 
nur durch den Tonfall bemerkbar gemacht: 

you go for them town? = do you go to this town? 
Die Umschreibung mit to do findet ebensowenig hier statt als da» 
wo die Negation zum Verbuin tritt I don't come to die town ist 
lue no oder never come for them town. 

Statt des Genitivs setzt man die Worte zuHummen : 

him be l)usliinaii tetish, das ist der Fetisch der Buschleute; 

them be kiug house, das ist das Haus des Häuptlings. 

Die Wörter, 

welche gebraucht werden, sind nur gering an Zahl. Schwerlich wird 
die Zahl von 800 überBdixitften, Mit groAer Vorliebe werden solche 
Wörter angewendet^ die dem vulgare Englisch angehdren oder doch 
ihren Ursprung dorthin zurüokleiten. Bemerkenswert ist auch, dals 
die meisten Wörter einsilbige sind. Die Betonung liegt dorl^ wo sie 
in der Sohriftepradie sidi findet 

Es bedeutet to diop essen, to eat ist unbekannt; to chop in 
dieser Bedeutung ist dem Neuenglischen fremd, doch kommt es vor 
mit dem Sinn von „zernagen", auch ist in clioj)-house, als (iarküclie, 
Speisehaus, das Wort jener Bi^leutuug sehr naht'. Vielleicht die 
Bezeichnung der einen so sehr beliebten Speise, der muttou-chops, 
auf die Speise überhaupt übergegangen. 

Ähnlich das häufige to dash = schenken. Wie das Wort zu 
dem Sinne gekommen, ist schwer zu sagen. Vielleicht ist es eine 
Weiterbildung aus der seltenen Bedeutung „schmeilfien^, nändich zu- 
Bchmdlsen, wo noch die Wandlung aus dem intransitiven Sinne in 
den transitiven zu bemeiken ist Im Deutschen hat in der Vulgar- 
sprache ^achmeifBen<* ja ebenfalls die Bedeutung von „ausgeben, trak- 
tieren^: What you go dash me? Was werden Sie mir schenken? 
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Da, wo mchrcTt! Wörter gleiche oder ähnliche Bedeutung haben, 
i?t nur eins geblit bt n. Von wear, bear, carry bleibt nur da» letzte, 
iarge, tall, üreat, biL' bleil)t nur l)ig. 

Auch einige Fremdwörter sind eiugedruiigi ii. Am bekannte8ten 
ist das dem Portugiesischen entlehnte palaver mit der Betonung wie 
dort> das unzahlige Bedeutungen angenommen hat, Ich gebe einige 
davon : suppoae you kill one eaake, palaver come, wenn du eine 
Schlange tötee^ so passiert dir etwas Schlimmes, 
bim be god palaver, das steht in Grottes Hand oder das ist 

Sache der Religion, 
make palaver, zanken, Schwieii^eiten machen, 
settle palaver, Strat schlichten, 
some palaver liv^ es giebt etwas. 

me go show you them palaver, ich werde dir sclion zeigen, 

wa« du zu thun hast, 
that no be nie palaver, dap geht mich nichts an. 
one big palaver, eine grofse Kat^versammlung oder Bei'atung. 
fetisli ])alavcr, alles was Fetif*ch heifst. 
them pig palaver, die Streitfrage in betreÜ' der Schweine, 
them chop palaver, das Eeseru 

some big palaver live, «ane schwierige Entscheidung li^ vor. 

palaver finieh, fertig! 
Kurz es steht überall da, wo Begriffe f^len. 

Ebenso ist dem Portugiesischen entnommen: sabe^ mit dem Sinn 
von to know: you sabe? (spr. Oabl) = do you know? 

Ich gebe hier einzelne Wörter und Redensarten, welche zur 
Charakterisierung der Sprache dienen mögen : 

make book, schreiben ; book, Brief. 

carry liammock, Hängematte tragen. 

do bad to do wrong. 

catch num, Leute rauben. 

pull away, rudert munter vorwärtf*. 

nu: go flog him proper, ich werde ihn tüchtig durchprügeln. 

go wash, baden gehen. 

lock proper, pafs auf I 

mash (spr. mäech) com, Mais zerschroten. 

you want him? wollen Sie es haben? 

when sun come for bed, wenn die Sonne aufgdit. 
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them steamer go sleep here for night, der Dampfer wird 
diene Nacht hier vor Anker liegen. 

them steamer him belly be füll, der Dampfer ist beladen. 

them Bteamer be biingiy, der Dampfer ist leer. 

me go catch yon, ich werde dich sehon fassen. 

catch Bagida, Bagida erieichen. ^ 

him be no use^ der taugt nidits. 

go for bufih, ins Innere gehen (seil, von Afrika), 
blan (spr. blan) für belong. : Ihem knife blan for me. 
king ist stets gleich chief, Häuptling. 

brother ist Bruder, Sdiwester, Landsmann, endlich nennen sich 
so Leute Reicher Farbe. Me brother be girl, meine Schwester. 

coiintry fashion, Landessitte. 

Hier dürfte der Platz sein für einige Gespräche, wie sie häufig 
vorkommen. Ein Kruneger, Friday, und ein Eingeborener aus 
Bagidä, Mensa, erscheinen vor einem Weilken, mn ein „Palaver" 
entscheiden zu lassen. 

Der Weilse (im ersten Augenblick sich vergessend): Mensa, 
ezplain Üie case. 

M.: Massa» me no fit hear, me no sabe (spr. Oabe oder ßabi) 
70U mean. 

Der Wei&e: You must teil me ihem palaver. 

M.: All rig^t (spr. h6l leit), Sft(Sir). Me live for sleep^ when 
me small boy come and teil me, one pig who blan for me live for 
die for outside for Ihem frendi f actoiy. Me go one time for them 
prace (place) for look them palaver. Plenty people live. Me ax 
him what's the matter you stand for me dead pig. All people say 
one Kruboy shoot him when him conie for them yard and choj) 
karnels. Now me come for you and me beg you, massa, you must 
help me. Me no fit for help nie alone, me fear too much, all them 
t'other Kruboy go flog me proper and kill me. (Nänüich wenn er 
sich selbst hilft Derartige Ellipsen sind äufserst häufig.) 

Der Weüse: Friday, you sabe you must never kill pig who 
blan for one other man. What's the matter you do bad ? 

F.: Yes, sal Biassa, me swear for God, me no fit lie (ich kann 
nicht lägen). Me want go f or use meself (ich wollte austreten!) for 
beach and one pig big pass all we pig come for we yaid. Me take 
one gun and shoot for htm. Me look he can die one time and we 
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all Kniboy take him and put him for outside for them fence. For 
true Massa him be theni palaver. But me no go pay for liini money. 
You f^iiljf, massa, him be eouiitry fashion, people can kill j)ig who 
COmc for hira yard but mu.st iiever pay, suppose he no chop tliem pig. 

Nach Anhörung des Häuptlings, der da« Gesete bestätigt^ 
sagt der Weifee : Mensa, you sabe too them country fashion Friday 
must not pay, for hc no chop them pig, palaver finish! — 

Das im Leben der Küste wichtigste Ereignis ist immer die An- 
kunft eines Dampfers. Da entspinnen sich dann ungefähr solche 
Gespiädie: 

N. : Massa, one steamer Uve for come. M e look him be ger- 
man (spr. jamen). 

W.: Go hoist them flag and open Ihem gate for beaoh. 

N.: Them key for gate no live; me find him but no look him 
(ich habe ihn gesucht, aber nicht gesdien). — 

W. : You make thera boat ready ? 

N. : No sä, he live for them shed. We no fit for go for sea, 
them serf be sash (verry bad) too nmch. 

W. : Suppose you go for .steamer me go dash you two bottle gin. 
N. : No massa, no man can go for sea. Them sea nowbehigh, 
suppose you stop for one hour he live for dry, and we fit. — 

N. : Massa we no get paddle. You no go buy some? plenty live 
for them t'other factory, you mustgpiveme hf)ok, me go find th^. — 
Aus diesen wenigen Betrachtungen erhellt^ dafe die Unterschiede 
von dem klassischen Englisch dodi recht bemerkbare sind. Zu vet- 
wundem ist nur, dais mit diesen schwadien IMStteln der Bedarf an 
Wörtern und Formen gedeckt weiden konnte. AUerdingi» ist die 
Sprache keine Schriftsprache und es stehen dementsprechend die 
Formen auch nicht so fest, daher kommen neben den erwähnten noch 
hin und wieder dem klassischen Englisch eigene vor, aber es sind 
»Hese so selten, dafs das Zusammengestellte als Grundlage nicht be- 
rührt wird. 

Möge die^e Darstelluntr dazu beitragen, bei allen denen, welche 
in die I^age kommen, sich dieses Idioms bedienen zu müssen, bei 
Zeiten einen Abscheu vor dem Barbarigmus zu erwecken und in 
ihnen den Wunsch re<re machen und erhalten, dahin zu wirken, dafs 
auch doli in deutschen JLanden unser geliebtes Deutsch eine Heim» 
statte habe. 
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Entwickelungsgänge in der Spraehe Corneilles. 

Von 

Dr. JtL Fahrenberg. 

(ScUttflk) 



G. Verbum. 

/. Arch(r(sr/frs aus der Fitnnrnlfiire. 

je peiLX. An folgenden Stellen ändert Corneille je ]irt«x in je 
piiit: I, 200 var. 3, 312 var. 2, 415 var. 3, 423 var. 1, 436 var. 2, 
438 var. 1; II, 17 var. 1. In allen diesen Phallen Meht je peux nur 
in der ersten Ausgabe, also nicht später als 1637. Wir können also 
für diese Zeit ein unverkennbares Veralten von je peux konstatieren. 
Bestätigt finden wir dies bei Vaugelas I, 14d, welcher je peux (aller- 
dings noch nicht gänslich) verwirft Ähnlich spricht sich Th. Cor- 
neille aus. IKe Akademie aber will je peux ganz verbannen. Der 
Gebrauch der Schriftsteller der damaligen Zeit stinunt damit fiberein, 
vgl. die bei (Jodefroy 169 gesammelten Beispiele. 

Über croyons statt eroyions und ähnliche Formen der 

I. Pers. riiir. Konj. Präs. vgl. unten beim Konjunktiv. 

il oueillira statt // ruciUpra. Der einzige Beleg hierfür fiel 

II, 271 var. 2 mit dem ganzen Passus. VaugelasII, 2') II zieht cueillira 
noch vor, wfdirend Patru, Th. ('orneille und die Akademie (ebenda, 
vgl. auch Tulleniant 77) sieh für cueükra entscheiden. Ebenso M6- 
nage 12H — 131. Hieraus dürfen wir schliefsen, da&je eueUkrai etc. 
nach Mitte des Jahrhunderts etwa Regel wurde. 

je lairrai etc, Futurum von UUsser, ist ein Arohaismus, der in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrh. noch dfter vorkommt^ auch in der 
Schriftsprache^ den die Grammatiker aber schon durchaus vermieden 
wissra wollten. So Vaugelas I, 210. Darum lafst Corneille spater 
in keinem Falle diese Fernen stehen, vgL I, 154 var. 8: 
Hais ta muse du moins 8*en lairra subomery 
AreUv f. a. Spraofani. LZXZIIL 18 
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I, 200 var. 5, 250 var. 1; II, 225 var. 2; 191 var. 1. Im 
16. Jabrik waren sie noch ganz gewöhnlich gewesen, vgl. Godefruy II, 1. 

ou!r findet sich bei Malherbe noch in allen Zeiten (vgl. Hol- 
feld 44), heute dagegen, abgesehen von der Gerichtssprache, nur noch 
im Infinitiv und Participe pass6. Aus Corneille .«ind, wenn auch 
.selten, noch zu belegen : Infin. üiär, Präs. Ind. fuy, Imperat oyons. 
oifcx (da^ Ictzlerc (ifter), Futur, foirai, il orra. Vom orrex kauu ich 
nur aus einer Varianle belegen, I, 317 var. 8: 

Iif»rs(iirt'ri votrc coiij^eil vous orrez sa di^'fense. 
Das einzige oyais fiel mit dem ganzen FassuB IV, 22 G var. 1. 

2. faire als Verbum vicarium. 
Die Verwendung von faire als Verbum vicarium war im 1 G. Juhrli. 
noch sehr häufig (vgl. D-H. 265); auch bei Moli^re findet sie sich 
jiodi ziemlich oft (vgL Berg 47). Corneille aber hat dieses fa/ire drei- 
mal durch andere Konstruktionen ersetzt» nSmlich IV, 233 yar. 1: 
II t'en conte de nuit, comme U m'en f ait de jour. 
1660: II te flatte de nuit» il m'en oonte de jour. 

II, 65 var. 1 : 

Je nc puis innter co iiir'j)ri8 de me.s feux 

Si, comme je vou» iuis, vous ne nfotirez des vteux. 

lOüU: A moins qu'tt votre tour vous m'otfriez des vtEUx. 

III, 317 var. 3: 

Suoi? dans leur duret^ ces cn;urs d'acier s'obstinent! 
s le font, mals d'ailleiurs les deux camps se mutineni. 

Nach 1664: Oui, mais d'autre cdt^ les deoz campe se mntinent. 

Da aber Vaugelas (II, 264 und 266) und noch die Akademie 
(ebenda) /b«ra in diesem Sinne durchaus verteidigen und sogar empfeh- 
len, da ferner GomeiUe es selbst an mehreren anderen Stellen durch 
alle Ausgaben stehen ]&&t (vgl. z. B. V, 555 vers 1002; II, 19 
vers 30, 271 vers 907, 271 vers 908), so mufs es möglich erscheinen, 
dal's in den erwähnten Fällen andere Gründe als ein Zurückgehen 
dieset* Gebrauchs zur Änderung vorgelegen haben ; obgleicli anderer- 
seits der UniHtand, dafs V^augelas e^^ für luU.ig erachtet, dens^elben zu 
verteidigen, darauf zu dcukMi scheint, duß^ Stimmen dagegen laut 
geworden waren. Vgl. auch Haase: 17. Jahrb., § 71a. 

Arten des Fcrhurns. 
Schon seit dem Lateinischen beginnt eine niannitrfacbe Ver- 
änderung der Funktion vieler Verba, Transitiva werden intransitiv, 
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Intran.'^itiva transitiv u. ä. m. Einen Teil dieser Entwickeluug kön- 
nen wir bei Corneille sich vor unseren Augen vollziehen sehen. 

a) Das heute nur unpersönliche il y va d$ qeh, ist audi hei 

Com&Sle das Gewöhnliche (vgl. M-L. XI, 49). Daneben hatte er es 

xwetmal iii persönlidier Verwendung; III, 127 var. 4: 

Et quand l'honneur y va, les plus cruels tr^pas 
F^pMentäB k mes yeux ne m'^braiueioient pas. 

184 var. 5: 

Quand mon honnenr y va, rien ne m'est pr^deoz. 
Die Akademie (M-L. XTI, 498) tadelte diepe EonstruktioD, sie sagt^ 
ilyva dem allein richtig. Daher änderte Goineille 1660. 

b) Abweichend vom heutigen Gebrauch sind anfangs noch 
transitiv verwendet :* 

approcher qch. statt de qch, = ^sicb einer Sache nähern^. 
I, 342 var. 1 : 

Oes habitB quo ii'n point approchi' lo t^nnerre. 
Nachher: C'oh habits duiit n a {M>int approche Ic louiierre. 
Die Wörterbücher scheinen es nicht zu kennen. Vgl. Haase: 17. Jahr- 
hundert^ § 59. 

proflter qch. statt de qch. III, 437 var. 4: 

Seignoiir, jnsqiies ici votre s^v^rit^ 

A fait beamoup de bruit, et n'a rien profit<?. 

Nach (iräfenberg 70 veraltete es schon seit dem Beginn des It). .Tahr- 
hunderts. — Ac. 1G'.*4 hat nur: proßter dr rini. — M-L. XII, 229 
zieht das lateinische nii p-o/were zum Vergleich lieran. 

servir qn. statt (/ qn. (vgl. Chassang, Granmiaire 324) von 
Badien = prodesse finde ich bei Corneille noch einnml. IV, 31 yar. 1 : 

Et voler sans scrapule au crime qui 1e ^crt; 
später: Et voler sans scrupule au crime qui lui sert. 

Ich schlieTse hier gleich an das dnzige Beispiel von «emr d qn. 
Jemandem dienen*^, wo ComeiUe sp&ter den heutigen Accusativ ein- 
setzt^ Vm, 82 var. 2 : 

Honnis d'aimer sa gloire et ne servir qu'ä lui. 
Malherbe hat servir d qn. noch öfter (vgl. Uolfeld 5G), und auch 
Pascal gebraucht den Dativ und den Accusativ nebeneinander (vgl. 
Nfrz. Zs. IV, 118). Doch hatte schon Vaugdas II, 212 den Accu- 
sativ als R^gel aufgestellt^ es war also damals die erst mittelfranzö- 
sisch aufgekommene Konstrulction mit dem Dativ schon wieder ver» 
altet (vgl. GiÄföiberg 71). 
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aoupirer qch. I, 423 var. 1: 

Etre veuve i\ inou Acre et toiijoiirs sotipirer 
La pertc d'iin muri que je peux räparer. 

1660: fjtie veuve ä mou äge et toujoors d^plorer etc. 

II, 85 var. 1: 

Souffiez que ie toqb laisse, et que seul aujourd*lii]i 
Je puiase en libeit^ soupirer mon ennui. 

IV, 498 var. 1: 

n sembloit soupirer ce qu'i] avoit perdu. 

D-H. 266 dtlert aoufwer qn. auB Des Portea. Ac 1694 und Fnre- 

ti^ 1701 kennen InuiBitiveB «M^ptrvr moHt Littr^ belegt ea aiiB 

SchriftBtellem des 17. Jahrh. und Bpater wieder aus den Bomantikeni, 

dodi palst seine Erklärung „dire, cbanter avec tendresae et m^an- 

oolie" nicht ganz auf obige Beispiele. Auch die von Manage 263 

gesammelten Beispiele decken sich nicht ganz mit den unseren.* 

c) TraiiHitiver Gebrau c Ii heutiger Reflexiva. „Le 
dix-soptieine fi6cle avait ooiiservö siux iiuteurR la gründe Ubert^ que 
le vieux fraii9ai8 avait de donner ä certaiiis verbes, saus pronoms, 
toute la force d'uii verbe r^flechi"" (Müller 61). Die folgenden Va- 
rianten und die unter e) zu behandelnden zeigen jedoch, wie sehr 
der Gebrauch schon während der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
eingeschränkt wurde. 

informer qn. — t^informer de qn,, VitUerroger, Oomdlle tilgt 
es 60 var. 1: 

Parles ä Cdüd^ et ne m4nformez plus; 
femer 142 var. 8, 150 var. 4, 491 var. 1; III, 109 var. 6. Ver- 
anlassung zu diesen Änderungen gab wohl der Tadel Seud^rys und 
der Akademie (M-L. XIT, 456 bezw. 484) betreffs der letzten Stelle, 
beide erkennen nur s'mformer de qn. an. Transitives infcrmer blieb 
1, 472 vers 1418, II, 31 vers 238. Die Wörterbücher, auch Littrß, 



* conseutir qoiu, das bei Moli^re nur noch einmal sich findet (vffL. 
Berg 9), ist Corneille noch geläutig, vLd. XI, 208 und Haase, 17. Jahrh., 

S. ^8, und wenn es I, L* 51> var. IV , 'M var. 2 gefallen ist, m beweiset 
«las getreuüber dein sonst häutigen Vorkonimen kaum etwas. ctnisnUir 
u qch. kennt CoiiiLiile über auch, und 1, 217 var. ;i aetzt er /v/ mnsem 
für je Ut mnsms ein. Uber neufrz. Reste des transitiven comenfir vgl. 
Chassang, (Tiammairo Jl"!'. Mfil!» r (jl. mourir qn. dagegen kennt Cor- 
neille nicht mehr, obgleich ea äoust noch vereinzelt im 17. Jahrh. vor- 
kommt, z. B. bei Pascal (vgl. Haase, Nfrz. Zs. IV, 155 und 17. Jahrh., 
8. 00). Heute ist es versehwuiiden. Altfranzöaisch war es sehr eewöhn- 
lich ; ebenso altitalienisch (vgl. z. ß. Dante, Inferno III, 15), und hier hat 
es sieh bis heute erhalten, allerdings nur in den zusaunnengeset/.ten Zeiten. 
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kennen infonmr qn. nicht, doch Fiiretiörc 1701 erwähnt informer 
qch. - s informer de qch. als Terrae de Palais, und noch heute ist 
es ohne Regime in der Bedeutung faire mqidU in der Gerichtssprache 
üblich. 

revaneher qch. = rendre la pareiUe d*um injwre qu'on a rcpue 
stand nur I, 179 var. 4: 

Tout ce nuo je j>uis faire a son brasier naissant, 
C'est de le rc van eher par iin zMo impiiissant. 

Ccst de m en revancher par an /clc iiiipuissaiit. 
t'^onst 2;ehrau< ht ( 'orticillo immer se revaticJter de qdt. Auch die 
Wörterbücher kennen nur diese.-*. 

d) Heutige Transitiva in in transitivem (bezw. ab- 
solutem) Gebrauch. Vgl Haase: 17. Jahrb., § 125a. 

eontredire & ist im IG. und 17. Jahrb. neben aktivem cotUre- 
Mre biewdlen gebrauchlich. Corneille hat gewöhnlich das letstere, 
doch VIII, 194 var. 1: 

Qui tirent vanit^ de eontredire k tout» 
schreiben mehrere Ausgaben den Dativ. Derselbe ist auch bei Pascal 
einigeraal zu belegen (vgl Nfrz. Zs. IV, 119). 
oroire. I, 158 var. 8: 

A peine mon e^prit ose eroire ä mes sens, 
1660; Ä peine mon esprit ose croire mes sens. 
Der Accusativ ist sonst auch das Gewöhnliche bei Corneille. Vaugelas 
n, 388: „Croire r^t un aocusatil*' Weder Molidre noch Pascal 
unterscheiden wie heute zwischen eroire qn. und croire ä qn, (vgl. 
Berg 9, Nfrz. Zs. IV, 110), doch kommt bei leticterem croire d qch, 
nur noch einmal vor, «• 
devoir (i qn. absolut, III, 123 var. 4: 

Dois-je pas Ti mon jHire avant qua ma maitresse? 
lOOO: Je doi» tout ä mon p^re avant qu'ä ma maltresse. 
Die Akademie (M-L. XII, 1-ssj rügte es als Fehler: „II devait 
terminer ce qu'il devait.'* Dennoch beliel's Corneille III, 1 -2 vers '622: 
Je dois k ma maitresse aussi bien qu'A, mon p6re. 
il dit — „sprach's'' finde ich nur IV, 47 var. 3: 

II dit, et oependant (|ue leur amour conteste, 
Achillas k aon bord jomt son esquif fnneste. 

M^age 323 verteidigt es, seine Berechtigung mulste also wohl an- 
gezweifelt sdn. 

pouvoir findet sich in eigentümlidier elliptischer Verwendung 
n, 61 var. 1 : 
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Celid^e: Mon abord importuD rompt votxe Conference: 
Tu m'«n youdras du mal. 

Hippolyte: Du mal? Et l'apimrence? 

Tu peux bien avec nous, je t'en jure ma foi, 
Nos ontretieiis etoient de Lyaandre et de toi. 

Tu pmx hicn avec nom bedeutet hier tu peux bien rester avec mm 

(vgl. M-L. XII, 210). 

servir ä qn. vgl. unter b). 

e) Reflexiva in intransitivem Gebrauch, 
döfaire = se def<m^, «e detaclwr, I, 2 LS var. 2: 

Attache-le d'un noeud qui jamaiB ne drfait 
dömettre = se dimettre (von einem Amt, einer WürdeJ^ III, 
416 var. 1 (nur in der ersten Ausgabe 1043): 

8a ligue se romproit, s'il eo (seil, de la puissanoe) ötoit d^mis; 
später: Sa ligue se romproit, s'il s'eu dtait d^^mis. 
Dem Zusannncnhange nach kann es in der ersten Fassung nicht 
„absetzen^ bedeuten. 

esquiver statt s^esquwer, ^entBchlfipfen, sich heimlich 6Dtfe^ 
nen^ I, 223 var. 5: 

II vaut inicnx fsqiiiver, car avecque des fous, 
Souvent ou ue reucontre k gagner cjue des coups. 

M-L. XI, 391 citiert esipdver in absolutem Gebrauch aus IjafüiUaine, 
Buch IV, Fabel G; vgl. ferner Hause: 17. Jahrb., 8. 91. Von den 
Wörterbüchern kennt es nur Cotgrave 1611: ^esquiver, to slinke, or 
slip aside.^ 

sener. H, 193 var. 2 findet sich: 

Le coeur me serre, adieu: je sens faillir ma voix. 
später: Le coeur me manque, adieu: je sens faillir nia vnix. 
Man sagt wohl: le rmur se serre — „das Herz wird beklommen^ 
(Sachs); Corneille hatte also das reflexive Verhält iii?! nicht ausge- 
drückt. Vgh: Mon coeur se serre cruell&inmi bei Theuriet: Toute 
Beule, Paris 1885 (Charpentier), & 57. 

f) Abweichend vom heutigen Gebrauch sind reflexiv: 
8'apprendre =^ lernen (nicht = sich etwas selbst beibringen), 

1, 146 var. 4: 

CPest Ii qu'un jeune oiseau doit s'apprendre k parier. 
Ebenso X, 27 ven 54 (in einem Gedidit» das 1682 der erst^ Aus- 
gabe von Clitandie bdg^ben, später aber nicht wieder mit abge- 
druckt wurde). 

8*en aller faire qd^ statt aUer zur Umschreibung des Futurums 

fiel n, 51 var. 2: Eh bleu! soit: d'uu adieu je m'en vais les fiuir; 
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Horner H, 146 var. 2, 347 var. 1; m» 120 var. 8, 884 var. 8, 418 
var. 2, 489 var. 1. — Malherbe gebraucht diese Wendung noch mit 
Vorliebe (vgL Holfeld 46). Ebenso kommt sie noch bei Moli^ vor 
(vgl G^nin: Lex. de MoL 14 und dazu Berg 13; Godefroy I, 83)^ 
und auch bei Corneille ist sie mehreremal stdien geblieben (vgl. M»L. 
XI, 10). Sie findet sich noch im 18. Jahrh., vgL Haase: 17. Jahrh., 
§ GU, Anm. 

s'en revenir statt des einfachen reveuir ersetzte Corneille 
11, H9 var. 4 durch das letztere: 

Ne leur ^ervant do ricii, je ni'en suis revenue. 
Ac 1694 kennt es nicht nielir. Molii'^ro p:obraucht noch s'cn vmir 
und s*cn retourner (vgl. Bcrjr 13). Die Verben sind noch In ntc in 
beschranktem GelHuuclie üblich (vgl. Haase: Syntaktische Unter- 
suchungen SU Villehardouin und Joinville S. 76). 

Eine Liste von Verben, die in der älteren Sprache ebenso re- 
flexiv gebraucht wurden, ä. Berg 13. 

/. Abgesehen von den unter S. behandelten Fällen geben noch 
fulgcmlc Verba in Bezug auf den übjektskasus zu Bemerkungen 
Anlalt<. 

blämer qch. qn. statt }>hhncr </n. (fr qrli. IV, 2*21 var. 1: 

Tout ce uu'uii le biamuit, (mais c'otoicut tours d'ecole) 
C'est qu'il faisoit mal sAr de croire ä sa paiole. 

Littr6 im Suppl&nent bezeidinet diese Konstruktion als einen Fehler 
Comeilles. 

ehanger ^/t^. ä<idi. — „etwas für etwas anderes vertauschen", III, 

174 var. 1: Le More ... 

Ohangea l'ardeur de vaincxe ä la peur de mourir. 

Allerdings kommt diese Konstruktion auch sonst im 17. Jahih. vor 

(vgl. Kayser X). 

consulter qch. n qn. IV, GO var. 1: 

Coiisulte ä sa raison sa joie et ses douieurs, 
1660 : Examine en aecret sa joie et ses donleuTB. 
Heute ist eofisuünr qeh, d qn., Jemandes Bat bei etwas einholen**, 
veraltet (Sachs). 

estimer. VIII, 48 var. 1 : 

Et ne l'estiine rien; nach Et ne l'estime ä rien. 

paraitre. Einen sonst bei ihm nicht vorkommenden Latinismus 
hatte Corneille sich erlaubt II, 240 var. 4 : 
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Et ceux (les feux) dont Alidor paroissoit *l'ftme atteinte; 

lHt')0: Et coiix dont Alidor montioit son ame atteiote. 

Ich halte dies für eine Nachahmimg des lat Ablativus bezw. Accu- 
sativuB limitationis, nach dem Muster eines Satzes wie fmmtB Qer' 
numorum nudcB erani broMi et lacertos, Dals aMßinie flektiert ist^ 
madiit kone Sdiwierigkdt bei dem damaligen Stande der Begeln 
über die Flexion des Pardcipe pass6 (vgl. unten). 

persuader qch. n qti. — „jemand von etwas überzeugen'', ist II, 
174 var. 1 (walirselieinlieh) durch persuader (jn. dr qdi. ersetzt^ vgl. 
I'our nie ijersiiiider vos flamm es saii« pareilles; 
16H(): Pour me persuader des flammes saus pareilles. 
Oder ist des flammes auch Accusativ? 

quereller qdi. ä qn. — ^Jemand etwas streitig macheu^. I, 363 

var. 5: Ne vons rpierelle plus nn prix qui vous est dA; 

Ne vous contestc j)lus uu prix qui vout» est dü. 
Eß Steht noch II, 1U7 ver^ 1Ü97: 

Vous ne lui voulez pas quereller (Jölidöe. 
Ac. 1694: II est vieux. 

toaiter qn. m roi, enreim durch traifer d e ersetzt III, 493 var. 2: 
Et jusqu'ä la conqußte ils nous traitent en reines; 
nach Ki'io: Et jusqu'ä la oonqudte üs nous traitent de reines. 
VI, 98 var. 1 : 

Puis-je occuper ton trone et te traiter en roi? 
lOüO: Pula-je porter ton sceptre et te traiter de roi? 

5. Über den Gebrauch der Hilfsverba ist nur zu be> 

merken, dafs reussir einmal in einer Variante mit etre konjugiert ist, 
wohl uiu einen Hiatus zu vermeiden; vgl. I, 153 var. 4: 

. . . Aiusi ma proph6tie 
Est, k ce que je vois, de tout point renssie. 

6, CMmmeh der JHodL 

Wenn Corneille III, 177 var. 1 zuerst schreibt^ 

Tu veux qu'en ta faveur nous croyons l'imposaible? 
und 1660 in eroyion^s änd< i r, so war die erste Fassung nicht Indi- 
kativ, sondern Konjuiikliv l'iiis. Er* ist ein Rest der altfranzosischen 
Flexfon. Noeh Cotgrave 1611 im Abrifs der Grammatik fol. 4 giebt 
foynns und roifions, vnycx und voyiez im Paradigma als Konj. Präs. 
der dritten Konjugation, dagegen naeli anderen Buchstaben als y 
immer -^ions, -iez. Auch Pascal und Moli^e haben die alten Endungen 
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•<ms, -e» nach y noch öfter erhalten (vgl. Nfra. Zs. IV, 161, Annt 3, 
Berg 25). Aber schon ICaupa^ 1625, a 217, sprach für die moderne 
Schreibweise. 

a) Indikativ. 

Abweichend vom heutigen Grebrauch finden wir noch vereinzelt 
den Indikativ statt des Konjunktivs 

a) nach s'etonner. Vgl. I, 21 o var. 2: 

Mais je m'e totine fort <iii(' vous Tosez blämer; 
1660: IMaif je ni tonn c fort que \(»iis I'osiez blämer. 

Nacli etrc marri, vgl. II, 204 var. 1 : 

C'est moi qui suis marri, oue pour eet hym^n^ 
.Te ue puis revoquer la paroie donuetj. 

Wir haben hierin einen HoM des altfranzösischen Gebrauchs, nadi 
Verbcji der ( Jeiiiütsbewegung den abhängigen Satz als objektive That- 
sache zu fassen und daher in den Indikativ zu setzen, ein Geliraucli, 
der sich auch sonst vereinzelt bis ins 17. Jahrh. hält. So bei Voiture 
(vgl. Frz. Studien I, Iti), bei Malherbe (vgl. ITolfeld 48), bei Moli^re 
(vgl. Berg 26). Vgl. auch Daramholz, Nfrz. Zs. IX, 295. Für Pascal 
8, Nfrz. Zs. IV, 162, und ebenda Anm. 1 weitere Litteratur über 
diesen Punkt Vgl. femer Haasc: 1 7. Jahrh., § 78. Für das 16. Jahrb. 
vgl. Giaienberg 74 ff. — In beschrankter Weise findet sich dieselbe 
Eraoheinung noch heute in der Volkssprache (vgl. Siede 50). 

ß) Nacli bidn que. Vgl II, 372 var. 2: 

Qne bien que vous m'aimez, je me donne i Jason; 
1682: Que bien que vous m'aimiez, je me donne k Jason. 
Der Indikativ beruht hier auf derselben Auffassung wie unter a. 
Vgl über diese Ersdidnung Haaae^ 17. Jahrh., § 83, und Nfrz. Zs. 
IV, 162, Vogels, Rom. 8tud.V, 501, Gräfenberg 75, Vogels a. a. O. 
502, Holfeld 48, perg 27. Manage 134 verlangt immer den Kon- 
junktiv nach qiwique, bienqiiej cncorque. 

b) Konjunktiv. 

a) Konjunktiv im Hauptsatze zum Ausdruck des 
Wunsches. In der älteren Spraclie war die Auslassung der Kon- 
junktion que in weiterem Umfange gestattet (vgl. Gräfenberg 76), 
und altfranzösisch fehlte qu€ sogar meistens (vgl. Schumacher 21) und 
Weifsgerber: Der Konjunktiv bei den französischen Prosaikern dos 
16. Jahrli., Giefsener Dias., Oppeln 1886, S. 1 ö'.}. Das einzige Bei- 
spiel, weiches ich aus Com. anführen kann, ist III, 329 var. 1: 
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EAt-!l lait avec lui le nom d'Horaoe! 
I ' ' 0: Que n'a-t-on vu p4rir en lui le nom d'Horaoe! 
Ein ÜbenreBt dieser Auslamung in der heutigen Sprache ist Plüi 
ä Dim (vgl Berg 28). Vgl Hause: 17. Jahrii., § 78. 

ß) Konjunktiv im Nebeusatsa Nach affirmatiYem 
oroire schwankt Corneille zwischen Konjunktiv und Indikativ. Zwar 

hat er den Konjunktiv getilgt IV, 202 var. 2: 

Un eaprit que la joie cnti^reuieut saiäit 
Croit qu'on doive Fentendre aa momdre mot qu'fl dit; 
1(!t)t>: Präsume qu'on l'entend an moindre mot qu*il dit. 
Vm, 188 var. 1: 

Et croire que tes mauz vaillent en murmuverl 
nach lü(i2: Et croire que tes maux valent en murmurer! 
Aber an mehreren Stellen ist der Konjunktiv stehen geblieben (vgl. 
Godefroy II, 327). Vgl. über diese Erscheinung Haase: 17. Jahrb., 
§ 80, und Nfrz. Zs. IV, 164, Anm. 1^2, Grafenberg 76^78, Berg 28, 
Frz. Stud. I, 18, Dammhols» Nfrz. Zs. IX, 295, Maupas S. 812. 

y) Sowohl im Hauptsätze wie im Kebensatze nach Relativpro- 
nomen oder nach que hatte Corneille oft den Conjunct Imper- 
f e c t i s t a 1 1 ei n e « heutigen C o n d i t i o n n e 1 gebraucht. Wen n 
auch nicht überall (vgl. M-L. XI, 8. LH), so ^^iit er doch meistens 
später das heutige Tempus ein; vgl. J, 3()1 var. 1: 

Et qu'ainsi je reuferme en leur sacrii »(^jour 
Une qui ne düt pas seulement voir le jour; 

femer I, 868 Zeile 2; II, 187 var. 8; HI, 298 var. 8, 888 var. 1; 
IV, 290 var. 2, 296 var. 2, 827 var. 8. Vf^ Näheres bei Haase: 

17. Jahrb., § tiöa. 

7. QebroMch der Tempora. 
a) Präsent 

Das PrsBsens historicum ist in der glteien Sprache sehr beliebt^ 
und zwar kann es bis ins 17. Jahrb. hinein, und in beschränktem 
MaTse noch heute, mit den übrigen Zeiten der Erzählung abwechseln 

(vgl. Gräfenberg «2 ff'.; Haa«c, Nfrz. Zs. IV, 158 und 17. Jahrb., § G5, 

Anm. 1). Corneille nun zeigt uns recht deutlich, wie im 17. Jahrb. 
dieser willkürliche Wechsel an Ausbreitung verlor. So führt er das 
Präsens durch ITT, 172 var. 5, 174 var. 1 ; IV, 4H var. 2 und 47 
var. 1, wo ursprüngli(;li Präsens und Passe d^tini ai)\ve(!hselteii. Be- 
sonders deutlieh zeigt sich diese spätere Durchführung eines Tempus 
rV, 4Ö1 varr. 1, 3, 4, 5, 7: 
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Vor 1660: 

Sachez donc, qu'en trois ans gaguaut quatre batailleh, 

TiyplRn nouB reduisit h ces semes murailles. 

Leg assi^eo, len 1>at; et pour demier pffroi 

II s'y couTo uu iuux bruit iouchant la mort du £ui. 

Le penple ^pouvant^, qui d^jä dans son Arne 

Ne suivoit qu'A re^ret les ordrea d'une feininc, 

Presse et force La Keine ä choisir uu ^poux. 

Que pouvoit-elle faire et seale et contre tous ? 

Croyant son mar! mort, die ^poui^e son frim. 

L'effet montra soudain re conseil «alutidre. 

Le prince Autiuehu», deveuu nouveau roi, 

Semble de tous o6t^ tralner Pheur avec 8oi: 

La victoire le sui't :ivcc tant de fnrie, 

Qu'ü se voit en deux ans maitre de hi Syrie; 

Et la mort de Tryphon dans ud dernier cumb^it, 

Termine eofin la guerre et lui rend toat l*£tat 

(Die ErzjUilung fahrt dann im PasBÄ döflni fort) Nach 1660: 

Sachez donc que Tryphon, apres quatre batsulles, 
Avant Sil iioiis röduire ä cch seuU^ miirailles, 
En foruui tot le siege; et pour eouibie d'eÜ'roi, 
Ud faux bruit ä'y coula toiu-hant la mort du BoL 
Ije jK'iiple ej)()uvaiiti'. (\u\ 'li'ja dans son änic 
Ne suivoit qu'ä regrct ies ordres d'une feiume, 
Voulut foroer la Keine dioisir un <^'poux. 
Que pouvoit-elle fair« ( ( seule et contre tous? 
Crovant son man' mort. eile (Ipousa son fr^^e. 
L'eä'et uiouira soudaiu ee couseil salutaire. 
Le prince Antiochus, devenu nouveau roi, 
Sembla rit» tous rot ('s trainer l'heur avec soi: 
La victoire attachcfKi au progres de ses armes 
Sur OOS fiers ennemis rejeta noe alarmes; 
Et la mort de Tryphon dans un dernier combat, 
Changeant tout notre sort, lui rendit tout l'Etat. 

b) Pa8H<'! döfini. 
Im Ii). Jahrh. wechselte das Passe defini oft promiscue ndt dem 
PaSB^ ind^fini in der Erzählung (vgl. rjräfenherg Dafe man 

aber im 17. Jahrh. schon den Qebrnueli der beiden Tempora zu regeln 
bemüht war, beweist einmal Malherbe 32Ö, weicher einen solchen 
Tempuswechsel bei Des Portes tadelte^ und andererseits eine Anmer- 
kung der Akademie zu Corneille m, 125 yar. 2: 

Je l'avoue entre nous, quand je lui fis l'affront 

J'eus le sang un pen chaud et le bras uu pcu prompt, 

sagt Ximenens Vater im Cid in Bezug auf die bekannte Ohrfeige. 
Die Akademie (^l-T^ XII, 188) bemerkt^ die Sache sei noch keine 
24 Stunden her, also sei das ludefini zu gebrauchen. Diesem Tadel 
fugt sich Corneille und ändert Ebenso auch III, 143 var. 4, 144 
var. 1 ; IV, 88 var, 2. 
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c) I m p a r f a i t. 

Über fleii (irel)raucli des Koiij. Iniperfecti statt des Cüiiditionnel 

vgl. oben. — Ähnlich ist ein Imperfect ludicativi statt heutigen Con- 

ditionneis beseitigt IV, 205 Vttt. 1 : 

J'ai dix langues, Cliton, ä mon commandement. — 
Vous aviez bien l>e.soin de dix des micux nourries 
Pour fournir tour ä tour ä taut de inenteries. 

1600: Vous auriez bien besoin de dix des mieux nourries. 

El)enst) VI, 484 var. 2. — Auch Moliere bietet Ini])erfek(a in dieser 
Verwendung, besuiiderH von drroir, falloir, jioucoir (vgl. Berg '2'1)\ 
ebeuRo aucli audere Sdu-iftäteller zuweilen, vgl Haase: 17. Jahrb., 
§ 66 d. 

d) Zeitfolge. 

Einen Übergang aus der Sphäre der Gegenwart iu die der Ver- 

gaugenlieit tilgte Corneilie III, 126 var. 2: 

Monsieur, ])our confterver tont ce que i'ai d'eätim^ 
D<3sobeir uii }>eu n'est pas uu si grand crime; 
Et quelque graud qu'il füt, mes Services pr^sents 
Pour le faire aholir sont plus que suffisants; 

1660: £t quelque graud qu'il soit etc. 
Ähnlich IV, 48 var. 3. — Solche Überginge aus der Sphäre der 
Vergangenheit in die der Gegenwart und umgekehrt waren im 
16. JahrL ziemlich häufig (vgl Gräfenberg 87). — V^ Berg 28, 
Lücking § 887, Haase: 17. Jahrb., § 67. 

8. Inßmtw. 

a) Zweimal tilgte Corneille ein^ Infinitiv mit sans in 
Fällen, wo heute das Verbum finitum stehen würde; vgl. II, 842 
var. 7 (nur 1689): 

Hypsipyle ä Leujüos, sur le Phasr M^d^e, 

Et Creuse ä (Jorinthe, autaut vaut possedee, 

Font bien voir qu'en tous lieux, sans lancer d'autres dards, 

Les sceptres sont aoquis ä ses moindres regards. 

Der Infinitiv bezog sldi hier auf ein aus dem Pronomen ges heraus- 
zunehmendes iL — Ahnlich VIII, 147 var. 4. 

b) Eine Ellipse des Infinitivs würde heute nidit m^ 
gestattet sein in Fällen wie V, 22 var. 2: 

Au lieu de Theodore il parle pour Flavie, 
d. h. ^Au Heu de parier pour Theodore il parle pöur Flavie*'. 
1660: Loin de parier pour die il parle pour Flavie. 
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V, 89 var. 2 : 

To voir, au lieu du micii, payer Dieu de Um sang, 
C'est te laisser au ciel aller prendre mon rang. 

1G60: Te voir au lieu de moi payer Dieu de tou sang. 

11, 343 var. 3 : 

Et que pouvois-je mieux que lui faire l;i cour. 

c) Von einem Substantiv abhängig war der Infinitiv mit d 
verbunden an folgenden Stellen: II, 183 var. 4: 

II est taut de moyens ä Hrchir un counge. 
1()G0: II est tant de moyens de fl^chir un conrage. 
II, 260 var. 2: 

J'aurai trop de moyens a te garder ma foi. 
1000: J'aurai trop de moyens de te garder ma foi. 
II, 4(51 var. 2: 

Vous n'avez ix)int la mine ä servir sans desseiu. 

1000: Vous n'etes point de taille A »ervir sans dessein. 

Le raoyen ä faire q<h. ist stehen geblieben nur II, 202 vei*» 1479: 

J'aurai trop de moyeus ä te faire seutir 

Qn'on ne m'oitoBe poInt sans un piv)inpt repentir. 

Heute gebraucht man nur de nach moyen, 

d) Infinitiv von einem Verbnm abh&ngig. 

Vgl Haase^ Nfrz. Ze. IV, 165 ff.; 17. JahiK, § 87. 

a) Der reine Infinitiv statt heutigen Infinitivs mit <fe stand, 
wie öfter im 16. Jahrh. (vgl. Gräfenberg 94^ nach miriier V, 585 
var. 1 : Qu'eUe m^rite perdre et sceptre et diad^me. 

ß) Derlnfinitiv mit de. Wie sich altfranzösJsch und mittel- 
französisch überhaupt ein Schwanken im Gol)iuuch luanclier Prä- 
positionen beobachten läfst, welches erst im 17. Jahrli. grölstenteils 
geregelt wird (vgl. unter den Präpotiitionen), so gebraucht die ältere 
Sprache noch oft den Lifinitiv mit dr statt des heutigen lidinitivs 
mit (). Vgl. Haasc: 17. Jahrb., § 112, 2. Bei einigen Verben sehwankt 
der Gebrauch ja noch heute (vgl. Haase, Nfrz. Zs. IV, 167). Hierher 
gehören aus Corneille folgende Varianten: 

oonvier de fa/ire qck* ändert er in eomkr ä faxre geh* IV, 172 

var. 1: Oü la chalcur de Tage et Thonnenr te convio 
D'exposer a tous coups et ton sung et tu vic. 

Noch heute schwankt die Sprache hier zwischen t/r und d (Sachs). 

s'eflforcer. II, 22« var. 3 haben die Ausgaben 1G37— 48 d, 
1648—56 de, 1G82 d. 

Ainsi touB a i'euvie s'efforcent de me plaire. 
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Auch hier beBteht das Schwanken noch heute. Für MoU^ vgl 
Berg 34. Vgl. Haase: 17. JaJlri^ § 124, Anm. 2. 

y) Ben Infinitiv mit d ändert Oomellle in einen Infinitiv 
mit de nadi 

oraindre V, 57 var. 1: 

Si du sang d'une fille il craint i se ronglr; 
1660: &. du sang d'une Alle il craint de se ron^; 
eramdre de steht von Anfang an z. B. IV, 444 vers 853. VgL Haase: 
17. Jahifa., § 124, Anm. 1. 

o'est 4 qn. ä faire geh, =: Jemand kommt es zu, etwas lu 
thun^. Die heutige Sprache setzt hier de, während (fest d qn. ä faire 
qch. bedeutet: „an jemand ist die Keihe etwas zu thuii" (Sachs). 
V, 176 var. 2: 

C'est ä uous k r^pondre ä ce qu'il eu pr^tend; 
1660: O'est i nous de r^pondie ä ce qu'il en pr^tend. 
Ebenso V, 184 var. 2. Der Infinitiv mit de stand gleich wie heute 
V, 42,') vers 155 (zweimal), VU, 25 G vere 1347, Heute unrichtiges« 
blieb Jiur V, 326 vers 2(J8. — Sonst verwendete das 17. Jahrh. hier 
a und de oft imterschiedslos (vgL Berg 38, Haase: 17. Jahrb., § 124, 
Anm. 3). 

Nur eine leichte Unkoncktlieit im Ausdruck war Hl, 163 var. 4: 
(Lea amis) Venoient ni'oft'rir leur vie a venger ma querelle. 
Die Akademie (M-L. XU, 495) tadelte diese Stelle mit dem Be- 
merken, s'offrir d venger wäre richtig gewesen. Gehorsam setzt Gor- 
ndlle dieses spätec dn. 

e) Der Infijiitiv als absolutes Satzglied. 
(Vgl. Lücking § 381.) Wie in der älteren Sprache ist noch im 
17. Jahrh. der Infinitiv mit de dieB^el, wenn er als absolutes Satz- 
glied an die Spitze des Satzes gestellt wird und ein oe, eeUi auf den- 
selben zur&ckwost (vgl Haase, KfnE. Zs. IV, 166 und 17. Jahrh!^ 
§ 11^, Littr6 unter dt Nr. 21). Doch wie bei Pascal (vgl Haase^ 
Nfrz. Zs. IV, 167) findet sich auch schon bei Corneille der heute ge- 
wöhnliche reine Infinitiv, z. 6. 71 vers 999, IV, 161 vers 
376; und IV, 161 var. 1 führt Corneille sogar den reinen Infinitiv 
nachti'äglich ein, vgl.: 

Aussi d'en recevoir visite et compliment 
Et lui donner entr^e en qualitd d'amant, 
S'il faut qu'ä vos projets la suite ne ri'^ponde 
Je m'engageroiä trop dans le caquet du moude. 
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I 

(Eb i8t dies dgenüicb ein Anakoluth, man erwartet eela m'mgage-' 
raU etwa.) 

1660: D'ailleurs, cn recevoir visite et compliment 
Et lui perniettre accf's eu qualit<5 d'am:uit, 
A moms qu'ä tos projets un plein eüct nkM)ude 
Ce seroit trop dooner ft diacouiir aa moiidd. 

FQr Moli^ vgl Berg 33. 

f) Der historlBcbe Infinitiv ist bei Corneille selten. Für 
das 16. Jahili. a. Grafenberg 97. Maupas 825 führt ihn als ge- 
brSucUiehe Konstruktion auf. OomeUle ersetzte ihn durch das Ver- 
bum finitum II, 129 var. 1 : 

Moi de jurer que mm, et lui de persister; 
1660: Je i^pliqoe, il repart, et nous tombons d'aoooid. 

Auiserdem finde ich ihn nur U, 492 vers 1085. Jedoch findet er 
sich noch heute^ vgl. z. B. Daudet: Tartarin sur les Alpes (Paris, 
Maipon et Flammarion) S. 141: Et ks rires de recommencer. 

9. Partif ipe priaent und Oerondif. 

Vgl. Gräfenber^^ lOO; Bouvier 278—282; Berg 11 ; Mörder; 
Vauprelas I, 313, 31 :> ; II, 1 52—159 ; List, Frz. Stud. I, lü fl*.; Damm- 
holz» Nfiz. Zs. IX, 299; Haase: 17. Jahrb., § 91. 

a) Über den syntaktischen Gebrauch des Participe präsent und 

des Gr6roudif im 1 7. Jahrb. bemerkt Godefroy I, S. XXVII : ^Ijo 

participe präsent ^'employait encore tr^s-fr6quemmcnt pour le g6ron- 

dif/^ Das ist richtig nur können wir es dahin einschränken, dafs 

wahrscheinlich um 1660 die heutige Regel sdion die Oberhand zu 

gewinnen im Begriff war. Vgl. II, 64 var. 2: 

Poisquei le conservant, je songerois ä vous; 
1663: Paxoe qu'en le gardant, je penaeidB k vous. 

m, 411 var. 3: 

Conserv^vous, Seigneur, lui conservant un maitre; - 
1660: Conserrez-vouB, Sdgneur, en lui laissant un maitre. 

Ähnlieh HI, 114 var. 2, 297 var. 1, 412 var. 1; IV, 465 var. 2; 

V, 202 var. 2. — Aber an mehreren Stellen ist ein solches Farticip 
doch stehen geblieben, z. B, LH, 441 vers 821: 

Hc'las, tu in'}i.s^p('r(lu, nie voulaut obliger; 

und ebenso ist es aus Muliere und Kacine noch zu belegen (vgl. 
Berg 43). 
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b) „Ln NeufranzSsischen ist der Gebrauch des Part, fast mit 
peinlicher Strenge vorgeBchrieben. Das Part Präg. z. B. soll nur auf 
das Subj. des Satzes bezogen werden, wahrend die altere Sprache (bis 
zum Ende des 17. Jahib.) es auch auf das Objekt zu beziethen sich 

erlaubte." Diez, Gr. III, 257, Anm. 1. — So bezieht es Malherbe 

noch öfter auf das 01)jekt (vd. Holfeld 54). Für Com. vgl. I, 483 

var. 3: Qu'en le voyant inon mal deviendroit adouci! 

d. h. „wie sehr würde mein Übel gemildert werden, wenn ich ihn 

sähe.'' II, 392 var. 2: 

Vois-tu pas qu'eu Touvraiit je m'ouvre une retnite^ 
£t que, brisant ses fers, cette Obligation 
Engage sa couronne K ma protection? 

lüöO : Tu peux voir qu'eu l'ouvrant je m'ouvre uue reti aite, 

fque ses fers biisäs, malgr^ leurs attratatB, 
ma protection engsj^ent aes Etats. 

m, III var. 2: 

Un noble orgueil m'apprend, qu'(^tant fille de roi 
Tout autre qu'un mouarque est indigne de moi. 

lt)60: Et je nie dis tonjours, qu'^tant fille de roi etc. 

Und an einer anderen Stelle: 

L'espou: nourrit sa flamme, et venant ä s'^teindre, 
II peut cesser d'aimer. 

In den letzten beiden Beispielen ist das Partidp (besser: G^erundium), 
wie es Diez erwähnt^ auf das Objekt bezogen. Eine noch freiere 
Konstruktion haben die beiden ersteren, da mufste man das Be- 
dehungBwortd«P.rticips«>.d«nZu<»mnmmh«ig.e^^ Ahn- 
liebes findet sich auch bei Moli^ (vgl. Berg 42). Diese gröisere 
Freiheit besitzt die Volkssprache noch heute (vgL Siede 54). 

c) Flexion des Participe präsent. 

Im Altfiranzösischen ist das Part pr^. auch bei voller verbaler 
Kraft der Flexion unterworfen (vgl. Schumacher 85). Im 16. Jahrb. 
herrschte in Bezug auf die Flexion dcR Part prös. und auch des 
Gerondif die grollte Willkür (vgl. Gräfeiiherg 100). (Über den Ur- 
spnnic; dieser Verwirrung s. Berg 41, Rom. Stud. V, 53*^.) Malherbe 
ist der erste, welcher eine Regel aufzustellen versucht, ohne jedoch 
durchzudringen (vgl. Holfeld 53). — „Ce fut le XVII* si^^ qui 
trancha le noeud gordien (Bouvier 279). « 

Bei Corneille ist die mit verbaler Kraft ausgestattete Form auf 
-ant (oder, wie sie Vogels, Rom. Stud. V, 537, treffend bezeichnet^ 
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„day participialo Gerundium^), ferner „das adjektivi- 
sche P a r t i e i p i u ra i in weiteren i-J i n n e" (vgl. Vogels, a. a. O. 
535) anfänglich noch öfter dem heutigen (iel)rauch zuwider flektiert. 
Doch liat er an den meisten Stellen der heutigen Regel gemäß* ge- 
ändert (vgl. M-L. XI, S. LV), unfl zwar, und das ist bemerkenswert^ 
schon um 1660. Denn das beweist uns, wie sehr die Reforraversudie 
der Grammatiker, die obige zwei Formen für unveränderlich erklären 
wollten, in der PraxiB schon damals durchgedrungen waren, so dafs 
die Akademie kein „Maditwort*' (Vogels^ a. a. O. 542) mehr sprach, 
als sie am 8. Juni 1679 erklärte: ^La r^le est faite^ on ne d^dinera 
plus les participi s [»rSsents^ (d. h. im Gt^ensalK cum Adjecfeif verbal). 
Allerdings eine gewisse Unsicherheit herrschte immer noch, denn 
auch z. B. Molifere flektierte obige zwei Formen bisweilen noch (vgl. 
Berg 41); ja, Godefroy I, S. XXVII citiert noch aus Voltaire: 

All, que i'ainie ä voir les geas 
Dans leur yrai caracRre ä nos yenz se montrants. 

Zu diesen Ausführungen vgl. III, 526 var. 2: 

Mais tous deux s'emportants ä plus d'inr^v^renoe, 

Quoi ? lui dit Polyeucte . . . ; 

nach Mais tous deux s'emportant ä plus d'irrävdrence. 

IV, 164 var. 1: 

Dout VOU8 verriez l'humeur rappor taute k la vötre; 
10r>0: De qui l'humeur auroit de quoi plaire ä la v6tre. 

V, 65 var. 1 : 

Placide, öt<5phanie, sortauta de chez Marceile; 

l(i5(>: Placide, St<'^phanie, so r taut de dicz Marcelle. 

V, 503 Zeile '2 v. u.: 

l*our la lin, je l'ai rt'duite en sorte que tous mcs persouuages 
7 agissent avcc n^rosit^, et que les uns rendants cequ^ils 

düiveut ä la vertu, et les autres demeurants daus la fer- 
mett' de leur devoir, laissent un oxcniple assez illustre. 

Diese Stelle, die bis l().i6 im Avis au Lecteur de Nioom^de stand, 
findet sich 1660 wieder im Examen de Nicomöd^ aber mit unflek- 
tiertem rendant und demeurant. VI, 94 var. 2: 

BoldatH, conduisants Fertharite. 
1660 wurde diese Bühnenweisung unterdrückt VIII, 326 var. 3 : 

Tis acceptent pour l'äme une niort tonjonrs vive, 

Oll muurantK ä touto lieurc et ue puuvants ni<»urir ...; 

uach 1(;6'): Oü inouraut a toute heure et ne pouvaut niourir. 

VIII, filO var. 2: 

Lea ubjets desires «'offrauts tous il la fois; 

WO 0: Les objets desii^ s'offrant tous h la fois. 

19 
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10. Partieipe paasS. 

a) In einem abhängigen Satze kann man nach heutigem Sprach- 
gefühl die Konjunktion und das Uilfsverbum etre der zusammen- 
gesetzten Zeiten des Passiyums nur dann auslaesen, wenn Nebenealz 
und regierender Satz gleiches Subjekt haben. Corneille beedtigte an 
zwei Stellen einen Verstoß gegen diese Regel Vgl. II, 78 yar. 3: 

Me conadUeriez-vouB que, pris ä l'aTantage, 
J'immolaeee le traitre ä mon peu de courage? 

(1. h. (]ue, s'il 6taä pris d l'amntage, j'immolaaite U tiraxtm .... 

II, 464 var. 2: 

Eufin, mauque d'argent pcut-Atre ou par caprioe^ 
De uotre lioUomont il a'est mis au servicej 
Oü choisi pour agent de iws folles amoun 
IsabeUe a pi^ Toreille see dkooun; 

d. h. oü, apres quHl flU choisi . . laabelle a pritS VamtU ... — 
CSomeille änderte 1660. Diese Beispiele illustrieren wieder die mehr- 
erwähnte strengere logische Durchbildung der franzSeiscfaen Sprache 
im 17. Jahrb., denn Nichtachtung obiger B^el ffihrt gar leicht zu 
Zweideutigkeiten. 

bj Flexion des Purticipe passö. 

Über die bistonsche Entwiekelung vom Alt französischen bis zur 
heutigen Regel ist fiebon oft gehandelt worden, vgl. darüber und be- 
sonders über das Schwanken der Flexion im 17. Jahrb. u. a. : Mer- 
cier: Histoire de.< Participcs ; Bo u vier 279 ö'.; Benoist220; 
J. Busse: Die Kongruenz des Fartioipii prseteriti in aktiver Verbal- 
konstruktion im Altfranzösischen bis zum Anfang des 13. JahrL, 
GöttDiss., 1882; Oräfenberg 104 ff.; Haase: 17. Jahrb., § 92 f.; 
Holfeld 54; List, Frz. Stud. I, 19 ff.; Dammholz, Nfne. Zs. 
IX, 800; Berg 43; Körting: Encyklopädie III, 256, ebenda 105; 
Marty-Laveaux XI, S. LVIIIff; femer Vaugelas s. Register 
unter partic. passif; M6nage 32 — 41. — De Choisys Protokoll über 
die Verbandlung der Akademie bezüglich der Veränderlichkeit des 
mit aroir konjugierten Part, pass^ bei vorangehendem Objekt ist ab- 
gedruckt bei Didot 137. 

In Bezug auf die Übereinstimmung des Part, pass^ mit dem 
vorbergebenden Objekt lehren uns Corneilles Varianten noch deut- 
Heller, als M-L. a. a. O. es dargestellt hat, dafs Corneille im ganzen, 
wie die besten Schriftsteller seiner Zeit^ die Begel des P^re Bouhouis 
anwendete, welcher sagte: „On donne des nombres et des genres 
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aux piirticipes, afin de soutenir le diacoun. On dit pour oela la 

lettre que fai re^ue, la UberU qtte fai prifse, les Iwres que fai 
aehetf'.s. Cela est si vrai, que lorequ'on ajoute quelqiie chose apr^s, 
le pardcipe redevicnt iiuleclinuble, etant Puffißaminont soutenu par 
CO qui suit", eine sehr willkürliche Re<re], die aber doch für Corneille 
7Aizutreöeu scheint, uiid der auch Patru und P^re Bapin folgten (vgL 
Menage 37). 

Aufser den bei M-L. XI, S. LVIII gesammelten Beispielen vgL 
folgende Varianten. Corneille hatt« da das Part anfangs wie heute 
flektiert^ da es aber nicht am £nde stand, machte er es später 
flexionslos; IQ, 513 var. 1: 

Je T0I18 ai plaiiits tous deux, j'en verae «Dcor des larmes; 
IdtiS: Je vous ai plaint tons deox, j'en verse encor des larmes. 
Vn, 148 var. 3: 

Je sais ce que le ciel m'a faite au-dessus d'elle; 
1«!82: Je sais ee que le ciel m'a fait au-dossu» d'elle, 
üagt die Schwerter den Kaisers Valenliniaii. YLL, 40ö var. l: 

l*ouvoit-elle prcjvoir cette supereherie 
Qu'a faite ä votre amuur 1 orgueil de Pulchdrie? 
Iii82: Qu'a f ait ä votre amour Porgoeil de Polch^e? 
Eine Ausnahme obiger Regel ist jedoch IV, 205 Ters 1211: 

J'eetime qn'en elTet c'est n'y consentir poüit 

Que Inisser d^sunis ceuz que le ciel a Joint, 

ohne Fleidon, obgleich am Ende stehend. 

Bemerkt mag noch werden, dafe die Aufstellungen dar Gram- 
matiker des 17. Jahrh. der heutigen Begel schon sehr nahe kommen, 
wahrend viele Schriftsteller noch mehr oder minder willkürlich ver- 
fahren. So wird von Maupas 1620 8. 31H und Oudin IG 10 8. 258 
die heutige Regel schon wenig^t^nis empfohlen. — In der Volk.sripi ache 
braucht das Part. no(^h heut« nicht mit dem vorhergeheudeu Objekt 
übereinzustimmen (vgl. Siede 55). 

Im AltfranzöBischen konnte da» Part, passe auch mit dem nach- 
folgenden Objekte kongruieren (vgl. Körting: Encyklop. III, 
268, 2; Vogels» Bom. 8tud. V, 554). Nach Vogels findet sich bei 
Larivey kein Beispiel mehr hierfür, wohl aber belegt es Grafenberg 
106 noch bei anderen Autoren des 16. Jahrb., und Sölter 67 citiert 
noch fünf Beispiele aus Botrou. Bei Corneille finden sich noch drei 
Beispiele, nämlich III, 510 var. 8: 

De plus bas lentimenls n'anxoient pas merit^e 
Gette parfaite amour que vons aves port^; 

19* 
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80 nur in den beiden ältesten Ausgaben, 1648 und 1648 in 4^. 
IV, 148 vers 167: 

Et mdnie la gasetto a souvent divnlgu^s .... 
Die Bede ist hier unterbrochen, und es ist hier zu ergänzen etwa 
mes eaploHs, Femer yg^ Haaee: 17. Jahrb., § 92. 

c) Participe pa88<^ absolut gebrauciit. 
Corneille gebraucht das Part passe sehr gern absolut in Nach- 
ahmung des lateinischen Ablativue absolutus, wie : 

La puissance stabile, il a soin de sa glüire 
(v^ Godefroy II, 5); ferner in Konstruktionen nach dem Muster von 
posi urbem condüam, z. B. apris la ehoae sue I, S19 vers 789, ebenso 
VI, 88 vers 819; II, 498 vers 1118 u. s. w. — Die Nachahmung 
des Ablativus absolutus ist noch heute gebrauchlich, vgl Lücking 
849, 8 u. 4; femer z. R: Daudet: Tartarin sur les Alpes 6. 168: 
Mais ü ne Pomrit qtte k faetmr partL Müller 47 bemeikt: „Les 
grammairiens luttent aujourd'hui, mais en vain, contre oes formee 
tüutes naturelles; ils ne sont pM-venus qu'ä en restreindre Tusage." 

Nur den im 1(J. Jalirh. gewöhnlichen Gebrauch (vgl. Gräfen- 
berg 108) des a])f'()lut^ii i: u , „wenn man in Betracht zieht'", ver- 
meidet Curneille augenscheinlich später; vgl. ITT. 347 var. 3: 

Vu le sang qu'a verse cette guerre funetite ; 
ähnlich I, 190 var. 1; II, 74 var. 1; III, 298 var. 1. (Vgl. auch ru 
q ue f unter den Konjunktionen.) Der Grund der Änderungen ist 
nicht klar, denn vu und vu que sind noch heute gebrauclilich (SachsjL 

11. Kongnienx: Numerus drs Prädikats. 
:0 Der Singular des Verbums nach mehreren durch 
eA oder }} i verbundenen Subjekten im Singular, wo 
heute der Plural erforderlich sein würde, war anfangs von Corneille 
ziemlich oft verwendet worden, doch setzte er fast überall spater den 
Plural des Verbums ein. Vg^. II, 264 var. 4: 

Ma parole plus femie et mon port assur<$ 

Ne vous moutroit-il pas un esprit pr^pare? 

iiitio: Ne vous montroient-ils pas uu esprit prepar6? 
Ebenso II, 1 1 <; var. 1 ; III, 1 07 var. 3 ; IV, 6G var. 2 ; V, 582 var. 1 ; 
VllI, 159 var. 4. Allerdings III, 1G3 var. 2 und VU, i44 var. i 
setzt erst Thomas Corneille 1692 den Plural ein. 

Corneill'' wiir Vaugelas nur teilweise gefolgt^ denn 1, 8ul stellte 
derselbe die Kegel auf, dafs nach mehreren synonymen Ausdrücken 
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der Singular, nach SubBtantiven venchiedener Bedeutung aber der 

Plural KU setzen wa ; die Akademie (ebenda) will in beiden Fällen 

den Plural setzen, und so ändert auch Corneille. Schon Malherhe 

273, '2dO tadelt den Singular des VerbunitJ unter .solchen Umständen 

bei Des Porten. Auch noch Möllere hat den Singular öfter (vgl. 

Berg 15). Vgl. auch Haarfe: 17. Jahrh., § 1 16. 

Als ein einfaches Vei'sehen dürfen wir wohl hetracliten III, 92: 

Afiü que ces taches et ce» forfaits, »'accommodast au 
goüt ... de leurs spectatenrs, et fortifiast l'horreur, 

denn wenn die Subjekte im Plural stehen, mufs selbstverständlich 
(las Verbujn im Plural folgen. Merkwürdigerweise verbessert erst 
Thomas Corneille diesen Fehler. — 

Wenn die Subjekte aber unverbunden amd, so ent- 
scheidet sich CoiTtcille später für den Singular des Verbs; er ändert 
demgemafs II, 247 var. 2: 

Une lärme, un Boupir te perceront le cceur; 
um): Une lärme, un soupir te percera le casax. 
IV, 3d3 var. 1 : 

Une p^emi^re viio, un moment d'cTitn'tiou, 

Vous font aiusi tout croire et ue douter de rien; 

nach l(jt)0: Vous fait aiusi tout croire et ne douter de rlcn. 

b) Auf l*tm et raatre kann naeh Vaiigelas Singular oder Plural 
des Yerbums folgen; Thomas Corneille bemerkt dazu, dais der Sin- 
gular das Elegantere sei. Auch unser Dichter setzt meistens den 
Singular, vgl. auiser den bei M-L. XII, 411 angeführten noch fol* 
gende Beispiele, II, 257 vers 641: 

L'un et l'antre k la fois me perd, me d^sespfere. 
Ferner I, 816 var. 7; II, 405 vers 1318; III, 420 vers 797; IV, 455 
vers 608, 469 vers 981; V, 288 vers 1767; VI, 100 vers 1849, 808 
vers l'2Q^. Der Plural ist dagegen selten, vgl. z. B. I, 198 vers OüO: 

L'un et l'antre en effet n'ont rien quo de l^ger; 
femer II, 258 vers 659, und nur V, 206 var. 1 ersetzt Corneille 
später den Singular durch den Plural: 

Et l'uo et Tautre entiu u'ei<t que la meme chose; 
Dsdi 1660: Et l'nn et l'aütre enfin ne sont que mtaie chose. 

o) C'0st, ee fut mit einem Substantiv im Plural 
ist ein Rest der Sprache des 16. Jahrh. (vgL Qrifenberg 110)^ der 
sich im 17. Jahrb. noch dann und wann findet So bei Moli^ (vgl 
Berg 17), Bossuet, Badne (vgl Müller 68). Maupas 1625 S. 146 
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lehrt noch 00 sorU eux oder e^etft euac, und ausnahmsweise findet sidi 
die letztere Konstruktion noch im 18. Jahih^ und in der Volksp 
Sprache ist sie heute noch durchaus heimisch (vgl. Siede 42, ferner 
Haase: 17. Jahrh., § 63). — Ebenso hatte sie Corneille einigemal, 

doch folgt er später Vaugelas, welcher I, 414 — und ihm stimmen 
rhouias Corneille und die Akademie bei (vgl. ebenda und Talle- 
inaut 137) — den Plural verlangt^ und ändert an den betrefiendeu 
Stellen. Vgl. IV, 93 var. 2: 

Ah, ce n'est pa.s ses rfoins que je veux qu'on nie die; 
nach ')'.): Ce ne sont pab ses soins cpie je veux qu'on me die. 
IV, 204 var. 3: 

Que ce seroit pour toi des tresors inutilesj 
nach 1664: Que ce seroient pour toi des tr^sors Inuliles. 
VI, 196 w. 1: 

Mais ce fut des hrigands, dont le bras 
1660: Mais ce fnrent brigands, dont le bras .... 

d) Ganz vereinzelt steht da III, 13b var. 6, wü die eriatea beiden 

Qu'une Arne acooulunu'e aux jjrandes actif)ns 

Ne se peut abaisser ä des Buomissions: 

Elle n'en con^oit point qui s'explique sanH honte; 

später: Elle n'en con^oit point qui s'expliqnent sans honte. 

Wir erwarten den Plural, da qui l*lural if^i, indem sein Beziehungs- 
wort cn den Plural äcji mbtnissiom vertritt. 



n. Wortarten ohne Flexion. 
H. Adverbia. 

Über doppelformige Adverbien (und l'riipositionen) vgl. unten 
Versbau A, '>. — Aurserdeni geben noch lolgende Adverbien zu Be- 
merkungen Anlais: 

beaucoup = beaucoup de gern gebraucht Corneille öfter, trotz 
Vaugelas U, 220. Z. B. II, 26 vers 145, 506 vers 1318; lU, 346 
vers 14G1 ; IV, 451 vers 509; V, 8 Zeile 5. Jedoch in seinen sp«^ 
teren Werken finde ich es nicht mehr. Die Akademie verdammte es 
ebenfalls (vgl. Tallemant 42). Fureti^ 1701: „quoyqu'on puisse 
dixe, beaucoup s^imagmemi, il seroit encore mieux d'ajoüter, beaucoup 
de gms a'magimrU," lUchelet 1709 erlaubt es nur in ganz wenigen 
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besonderen F%llen. — Dennoch hat es sich, wie lAM im Snppl^ent 

richtig bemerkt, im Gebrauch erhalten. Vgl. a. B. Zola: Germintil 
S. 403, "2 (II, 3') 7: .JirauroHp rruijamü In manifesfation rrmisc." 

ce jourd'hui statt aujoiird'hni kam im 17. Jalirh. aufser Ge- 
hrauch. Corneille hat es noch zweimal, I, '210 var. '2 und IV, IG'2 
var. 1, und tilgt es später an beiden Stellen. Ac. 1694: „terme de 
fomiules dans les actes et les instrument« publica. Corneille war 
ja auch Jurist — Vgl. Haase: 17. Jahrh., § 21c. 

oomme im Komparativsätze nach autant, aussi 
u. 8. w. statt des heutigen que war altfranzosisch gebräuchlich (vgl. 
Diez, Gr.' III, 398); es findet nch bei Malherbe noch in ausgedehnter 
Verwendung (vgL Holfeld 60) und erhält sich neben que noch das 
ganze 17. Jahrb. hindurch (vgl. Godefroy I, 126; Haas^ Nfrz. Zs. 
IV, 179 und ebenda Anm. 4—6, ferner 17. Jahrb., § 189). 

(1) autant comme -tatt autant que ist in den älteren Werken 
CorneilloF die Regel, während in den späteren sieh daneben häufig 
aidanl que imd^t. Auch mei*zt Corn. zweimal autauf co/miir aus, 1,445 / 
var. 4: (Mo\) Qui counais ton merite autant comme ta flamme. 

in, 346 var. 4: 

Et que Tülle vous plaint autant com nie il vou.s aime, 
1600: Et que je vous cu plaius autant <iue je vous aime. 
M-L. XI, 189: ,,C^'tte locution a ete condaninrc par Vaugelas (Re- 
marques p. '242) et Ton voit que Corneille senibie avoir eu la velleite 
de le faire disparaitre; mais il est 6videut qu'il raffectioiinait, qu'il 
le trouvait conunode, et qu'il n'a pas su se r^soudre ä y renoncer.** 

(2) aussi-comiDe. Vaugelas I, 138 forderte que, doch weiterhin 
II, 814 erlaubte er auch oomme; Thomas Corneille und die Akademie 
(ebenda) dagegen gestatten nur que nach si, aussu Ebenso spater 
Manage 800. Diese Begel nahm auch Corneille an. Er tilgte (masi' 
comme I, 1Ö8 var. 4: 

On peut voir quelque chose aussi beau comme toi; 
nach 1664: On peut voir quelque chose aussi parfidt que toi. 
Ähnlich^ 800 var. 1; HI, 298 var. 2; II, 118 (in der %itre zur 
Suivante, welche nur bis 1657 mit abgedruckt wurde). — Merk- 
würdig isty dais Corneille aussi bien oomme noch nicht beanstandet 
hat, vgl. IV, 212 vers 1840, 851 vers 1186; V, 82 vers 388. Zu 
Voltaires Zeit war auch hier qf*e durchaus Begel geworden (vgl. Vol- 
taire I, 414, 434, 459. Dort erkläit er auch autant comme für einen 
Sülöciänius). 
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(3) ausntot oomme finde ich nur noeh lY» 389 var. 1 (bis 1660): 
Je lui r^arde aux mains aussitöt comme aux yeux. 
Pascal liefert nur nodi ein einziges Beispiel für das korrdative 
(ygL Haase, Nfrz. Zs. IV, 17d). 

du depuis = d^puis, deptna ee iem^ kommt schon um die 
Wende des 16. Jahrb. aufeer Gebrauch. Malherbe bietet es nur ein- 
mal in einer Jiigenddichtung (vgl. Holfeld 58 und Grands ficrivains 
de la France, Mallicrbe V, 1()H), und s])üter tadelt er es sogar bei 
Des Portos (tbonda IV, 2^0). — Aucli (Corneille hat es nur einmal, 
nicht ohne eö aber «pau r /u bcseitiL'^eii, IV, 234 var. 1 (biß 1656): 

Votre äme du dtpuis ailleuns s'ost eugag(''e. 
Vaugelas I, 2«S8 verwii-ft es und bemerkt, dafs mau es schon im 
16. Jahrb. verurteilt hätt«. Die Akademie (ebenda) gestattet es selbst 
in der familiären Unterhaltung nicht mehr. Vgl. noch Voltaire I, 465. 

derechef, welches jetzt so gut wie veraltet ist (Sachs), b^ann 
entschieden schon im 17. Jahrh. aufser Gebrauch zu kommen, denn 
bei Malherbe schon ist es ziemlich selten (vgL Holfeld 53) und bei 
Pascal kommt es nur noch verdnzelt vor (v^. Haase^ Nfrz. Zs. IV> 
178)b Beispiele aus anderen s. Haase: 17. Jahrb., § 96. Die Akademie 
1694 führt es nodi ohne Anmerkung auf. Aber Fureti^ 1701: „H 
est assez vieux pour n'oser s'en servir que dans le burlesque^*' und 
Richelet 1709: „Ce mot est un peu vieux.* — Wa« nun Corneille 
aubetrifFt, so scheint es fast, als müsse man scheiden 1) derechef ~ 
enco7'e, de nouveau mit einem Verbum verbunden, und 2) elliptisch — - 
je Ic dis, If dr munde etwore une fois. In der ersteren Bedeutung finde 
ich ('S nur bis zum Horace (1641), z. R. I, 464 vei'S 1260, III, 328 
vers 1U5«); und Corneille merzt es sogar aus II, 19ü var. 2; 

Avise derechef, tu valeur siLniaU'k' 
En d'extrfemeii perils te jette u ia volee; 

16<iO: Avise encore un coup, ta valeur signat^; 

ebenso II, 104 var. 2. — In der zweiten Bedeutung dagegen findet 

sich derechef zuweilen noch in den spätest-en Werken ; vgl. z.B. I, 318 

vers768: Derechef, ne {»rends soin que de ta gut'rison; 

ferner I, 236 vcrs i:.73; II, 289 vers 1279, 5U7 vers iodb\ V, 79 

vers 1390; VII, 119 vers l>92. 

devant als Adverb, \v( Iches im 16. Jahrh. wie altfranzösisch 
(vgl. Pfau 37) oft temporal gebraucht wurde (vgl. Grafen berg 121)^ 
findet sich )>(>! C'onH ille so nur noch ganz T^ndnzelt^ im definitiyen 
Text nur einmal. Vgl IV, 290 var. 2: 
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Qui sc fiit dt'fk' (|Ue la niiit de devaiit 
Vot ro propre ^randeur düt fcndre uinsi le veut. 
ItiüO: £t parmi ces apprt^tS; la niiit d'auparavant 
Vous Bütes faire gille et fendltes le mt 

Es blieb 247 vers 470: 

Brüler mieax que devant, et rejoindre voe Arnes. 
Vgl. demnt unter den PrfipoBitionen. 

dextremeut =z adroUvment veraltete rasch in der ersten Hälfte 
des 1 7. Jahrh. Corneille gebraucht es noch ziendich oft (etwa 1 .i mal) 
bis zum Erscheinen der Medea (1 030); sj)ät<'r nur nocli einmal, näm- 
lich IV, 214 vers 1377; und 1660 beseitigt er es au etwa der Hälfte 
der früheren Stellen, vgl. 1, 158 var. 2: 

Que tu sftia dextrement adoucir mon martyrel 
16'>l: Tu sais adroitcuuMit adoucir luou martyre; 
el)enso I, 176 var. 2, l'.K3 var. 4, IU2 var. 4, 492 var. 4; II, 131 
var. 2, 138 var. 3. — Ac 1694 hat es nicht mehr. Fuieti^l701: 
^Ce mot n'est plus en usage*^, ebenso Ricbelet 1 709. 

fort bei einem Verbum = ptis du toui ironisch stand II, 76 
var. 2 (nur 1637): 

C'en est fort le chemin de passer por id! 
nach 1637: Et e'en est le chemin de passer par id? 

4 la foule. An die Stelle dieser adverbialen Redensart trat 
im 17. Jahrh. m foule, welches schon im 16. Jahrh. & R bei Amyot 
und Belleau vorkommt (vgl. Litti^ unter foule rem. l). Corneille 
setzt später en foule fSar d la foule ein. Vgl. II, 49 var. 1 : 

Tout ce oue mon Lysandre a de perfections 
Vient swrir ä la foule a mes affections; 

lijtJo: Se \'ient offrir cii foule li mes affections; 

ähnlich IV, 95 var. 5; V, 25 var. L A la foule blieb nur IV, 494 

vers 1558. Gotgrave 1611 kennt nur ä la foule, Fureti^ 1701 und 

Ricbelet 1709 haben m fouh und ä la foule. Das letztere ist heute 

nicht mehr gebrauchlidi (Sachs). Vgl noch M-L. XI, 446. 

inoontinent, weldies im 16. Jahrii. und noch im 17. sich häufig 

findet (vgl. Gräfenberg 122; Haa^e, Nfrz. Z?. IV, 176 und 17. Jahrh., 

^ 96), scheint Corneille, uaeluleiii er es ein einziges Mal iu einem 

Jugendwerke v( i \v( ndet, durchaus vermieden zu haben, und auch 

dort beliefs er es nicht. V<,d. II, 243 var. 1 : 

Cummet-OD envers vuus de» forfait» si uouveaux 
Qu'incontinent on doive ^re mis en morceauz? 

lt»(}0: Commet-on des fbrfaits si grands et si nouveaux, 
Qu'on ddve tont i Theure ötre mis en morceaux? 
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Die W(>rt<3rbüclier führen GS aUerdings auf. Heule ist es fast 
ganzlich veraltet (Sachs). 

jadis wird von Cotgrave 1611 mit „of old, in times past*^, von 
Ac. 1694 mit „il y a longtempß^ glossiert Es scheint nun &ne per- 
sönliche Eigentümlichkeit Comeilles gewesen zu sein, dasselbe auch 
von ganz küizlicli geschehenen Dingen zu gebrauchen. So spricht 
III, 101 var. 3 RodrigOf< Vat^r zu demselben: 

Viens baiaer cette ioue et.reconnaiß la place, 
Oü fut jadis Tafiiont que ton courage iffiwe; 

obgleich der affrorU, d. h. die Ohrfeige, um die es sich handelt, erst 
vor drei oder vier Stunden geschehen ist — Scud^ry und die Akar 
demie (M-L. XII, 459 bczw. 491) machen auf diesen Fehler auf- 
merksam, und Corneille äiuk'rt ItIGO deshalb: 

Oü fut eniprt'iiil l artront ([ue ton courage eti'ace. 
Zugleich tilgt er jadis wohl &m demselben Grunde nocli an folgen- 
den (Stellen: I, 224 var. 3: 

As-tu öitot perdu cette onibre de courage 
Que te prfttoient jadis les transports oe ta rage? 
spater: A- tu sitöt perdu cette ombre de vulf m 

<4uc tc prdtdt tantöt i'effort de ta douieur ? 

I, 46Ö var. 5: 

J'ai menace Florange et rompu des accords 
Qui te causüicnt jad i s ces violoiits transports. 

1Ö60: Qui t'avoient su causer ces violents transjwrts. 
Oes molents trafwports bezieht sich auf eine Soene im Btficke selbst, 
es sind ulbo noch nicht 24 Stunden .-^citdein vcrHoi-tjcn. II, 5ü var. a: 
Votre sermeut jadis mc rcyui pour cpuux; 

16Ü0: Vons de qui le serm^t m'a reyu puur ^poux. 
Dem Zusammenhange nach ist nicht anzunelmien, dals das Ver- 
sprechen schon vor langer Zeit gegeben ist. V, 370 var. 1: 
Comme pour vous Phinee eut jadis quelques charmes; 

1660: Comme pour voue Phin^ eut toujours quelques charmes. 
Der Zusammenhang ergiebt, da& der Angeredete erst eben ganz 
plötzlich seinen Sinn geändert hat 

au moins ersetzt Corneille überall durch du mutm ; nämlich 
I, 242 var. 1 : 

Au nioiiis tous «es diseours u'ont cucor rien gagne; 

1)11 nioiiis tnuf sc» discourw n'ont eucor rien gague; 
ebenso I, var. o, \ \ I var. 3, 414 var. 3, 435 var. 2 (hier durch 
pour le mo(/i!< ersetzt), 444 var. 1; II, 68 var. 1, 175 var. 4, 455 
var. 1; IV, 371 var. 4; V, 317 var, 3. — Alles dieses sind Fälle, 
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wo, wie ich glaube, du moins auch heute gebraucht werden konnte 
(vgL liitirt unter moins und 16^ Doch setzt Comdlle, wie das 
17. Jahrh. vielfach (vgL litti^X du moins auch statt heutigem au 
moim (y^ M-L. XII, 94), wenn es bedeutet: en une quantit^ qu'on 
ne peut ^valuer au-deseous de . . . (Littrö), und au moins scheint in 
der definitiven Redaktion j^ar nicht mehr vorzukommen. Den Gnind 
der obigen Änderungen vfiiuag ich nicht anzugeben. Vgl. noch 
Haasc: 17. Jahrh., § 98. 

ä tout le moins, welches heute veraiu't untl nur nt)ch in der 
Sjurache des ungebildeten Volke.s gebmuclüich ist (SacbsJ^ hat Cor- 
neille noch zweimal in Varianten; II, 515 var. 1: 

Sans ancnn .-^entiment je te verrai changer 

Pourvu «lu'a tout Ic nioius tu cliangcs san.> dangcr; 

10(»ü: Lorsque tu chimgeijis sans te mettre eu dauger. 

I, 117 var. 1: 

Et TAmour qui ne peut eutrer daii« hou courage 
Vonlut k tout le moins loger sur son visage. 

i6ti0: Voulut obstin^ment loger sur son visage. 

Die Wörterbficher führen ä taut U moim allerdings auf. Vgl. Haase: 

17. Jahrh, § 98. 

posaible adverbial = pmt-Ure veraltete ebenfaUs su Comeillte 

Zeit Daher finden wir es bei ihm nur in einigen fr&hen Varlanten 

belegt; vgl. II, 34 var. 2: 

Tout cela n*est qu'autant de naroles perdues. 
Faut< Vrtre possible asses Dien entendnes. 

1668: Faute d'ßtre sans doute assez bien entcnduet*; 
ebenso I, 240 var. 1, 343 var. — Corneille folgt Vaugelas I, *21S: 
„Ceux qui veulent escrire poliment^ ne feront pas mal de s'en ab- 
stenir'^ ; die Akademie bemerkt dazu, es sei selbst in der Unterhai- 
tungssprache unzulässig, weil veraltet Ähnlich Manage 324. 

Dieses possible war im 16. Jahrh. noch häufig (vgL Grafen* 
berg 24; M-L. XTT, 203) und findet sich auch bei Malherbe (vgl. 
Holfeld 58) und Voiture (vgl. Frz. Stud. I, '!{)) und vereinzelt auch 
bei anderen .Sehrift.>?telleni des 1 7. Jahrh. ( vgl. Littre). liicLelet 17ü9 
erklärt es für ,,un peu suraniu''^. Vgl. Haase: 17. Jahrh., § 1)7. 

puls apros — ettsuile, phis tard finde ich bei Corn. nur III, Ö36 

var. 1: J'emph^ierai puis apres le pouvoir de Pauline, 

lUOO: Et nous verrons apr^s ce que pourra Pauline; 
und I, 136 im Argument de Melite, wchdies nach 1660 nicht mehr 
abgedruckt wird. S. auch II, 490 var. 1. 
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Malherbe liebt puis apres sehr (vgl. Hol fehl äH); heute ist es 
nicht mehr gebräuchlich (Sachs) und soll, wie mir mitgeteilt wird, nur 
in sehr familiärer Unterhaltung noch Torkommen. Belagen kann ich 
es aus Feuillet: Lea Amours de Philippe^ Paris 1881, S. 170, Zeile 1 
Y.vuiM pma apris? — M pma cgprea 9 Vgl noch M-L. XTT, 284; 
Hasse: 17. Jahrh., § 96. 

Premier = ^zuerst^ zuvor*^ als Adverb hatte Com. nur I, 333 

var. : Aussi le falloit>iI que ce mftme poin^on, 

Qui preinier de mon soxe eugendra cc .s()ui)5on 
Fnt T'.int<>iir de ma prise et de ma d(''livraDee. 

Dienes adverbiale premier kennt gohon das Altfranzösischc (vgl. 
Pfau 2'2), es erhält sich durch das 16. Jahrh. (Grafenberg l'iö), wird 
aber von Oudin 1G4U S. 274 schon verworfen. Fureti^ 1701: 
„En ce Bens U vieiUit'' — Vgl M-L. XII, 214. 

tant statt si vor Adjektiven und Adverbien, wel- 
ches auch bei M oli^ noch vorkommt findet sich nur in den ältesten 
Stücken ComeilleB> und auch da wurde es in einem Falle noch ge- 
ändert Vgl. II, 481 var. 1: 

YouB verrez que ce choix n'est pas tant inegal; 
lOtH): VoQS verrez que ce choix n'est pas fort inegal. 
Es bUeb I, 477 vers 1518; II, 28 vere 108. Vgl Grafenberg 127; 
Dammholz, Nfrz. Zs. IX, 802. 

tant6t = bientdt ist heute fast veraltet (Sachs), und wenn Grafen- 
berg 128 bemerkt: „ist bei Corneille noch gebräuchlich**, so ist das 
dahin einzuschmnken, dafs es bei ihm, wie es scheint, nur noch zwei- 
mal vorkonunt, vliI. M L. XII, 37u und IV, 450 var. 2, wo das mo- 
dernere bientöt an die Stelle tritt: 

Ün m'y force, il le faut, mal» ou verra quel fruit 
En reoerra tant6t edle qui m'y r^nit; 

1660: Ed reoevra bientftt oelle qui m'y rfidnit 

Belege aus anderen s. Frz. Stud. I, 27; Haase: 17. Jahrb., § 96. 

trop statt beaueoup vor einem Komparativ, welches 

altfiranzoeisch und noch im 16. Jahrh. vorkommt (vgl. Gräfenberg 128), 

finde ich nur einmal in em^ frühen Variante; I, 201 var. 3 (bis 

1660): Tmt d'autres te sanront en sa place rarir 

Avec trop plus d'attniitB que cette ^oervel^ 

Anm. Der Vollständigkeit wegen sei erwähnt, daft Corneille nur 
zweimal für das im 17, Jahrh. noch so oft gebrauchte com ruf in in- 
direkteu und direkten Fragen comment einsetzte (11, ioo var. 1; 
in, 1^ var. 2). Die Ofaimnanlrer verlangten schon eonmeiU, wenn 
auch teilweise noch nicht in dem Umfange des heutigen (iebraudlB (vgL 
M-L. XI, IÖ7; Vaugeias II, V6\ Thumas Corneille ebenda). 
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Negationen* 

Die über die N^ationsmeihode im FranzosiBchen bis 1884 er- 
schienenen Untersuchungen yerzeiohnet RcBSchen 8. 5. 

a) ne. (Litteratur s. Nfrz. Zs. IV, löl Anm. 1 — 8, 182 Anm, 
1-4.) 

1) Das Altfranzösische gebraucht oft nc ohne Füllwort zur 
Satzverneinung in Fällen, wo heute m — J9«.s notwendig wäre (vgL 
Perle: Die Negation im Altfrz., Zs. II, ;') ff.; Rutschen 20 ff.). Ebenso 
noch das 16. Jahrh. (vgl. Grälenberg 137). Spuren diivon finden 
wir noch, wenigstens in Varianten, bei Corneille^ M-JL XII, 107 
scheint das von ihm beigebrachte Beispiel für das einzige su halten, 
doch VgL I, 118 var. 1 : 

Mais sonvent cela est ri malais^, ponr ne dire impossible, 
später: ... pour ne pas dire impossible. 
n, 894 var. 1: 

Qui pourroit reciiler en combattant soiis vous, 
Et qui //'auroit du canir ;\ secoiuler vos coupa? 

lütiU: Puurruit-ou reculer eu combattaut i^ouä vous 

Et n'avoir point de cceur i eeconder vos coups? 

Ähnlich IV, 161 var. 1 (vgl dazu Voltaire I, 440); VI, 190 var. 2; 

Vlll, 65 var. 2. — Schon Malherbe tadelte die AuslaBBimg des pas 

häufig bei Des Portes, ohne jedoch schon die Strenge der heutigen 
Regel zu orreichen (vgl. Holfeld Ü2 ff. ; Malherbe -^89). Pascal weicht 
nur noch einmal vom heutigen Sprachgebrauch ab (vgl. Jsfrz. Zs. 
rV^, 181), Voiture noch öfter (vgl. Frz. Stud. I, 32). Näheres sit hf 
Haase: 17. Jahrb., § 100. Schon Cotgrave ICH bemerkt im gram- 
matischen Anhang 9 : ^^e the negatiue is alwayes acoompanied witb 
poinl^ or pas.*^ 

A II ni. Nach konditionalem m fehlt pas dorchweg bei Corneille. 
Vgl. Maupa« 

2) In einem von einem affirmativen Verb um des 
Fürchtens oder von de crainte que, de peur qite ab- 
hängigen Satze konnte altfranzösisch das ne entbehrt werden, 
obgleich es sich nach dem Voi^ange des Lateinischen schon in den 
ältesten Denkmälern findet und z. B. bei Villehaidonin streng durch- 
geführt ist (vgl. Roeschen 26). Ebenso noch im 17. Jahrb. (vgl. 
Haase : 17. Jahrh. § 104 und Nfrz. Zs. IV, 181 ; Kayser 89 ff.). Auch 
für GorneUle giebt es keine feste Regel. Zu bemerken ist aber, daTs, 
während in den älteren Werken bis etwa 1650 Auslassung des ne 
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vorherrscht, später der heutige Gebrauch bei weitem überwieirf, aus- 
geiioiiimen nach dr pcnr 'lue. Hier fehlt tic fast iuiiner, und Corneille 
tilgt CS Bogar oft wieder, wo er 88 anfangs gesetzt liatt^ so II, 39 

var, 1; De peur qu'il u'en rcy^^t ([uelque importunit^; 

^später: De peur qu'il on reyAt quelque importimitä; 
älmlich IV, 329 var. 2, 317 var. 1, 4o2 var. 5. Beispiele für Aus- 
lassung dc^ »e <. M-L. XII, 108, ferner VI, 504 vers 777. Anderer- 
seits wieder führt Corneille ne nachtraglich em IV, 829 var. 3; das- 
selbe steht VX 342 yers 1071. — Tallemant 29 fordert ne wie heute 
nach craindre, empieher eta 

b) pas und point ohne Negationspartikel besonders 
In Fragesätzen findet sich im 16. JahrL h&ufig (vgl. Grafenberg 137); 
ebenso bei Malherbe (vgl. Holfeld 64), bei Mairet (vgl. z. B. Sopho- 
nishc veiu 1 1 u. ö.), bei Moli^re (vgl. Kayser 4H), Die Grammatiker 
des 17. Jahrh. schwanken iiufangs noch. So erlauben Oudin 1 (MO 
S. 280 und Vauuelas noch die Auslassung def^ nr in Fragesätzen, 
während die Akademie durchaus SetzAing deH.^elben verlangt (Vauge- 
las I, 342, II, 293). Manage 251 stellt dieselbe Forderung nicht 
ganz so scharf hin, und nach Tallemant 67 hätte auch die Akademie 
Auslassung des ne in der Poesie unter Umständen erlauben wollen. 
Pascal bietet nie Auslassung (vgL Kfrz. Zs. IV, 182). Vgl. auch 
Haase: 17. Jahrb., § 101. — Corneille nun hat dieselbe in seinen 
älteren Werken recht oft; spater aber setzt er überall ne ein oder 
ändert sonstwie, vgl. U, 28 var. 2 : 

Vous plait-il point de voir des pi^ces d'^oquenoe? 
1660: Vous plaiioit-il de voir des pi^cea d'^loquence? 
Ähnlich I, 298 var. 4, 431 var. 2; II, 142 yar. 4, 208 var. 1, 225 
var. 2, 23o var. 9, 291 var. 1, 297 var. 3, 373 var. 1, 376 var. 8, 
392 var. 1, 409 var. 2; IQ, 137 var. 1, 110 var. 7, 187 var. 1, 306 
var. 4, 330 var. 1, 335 var. 3, 336 var. 2; IV, 198 var. 1, 305 var. 1, 
322 var. 1 (dreimal), 327 var. 1, 335 var. 1, 342 var. 1, 350 var. 4; 
V, 164 vai". 2, 213 var. 1, 592 var. 1, 570 var. 1 ; VIII, 121 vai-. 2, 
223 var. 1. Vgl. noch Riclielet: Dict. des rinies LVII. 

Die Auslassung des ne hat sich in poetischer Sprache noch bis 
heute erhalten und hat in der Volkssprache eine noch weitere Ver- 
breitung gefunden (vgl. Riede 59). — Nur einmal hatte Corneille ne 
unter aualogen Uuistünden bei jamais ausgelassen, vgl. III, 147 var.2: 

Jiiiiiais Uli ineurtrior s'ofrHt-il Ti soii juge? 
d. b. „hat sich niemals ein Mörder seinem Richter gestellt?^ 
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c) Iii einer größeren AiizuliI von Fällen .setzt Corneille point 
für früheres pas ein, während das Umgekehrte kaum je vor- 
konmit Vgl. I, 470 var. f): 

Ce n'est pas avec moi (lu'il faut faire le fin; 
IGüU: Ce n'est point avec inoi (ju'il faut faire lo fin. 
Ebenso I, 411 var. 3; II, III var. 1, h'l^ var. 4; III, 112 var. .'», 
438 var. 7; IV, 359 var. 2; V, 41 vai-. 1, 1Ü7 var. 1; VI, G;'» var. 1, 
83 var. 2, 8o var. 3, 346 var. 8; VIII, Ol var. I, 559 var. 2, Cls 
var. 3. — Die Anzahl der Fälle scheint mir zu grolk, als daiö man 
annehmen könnte, Corneiile habe hiei' und da der Verneinung nur 
einen grölseren Nachdruck geben wollen. Welches aber sein leiten- 
de» Fnncip gewesen, vermag ich nicht zu ermitteln. Vaugelas II» 
128 8ag<^ nur der Gebmaoh könne lehren, wann pas und wann point 
zu setzen sei. Oudin 288 : ,jpotni se rapporte aux choses qui por- 
tent quantitfi» etjNW condud uiie n^gation simple, ou de qualit6: 
et cependant on met souuent l'un pour Tautre.*^ 

Über die Stellung der Negationen beim Infinitiv vgl. unten 
witer Wortstellung. 

L Konjunktionen. 

ou bien hatt>e Corneille oft statt, des einfachen mi verwendet, 
wo also hün kaum molu- iiU vln Fli(;k\vort war. Später hat er sich 
bemüht, dieses bieN vei-sichwindcn zu la.^sen ; vgl. III, 190 var, 2: 
Quoi, l'objet de ma liaiue ou bieu de inu colere; 
nach 1 6G4 : Quoi, l'objet de ma haine o u de taut de colere. 
Ebenso II, 84 var. 2; III, 395 var. 3, 517 var. 2, 570 var. 4; IV, 
184 var. 3, 31.') var. 2; V, 74 var. 2; VIII, 249 var. 2. 

quand ersetzte C orneille mehrfach durch lunnjuc. Warum ? Vgl. 
III, 284 var. 4, 307 var. 1, 14.S var. 2; IV, 233 var. 3; VUI, 23(1 
var. 1, 238 var. 1. Nach Lataye: Dict. des Synonymes S. 894, zu 
urteQen, sollte man an den betretiendeu Stellen gerade qtumd erwarten. 

Bi. (1) Die Verbindung ou si zur Einführung des zweiten Teila 
einer disjunktiven oder dilemmatischen Frage findet sich bei Corneille 
nodi in dnigen vereinzelten Beispielen (vgl. M-L. XII, 884)^ und an 
'dreien dieser Fille streicht es Corneille wieder; vgl. VI, 44 var 1: 

Que faut-il faire, Unul|ilie? Est-il tempe de niourir? 

On si tu vois jmnr nioi quelque espoir de guerir? 

iü(>0: N'as-tu vu pour tou roi uui espoir de gu^rir? 
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Ebenw m, 815 yar. 1; V, 52 var. 1. — Dieae Wendung findet sich 
schon altfiranzösisch (vgl. Tobler: Bdtrage, Zs. I, 13), me kommt Im 
17. Jahrh. aufser Grebrauch, so bat Moli^ ebenfalls nur yeremzelte 

Belege (vgl. Berg 48, Kayser 19, vgl. auch Littre unter si Nr. 17), 
und ist heute veraltet (vgl. Berg l*^, Anm. 1). Vgl. Haase: 17. Jahrli,, 
§ lf)2. Jedoch finden Bich vereinzelte Beispiele noch heute, z. B. bei 
Alfred de Müsset (vgl. Tobler a. a. O.). 

Zur Erklärung die.ser eigentümlichen Konstruktion licfHC sich 
etwa Folgende-s ^!agen. Analog, auch in Bezug auf die Wortstellung, 
können wir Im Deuteehen Sätze bilden wie „Wollen wir fortgehen? 
Oder ob e^; besser ist zu bleiben ?^ Zur peychologischen £rklirung 
dieses Wechsels in der Konstruktion, und &n solcher ist es doch, 
müssen wir uns denken, dals beide Möglichkeiten nicht von vorn- 
herein im Geiste des Sprechenden gegenwärtig sind; sondern erat 
nachdem die me Frage ausgesprochen ist^ taucht plötzlidi noch eine 
zweite Möglichkeit auf, die nun in etwas lockerer Weise angeknüpft 
wird, indem man im Geiste etwa ein „oder sage mir, oder ich möchte 
wis^en^ oder Ähnliche.^ hinzufügt. Hiermit ssoU nicht gesagt sein, 
daff4 diene Konstruktion nicht eine stehende Form werden konnte, 
deren Ursprung das Sprachgefühl sich nicht sit ^ciiwärtig erhielt, und 
die darum an Ausbreitung über ihre ursprünglichen Grenzen hinaus 
gewinnen konnte. 

Auch eingliederige Fragen finden sich durch si eingeleitet (vgl. 
Tobler a. a. O.), genau ^vie etwa ^Ob er wohl kommen wird?", wo 
ebenfalls ein regierendes Verbum zu erganzen ist 

(2) si zur Einleitung des Hauptsatzes mit Inversion 

des Sul)jekts ist bei (V)rneille selten und tindet sich überhaupt nur 

in seinen ältesten Werken. Vgl. I, 224 vers 1341: 

Quoi, tu veux te sauver k Fautre bord saus moi? 
Si faut-il qu'ft ton oou je passe malgn$ toi. 

Nur hier blieb es, sonst fiel es, vgl. I, 253 var., 243 var. 1; II, 107 
var, 1. — Diese altfranzösisch so gewöhnliche Verwendung von si 
findet sich durch das 16. Jahrh. (vgl. Gräfeuberg 130), noch bei Mal- 
herbe öfteT (vgl. Holfeld 59), bei Moli^re (vgl. Kayser 18), hei Pascal 
(vgl. Nfrz. Zs. IV, l'SO). Vaugehis verteidigt sie I, 138, aber Thomas 
CJorneille und die Akademie (ebenda) wollen sie für veraltet erklären. 
Doch ist es den Grammatikern nicht gelungen, sie gänzlich aul'ser 
Grebrauch zu setzen, denn sie findet sich noch bis ins IH. Jahrli. 
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hinein (vgl. Godefroy II, 814; Haase: 17. Jabrh., § 141> VgL noch 
Matzner: Syntax der nfrz. Spr. II, 7. 

Anm. Eigentlich wäre es riclitiger, ai in dieser Verwradnng, wie 
es TOn einigen geschehen, als Modaladverb sn ftusen. 

2. ütUenrdnende. 

Im 17. Jahrh. war die Zahl der in Zusammensetzung mit f/ue 
als Konjunktionen vcnvendctcn Adverbien und Präpositionen noeli 
groffäer als heute, ist aber im Abnehmen begriffen, wie wir seilen 
werden. — Aufserdeni seheint dem Spraehgeiste noch mein-, als heute 
der Fall ist, die Erinnerung an <len ursprünglichen Sinn der so kom- 
ponierten Wörter lebendig gewesen zu sein, wenigstens seheinen dar- 
auf zu deuten Schreibungen wie z. B. bei ( 'orn. U, :372 vers G.'iii: 
Pias dorn que statt puisque donc. Ähnliches bei Pascal, s. Nfrz. Zs. 
IV, 185. (Diese Trennung ist noch heute in der Kanzleisprache er- 
halten.) — Im einzelnen bemerke: 

d'abord que = auasitöt que ist bei Corneille schon sehr selten. 
Es steht VI, 504 vers 779, und es wurde beseitigt IV, 441 var. 2: 

D'abord qu'ils ont paru tous deux en oette conr 
Tis ont vu Kodogune, et j'ai vu leur amour. 

1060: Sitot qu'ils ont paru tous deux en cette COur. 
Die Wörterbücher kennen es nicht Vgl. Kajser 22. Heute ist es 
veraltet (Sachs; Haase: 17. Jahrh., § ld7> 

alora que. Corneille scheint einmal einen Ansatz gemacht zu 
haben, es zu tilgen, vgl. I, 466 var. 6: 

Faire id du Imdant alors qu'on nous s^pare; 
nach 1660: Faire id du fendant tandis qu'on nous s^pare. 
Ähnlich m, 185 var. 2. Veranlassung war wohl Vaugelas, welcher 
es I, 861 als unberechtigte licenz Malherbes und seiner Nachfolger 
tadelte, wdchem Ausspruche die Akademie (ebenda) und Mdnage 864 
beistimmten. Spater mufs sich Corneille jedoch wieder gegen Vauge- 
las entschieden haben, denn wir finden alars que z. B. V, 25 vers 
184, .S2 vers 1472, 170 vers 328 u. ö. Bei Möllere ist es in den 
älteren Stücken häufiger als in den späteren (vgl. Kayser 22). Fure- 
ti^re 1701: „alorsque ue vaut rien, quand on l'eniploye pour la eon- 
jonction loisqiie." Richelet 1709: „cet adverbe ue doit pae öti-e im- 
m^atement suivi d'un que/' 

cependant que hat Corneille trotz Vaugelas (1, 358, II, 207) 
beibehalten (vgl M-L. XI, 161). VgL Grafenberg 132. Thomas Cor- 

Arohiv f. a. Spraehen. LXZXUL 20 
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Cotmeille 1692 aber setzt eolioit an vielen Stellen (in der Prosa immer 
und oft auch im Verse) pendant que, tandis qm dafür ein. Bichelet 
1709 bemerkt dasselbe ivie bei oZor» qm. Vgl Haase: 17. Jahrii., § 137. 

combien «que = him que, quoiqm findet sich z. B. bd Mal- 
herbe und Balzac noch ungemein häufig (vgl. Holfeld 71; Haase: 
17. Jahrb., § 137, 3). Doch iiiiifs es dann rasch veraltet sein, denn 
ich finde es bei Corneille nur noch in zwei ziemlich frühen Varianten 
(Dummholz, Nfrz. Zs. IX, 307 ist dahin zu berichtigen), vgl. H, 1Ö4 

var. 3: Et combion qu'il me mett^ au bout de mon. latin 
Un peu plus en repos j'en attendrai la fin ; 

IGüO: Et bien qu*U me r^uise au bout de mon latin. 

III, 166 var. 4; 

Et eombien 9 u e pour lui tout un peuple s*fliiime 
Id toua les objets mc parlent de son crime. 

1G(5U: Et quoi qu'on die ailleurs d'un Coeur si magoanime. 

Bichelet 1 680 (von M-L. XI, 185 dtiert): „Conjonction hors d'usage.'' 

Sadis: Fast veraltet 

depuis que = dis que, quand ist heute selten (Sachs). Das 

17. Jahili. verwendete es noch oft (vgL Haase: 17. Jahrh., § 187)l 

So Malherbe (vgl. Holfeld 70; Grands £criv. de la Fr., Malherbe 

V, 168) und Corneille (vgl. M-L. XI, 280). Nur zwdmal setzt der 

letztere duA moderne quand dafür ein. Vgl. II, 55 var. 1: 

Depuis qu'on leur fait prendre un peu de Jalousie 
Iis ont bimtdt quitt^ ces traits de fantsiaie; 

1660: Quand on lenr sait donner nn peu de jaloune. 

IV, 151 vajr. 1: 

x\h, depuis qu'une femnie a le don de se tair^ 
Elle a des (jualit/'S au-dcssus du vulgaire. 

IfSOO: Monsieur, quand une teninie u le don de se taire. 
Vgl. dazu Voltaire I, 43(); Godefroy I, 183. 

paravant que vgl. Prä])ositi<)nen unter paravant. 
plutot que. Es wird noch heute mifsbräuchlich zuweilen zeit- 
lich verwendet (Sachs). Dieser Fehler findet sich öfter im 17. Jahrh. 
und ward von Vaugelas I, 232 getadelt. Corneille hatte denselben 
einmal be^mgen im Cid lU, 126 var. 4: 

Tout TEtat p^rira plutAt que je pdriase; 
lüöü: Tout rfitat p^rira s'il faut que je p^riase. 
Dieser Vers übersetzt ha de perderse Castilla Antes que yo* 
der spanischen Vorlage (vgl M-L. III, 201 vers 378). 

que. (1) In m — que hatte Corneille bei Aufzählung von meh- 
reren Gegenstanden que nicht wiederholt V, 62 var. 2: 
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Je ne veux ^ pr^seut i{ u uuc tausse piti^, 
Une leinte douceur, une ombre d'amiti^ 

l(j60: Qu 'une feinte donoeur, qu'nne ombre d'amiti^ 
(2) qne si statt einfachem si zur Einleitung eines Konditional- 
satzes tilgte Corneille II, 291 var. 5: 

Dübens ä KS, yeux le t^moin de mon crime; 
Que si pour Favoir In sa colere h'aiiiijif^. 
Et qu'elle veiülle uaer d'une ju8t<^ rigueur, 
Nous sayons les chemins de regaguer son coeur. 

ICtfO: Ou si pour Pavoir lu aa col^re B'anime; 

1064: Et si pour TaycHr lu sa col^ B'anime. 

I, 300 var. 8: 

Que 8 '11 ne les voit pa8, lors sans aucun effroi, 
Eux repris, je retourne aussit/it vers le Roi ; 

lt>üO: Mais 8*11 ne les voit pas, lors saas aucun eüroi. 
Vm, 248 var. 3 : 

Que si ccst h regret, lache, que tu la portes; 
nach H]('>'2: Si c'e.st avec regret, lache, que tu la portes. 
Dieses que si hVivh IV, 318 vers 540; VIII, .'»GU vers Gl 81. Auch 
Molitre kemit ea (vgl. Kayser 24). — Es* ist nicht zu verwechseln 
mit dem que .n, welches die lateinische relativische Anknüpfung mit 
qtwd si nachahmt (vgl. M-L. XII, 249; Müller 82). 

quoiqae ersetzt CSomeille mehrfach durch bim qus. Vgl. III, 489 

var. 8: Quoique je le pr^före aux grandeuis d'iu empue. 

1660: Bien que je le pröfere aux grandeurs d'un empire. 
Ebenso III, 518 var. 2; IV, 199 var. 1, 289 var. 1. Der Grund der 
Änderungen ist unschwer zu finden. Bim que ist einfach der ge- 
wähltere Ausdruck und* aufserdem der wohlklingendere wegen des 
doppelten k-Lautes in quoiqtie. VgiL Akademie zu Vaugelas 1, 174: 
„II est bien oertain qu'en disant^ bim que au lieu de (pmy que, on 
rend la pbraee moins rüde.** Sachs: „Quoiqm se dit plus souvent 
que bien qvf, que l'on doit cependant toujoure pr6f6rer en po^ie." 

si que = si hifii qur wird von Vautrelas II, IGo als harbarisch 
verurt^Mlt. Sicher war es zu ( 'oriieilles Jugeiuizeit sehoiv verait<'t (virl. 
Haase: 17. Jahrb., § 137, ')), es findet sicli bei ihm nur noch in einer 
Variante seines ersten Dramas, der M^lite, vgl. T, var. a: 

. . . Philandre, avec nioi toujours <riiitelli<^ence, 
Me fait des eoutes d'elle et de tous let» discours 
Qui servent d'aliment ä sea vainea amours: 
Si qu'ä peine il re^oit de sa part une lettre, 
Qu'il ne vieuue en nie» uiains aussit/)t la renieitre; 

IGII: Si bien qu'il en reyoit a granü'peiue une lettre. 
IGÜO wird der ganze Passuä geäudert 

20* 
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si bien quo war im 17. Jahrh. bei einigen Autoren in Mifs- 

ki-edit geraten, obgleich es in der Spraclie des Hofes und der der 

übrigen öcliriftsteller sehr gewöhnlicli war (vgl. Vaugelas T, 17; II, 

IGU, 249). Die Akademie bemerkt: ,,teUfnicnt qm est Franyois, mais 

on le croit moinB usit6 que si bien que et de aoi'te qvA," 

Den Gegnern deF< si hien que scheint sich Corneille angeBcfalossen zu 

haben, er tilgt es II, 13G var. 1: 

II perd qiii riniporturu; niiisi (jue qui l'offense; 
Öi bien que ceux qu'ameue un curieux desir 
Poiir Gonsulter Aleandre attendent son loiair; 

1660: Malgi^ l'empieaaemait d'un curieuz denr, 
II faut pour lui parier, attendre son loiagr. 

Ähnlich I, 251 var.; II, 259 var. 2, 858 var. 4; IV, 44 var. 1. — 
Voltaire I, 870 erklärt es für ganz familiär. Heute sdieint es un« 
beanstandet zu sein (vgl. Sachs, Ac 1878). 

tant que = jifsqu'i'i que mit dem Konjunktiv ist altfranzö- 
sisch und noch durch da^J 17. Jahrh. im Gebrauch (vgl. Haase: 
17. Jahrb., § 187). Es findet sich bei Corneille häuüger nur bis zum 
Cid (vgl M-L. XII, 8(;9). Zu III, l.i5 var. 4: 

Je te le dis encore, et veux, tsiiit que j'oxpire 
Sans cessc le peuser et .«aus tesse le diiv, 

bemerkt die Akademie (M-L. XII, 491), taut qne. in diei^er Verwen- 
dung sei unfranzösisch. Corneille ändert daher in folgende weniger 
gut klingende Verse: 

•le to le dis eucore: et (juoique j'en soupire 
.Jusqu au dernier soupir je veux bien le rt^Hrc. 

Ebenso ändert er I, 404 var. -1. Dennoch vermeidet er es in seinen 

späteren Werken auch nicht ganz (vgl. (lodefroy II, ;340 ; M-L. XII, 

370). Anzumerken ist^ dafs die Akadenne es in den Sentiments selbst 

einmal gebraucht (vgl. M-L. XII, 471, Zeile 11 v. o.), 1C94 nimmt 

sie es allerdings nicht in ihr Wörterbuch auf. Voltaire II, 269 hält 

es nicht für firanzösisdi. VgL noch Iiittr6 unter tcmi Nr. 17, ^ be> 

legt es noch aus A. Chfinier (äl^es II, 18). 

vu que ist heute noch korrekt (Sachs). Dennoch ersetzte Cor^ 
neille es an den meisten Stellen durch puisque u. a. So I, 443 var. 2: 

Vous n*aY0QS diff^i^ que de Tintention, 

Vu qu'ü met pour antnü son bonheur en ani^re; 

1660: Puisqu'U met pour autnii son bonheur en arri^re. 
Ähnlich I, 145 var. 3, 441 var. 2, 442 var. 1; II, 87 var. 8, 197 
var. 8, 212 var. 2, 255 var. 2, 899 var. 2. Es blieb an wenigen 
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Stellen, 2. R II, 185 vera 1U8, 281 Yen 1121; m, 285 vers 61. 
Nach 1641 scheinen Belege übeiliaupt zu fehlen. Den Gnind der 

Äiulerungen kenne ich nicht. 

K. Präpositionen. 

a) a. 1) Über den Infinitiv mit d vgl oben. 

2) n findet sich im 17. .Jahrh, noch in manche» Fällen, wo die 
heulige Hpraehe eine anck're l*rü])()f;iti(ni, henonderH! rn, t/aits, jiuch 
pour, gebrauchen würde (vgl. Haa>te, Nfrz, Z.**. IV, 120 und 17..lahrli,, 
§ 120 — 121; GräfenberL^ 112; Godefroy I, S. XXXI; HoH'ehl 00; 
M-L. XI, 6). In mehreren Fällen tilgt Corneille ä zu Gunsten des 
modernen Gebrauch?:. Hierher würde das oben erwähnte ä la foule 
und das unten zu behandelnde ä guise de gehören, femer folgende 
Varianten, IIX, 117 var. 3: 

0 Dieul ma foroe ns^ ä ce besoin me laisse! 
If>()0: 0 Dieu ma foroe nste en oe besoin me laissei 
III, 309 var. 1 : 

Votrc zMe au i)ayK vons d<''fond de tcls sein«; 
nach 1G6U: J.e zble du pays vous d^fead de tels soins. 
m, 344 var. 1 : 

8i mou zMe au pays vous seuible criminel; 
1»»G0: Si dans vos sentiments mon zMe est criminel. 

3) ö bei Zeitbestimmungen, welches alt rnuizösisch und 
niittelfranzösisch ge])räuchlich war und im 17. dabrh. no(;h sieh findet 
(vgl Haase: 17. dahrh., § 1-^2), wurde getilgt I, 250 var. 1: 

Allez, je vais vous faire a ce soir teile riebe; 

nach 1648 ganz geändeit. II, 205 var. .'>: 

Neu, uou, retjolvez-vüus: il vous faut ä ce sdir 
MoDtrer votre courage, ou moi mon ddsesjK)ir; 

1660: 8i vous m'aimes enoor vous aanr«} dt» ce soir 
Kompre Ics uoiis effet d'un juste d^sespoir. 

Vgl. Haase, Nfrs. Zs. IV, 119. 

b) de. 1) Über den Infinitiv mit de vgl. oben. 
2) Zu m, 170 var. 4: 

Sois d^rmais le Cid; qu'ä ce grand nom tont cMe; 
Qu'il devienne l'effroi de Cirenade et Tolbde; 

bemerkte die Akademie (M-L. XU, 495): fallait r^p^ter le deJ* 
Daher änderte Corneille: 

Qull comble d'^pouvante et Grenade et TolMe. 
Aus demselben Grunde änderte er m, 894 var. 1, 899 var. 8 ; IV, 
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474 var. 2; VXll, 88 var. 8. — Die Nichtwiederholung war dem 
alteren Gebrauche gemafe (vgl Mätaner: Synt d. nfrz. 8pr. I, Z12), 
und auch Pascal bietet dieselbe noch einigemal (vgl. Haaae^ Nfrs. 
Zs. IV, 118). Doch schon Malherbe 298 rügte NichtWiederholung 
bei Des Portes. Vaugelas II, 378 verlangt Wiederholung der Prä- 
position bei Nomiuibus, wenn dieselben ,,8epares et distingußs^ sind. 
Dazu stimmen obige Varianten bis auf die letzte, wo de beim Infini- 
tiv wiederholt wurde: 
Vanit^ ... 

D'embrasser le präsent sane soin de ravenir, 

Et preferer l'appas d'un moment (ju'il dous donne 
Ä 1 atteute des uiens qui ne sauroient finir; 

später: Et de plus eätimer uu mument qu'il uouä donue 
Que I'attente des Mens qui ne sauroient finir. 

Dem gegenüber ist sonst NichtWiederholung beim Infinitiv bei Cor- 
neille ziemlich häufig (vgl. M-L. XI, 2.^5), ebenso wie hv'i Moliere, 
der iihrigens l)ei Substantiven fast immer wiederholt (vgl. Kayeer 9). 
Vgl. auch Haase: 17. Jahrh., § 145. 

c) Die übrigen Präpositionen. 

auparavant als Präposition lälst Corneille nui- teilweise aus 

seinen Werken verschwinden, vgl. II, 3UÖ var. 2 : 

Lieux maudit«, funeste jour 
Dont auparavant mon amour 
Liiii sceptoes 6toient incapablei. 

ItiÖU: Dont jamais avant nion amour 
Les sceptres n'out cte cupablea. 

Ebenso I, 185 var. 1; mqmmvant blieb I, 21:3 vcrs 1176; III, 95 

Zeile 3 v. u.; VII, (j? vers 1458. — Es ist bei Corneilles Vorgängern 

sehr gewöhnlich, docli wird es von Vaugelus II, 207 schon getadelt, 

und Thomas Corneille und die Akademie (ebenda II, 208) und ebenso 

Manage 373 erklären es geradezu für einen Fehler. Voiture bietet 

nur ^ einziges Beispiel (vgl. Frz. Stud. I, 25), und Racine Icennt 

es gar nicht mehr (vgl. Aretz 40). Doch Corneille und einige andere 

Schriftsteller des 17. Jahrb. (vgl Littr6; Kayaer 16) beweisen, dals 

es trotz der Grammatiker teilweise noch eine Zeit lang im Gebrauche 

blieb. Vgl. Haase: 17. Jahrb., § 130. 

Anm. AaiparoMiU que, Koniunktion, welches von Vaugcla.** II, 
•J(i7— 8 auch verworfen wird, behält Cunicille trot/.deni bei (vgl. .M-L. 
XI, l^-)- Auch Mdnagc 3(11, Fureti^re und Richelct verurteilen es durchaus. 

dedans war altfranzösisch und bis ins 17. Jahrh. hinein wie 

deaaus, deaaoaa, dehora als Pdiposition gebrauchlich (vgL Gode- 
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fioy 1, 170 ft,; G^nin: Lex. de Mol 104 ff.; Nfrz. Zs. IV» 128 ; Bou- 
▼ier 282 ; Kayser 12 ff.). Schon Oudin 1640 8. 262 erklärte dana^ 

für „beaucoup plus propres* als dedans etc. Vaugelas rügt diesen Ge- 
brauch I, 217, II, 338, erlaubt ihn aber noch den Dichtern, und bald 
darauf wurde er überhaupt verpönt (vgl. M-L. XI, -(31 ; Monage o l l). 

Corneille nun hatte drdati.s auCscrordentlich häufig präi)Ositional 
verwendet, und er lioniülite sich später, meist Kltiu, es auszumerzen. 
So besonders in seinen älteren Werken; je weiter er aber mit der 
Revision vorrückt, desto öfter läfst er es stehen, z. B. den sieben 
Ändenmgen im fünften Bande stehen schon über 25 ungeanderte 
Stellen gegenüber, und sogar nach der Revision gebrauchte er es 
noch einigemal wieder. Er beseitigte es. I, 172 yar. 2: 

.... et de )>his quo tu flamme n'excite 

D cd ans cette nuiitressc ancun embrasenient; 

nach löUU: Au eceur de cette l)cne aucuu embrasement. 
Ferner I, 171 var. 1, 1H.'> var. 1, 24 Ü var. 2. 247 var. 2, 2H7 var. 3, 
307 var. 3, 3 Ii» var. 2, ;{4 4 var. 1, 4G<; var. o, 483 var. 1, 1«3 var. 2, 
490 var. 1; II, 43 var. 1, 101 var. 2, 130 var. 1, 184 var. 1, öll 
var. 2, 212 var. 1 ; III, 285 var. 1, 407 var. 4, 420 var. 3, 430 var. 1, 
43d var. 1, 439 var. 1, 448 var. 2, 510 var. 1; IV, 171 var. 3, 200 
var. 2, 836 var. 8, 866 var. 2, 369 var. 8, 486 var. 8, 466 var. 2, 
481 var. 1 ; V, 84 var. 1, 40 var. 1, 64 var. 1, 65 var. 8, 71 var. 8, 
220 var. 2, 549 var. 1; Vm, 287 var. 8, 248 var. 1, 254 var. 1. — 
Ar^ 87 findet^ dalk Corneille deäana nur dnmal geändert habe ! 
Fuieti^: ^oe mot est quelquefois preposidon; mais il ne Test que 
lorsqu'il est precedö d'une autre preposition/ ebenso Rididet Vol- 
taire tadelt präpositionales dedans I, 184, 580. Herausheben will 
ich noch I, 401 var. 5, wo dedans 1:=. lul. inim bei einer Zeitbezeichnuug 

stand: Un tel dedans h* luois d'une teile s'accorde; 

1648: Aglaute avec l'hilis daus uu mois se marie; 
Näheres über diese Stelle 8. M-L. XT, 263. — Bei Pascal findet sich 
dedans noch einmal als Präposition; drssus, dessous, dchors niclitniehr 
(Vgl. Haase, Nfrz. Zs. IV, 123 und 17. Jahrb., § 126, 1). Dessus 
und dessous bei Corneille s. unten. Dekors scheint er jiicht mehr so 
zu kennen, dasselbe war vermutlich schon im 16. Jahrb. im Ab- 
sterben begriffen (vgl. Grafenberg 1 1 3). 

au de89u de = a Vinsu de IS&t sich nur bis 1684 bei Cor- 
neille einigemal nachweisen. Vgl. I, 180 vers 641: 

L'nne au de89n des siens te montre aon aideur; 
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ferner I, 411 vers 286, 467 vers 1809, 366 var. Vgl. M-L. XI, 285. 
JAttr^ im Supplement: ^Cette locution vieillit^ oependant eUe est bonne.^ 

dessous. Vgl. oben (Icdaii^. Corneille verwendet es in seinen 
späteren Werken weit seltener als in den fniheren. Auch hat er es 
nicht, wie M-L. XI, 289 meinte zweimal, eondeni fünfmal geändert; 
11, 65 var. 3: 

Vous devcz donc souft'rir que dessous votre empire 
Mon feu »uit »ans exeiiiple, et que meä passions 
S'^galent seulement h voe perfectiona. 

1660: Souffrez donc que mon coeur sans exemple soupiie 

Qn'il ainie sans scrnpnle, et que mes passions. 

Ebenso II, 353 var. 4; III, 4U8 var. 1 ; IV, 344 var, 1; V, 237 var. 1. 
Für Jahrh. s. Gräfenberg 113. Fureti^re 1701 zieht sous weit vor, 
Richelet gebraucht ulemma nur noch wie heute. Vgl. Haase : 1 7. Jahr- 
hundert^ § 128. 

• dessuB. Vgl. oben dedans. Auch dieses wird in den späteren 
Werken seltener, und ähnlicJi wie bei dedans sehen wir, wie Corneille 
es zu tilgen begann,, dessen jedoch bald müde wurde (vgl. M-L. XI, 
290 ff.). Vgl. I, 144 var. 5: 

Ne t'imagine pas que dessus ta parole 
D^une faiiflse doulenr un ami te conaole; 

1 ^)(J0 : Ne t'imagme pas qu'ainsi s n r ta parole. 
Ebenso I, 165 var. 4, 185 var. 1, 211 var. 8, 289 var. 1; II, 250 
var. 2, 264 yar. 6, 266 var. 2, 401 var. 8 ; IU« 115 var. 4, 186 var. 2, 
886 var. 5, 448 yar. 2, 540 yar. 2, 558 var. 1; IV, 65 var. 8, 481 
yar. 6, 441 yar. 1 ; Vlli, 248 yar. 1. Besonders hat der Dichter es 
sieb angelegen sein lassen, desBUs im Gd, Gnna und Polyeucte zu 
tilgen. — Vgl. noch Gräfenberg 113; Godefroy 1, 1 92 ; Richelet: Dict 
des rimes LVllI. Furetifere 1701 zieht mr weit vor, Richelet 1709 
gebraucht dcss/ts mir nocli wie heute. Vgl. Iluase: 17. Jahrh., § 12H. 

devant wird altfranzüsisch und zuweilen nocii durch das ganze 
17. Jahrh. statt avant von der Zeit gebraucht. Vgl. Haase: 17. Jahrh., 
§ 130. Thomas Corneille tadelt dies (vd. Vaugelas I, 435). Bei 
Malherbe kommt es noch öfter vor (vgl. Holfeld 69), ebenso bei 
Moli^ (ygl. Kayeer 15); bei Pascal nur noch an einigen SteUen, 
wabrend meistens schon der heutige Unterschied zwischen avant und 
devmU festgehalten wird (ygl. Haase, Nfrz. Zs. IV, 129). Ähnlich 
wie Pascal yerfährt Corneille (vgl. M-L. XI, 298), und auJserdem, 
wo eine Zweideutigkeit durch devant entstehen könnte, tilgt er es. 
VgL n, 516 var. 2: 
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A(1ieu> je vais du moins. en inourant deyant toi 
Diminiier ton crime, et dc-gager ta foi ; 

Wi'ii): Adlon, jo vais du moins, en mouraiit avant toi. 
Ähnlich I, 440 var. 4. — Vjrl. audi fkvani oben unter den Adverbien. 

devers = „nach — hin'' statt der ursprünglichen Bedeutung 
„von — her*' fuidet sicli öfter im 16. Jiihrh. (vgl. Gräfenberg 114), 
veraltet aber im 17. Jahrb. 1647 erklärt Vaugelas I, 285: „Depuis 
quelque temps oe mot avieilli.** Vor Vaugelas hatte .Ck>nieiUe devets 
noch mehrfach veiwendet (vgL M-L. XI, 299)^ nachher tilgt er es 
zweimal; HE, 800 var. 1: 

Diiai-je aa dictatenr qoi devers vous m'envoie^d 
nac^ 1660: Dirai>je au dictateur dont Poidre ici m'envoie; 
IV, 89 var. 5: 

Tout un grand peuple ann^ fuyoit devers le port; 
16G0: J'ai vu fnir tout un i^euple en foule vers le port 
Doch auch nach dem Erscheinen von Vaugelas verwendete Corneille 
es noch zweimal wieder (vgl. M>L. XI, 299). Beispiele aus anderen 
s. Bouvier 162; Kayser 13; Haase: 17. Jahih., § 127. Fureti^ 
1701 : a vietUi, et ne peut plus trouver d'usage que dans le lan- 
gage le plus bafi.*^ Bichelet 1709: „Preposition qui a vieilli.*^ Cot- 
grave 1611 dagegen hat es noch als gebnUioUidi. 

a faute de findet sich fast ausschliefslich in den crst^ Stücken 
un.«erc.s Dichters, und auch da it?t es 16Ü0 meist durch faule de er- 
setzt worden. Vgl. I, 281 var. 2: 

Mais c'est u faute d'air »jue le feu s'aniortit; 
1660: Ce n'est que faute d'air que le feu s'amortit. 
Ferner I, 152 var. 2; II, 151 var. 1, 192 var. 1; es blieb nur VI, 
309 vers 1289. — Ef war im 1 (i. Jahrh. gebräuchlich (Godefroy I, 
305), bei Pascal k(»nim( es nur noch einmal vor (vgl. II aase, Nfrz. 
Zs. IV, 1213). Vaugelas II, 202 und mit ihm die Akademie und 
Th. Corneille ziehen faule de dem ä faule de (und par faute de) vor. 
Fureti^re 1701: „A faule de, terme de Palais'* ; ebenso noch heute 
(vgL Haase a. a. O.). Vgl. auch Haase: 17. »Jahrb., § 123. 

& guise de finde ich in der definitiven Ausgabe nicht mehr. 
Vorher nur I, 333 var. 8 : 

Ainsi donc la cruelle, ä guise d'un eclair, 

Kn me frai)pant Ics yeux, est disjiarue en l'airl, 

Iöt)0: La tigresse m'öchappe, et t«lle qu'uu Eclair, 
Eki me frappant les yeux, eile se perd en Pairl 

Femer I, 266 im Argument de Clitandre (nur bis 1660 gedruckt). 
Ao. 1694 kennt es nichts Furetitee und Richelet nur m gudse de. 
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lättr^ belegt es nur aus Corneille (unser zweites Beispiel), und heute 
ist es selten (Sachs). 

paravant ^»ar amnt) als Priiposition sowie auch als AdTerb^ und 
in der Form paravmt que als Konjunktion hatte Corneille nur in 

seinen ersten Werken, ohne es jc(!uch später stehen zu lassen. 

(1) paravant Präposition avcunt I, 499 var. 1: 

. . . Keyois de ma main celle que ton desir 
ParaT«nt oette offeose ayoit touIu choisir; 
1^: Avant mon impmdence avoit daign^ choiair. 
Ebenso I, 500 var. 8. 

(2) paravant Adverb = (mparamxrU I, 315 var. 8: 

Je les vous laisse. Adieu. — Tout beau, mon innooenoe 

Veut savoir par avant le nom de Timposteur; 

ItHiO: Veut appreudre de vous le nom de rimposteur. 

(3) par avant que Konjunktion — avaaü que I, 242 var. 

3 — 4: II m'est avautageiix de Tavoir vu ohauger 

Paravant que Thymen, d un joug ins^parable, 
Me sonmettant Im, me rendit miserable; 

nach 1688: Avant que de I'hjrmen le joug insc^parable 
Mc sonmettant ä lui, me rendit miserable. 

iVuer I, 369 var., 43G var. 4, 493 var. 1. Vaugelas 1, 163, II, 430 
und 432 tadelt den Grebrauch von par ainsi, par entre, par cmemblc 
statt ttinsi, entre, ensembU, und wir dürfen vielleicht schliefsen, dafs 
auch das alte par amnt aulser Giebrauch gekommen war. Jedenfalls 
wird es von Oudin 268 verworfen, und auch Littr^ im Suppl^ent 
bemerkt^ es sd zu ComdUes Zeit schon veraltet geweera. V|^. auch 
Haase: 17. Jahifa., § 180, 188. 

Vera statt ewoers, aiqiris de verwendete Corneille noch oft (vgl 
M-L. Xn, 421), obgleich Vaugelas II, 79 schon entschieden hatte: 
,,Vcr.s est pour le lieu, et enrers pour la personne. ^ Ein einziges 
Mal änderte Corneille, I, 41H var. 4: 

Ce complimenl n'est bou que vers une maitresse; 
1660: Ce compliment n'cst bou qu'aupr^s d'une maitreese. 
Vgl. Godefroy II, 391 ff.; Haase, Nfrz. Zs. IV, 127; Grafenbeig 119; 
Kayser 14; Dammholz, Nfrz. Zs. IX, 313. 

L. Interjektionen. 

aus! ist im älteren Französisch häufig, kommt aber nach Corneille 
kaum mehr vor (vgl. M-L. XII, 364), und auch bei diesem fast nur 
in älteren Werken. An zwei Stellen tilgt er es sogar, I, 165 var. 4: 
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SuH donc, perde tont respect et tout sein de Ini plaire; 
IGfiO: Penis tout respect, Eraate, et tout soin de liii plaire. 
Ebenso 1,454 var, 1. Fureti^re 1701: „il iie peut plus avoir d'usage 
que danB le oornique et le burlesque.^ Heute ist es familiär (Bachs). 

las! statt JUlas ist heute ebenfalls nur famUiär und findet sich 
ebenfalls kaum anders als in den ersten Stucken unseres Dichters» 
und wird da (ob zufällig?) immer einer Frau in den Mund gd^egt 
Es fiel später I, 277 yar. 2: 

Las! il ne m'enteud point. et l'aube de ses rais 
Ä ddjil reblanchi le haut de oes forfits; 

lüOO: Mais je te parle en vain et Taube de ses rais. 
Ebenso I, 289 var. 2. £iu vereinzeltes spateres Beispiel ist iV, 81 
vers 1329, wo Ciesar sagt: 

Mai», las! oontre mon feu mon feu me Hollicite. 
Bichelet 1709: ^ce mot pour dire helas est hors d'usage dans la 
prose. Mais les PoStes s'en servent encore quelquefois.** 

revoil& mit vorhergehendem Personalpronomen gehfirt heute 
ebenfalls dem familiären Stile an (Sachs). Gomeilles einziges Bd- 
spiel stand II, $8 var. 2: Vous revdUl dcjä! (nur lö37). 



in« Wortstellung. 

A. Einen oifrenlüniliclien Fall von Inversion nach ä peine 
in eiuem Kelativsat/A' bef?eitigt<i Corneille IV, 220 var. 1: 

Epris d'uoe beaut^, qu'ä peine ai-je pu voir 
Qu'elle a pris sur mon ftme un absolu pouvoir; 

1660: I&pris d*une beaut6, qu'ä peine j'ai pu voir. 

H. Fälle, wo da» nicht pronominale direkte Objekt vor dem 

Verbuni oder zwischen Verbuni und Infinitiv oder Partie!]) steht, 

sind hei Corneille nicht häufig, und mehrfach ändert er an solchen 

bteiien; vgl. V, 323 var. 1: 

II rompti il force tout, et sa fureur, qui vole 

NoB viHes et nos champs de jour en jour d^sole. 

1660: II ravage, il d^sole et uos champs et nos villes 

Et contrc sa fureur il n'est aucuns asyles. 

(Vgl. Herting 50, Abs. 2.) I, 454 var. 1 : 

Va Florange avertir que 8*il ne se d(«part 

nach löHJ : Lycas, cours chez Florange, et dis-liii de ma part 

(Einfache Umstellung war nicht möglich, .«ie hätte Iliatut^ ergeben.) 
Ähnlich IV, 497 var. 1. Vgl. Haase: 17. Jahrb., § 153, 2. 
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C. Ein Beet der freieien Wortstellung der alten Sprache ist es, 
wenn Dichter des 1 7. Jahrb. sich noch verbSltnismiUflig oft gestatten, 
einen Relativsatz von seinem Beziehungswort zu trennen 
(vgl. Haase: 17. Jahrb., § ir)fid), bo z. B. Moli^re (vgl. Schmidt 56), 
eheiifJo Pascal (vgl. Haase, Nfrz. Zs. FV^, 151), und auch Corneille 
njehrfach (vgl. M-L. XI, S. XLVIII und XII, 257). Das moderne 
Sprachgefühl niiifs letzterem aber schon lebendig gewesen sein, soubt 
hätte er nicht geändert wie folgt; III, DB var. 4: 

... et Uli douuer nioycn de rendre un service d'ijupurtaace 
k son roi, qui lui fasse ubteuir gräce. 

1668: ... et lui donner moyen de rendre ä son roi un service 
d'importaoce, qui lui lasse obtenir sa gr&ce. 

V, 87 var. 1: 

Et (je) rends un soin H l'autre oii m'oblige le sang; 
1»)t;f»: Et fje) rends j\ l'uutre un soin oü m'oblige le sang. 
Malherbe rügt die erwähnte Wortstellung öfter bei Des Portes, z. B. 
S* 348 ; ebenso Tbonuis Comdlle zu Vaugelas (vgl. Nfrz. Zs. IV, löl, 
Anm. 8) verwirft sie. 

D, Altfranzoeisch und noch im 16. Jahrb. können zwei durch 
et verbundene attributive Adjektive durch das Nomen 

getrennt werden (vgl. Philippsthal 70), ein Gebrauch, der schon 
von Vaugelas getadelt wird (vgl. Nfrz. Zs. IV, 131, Anm. 2). Pascal 
bietet nur noch einige wenige lieispiele (vgl. Nfrz. Zs. IV, 134). An- 
dere Belege s. Haase: 17. Jahrb., § 15 (ib. Bei Corneille tiudc ich 
so nur III, l'S.s var. 4: 

Uu tel choi-x et si prompt vous doit bien faire voir; 
jtiOii: Et la faeilitf' vous doit bien faire voir. 
Bei Rotrou ist diese \\'ort.8tellung häufig (vgl. Ööltcr 39), doch Voi- 
ture hat sie uur einmal (vgl. Frz. Stud. I, 39). 

E. BerwiM^prommm beim Mfimtiv* 
1) Keiner Infinitiv. 
Regiert ein Verbuni tinituni einen Intinitiv, so ist es altfranzu- 
sisch und prov^enealisch durchaus Regel, ein begleitendes Personal- 
pronomen vor das Verbum finitum statt wie heut« vor den Infinitiv 
zu stellen (vgl. Schmidt 52; Btimming, Zs. I, 192; Philippstbal HO). 
Dieselbe Kegel gilt beinahe ausschliel'slich noch im 16. Jahrh. (vgl 
Qxafenbevg 34). — Im 17. Jahrh. folgte Maiherbe noch fast immer 
dem alten Gebrauch (vgL Holfeld 88) ; Voiture und Pascal schwanken 
und die alte Stellung scheint noch zu überwiegen (vgL Frz. Stud. 1^ 86 ; 
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Haase, Nfira. Zs. W, 139); auch sonst findet eich die alte Stellung 
noch oft (vgl. Schmidt.')!^; Ilaase: 17. Jahrli., 5;} 154 c). Maiipas 135 
und Vaugelas II, 84 erlauben beide Stellungen des Pronomens und 
Vaugelae zieht die ältere noch vor, während Th. Conieille und die 
Akademie (ebenda) im wesentlichen den Wohlklang wollen entschei- 
den laasen. Kurz, es (ritt die ältere Wortstellung mehr und mehr 
zurück, und heute kann sie nur noch bei govissen Verben stattfijiden 
und ist bei einigen wenigen Begel (wie faire, laisser, ouir, voir, vgl. 
Pbilippsthal 81 ; Lücking § 208, S), wahrend die heutige Volksspfradie 
die alte Stellung noch in etwas weiterem Umfange zulafet (Tgl. 
Siede 14). 

BeutUoh spi^elt sich das Zurückgehen des alteit Gebrauchs bei 
Corneille wieder. Er nimmt bd späteren Bevisionen eine grofse Zahl 
Yon Umstellungen zu Gunsten der heutigen B^el vor. So ist in€ 

umgestellt I, 150 var. 2: 

Allons, et tu verras que toute sa beaut6 
Ne me saura toarner oontre la y^t^; 

1660: Ne saura me tourner contre la v^rit^. 

Femer I, 15(1 var. 2, 277 var. 3, 315 var. 2, 321 var. 1; II, Or, var. 2, 132 
var. 2, 173 var. 2, 201 var. 4, 279 var. 4; III, 160 var. 2 (zweimal), 201 
var. 1, 898 var. 1, 425 var. 1; IV, 29 var. 4, 189 var. 2, 291 var. 2, 836 
var. 3, 378 var. 3, 445 var. 1, 445 var. 2, 170 var. 4, 504 var. 1 ; V, 17 
var. 1, 20 var. 1, 27 var. 2, 31 var. 3, 1(V> var. 17!» var. 1, 102 var. 1, 
192 var. 2, 205 var. 2, 223 var. 1, 233 var. 1, 370 var. 1, 455 var. 1, 583 
var. 1; VI, 21 var. 1, 45 var. 1, 51 var. 2; VIII, 398 var. 1. 

te: II, 33 var. 2, <;5 var. 4, 188 var. 1, 261 var. 3, 274 var. 1, 309 
var. 1, 419 var. 1; III, 155 var. 6, 419 var. 1, 419 var. 2; IV, 329 var. 1, 
337 var. 2; V, 232 var. 4; VT, 77 var. 2. 

se: I, 178 var. 1, 104 var. 2; II, 151 var. 1, 235 var. 2; TV, 77 var. 1, 
376 var. 1, 451 var. 1; V, 235 var. 1; VIII, 131 var. 3. 

lui: I, 182 var. 5; II, 173 var. 1, 236 var. 3; III, 183 var. 2, 507 
var. 1 * TV 164 ybx. 6. 

' lel la, )es: I, 286 var. 2, 405 var. 1, 414 var. 1, 492 var. 2; II, 18 
var. 1, 109 var. 2, 137 var. 4, 159 var. 4, 168 var. 1, 182 var. 2, 225 var. 2, 
245 var. 2, 287 var. 3, 499 var. 1 ; III, 148 var. 1, 355 var. 3 (zweimal), 
422 var. 4, 426 var. 1, 514 var. 2, 517 var. 3, 518 var. 1 ; IV, 67 var. 2, 
74 var. 1, 78 var. 2, 84 var. 1, 86 var. 1, 162 var. 1, 163 var. 1, 171 var. 1, 
187 var. 1, 223 var. 2, 298 var. 3, 3o7 var. 1, 309 var. 2, 313 var. 1, ;U8 
var. 2, 828 var. 2, 342 var. 2, 359 var. 4, 871 var. 8, 873 var. 1, 378 var. 2, 
440 var. 4; Y, 47 var. 3, 61 var. 1, 162 var. 1, 165 var. 2, var. I. 
var. 1, 204 var. 1, 215 var. 2, 428 var. 1, 438 var. 2, 444 var. 3, 490 var. 2, 
517 var. 1, 541 var. 2, 572 var. 1, 591 var. 2; VI, 47 var. 1, 61 var. 2, 
68 var. 1, 333 var. 1; VIII, WA var. 2, 206 var. 1. 

nous: II, 60 var. 3, 231 var. 3, 480 var. 1; III, 289 var. 1 (zwei- 
mal), 334 var. 1; IV, 163 var. 2. 

V0U8: I, 857 var. 4; II, 286 var. 1; III, 490 var. 6; IV, 302 var. 1, 
329 var, 4; IV, 331 var. 3, 3-14 var. 2, 356 var. 2; V, 80 var. 2, 447 var. 2. 

en: I, 74 var. 3; IV, 79 var. 1; V, 178 var. 1, 318 var. 1, 46-1 var. 1, 
485 var. 1. 
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Trotz der grofscn Anzahl dieser Änderungen ist das Pronomen 
doch oft vor dein Verbum finituni stehen geblieben. Wenn wir nun, 
abtre^chen von den Varianten, das prozentißche VerlmltniB zwischen 
alter und neuer Hti'lluMg berechnen, so finden wir ganz deutlich, dais, 
je später das Werk ist, desto mehr die moderne Wort- 
stellung vorwiegt. Im einzeliien stellt sich die Bache nun so: 

1) In den Dramen des vierten Bandes (1041 — 44 verfafst) 
utehl das Pronomen noch in last 62 Ptoz. aller Fälle vor dem Yet' 
bum finitum; 2) in denen dee fünften Bandee (1645 — 51) in fast 
44 Proaj, (176 ma> von 401); 8) in denen des sechsten Bandes 
(1652 — 62) nur noch in kaum 81 PK». (116 von 880). Ferner 1) in 
der Tbfodore (1645) in 48 Pros. (47 von 97); 2) im Sertorius (1662) 
in 27 FroK. (24 von 88). 

Anm. 1. Es mag erwähnt werden, dar8, wenn das Verbam finitum 

in einer zusammengesetzten Zeit einen Infinitiv regiert, dessen begleitendes 
I*ro7i<»men sich auf das Subjekt zurückbezieht, bei Umstellung des Pid- 
ut)uicn8 auch daa Hilfsverbum geändert werden mulis, vgl. VI, öl var. 1: 
Voilli tous les effortB que je me sais pu &ire; 
IGßO: Voilk tous Io8 cffortä qu'enfin j'^i pQ me fiun. 

Vgl. Haase: 17. Jahrb., § 08, Anm. 2. 

Anm. 2. In einzelnen Fällen, wie V, IUI vers 106; 
Ibis apprenes . . . 

Qu'il ine taut cmitKlrt- on muitie, üu uic cheiir en pero, 

würde dieselbe ^Vürtätelluu^ heute zwar noch möglich sein, aber einen 
anderen Sinn ergeben. Vgl. auch Schmidt 52. 

2) PräpoRitionaler Infinitiv. 
Altfranzösisch tritt hier unter denselben Umstanden das Pro- 
nomen ebenso oft vor das Verbum finitum wie Hinter die Präposition 
(vgL Pfailippsthal 82). Aber schon Maupas 186 erlaubt nur nodi 
die letztere Stellung. Im 17. Jahrb. kann nur noch b^ venir de 
faire qeh. das tonlose Pronomen vor das Verbum finitum treten 
(vgl. Schmidt 53; Haase, Nfrz. Zs. IV, 140 und 17. Jahrb., § 154 c). 
Es finden sich bei Corneille kaum mehr als etwa fünfzehn derartige 
Fälle (also nicht bloß* ein ein einziger, wie Haase, Nfi'z. Zs. IV, 140, 
Anm. 3 meint); z. B. V, S9 ver« 

Et l'arret de N'alens me le vient d'adjuger. 
An zwei Stellen nahm der Dichter Umstellung vor; III, 144 var. 3: 
Un si vaillttut guerrier qu'ou vous vient de ravir, 
nach I6i4: Un si vaillaut guerrier qu'on vient de vous ravir. 
IV, 358 var. 2: 

Je le viena d'obliger u prendre la mwisoD; 
ItHK): Je vieuR de l'obliger ä prendre la maison. 
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Ebenso fiel eine solche Eonstraktion 196 var. 1. Bei Racine 
kommt Voranstellung des Fronomens sdion nicht mehr vor (Haase» 
Nfrz. Zs* IV, 140) und ist heute ganz untersagt 

3) Infinitiv mit Fragewort 
Auch hier stellte das AltfranzSsisdie das Pronomen gern dem 
Verbum finitum voran (v^. Schmidt 53). Beste dieses Gebrauchs 
finden sich noich bei Lafontaine und Molidre (vgl. Schmidt 53) und 
ebenso noch zweimal bei Corneille. In dem einen Falle nimmt er 
TJmstellang vor, vgl. IV, 881 var, 1: 

Je n'y puis ooosentir et n'y sais que r^pondre; 
nach 1664: Je n'y pois conaentur et ne sals qu'y röpondre. 
IV, 40 vero 889: 

Je u'en sais que penser, et mon cceur ^tomi^ ... 
Ne ae i^ut ä riea qu'avec inqui^tude. 

4) Verneinter lufiuitiv. 

Vgl. Schmidt ö3 ; Holfeld G5 ; Haase: 17. Jalirh., § 156, Anm. 1 
und Nfrz. Zs. IV, 184; Philippsthal 59. 

Wenn der verneinte Infinitiv ohne Objektspronomen steht^ so 
ist z, B. bei Commines die Stellung ne -\- Inf. Regel (vgL 

Stimming, Zs. I, 501). Vaugelas empfiehlt II, 12H die Stellung ne 
pas Inf, ah die elegantere. Damit im Einklang steht eine Än- 
derung Comeilles VIII, 101 var. 1 : 

Peux-tu ne rougir point, ou roug^r sans tiembler? 
nach 1662: Peux-tu ne poiot lougir, peux-tu ne point treinhkr? 

Tritt nun ein Objektspronomen zu dem verneinten Infinitiv, so 
ist halte die beliebteste Stellung: ne pas Pron. -j- Inf in. 
Bei Gomalle aber sohdnt mir, ebenso wie es bei Pascal und Molidre 
der Fall isl^ die Beihenfolge ne -\- Pron. -{-pas Inf in. die 
bevorzugte zu sein, wenigstens in der spateren Zeit seiner Thätigkeit 
DafQr sprechen auch folgende Varianten; 1, 145 var. ö: 

Tu serois indvU de la voir chaque jour. 

Et ne lui tenir pas quelques propos d'amonr; 

später: Et ne lui pas tenir quelques propos d'amour. 
IV, 452 var. 4: 

Que pour ne vous voir pas exposßs k ses coups; 
nach ItiüU: Quo pcjur nc vous pas voir expos^s ä ses coujis. 
Die letztere Stellung treffen wir z. B. noch I, 467 vers 13US: pour 
ne te pas öter, III, 345 var. 2: pour ne se pas pimir (16G3 wurde 
der Passus durch einen anderen ersetzt). — Die heute bevorzugte 
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SteUung ist wie bei Molidre und Pascal (er hat sie nur zweimal) auch 
bei Corneille noch selten. Ein Beispiel ist 882 vers 408: 

PouTois-je avoir des yeux et ne pas Tadorer? 
Bei Malherbe ist die ältere Stellung ne Pron. -|- Inf in. -f- 
pas noch B^;eL 

F. Pcrmnulpronomm beim Imperafw. 
Obgleich Corneille bei zwei durch et oder ou verbundenen be- 
jahenden Imperativen gewöhnlich einem Gebrauohe des Alt&anzo- 
sischen und des 16. Jahrb. (vgl raiippsdial 86; Gi&fenberg 84) 
folgt und das den zweiten Imperativ b^leitende Personalpronomen 
vor denselben treten lälsl^ hat er doch bei sp&teren Revisionen in 
einer, wenn auch verfaältnismäfsig nicht grofgen, Anzahl von Fällen 
eine Umtätellung vorgonouiiiien und das Pronomen auch dem zweiten 
Imperativ naclifolgen la8Sien. Es trat also nioht „stets" <las Pronomen 
vor den zweiten Imperativ, wie Haase: 17. Jahrb., § lü4b, meint. 

Vgl m, 1 09 var. 3 : 

Vji-t'eu troiiver Cliim^ue et lui dis de ma pari; 
1<!48: Va-t'en trouver (,'him^ne et dis-lui de ma part. 
Ebenso III, 440 var. 3, 516 var. 1; IV, 56 var. 3, 90 var. 2, 501 
var. 2; V, 31 var. 3; VI, 60 var. 1,71 var. 1 ; VII, 159 var. 2. — 
Moliere kennt auch bei<le Stellungen, gewölmlieh (fast 75Proz.) stellt 
er das Pronomen vor den zweiten Imperativ (vgl. Schmidt 54). 
Schon altfranzosiach waren beide Stellungen möglich (vgl. ebenda). 
Heute ist in der UmgangssjMrache Voranstellung nicht mehr üblich^ 
wohl aber soll sie bei den neueren SchrifteteUem noch vorkixnmen 
(vgL Klattner, Archiv LXII, 201 [von Schmidt citiart] und Lücking 
§ 208 a). 



(Der zweite Teil dieaer Arbeit, Uutersuchungen Uber Wortochatz uud Verabau ent- 
haltend, ifird Bpiter erscheinen.) 
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Das schweizerische Idiotikon 

und die wissenschaftUohe Bedeutung der Mundart 

Von 

Adolf Socio. 



n. 

Die im Prospekk« aii!<<reH|)rocheiK' Hoffnung, es möge (las Werk 
auch der J^cliulc nutzbar werden, dürfte sich allenlings kaum ver- 
wirklieht n, nachdem die moderne Pädagogik des iremessenen Iloeli- 
(leutecheu zur Aufrechtlialtung der l^isciplin nicht glaubt entrateu 
SU können und ^ich darauf beruft, dais das Dialekteprecben die An- 
eignung des GutdeutBchen erschwere, eine Behauptung, die freilich 
in einigem Widerspruch steht mit der landauf landab ertönenden 
Elage^ die heutige Schule leiste in Beibringung eines guten Stils 
nicht mehr was die frühere^ in d^ doch Erklärungen und Antworten 
unbefangen im Dialekt gegeben wurden. Und wenn jetzt schon auf 
der unteren Stufe ffir den Lehrer dem Schuler gegenüber die Mund- 
art als gar nicht vorhanden gelten soll, wie kann sie dann für den 
Deutschunterricht auf (Ut olieren »Stufe noeli das sonnt so willkora- 
'meue Vergleichungsobjckt l»ilden? Auch der vicltaeii gehörte Spruch, 
die Dialekte seien die Fundgruben und Quellen für die Schrift- 
sprache, scheint wenigstens für das Alemannische nicht im ge- 
wünschten Umfange zuzutreffen. Die Durchsicht der bis jetzt vor- 
H^enden Teile des Idiotikons ergiebt nur eine beschränkte Anzahl 
von Stammwörtern, die aus der Schweizersprache in die neuere 
Schrifteprache^ und dabei zumeist blofs als technische oder nur in der 
poetischen Spradie übliche Ausdrücke, ubergegangen sind, nämlich : 
Alpe: ^Dle Sprache des Volkes", sagt der Alpinist Friedricli Tschudi, 
„bezdchnet mit Alpen nicht die Hochgebirgszüge in ihrem Gesamt- 
köq)er, sondern nur die greisen Weidegründe des Gebirges, und es 
ist gegen die unwirtlichen Teile des Hochgebirges vollkommen gleich- 
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gültig/^ So sprecheil wir von einer „Sissacher Alp^, die doch dem 
Juragebirge angehört In diesem konkreten Sinne = Bergweide ge- 
braucht Goethe in Nachahmung der Schweizersprache das Wort: 
„Unsere Al})e giebt uns, was wir brauchen''; namentlich aber Schiller 
im Wilhelm Teil: „Die Alp ist abgeweidet"; y,wenn von Alp zu Alp 
die Feuerzeichen flammend sich erheben^; ..al« die Leute von dem 
Gotteshauß Einsiedcln uns die AA\y in Anspruch nahmen.*' Ammann , 
alte Verkürzung von Amtmann, mit dem Sinne ^Cremeindevorsteher'', 
Schiller in der RütHscene: „Er sei der Ammann und des Tages 
Haupt Emd, Nachheu, in Bchweizerischen Schziiten allgemein. 
Spreng um 1760 verzeichnet für Basel Orummed, also das scfarift* 
deutsche Wort» das also diesmal, ein seltener Fall, dem dialektischen 
hatte weichen müssen. Firn, von dem Zürcher Arzte J. J. Scheuchxer, 
der kurz nach 1700 ein weithin gelesenes Wochenblatt „Natiu«- 
geschickten des Schwdserlandes'^ herau^gal), dem Gebirgsdialekte 
entlehnt zur Bezeichnung des körnigen Schnees, aus dem das Glet- 
schereis sich bildet: „Der Rhoden (Rhone) empfängt sein Wasser 
nicht nur aus natürlichen Rruniien(juellen, sondern vielmehr aus dem 
steten Firn und Ciletscher des Gebirgs." Hiernach im Wilhelm Teil: 
„Wie unter dir der trügerische Firn einbricht.'' Dann bedeutet Firn 
auch die mit ewigem Schnee bedeckte Bergspitze, ebenfalls im Wil- 
helm Teil: „Die roten Firnen kann er nicht mehr schauen." Firstf 
im Sinne von ^Grebäude^. Jakob Grimm im Wörterbuch merkt einer 
Z^tungsnachricht^ dais zu Glarus 500 Firsten abgebrannt seien, 
die schweizereprachlidie Fassung an. Fluh, durch SdliillerB Wil- 
helm Teil in der g^obenen Sprache heimisch gemacht: „So wird 
das Sdiiff zerschmettert an der Fluh, die sich gahstotzig absenkt in • 
die Tiefe** ; häufiger aber in der Zusammensetzung Nagelfluh, worunter 
die Geologen eine besondere Gesteinsart verstehen. F lisch, Bezeich- 
nung einer SchielVrformation, aus dem iSimmenthaler Diah'kt durch 
B. tStuder als terminus technicus in die Wissenschaft eingeführt. 
Föhfi , aus dem romanischen fai uiyii, foi'n - lat. favonius, durch 
Scheuchzer: „Ein starker warmer Föhn oder Mittagswind", dann im 
Wilhelm Teil : ,,Der Föhn ist los." Bise dagegen, das schweizerische 
Wort von Nordostwind, schon ums Jalir 1000 beim St. Galler N<)tk er, 
ist nur in schweizerischen Schriften heimisch und wohl ins Franzö- 
sische {ja dise)^ nicht aber ins Hochdeutsche gedrungen. Als vor 
einigen Jahren ein Dresdner Blatt einen Artikel über den Brand von 
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Vallorbes aus dem ,.Ruik1" abdruckte, worin einer hetngen „Bise'* 
gedacht war, sah es dieses Wort für ei neu Druckfehler an und änderte 
es in das seemännische etymologii^oh ganz verschiedene Brise, — 
l^ni das Heimatsrecht von fjänff und (p'ihc, dai^ in der Litteratur seit 
cirka 1750 wieder erBcheint^ streitet sich Niederdeutschland mit der 
Schweis. Glastf SonnenglanZy nur in der Dichtersprachei, z. R bei 
Goethe, konnte auch direkt aus dem Mittelhochdeutschen ohne 
Yermittelung des Schweizerisclien enüehnt sein. Oletseher schon 
1507 bei Petermann Etteriin und hiernach bei Schiller im Wil- 
heim Teil. Der Bemer J. R Wyfs sagt 1816: „Die Eisberg© 
nennt man allgemein Gletscher, ausf^enommcn im Glarner Land, 
wo man sie Firnen lieifst, und in Gruubünden, wo sie Wadrer 
oder auch Wadrez genamset werden." Id. IT ().")(). (r ra v .<^en , Rchiffs- 
eiide, im "Wilhelm Teil: ,,Mein Köcher al)er mit der Armbrust lag 
am hintern Grausen bei dem 8t<jueiTuder,^ Guffer, von der Geo- 
logie den Gebirgsmundarten entlehnt und das durch Verwitterung 
und Felsstürze sicli bildende Geröll bedeutend. Gülte, Schuld 
brief, in schweizerischen Bechtsschriften, z.B. bei Biumer, Bluntschli, 
Segeeser. 

Jffmende (Goethe; neuerdings bei Juristen und Nationalökono- 
men), Boom = Gremarkung^ hantkue; Bühel oder Bühl (Goethe), 
Doiden (Platen, Gustav Frejrtag), Drusen, Gaden, Oant (B. Auer^ 
bach), Oeifsj Hag (Bürger, Gh>e(ihe, Platen etc.), ^kk (ühland, 

Rückert, Immermann, Niebuhr), gahcischen für f/eheischi (Goethe), 
Jiaharf (ytrl. Grimms Wcirterlnich VI 2563 "'), Kauderwehrh (d. h. 
churwelseh), Kunlcel (Sein'Ucr, (Toetlie), Kiiitcbi (Wieland, Schiller), 
LebkucJicn (zu lat. lihuin, Fladen), Lrttni (Goetlie und in der Geo- 
logie), Lettner, Metxye (Goethe), Meixger, liifster, Staad oder Staden , 
Stadel — sind ebensogut süddeutsch als schweizerisch. Bei den 
meisten AYnrlern, um die es sich in dieser Frage handelt, i.st ein 
apodiktisches Urteil darüber, aus welcher Mundart sie in die Schrift- 
sprache geflossen, überhaupt schwer. Von demjenigen Wortschatze, 
der im Idiotikon noch nicht behanddlt ist, lassen sidi etwa noch 
folgende schweiseriscfa-schriftspracfaliche Wörter anführen: Baixen, 
nadi Grimm eine ur^prünglidi zu Bern geprägte, mit dem Wappen- 
tier, dem ^Petz^, versehene Münze; ein seit dem Ausgang des 15. 
Jahrhunderts in Süddcutschland allgemein verbreiteter Name. Blust, 
von dem ts. Z. in Zürich wirkenden Naturl'oi-scher Oi^en zur Bezeich- 
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nung des Begriffes ^Infloresoenz'' in die Botanik eingeführt Heim- 
weh, zuerst von Scheuchzer 1705 als eine den Schweizern besondere 
Krankheit verzeichnet und raneli ullgemein geworden. Da^ Grund- 
wort von aiihelntrln: heimeln ist sehweizeriBeii ( I)t.sch. Wörterb. IV 2, 
8<)9). Auch unser heinie/i;/ traulich scheint allmählich in der 
Schriftsprache Duldung zu finden. Ilornuny für Februar in der 
Bchweizerischen Amtssprache. Lairine — rhätororaanisch lavina, 
lat. lalnna, durch Scheuchzer 170.') bekannt gemacht: laüwin, Plur. 
laütpenm oder lauirimn (wie kuchi kurliene'). Goethe in Erinnerung 
an die an Ort und Stelle gehörte Wortform sdirieb zuerst nocb die 
h6unnm, Sing, laütmm, spater aber lawtne, so wie sieh der auswär- 
tige Leser das fremd aussehende Wort zurechtl^ite. Desgleichen 
Schiller im Bergliede: „Und willst du die schlafende L5win nicht 
wecken, so wandle still durch die Strafse der Schrecken'', mit dem 
Zusatz, dafs Immn an einigen Orten der Schweiz der vertlorbene Aus- 
druck für laicinc sei. Leiztcres im Wilhelm Teil: „Die Lawinen 
hätten längst den Flecken Aitorf unter ihrer Last verschüttet"; 
Hebel im rheinlündischen Hausfreund: „Ein solcher Schneeschul's 
heilst eine Lawine''; und in dieser Umniodehing dringt das Wort 
nun wieder in die Schweiz ein — sprachlicher \'eredlungs verkehr. 
Matte, schon 1575 vom Strafsburger Fischart zur Charakterisierung 
der Schwdzer verwendet,' später von Goethe gebraucht in Schilde- 
rungen schweizerischen und elsassischen Lebens; von Schiller mehr- 
fach im Wilhelm Teil: ^Dur Matten lebt wohl, ihr sonnigen Wei- 
den'' u. s. w. „Dem Alemannen im Dialekt klingt Wiese so selten 
und poetisch wie anderen Hochdeutschen MaUe^ (Heyne in Grimms 
Wörterbuch VI, 1761). Naue (= ital. nam)'. „Mach hurtig, Jenni, 
zieh die Naue ein** (Wilhelm Teil). Rappen, amtliche Münzbezeieh- 
nung, ursprünglich ein zu Freiburg im Breisgau mit einem Raben- 
kopfe geprägter Heller, redlich: „8o ward ich meiner Bande los 
und stand am Steuerruder und fuhr redlich hin" (Wiliielm Teil) nach 
PeLermann Etterlin ir)07: also iranl er uj]' yehmidni und siuond an 
die atüre und fuor redlich (— geschwind) da hyn. Hufe — roman. 
nm/m: «Ein Ruffi ist gegangen im Glarner Land" (Wilhelm Teil). 
Hüne: „Den Durst mir stillend mit der Gletscher Milch, die in den 
Runsen schäumend niederquillt^ (Wilhelm Teil). Die Bedensart üaiA 



* Socio, Schriftspr. und Dial. im Deutschen, S. älG. 
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Geschrei und wettig Wolle geht vielleicht auf unser dialektiBches 
g'scherei Schererei zurück. Sen jic: Ihr Matten lebt wohl, ihr 
sonnigen Weiden, der Senne niufs scheiden'^ (Wilhelm Teil); eben- 
daselbst Scn te: „Er hat wohl zehen Senten auf den Alpen." Sir- 
grist, von Weigand in seinem Wörterbuch als „s<']iweizerisch" ge- 
kennzeichnet, aus sacrista. sfaiuirn hat Albrecht von Haller nach 
eigener Aussa^re aus dem Schweizerischen in die Schriftsprache ein- 
geführt; ' die Zusammensetzung erstaunen dagegen tritt bereits im 
16. Jahrl^undert auf und vom 17. an auch bei den Schriftstellern 
Nord> und Ostdeutochlands. Weiher (aue lat vivarium): „An des 
stillen Weihers Sdüeusen, wo ich Sonntags fischen ging" (Johann 
Ghiudenz Salis). 

Aus diesem Verzeichnis ergiebt sich zugleich, wie sehr wir 
Grund und die Pflidit haben, nicht nur als Freunde der Freiheit 

und als Schweizer, sondern auch von unserem Standpunkte der 
Sprachbetrachtung Schillers unsterbliche Dichtung hochzuhalten. 
Neben ihm ist namentlich Uhland, z. B. in dem (tc« lichte „Teils 
Tod^, bemüht gewesen, die Dichterspraclic durch poetische Schweizer- 
wörter zu l)ereichern. Aber freilich, es sind von dieser leiste doch 
nur wenige, die sich auch — und das wäre die Haupt8uche — in 
der Prosa des täglichen Lebens eingebürgert haben : Föhn, Gletscher, 
ÜBimweh, Laivine, staunen — lauter Entlehnungen des vorigen Jahr- 
hunderts und als solche beweisend für die damalige litteraris<£e 
Stellung der Schweiz. 

Drei Gründe sind es voizflglich, warum die Schriftsprache 
Instinktiv die Mitwirkung imseres und nodi anderer Dialekte zurück- 
weist: 1) Alemannischer und hochdeutscher Lautstand sind Gegen- 
sätze. 2) Die mundartlichen W^örter beruhen zu einem grofsen Teil 
auf einer gewissen l'.iitsprechung von Begriflf' und Laut; Neubildun- 
gen dieser Art verwirft die Kunstsprache; sie bildet Inuishälterisch 
neue Begriffe lieber durch Zusammensetzungen aus dem schon vor- 
handenen Material, als dafs sie durch Aufnahme neuen Wortschatzes 
sich komplizieren und verdunkeln möchte; z. B. für die Bezeichnung 
der verschiedenen Arten des Riechens oder Schmeckens bringe ich 
aus meinem Lokaldialekt ohne Mühe ein paar Dutzend selbständige 
Wörter zusammen: brensele, sehmürxele, sünggeU, wermeU, böMe, 



1 Sodn, Scbiiftspr. und Dial., S. 392| Anm. 2. 
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miisele, vfände, mscreie, ßkk, mäggeU, räehele, aüreU, ünadteU, 
wildek, brutiele, jänggde, mttUele, nüeß/Uele, rämaeU, räuMe, ruefsek, 
biirekf menschele, dubäggde, wineU u. 8. w. auf — efe^ in infinitom. 
Die Schriftsprache schlagt vor solcher Fülle die Hände über dem 
Kupf zuBammen, sie sagt: „brandig faulig, nach Tabak etc. riechen*^ 
und kommt damit auch aus. 3) Unser Sprachgebiet spielt quantitativ 
wcmgistens — und daa luiuhi im Jahrhundert der Zeitungen viel 
au8 — keine FiihreiToHe in der Litteratur, wudurch allenfalls idiu- 
titsuien eingeführt wenh'n ktinuteii. 

Umgekehrt iBt seit fünfzig Jahren der Einflule des Iloehtleut- 
gchen auf die Mundart so handgreiflich, dala das Idiotikon von der 
Aufführung der Wörter dieser Art Abstand genommen hat; bietet 
doch das zu schon früherer Zeit in das Schweizerdeutsche ein- 
gedrungene fremde Sprach gut für den Forscher ein ungleich 
ergiebigeres Objekt der Betrachtung. Eine Reihe von Bdspielen möge 
diese Behauptung erlautom. Wir können in dieser älteren, im Idio- 
tikon alldn b^cksichtigten Schicht von Lehnwörtern dm Elemente 
unterscheiden: 1) Lehnwörter aus den benachbarten romanischen 
Sprachen und Dialekten; 2) solche aus der früher unumschränkt 
hcrr^ichenden hiteinischen Schulgelehrsumkcit ; 3) Wörter und Formen, 
die schon zu eijier früheren Epoche aus dem Bücherdeutscheu ent- 
lehnt sind. 

Die erste Kategorie bildet weitaus die Mehrzahl. Es ist kaum 
zu viel gesagt, dal's der zehnte Teil der Stammwörter, vorab in den 
GebirgsdialekR n die Benennung von allerlei der Alpwirtschaft eigen- 
tümlichen Gerätschaften, aus (hm Romanischen entnommen ist» und 
zwar, wie die oft bis zur Unkenntlichkeit veränderte Form beweist^ 
seit uralter Zeit Wir ziehen hieraus den für die Geschichte bedeut- 
samen, auch durch die Ortsnamen unterstützte Schlufs, dafe unsere 
Alpengegenden, als sie von den Deutschen besetzt wurden, keines- 
wegs noch unbevölk^ und unbewirtschaftet waren. Aber auch die 
Mundarten der Ebene bezeugen, wie tiefgreifend der Kultureinflufs 
der südhchen und westlichen Nachbarn von jeher gewesen sein mufs. 
Wer würde vernjuloi, dal's das sd uibaslerisch erscheinende f/rUe" — 
hastig eine Arbeit besorgen wahrscheinlich das italienische frettare 
(reiben, keliren) ist? Oder dais gant aus dem ital. in canto — in 
quanfioii „auf wieviel'', die Frage des versteigernden Ausrufers? 
Oder dafs gelte" = bochd. Kufe aus dem spätlateinischen gaUida und 
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der dazu gdiörigeSdidpfldffel: das gätxi auB eaxa? GewisBe Fremd- 
wörter — ein kleiner Trost für unsere Sprachreiniger — sterben 
ohne gewaltsames ZuAun aus, wenn die Bedingungen ihrer Existenz 
nicht mehr vorhanden oder p^cänderfc sind, so katschier, das aus dem 
ital. arciero von den Kiieg\-zügeii /u Ende des 15. Jahrhunderte mit 
heimgebracht worden war; faxenetli, auei dem fawolctto, welchen 
selber wieder auf das deutsche fetxm zurückgeht, um 1500 einge- 
fülu-t. Manchmal kann noch der bestimmte Anlaf? eines Fremd- 
wortes nachgewiesen werden, so für dae ziemlich verbreitete grippc" — 
mausen aus dem franz. (jripper, welches die InvaBionssoldaten 179Ö/Ü9 
als LieblingsauBdruck für ^plündern^ gebrauchten, 8<^ar aus der 
GUkunersprache, dem Rotwelschen, ist ein Wort in unsere Mutter- 
sprache gesickert^ nämlidi das im nördlichen Kanton Zürich als 
Schimpfwort gebräuchliche galkek, rotwelsch gakk, aus dem hebräi- 
schen gaikuh = glatt geschoren und in der Gaunersprache den Be- 
griff ^Pfaffe*' ausdrückend. Gangbare Firemdwörter werden vom 
Volksmund, sei es aus Bequemlichkeit, sei es in unwillkürlicher An- 
lehnung l)ekaiiiit<j J^autkomplexe, oft in einer dem Gelehrten bar- 
barisch erscheinenden Weise entstellt^ so wird Advokat zu Apßkat, 
Affikat, AffUkat, Afrikaf ; aus dem franz. (fuclque cJiosc bildet sich 
ein Substantiv gegysclioscrci und ein Adjektiv cjypis gef/ysrhosifjs. 
Heutzutage ist diese Umdeutschung bedeutend eingeschränkt durch 
den Einfluis des starren gedruckten Wortbildes auf die Aussprache; 
und man mag nun über dieses Walten eines naiven Sprachgefühls 
denken wie man will: auf seinem Wirken gerade in ältesten Zeiten 
beruht es, dals die Sprache mit einer Menge von Wörtern sich hat 
berdchem können, ohne daJs diese irgendwie noch als fremde 
empfunden werden; wir braudien nur zu citieren Wörter wie Ärxt, 
Brief, Engel, Fiucht, Kirche, Mü/n>%e, Opfer, Plage, S<'huk, Schuster, 
Segen, Strafte, Tisch, Vogt, Weiler, von welchen so gut wie von alt- 
heimischen Stämmen selbst wieder ganze Wortsippen ausgegangen sind. 

Dals bei der Entlehnung auch der offenbare Irrtum, d. Ii. un- 
genaues Hören oder ungenaue Erinnernng eine Rolle spielen kann, 
lehrt der im 17. Jahrhundert vorkommende Münzname Ksper für 
Et scher, Kreuzer, wie sie im Etschlande (Tirol) geprägt wurden.^ 

* Das Diminutiv dasu würde E^ßorlem lauten; daraus vielleidit durch 
fiogenannte Yolksetymologie Säsperiem: ^Oebt mir für ein EUsperkm eure 
KrUehet, Hebel (Der Hemer und der Brassenheimer Müller). 
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Zweitens haben wir dne Beüie yon Fremdwörtern als Beweis für 
die tiefgreifende Wirkung des frülier von Geldirsiunkeit und Schule 
so intensiv gepflegten Lateins. Ein Wort» das schon im Mittelalter aus 
der Kunstsprache der Ärzte in die allgemeine Sprache gekommen ist^ 
ist der Mk oder ettikum, aus (febris) heetiea, heeHeum Schwindsudit; 
im Dialekt von lia^jelland ist daraus ein gespenstisches, eben diese 
Krankheit bringendes Wesen, der Atte^her geworden (moderne Mythen- 
bildung). Ziemlich alt nrnfti auch sein der Item: 's inch uone" Item 
derhi — es bleibt noch ein Punkt übrig. Dieser Gebrauch entstand 
darauBy dals seit dem 14. Jahrhundert in Urkunden, Gesetzen, Ver- 
zeichnissen von Grundbesitz, Steuerbüchern die einzelnen Artikel mit 
dw Formel item (— desgleichen, ditto) hintereinander aufgezählt wur- 
den. Ähnlich ist die Verwertung von etc.: der B^xstera ist im Wai- 
liser Dialekt des Lötschenthales ein Schimpfwort gleichsam etwas, 
das man nicht mit Namen aussprechen wflL Und das in einer sonst 
von der Bücherspradie kaum angegriffenen Mundart! Noch frappan- 
ter ist die durchgängig verbreitete Redensart: Eppis U8 ent ff verstoß; 
ff ist in der Musik alte Abkürzung für fortissimo; der angeführte 
Ausdruck bedeutet demnach: Etwas im höchsten Grade verstehen. 
Hier hat nicht der l^aut, nein das Wortbild, der Buchstabe, auf 
die gesprochene Sprache gewirkt. Direkt aun dem Ijat^in der huma- 
nistischen Schulbildung sind in der Volkssprache appenzell. Verha 
mache" _ Possen, Späfse; st. gallisch Ilahemus — Rausch: „Wohl 
die lateinische Verbalform hahemm (wir liaben), womit vielleicht 
irgend ein Trinklied begann'* ; zürch. iyppis im Vim ha {— auf etwas 
hinzielen), in visu, teilweise umgedeutet su Füsi {fiml) und hiernach 
Fisüms für Fidibw; zürch. im Bmment (augenblicklich), abgeleitet 
von hm nach dem Muster des lateinischen Flremdwortes Moment; 
zürdi. in genere insgesamt: ly Sardöpfel sind in genere guei g*rate; 
berneroberlandisch (Habkem) istanti, sogleich = in instanii; ziem- 
lich allgemein auihenHsek im Sinne von „wacker, tüchtig^: ein 
m^entiseh ströff'e" ; ja für den Ausruf mi türi gottseel wird auch ver- 
zeichnet mi türi amhroai — griech. du/^Qoawg, unsterblich, wodurch 
oflenbar der Fluch gemildert werden .-;olL 

Dritten.-^ älterer Einflufs der hochdeutschen liüchersj^rache auf 
die Mundart nach Laut, Form und Wortschatz, fhu-h muff im 
Zürichdeutschen einst mit langem a gelautet haben, wie der Orts- 
name Flaach beweist; diese Aussprache ist durch die Thatigkeit der 
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Schule ))cst'itigt worden, olmc erscheint im 16. und bis in dio Glitte 
des 17. Jalirhuiiderts jüs an oder ön, da das schliclk'ndc c der ale- 
mannificheu Mundart durchaus widerbtrebt, und so jetzt noch in der 
Zusammensetzung drön — dar-hn (ohne dasselbe), öm oder nach 
• mundartlicher Aussprache öni scheint aus der Schriftsprache neu 
enüehnt worden su sein. — In dem Satse: 'a het is g'fraiU weist 
die unbetonte Form is ~ uns hin auf eine volle Form ünSf welche 
wirklich im vorigen Jahrhundert auch für die Stadt Basel beseugt 
ist In der nachdr&cklichen Betonung muis also damals gesprochen 
worden sein : ima het^s y'frait. Aus diesem ima ist im landschaft- 
lichen Dialekt etis entstanden, in anderen Mundarten üs. Wir Basler 
aber lial)en r^eitlier die hochtleutscheii Formen unft, un,sev angenom- 
men. Ferner gebraucht die Mundart liochdeutsche Formen gerne bei 
Emphase, so in dem zürch. Aupiiuie; hinjes, cu ujqs ^it nie! Glar- 
uerisch: du alwwris lebe"! So ist wohl auch unser ba.sl. t ausig statt 
des sonstigen tusig zu erklären. Um 1700 kommt das hochd. gege{n}d 
auf g^ienüber dem älteren grgni; höffartig = stola ist aus der Bücher- 
sprach^ echt mimdartlich lautet es hofßriig = stattlich gekleidet 
Ahnlich stehen sich als altere mundartliche und als jüngere aus dem 
Hochdeutsehen entlehnte Form gegenüber f%n = zart und fem ^ 
vortrefflich; iiPaaeh fein! Der Baselbieter nagt: e göh gä, e rdtänä, 
aber en igäb mach^ an landräU Das sind freilich neuere Unter- 
schiede : wir fuhren sie an für die instinktive Genauigkeit, mit der 
das volkstümliche, durch keine Grammatik verbildete Sprachgefühl 
zwischen Eigenem und Fremdem ncheidet, und al^ Beweis dafür, dafs, 
w^o c? sich um absiclitliehe Difl'erenzierung zu handeln !<cheint, im 
Grunde rein elmmologische Schichtungen vorliegen. Au.-- lateinisch- 
romanischem culmen, Berggipfel, entstand fidlu r nach alemannischen 
Lautgesetzen der Gnlrn, da dem lateinischen /t-Laut unser g nahw 
steht als unser k; die Büchersprache aber behielt ihrer gelehrten 
Richtung gemafs das c bei : <2er Kidm, und durch ihre Vermittelung 
verdrängt letztere Form das altere Qtdm, Doppelte Entlehnung, 
wobd ebenfalls die aus der Bfichersprache gegenüber der älteren 
wesentlich auf mündlicher Tradition beruhenden sich als mächtiger 
erweist, hat auch für das lat inaula stattgefunden. Für diesen Be- 
griff ^ebt es das echt deutsche und alemannische Wort m. Aber 
frühe schon drang das Fremdwort ein, wie die Ortsnamen Isel oder 
Eiself JseUwald, Isletm, JscUUbncn und der Geschlechtsname Isler 
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zeigen. Diese Form, welche sich in der Gebirgsschweiz findet^ mufK 
direkt der romanischen Nachbarschaft entnommen sein, konnte sich 
abtr niclit lialten, bis über den Umweg des Bücherdeutschen Imcl 
wieder eingedrungen ist und sich eingelebt hat. — fühlen ist nur in 
wenij^en Schweizergegenden heimisch, als füele", welches dem alt- 
deutschen LautPtande entspricht: wo fülc' gesprochen wird, ist das 
Wort dein Dialekt nicht eigentümlich, sondern aus dem Schriftdeut- 
sehen. — fla'^ehe'* bedeutete in der Mundart früher nur das Hohl- 
mafe, erst durch das Hochdeutsofae ist die ursprüngliche Vorstellung 
der Materie» des Glases, wieder hinzugekommen. Hier liegt also der 
seltene Fall vor, dafs die Büchersprache restituierend gewirkt hat 
Dieses im Begriffe erweiterte „Flasche^ verdrängt nun- auch allmäh- 
lich das Fremdwort BudeUe. — fett, seinem Lautstand nach aus dem 
Norden stammend, läfst sich im Schweizerischen schon im 16. Jahr- 
hundert neben dem echt ak luannischen fcifs{i) nachw'eisen und ist 
bis in die Gebirgsmundartcn vorgedrungen. Ein neueres Lehnwort 
scheint dagegen das ebenfalls ursprünglich norddeutsche flott zu 
sein. — Das in Luthers Bibelübersetzung gebrauchte Wort tiencheln 
wurde 1523 in Basel noch nicht verstanden; bereits 1619 aber fin- 
den wir in einer schweizerisdien Schrift das Wort Hüdderi =. Heu- 
chelei ins Bürgmecht unserer Mundart aufgenommen, und aus der 
heutigen aargauischen Volkssprache verzeichnet das Idiotikon die 
Redensart hüehim und achmüchh'' = heuchdn und schmdcheln. 
Auch hafm =. portua ist nicht schweizsnsch, sondern tri^^ nieder- 
deutsche Lautform an sich; in der Zörcher Bibelübersetzung von 
1560 steht dafür das der Mundart gemafse: die haab. In der Aua- 
gabe von 1667 wird dieses kaab ersetzt durch: die Schifflände. Um 
diese Zeit wurde diis fremde, mit haah etymologisch identische hafen 
bekannt, und, ein t3 j)i?^ehes Bild: die iiaab wurde von jetzt an zum 
geringen Seehafen degradiert (1GI>2). Alle diese Entlehnungen 
sind also durch das Medium der Schriftsprache erfolgt, während Ent- 
lehnung aus einer anderen Mundart eine Seltenheit ist. Aus dem 
Aargau verzeichnet in dieser Hinsicht das Idiotikon das süddeutsche 
g^risc/t = linkisch, wohl nur eine zufällige individuelle Y^flanzung. 

So viel von den Fremd- oder Lehnwörtern dieser sprach- wie 
kulturgesdiichilicb ^eich wichtigen Quelle. Als Gegensinel besitzt 
nun die Sohweizersprache einen schönen Teil all^^ermanischen 8prach- 
gutes, das in der Schriftsprache nicht mehr besteht Vorab die Gfr 
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birgsniuiidarteJi, konserviert durch ihre goograpliisclie Al)geselil()SHen- 
heit, haben nacli L. Tobler ' etwa 200 altertümliche Wörter, welche 
diejenigen der Hochebene bereits aufgegeben haben; ebensoyiele 
altertümliche Wörter haben sie^ die sich in anderen Dialekten und 
auch in der alten Sprache nicht nachweisen lassen. 

Als instruktive Belege des altertümlichen Wortsdiatases der 
Scfawdzersprache haben wir uns folgende ausgehoben: aehel, Montd, 
in der Zusammensetasung mefsaehel, Mefsgewand, ahd. heu^ml, un- 
verstanden noch in dem Namen des wilden Jägers Ilackelberg = 
Hackelbernd, der ^lanteltragende, ein Beiwort des Wodan. — cieh^r, 
Frucht, ppeciell diejenige des A])fe]haunies, in Zusammensetzungen 
wie Fmnmt -cr he r. — acitcran, Ertrag des Waldes an Eidieln und 
Buchnüsisen, gotisch akran, Baumfrucht^ — achis, in <lcn Gcbirgs- 
diaiekten =s esaig; beide aus dem lat. acetum; achis aber die ältere 
Form, da sie auf die altrömische Aussprache aketnm zurückgeht^ 
wovon auch das got akeü, dem dieses aekis nach den Gresetien der 
Lautentwickelung vollkommen entspricht — äferen, wiedeiholen. — 
ämer in Graubünden — Jämer, nhd. Jammer; schon der St Galler Not- 
ker ums Jahr 1000 hat diese Form ohne/. — anke", MLaneho, auf 
die gleiche Wurzel zurückgehend wie lat unguerUtm, Salbe, anke^ ist 
ein spedfisch alemannisches Wort Schon Konrad Gesner im 1 6. Jahr- 
hundert führt es als Charakteristikum des Schweizerischen an gegen- 
über dem schwäl)isc;hen sr/unalx, welch letzteres indes bereits damals 
auch in <ier Volkssprache der Nordostschweiz, die den Übergang zum 
Schwäbischen bildet, vorhanden war; dort spricht man jetzt auch 
von buttcr (aus lat. butyrum). Aus der schweizerischen Litteratiu* 
beginnt amkm schon seit etwa zu weichen; an Verkaufslokalen 
kann man es in Basel jetzt noch bisweilen angeschrieben lesen; 
^ Ankenmarkt^ ist offiziell^Bezeichnung. — omi pflügen ; seiner Form 
nach sogar altertümlicher als im Altdeutschen. »Das uralte und 
darum ehrwürdige Wort ist im Aussterben.'* — Uralt ist iüti, zu 
got alUa, Yalber, Laufgesetzlich hatte es zu äixi werden sollen, wie 
aus dem Diminutiv attHa (Väterchen) der Name Mxd hervorgegangen 
ist Die Form ätH beweist, dafii Naturlaute sich den Lautgesetzen 
entziehen. Auch dieses elirwürdige Wort ist in seiner Existenz be- 

^ Die lexikalischen Unterschiede der deutschen Dialekte, mit be8on-> 
derer Büukeiclit auf die Schweiz, Zürich iö87. 
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drohl ; im Oberaurgau sollen nur noch die Kinder ärmerer Leute 
Ätli und Müeti sageu, gerade wie in unserer badiechen Nachbarschaft 
Mutter für vornehmer gilt als Muster. — Weitere alte AVorter sind: 
au, Schaf, ahd. awi, urverwandt mit ovis; ist noch für die meisten 
Kantone nachzuweisen. — egi, Schrecken: der Egi haUen 

(Gotdielf). — elbadi, Schwan, ahd. aUnz, soll noch in der Bernes 
spräche vorkommen. — elend, in der Bedeutung „fremd*^ : die dendi 
H&rbrig, Fremdenherberge (Basel); m*9 Elend WUf*, in die Verban- 
nung läuten, im Bemeioberlander Dialekt von Mädchen gesagt, die 
Bich nach auswärts verfieiraten. — Als echter und gerechter Aus- 
ilruck nn» z im mis xe iinbifs. Merkwürdig, dafß in einem Basier 
Vokabular 1523 dan synonyme anhiß, welcbes Luther gebraucht 
halt«, nicht mit diesem itnbiß, sondern durch das weiter abliegende 
?}wrr/c Hessen übersetzt wird. Da nun genug Stellen beweisen, daf? 
imhifs im 16. Jahrhundert in der Schweiz, und nicht »zum mindesten 
in Basel, gäng und gäbe war, dürfen wir die Frage aufweisen, ob 
der Verfasser jenes von der Sprachgeschichte so hochg^altenen 
Glossars von 1528 wirklich ein geborener Basler, oder ob es nicht 
der aus Franken stammende Verleger Adam Petri selbst war. — 
Ein Wort^ das schon im vorigen Jahrhundert in der Schweizersprache 
veraltete, ist tiedef, Allodium, Grundbesitz. — Anstatt bis gilt in der 
altdeutschen Sprache unx. Dieses Wort hat sich in den Crebirgs- 
raundarten noch erhalten als uns, uss, unxe ' , iisse'* , imxig, iissig. — 
L)ein giiech. nuiog entsj)riclit in den Gebirgsmundarten streng laut- 
gesetzlich f<id, Schriftdeutsch pfad. Aus dein AulauU' }>[ folgert man 
gemeiniglich auf ein Lehnwort ; das scheint nun für Pfad, wie eben 
dieses ui'alte fad lehrt, doch nicht der Fall zu sein. — flät, sauber, 
reinlich, ist schon vor 600 Jahren in der Büchersprache nur noch 
erhalten in der Ableitung Patig, die in der Mundart übrigens auch 
vorkommt — gmist, Funke. — AltertÖmlich ist die in mehreren 
Kantonen, z. B. für Appenzell bezeugte Form das 6ter = das Ei, 
im Plural dagegen ^ et, die Eier, wie fafs, die Fässer. Die Endung 
-er, die uns heute als eine Pluralendung gilt (Lamm, Läimmeir\ hatte 
also m. ^i iuiglich mit d^ Deklination nichts zu thun, sie* war eine 
Ableitungssilbe, gerade wie wir in der Schriftsprache die Verbindung 
der grimme Hagen als gleichwertig brauchen mit der erweiterten Form 
der griiiDH i (j c J lagen. 

Gleichfalls mit der älteren Sprache gemeinsam und ein Charakte- 
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ristikiim des scbweizerischeii Dialektes ist die Vonetzung der Vor- 
silbe ye als Mittel der Bedeutungsverschiedenheit; man vergleiche: 



Im Hochdeutschen entspricht dem nur noch etwa die Tic L'^enüber- 
stellung haben — sich gehaben. Die Vorsilbe ge bezeichnet die Er- 
füllung der Thatigkeit, ein Können, und so ist einerseife» zu erklären, 
dais g'w = das Vermögen des Sehens haben das einfaohe^9e ver- 
drängt hat; andererseits warum nach hSnnm und mögen dieses ge 
vorzugsweise eintritt: er ka*8 ^miuiui^ =. er kann auskommen, er 
mag g^lauff^ s=i er vermag die Strecke su Fuih zurückzulegen, da- 
gegen er tnag lauffä' = «r hat Lust zu Fuise zu gehen. In unserem 
stadtbaslerischen Dialekt ist aber diese Unterscheidung nicht mehr 
lebendig. 

So sind wir unvermerkt auf das Feld gramm atisch-d i alek- 
1 0 1 o g i s (■ h e r Bemerkung e n üht rgetreten. Auch in dieser Be- 
ziehung ])ietet das Idiotikon mancheis principiell Wichtige. (Jerndc 
für die soeben berüiirte Vornilbe ye. In Lehnwörtern erscheint die- 
selbe als gi: gibore", gidankr", f/iduU charakterisieren sich also als 
ganz junge, schriftsprachliclie Bestandteile. In echt alemannischen 
Wörtern ist Abstpfsung des Vokals eingetreten und das übrig blei- 
bende g unter Umständen dem Btammanlaut assimiliert {gebrockt = 
Sfiroeht = hbrodU, geäaekt = gdenkt = ddenkfy Aber .auch in dieser 
Kategorie begegnen wir zwei Schichten, einer alteren, wo das e ohne 
Hinterlassung jeder Spur gewichen ist: gäder (aus yeüder), yrad, 
yleüiy, yleich (Gelenk), broHfs =r gebratenes; und einer jüngeren, wo 
das abfallende e die auf seine Hervorbringung verwendete Kraft dem 
vorangehenden g vererbt hat^ so dali* dieses in doppelter Stärke als 
yy ers^cheint: fiymeiu, yyleyc" > yehmfen yybrötr " — pröte". Ein 
Lautsresetz währt al^o nicht ewig, somierii hat auch seine Zeit ; ferner 
zeigt das Beispiel, dais die läugsteii Furmeu nicht immer die ursprimg- 
hchsten sind. 

In der älteren deutschen Sprache wechselte innerhalb desselben 
Wortes nach einem bestimmten, hier nicht zu erörternden Gesetze 
umgelautete Form mit unumgelauteter, z. B. zum umgelauteten iek 
ßere (idi führe) gehörte das unumgelautete Parttcip gefuert (geführt). 



höre" , aufhören, 
h'uiye" , reichen, 
reirJte" , holen, 
.schmecke", riechen, 



y'hörc" , hören, 
y'h'inye" , aut^reichen, 
y'rewhe", erlangen, 
r/'w/; mrcke" , munden . 
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Dieses sffuurt findet sich jetet noch in der UradiweiZy wird aber wegen 
seines abweichenden Vokals nicht mehr als zu /uere* gehörig empfun- 
\ den und hat Adjektivbedeutung — lenksam angenommen, zu fuen* 

aber wird ein neues regelmäfsiges Particip gebildet : g'füeii. Das Bei- 
spiel lehrt) daß das Streben nach Ausgleichung, von welchem die 
Schriftsprache und die nördlichen Dialekte allenthalben Zeugnisse 
aufweij^en, mit der Zeit auch die konservativsten Mundarten ergreift; 
ferner dafy Unterschiede wie '/'/uert, lenksam: iffücrt, geführt, nicht 
absichtlich ^cHchaffcu werden, tsüiulern aus acct ssoriechen Momenten 
nach und nach entstehen. Es hätte auch umgekehrt gehen können. 
Beweis in den gleichen Gebirgsmundarten g'fraiid zu freue ' mit reiner 
Participialbedeutung = gefreut, wogegen die regelniäfsige Bildung 
g^frmä aktiven und adjektivischen Sinn r= erfreulich hat 

Die absolute Ausnahmslosigkeit derLau^esetzet die wir bei der 
Erwähnung des Wortes ätti in Zweifel gezogen haben, erleidet noch 
einen Stöfs durch folgende Beobachtung. Die Sprache des 8./ 9. Jahr- 
hunderts kennt noch die anlautenden Verbindungen hlj hn, kr: 
hloufan, laufen, hnaph, Napf, hrpin, rdn. Dieser Hauchlaut h ist 
in der «weiten Hälfte des 9. Jahrhunderts im Deutschen nicht mehr 
nachweisbar und wird als ilurchaus geschwunden betrachtet; nun 
führt aber das Idiotikon noch eine kleine Anzahl von Wörtern auf, 
in denen er bis zur heulit^eii Stunde erstarrt und verhärtet scheint, 
nämlich: die Zusammensetzung chkitm- - garn , Fachausdruck der 
Fischer am Bodensee, zu ahd. hleüara, Leiter; griäpfe", umkippen, 
zu ahd. hnaffexaii. nicken; grache ' oder chrachr ' , Schlucht, zu ahd. 
büirayH, uneben; basl. gi^ßp, Babe, zu ahd. hraban; chris, Reisige 
zu ahd. hris; grüfli, Hautausschlage zu ahd. hruf; dirustig, Aus- 
rüstung^ zu ahd. hrmitt habe ich selbst einmal einen Landmann 
sprechen hören, l^ichl^ dafe die Annahme der teilweisen Fortdauer 
uralten Lautzustandes über allen Zweifel erhaben wäre — vielleicht 
ist die verkürzte Vorsilbe ge im Spiele oder neuere Lautentwicke- 
lung — ; ebensowenig dünkt es uns aber gerechtfertigt^ „Ausnahmen" 
a priori zu verwerfen. 

Ein ( 'harakteristikum der heutigen Schriftsprache ist u statt, des 
altdeutschen uo: ijut, lucht mehr ijujA. Diesem Besonderheit hat das 
Neuhochdeutsche aus dem fränkis(;li-thürliigischen Dialekte, auf dem 
es beruht. Wenn wir nun im Aargau das alte Wort „wacker" 
bbweilen zu frutig verlängert finden und im Wallis und Bemer Ober- 
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land ktem ^matl^ lahm*^ zu htm, so werden wir nicht auf Einfluis 
des Nhd. raten, der bei solchen ihm unbekannten Wörtern doppelt 

seltsam wäre, sondern wir ziehen den Schlufe: grleiehe Lauterechei- 
iiuiigeii köiHieii sicli uiuibhäntri«; voneinander und zu verschiedenen 
Zeiten vollziehen. Dafür haben wir noch ein Beispiel. Jakoh 
Grimm gründet in der Vorrede zum er.^ten Bande der (irammatik 
(2. Aufl., B. XIV) eine Ditilektiintcrscheiduntj:; darauf, ob da^ Wört- 
lein von in der Fonn ron oder ala van erscheine. Nun Hndet sich 
schweizerisch rnn in den Gehirgpmundarten: Berner Oberland, Wallis, 
Graubünden, aber auch teilweise im Kanton Zürich, und diese letztere 
Thatsache scheint die Einteilung umzustofsen. Aber es scheint eben 
nur so. Denn während das van der G^birgsmundarten wohl uisprüng- 
lidi ist^ ist das^ zürcherische eine sehr sekundäre Bildung und fol- 
gendermaften zu erklären: von wurde gedehnt- zu von (Nordost- 
schweiz). Nun neigt langes o im Zürcherischen zu ä: aus Tkör wird 
Thär, aus ehd* dwf' (kommenX also wurde auch von zu vän, und 
dieses rän wurde, weil der Accent niei.st flüchtig darüber hinwcg- 
gleitet, wieder gekürzt zu van. Die Übereinntinunung mit den Ge- 
birgsmundarten in diesem Punkte» ist also eine ganz zufällige und 
kann keinen Cirund gegen den (Irimmschen Satz abgeben. 

Das wirklielic \^)rliandcnsein der p.sychologisch interessanten 
Metathese, d. h. Tuhstellung einzelner Laute, wird durch die 
lebende Mundart bestätigt: fruit, in den Gebirgsmundarten einen 
Kiuschnitt des Terrains bezeichnend, zeigt sich in Uri auch in der 
Form fiai; g^fe"* (basL gufiS*, Stecknadel) lautet vereinzelt gulfe*. 

Für die Wirkung der Analogie wollen wir nur eine Form der- 
selben, die Rückbildung, anführen. Aus ifhar wird im Dayoser 
Dialekt durch nadüässige Ausspradie erber, wie anderswo koaper aus 
kaaÜKgr; die Endung -er wird nun vom Sprachgefühl au^efalst wie 
(las komparativische -er in schöner, und wie es zu schöner einen 
Positiv sdifhi giebt, so wird aus dem falsch verstandenen erber ein 
neuer Positiv erb erschlossen: ot rrhs kkid, ein anständiges Kleid. 
Äiuilieh wird urbar, „Zinsrodel", zu urber, und da z. B. für ehi 
yueier gesagt wird e guete, so wird in diesem begrifflich doch ganz 
verschiedenen urber das r abgestofsen : urbe. — jener lautet schon 
beim St Galler Notker ums Jahr 1000 ener, Neutrum also mes odw 
etw. Wie nun z. B. der Ortsname Wemlingm WäisUg^ gesprochen 
wird, so wird dieses ms (jenes) zu tUs; und wie zu e klais (ein kleines) 
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gehört e klame, e Uami, so bildet sich aus dt» ein neues Maskulinum 
und Femininum: äine, eUni, jener, jene. Drittens aber enfmckelt 
sich wieder aus diesem Mask. und Fem. äine, äim ein neues Neutrum 
äins (wie e sehöns su e schSmf e ai^töm) neben dem ursprünglichen 

nis. Das Wort kommt haiiptsächlicli vor in den Verbindungen 
(Use-n-und (iine (dieser und jener), das und nis (das und jenes). Diese 
VerlHudungen werden ßo J^ehr al^ einheitlicher Luutkoiuplex ge- 
sprochen, diils l)ci der Analysierung der ein/A-liicn Wdiut das Sprach- 
gefühl unsicher ist und das d von umi zum folgenden Worte rechnet. 
So entstehen Bildungen vierten Ranges ; düine, däia, jener, jenes. — 
Oder für e /reie sagen einzelne Mundarten e frei-n-e mit eingescho- 
benem sogenanntem euphonischem n, wie man bildet Dat PI. tk 
Sehue^n-€F für de S^iue-ef*: I möehi nii in «ine" Sehuenef stäehe*, 

m 

Aus diesem rein lautlichen e freine entsteht durch Bflckschlufe das 
neue Adjektiv firein, zutraulich; frei ist in den Mundarten, die frem 
haben, erst wieder durch die Büchersprache eingeführt worden, mit 
dem politischen Sinne, welcher ihm in diesor anhaftet 

Unsere Interjektion gelt oder gell: gell i ha's g'saii ist verkürzt 
aus der Frageforni ycUe es (soll es gelten?), also ursprünglich Kon- 
junktiv, wird aber als Imperativ empfunden und somit neu dazu 
gehildet ein Plural gelten oder grllefi, resp. yellsd.^ Nach diesciu 
Muster grll-gelled ist (hmn auch aus tras gilts ! im übertragenen 
Sinne von (p(os rgo : wart! ein Plural entstanden was giÜsed — 
wartet I Drittens giebt es eine Redensart etwas m(f gelt is geschenkt 
haben; auf geltis = auf geltens [irehej = in der Art, daTs es gilt^ 
im Emst; diesen ursprünglichen Genitiv geUis fafst der Bemer 
Dialekt auf als Acousativ eines adjektivischen Keutnims, etwa wie 
auf gutes, und abstrahiert daraus einen Nominativ geU r= gdtend, 
daraus der Dativ geltem = auf geltende Wase, gebildet wie 
»* gerechtem = auf richtige Weise. 

Von einer noch komplirierteren Gedankenverbindung giebt das 
Idiotikon unter ewig Zeugnis. Wir gehen aus von dem Ausdruck 
ewig ril Mol ewig viele Male, wo eimg zur Verstärkung dient 
Da nun weder ewig noch ril eine Endung tragen, mithin in ihrer 
grammatischen Funktion für das naive Sprachgefühl sich nicht unter- 



> Die Fem geU ist wahrschemlich entstanden durch unrichtige Wort- 
trenanng aus der Verbindung geltdu. 
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pcheiden, so kann die Wortfolge auch Rein: vil ewig Möl, oder, gerade 
wie neben vil guet Land gleichberechtigt vü guets Land steht: vü 
0wigs Möl. Nun regiert vil in der alteren Sprache Genitiv, da 
es ursprünglich Substantiv iet = die Vielheit^ und so entwickelt sich 
aoa vü ewig Mal der PlanJ vä ewiger Mol nnd hiernach siidi aus 
vü ewige Mol: vü ewigeer Mol mit doppelter Endung. Dieses ewigeer 
wild durch die vorhin berührte TJmstdlung oder Metatiiese su ewixger, 
veigldche hlitzgen aus Ukkxm, oder nach dem Appenzeller IMalekt^ 
dem das BeispieL enilelint ist^ ^bexger. So ^de Stadien der Ent> 
Wickelung hat also der Appenzeller Ausdruck vü ebezger Möl = 
^ungemein oft" durchlaufen. Gleichbedeutend ißt iril cimgers, ein 
Genitiv-Nominativ, zusammengeflossen aus den angegebenen vil eioi- 
ger Möl und vil moigs Mol. 

In der Umgangssprache hören wir oft die Formel: es gehört mein. 
Sie ist zusammengeflossen aus ee gehört mir und dem gleichbedeuten- 
den es ist mein. Dieser Vorgangs den die neuere Grammatik Kon- 
tamination, „Zusanunenzimmerung'^, nennte erklart sich psycho» 
logisch so^ dalsy wShrend ich den einen Ausdruck ausspreche^ ddi 
der andere^ ^eichwertige^ ins Beirofirtsein dringt und einen Teil des 
ersten absorbiert. Falle» in denen diese Kontamination inneilialb 
emes dnzigen Wortes antritt« sind in der Schriftsprache &uiherst 
selten und nicht unbestritten; die Mundart bietet aber ein unzwei- 
deutiges Beispiel. In Hebels „Habermus" sagt das junge aus dem 
Boden Hprossende Keimleiii: Jetz gangi nümmm undere Bode, um 
ke Pris/ Do hlibi, geb vms no m mer mill icerde. Dieses gd) ist ver- 
kürzt aus gott gehe, welcher volle Ausdruck im 16, Jahrhundert ge- 
bräuchlich !Rt; zugleich ein Beweis von der realen Existenz der von 
der philosophischen Grammatik schon angezweifelten Ellipse. Also 
'jeh steht ferner bei Gotthelf: geb jetsU oder epSAßr. In diesem Satze 
berührt sich gd) der Bedeutung nach mit dby und da nun oh seiner- 
seits durdi Bfischung sekundär auch vxA^Sb geworden ist» also dem 
gA nun auch lautlich g^eichl^ so entsteht durdi Kontamination von 
gA und sd fSb) ein neues g0> oder im Sinne von „ob^. Nun 
heilst aber e& oder d& nicht blolh*„ob'', sondern auch ^beror^ und 
so erhalten wir em drittes gA s: bevor, z. E bd Gotthelf: LoeAie^, 
gäSt^s brönni. 

Hier können wir noch anreihen das vielgebrauchte goge": iner 
wmd go Imge"* oder goge" luege\ Diese Konstruktions weise erhält 

ArohiY f. n. Spitchen. LXXXIII. 82 
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Lidtl ämdk «inen Sats bd Thomas Flstter (16. Jalurhunderi): tMr 

giengen gan heiaehm = heutigem mer sind ggange go fiaisehef*, d. h. 
„wir sind gegangen gehen heischen'^ ; mer wend go luege — wir 
wollen gehen schauen, go ist nichta anderes als der alte Infinitiv 
gän oder gön, „gehen", der aber nicht mehr als Verbalform, sondern 
als eine Partikel empfunden wird, die dae hochdeutsche zu vertritt: 
er got go haisciuf* = er geht zu heischen. Hieraus erklart sich 
gogd* aus go go : dem iweiten, zur Partikel gewordenen go wird noch 
dnmal der Infinitiv vorgesetzt: mer wend gogd^ Irngt/^ ist wörtlich = 
wir wdlen gehen gehen schauen = wir wollen gehen zu sohanen. 
Kon g^eibl es aber noch dn §0, das von jeher PMrtikel gewesen ist: 
beniiseh mst wt/g gtt Jlf¥yburg == wir wollen gen IVeiburg. Dieses 
gan „gen'^ geht sur&ek auf altes gagan „gegen*^, fillt nun aber laut- 
lich und begrifflich mit jenem prapodtional gebrauchten Infinitiv gan 
{gan luegen) zusammen, macht mit ihm die Lautwandelung zu gon^ 
gc^, ge" (iiuch uiiJ hilft seinerseits das goge" stützen, so sehr, dals 
man den zweiten Teil dieser Verbindung, ge, als das alte „gen^ 
erklären könnte, würden nicht Verbindungen wie lo mi lo go'* („lafs 
mich lassen gehen"), 's föt afo regne'* („es fängt, anfangen regnen") 
dafür sprächen, dais wirklich ein gedoppelter Infinitiv gon gon zu 
Grunde liegt In mer gond goge^ luege"* = wir gehen zu schauen, 
ist also der gleiche Stamm „gehen" dreimal hintereinander wiedov 
holl^ dem Sprachgefühl freilieh unbewuist Ganz an go und goge 
scUieist sich das lanüich und b^grififlich naheatehende ko, koge: *8 
hunnt ho ngwf^ oder 'a humi hog^ regn^ (es kömmt zu regnen)^ 
Und weil diese InfinitiYe goj ho, gog&*, kogä^ eben zu Partikeln er- 
starrt sind, kennen sie auch nadh mwi stehen: et iaeh go httg^ = 
er ist schauen gegangen, wo streng genommen das Particip ggangen 
am Platze wäre; go ist hier auf eine Stufe gestellt mit: er isch go 
Bern (uf Bern) = er ist gen (nach) Bern. 

Solche linguistische Knacknüsse zeigen 7Air Genüge, wie schwierig 
die gelehrte Bearbeitung des mundartlichen Sprachstoffes ist; dem 
entspricht aber die reiche Ausbeute für die Sprachgeschichte und 
die Sprachphilosophie. Von willkürlich entsteUtera, ausgeartetem 
Deutsch kann nicht mehr die Rede sein; die mundartlichen Fonnea 
suid das Produkt psychologischer Prozesse^ sogar in höherem Malke 
als die Schriftsprache^ da diese TieUsdi auf Dialektmisoliiing beruht 
und Eingriffe daich die BehnUogik der Gfammatiker editten hai 
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Die Dialektgrainmatik, welche das notweiulige Seitenstück und die 
Erläuterung zum Idiotikon bildet, hat noch eines der ergiebigsten 
Felder vor sicli, und es trifft sieh zum ( rlückc für den Reichtum 
unseres Dialektes sowohl als für die Bedeutung des Idiotikons, dais 
diirdi ihnen ebenbürtige grammatische Werke wie die von Winteler 
über die Glarner und von Heusler über die Baselstadter Mundart 
nach Seite der Methode wid aueh der positiveii Ergebnieae die 
.Gmndlai^e f&r die Bearbeitimg der übrigen Dialeicte gegeben ist 
Wenn diese 'einmal vollttindig Torli^ so wurd sieh dann andi ittit 
aller wünschenswerten Schärfe die Einteilung der Schweiser- 
mundarten ergeben, für welche jetzt erst dieGnmillinran Torliegen. 
Eine kurze Aufsahlung dessen, was dnrdi die angeführten Weiice 
nach dieser Richtung hin bereits gewonnen ist, möge den Scbluis 
dieser Auseinandersetzungen bilden. 

Die Vorrede zum Idiotikon zerlegt joden einzelnen deut^ch- 
schweizeriBchen Kanton nach geographischen, nicht nach sprach- 
lichen Gesichtspunkten, nur daJ's diese geographischen Bezirke nicht 
sowohl die heutigen administrativen als die volkstümlichen oder 
durch Berg und Gewässer gegebenen sind Unter „Aargau'^ ist also 
die Rede Tiun Baderbiet^ vom „KeUeramt*', vom „Kilchspiel'' ; bei 
Basel sin^ untersdiieden: Land, Birseok, Stadt; bd SoloHiuni wird 
aufgeführt das Sdiwanbubenland, hei Züridi ein ^Baurenland^ 
^Weinland^ etc. Einadne Ahteilungen wurden nur gemacht wegen 
der Beidihaltigkeit des aus den betreffenden Orten vorliegenden' 
Materials; diese abgerechnet hldben 148 Gruppen. Diese Ein- 
teilung dient nur praktischen Zwecken, denn für eine Klassifizierung, 
die allen und jeden Unterschied beachtet^ sind 148 Schweizermund- 
arten zu wenig — es gäbe dann Scheidungen von Thal zu Thal, 
von Ort zu Ort; für diejenigen aber, welche um der übernichtlichkeit 
willen nach wesentlichen, weithin durchgreifenden Merkmalen die 
Linie ziehen, dnd es viel zu viel. Nach dem der Redaktion des 
Idiotikons vorliegenden Wortmaterial imd unter Berücksichtigung 
der naturlichen Konfiguralion des Landes hat deshalb Professor 
L. Tobler in einer besonderen Abhandlung! folgende sechs Gruppen 
unterschieden: 



* Ethnographische G^chtspuukte der Schweiz. Dialektforschuiig. Vgl. 
auch dessen oben S. 331 Anm. genannte bchrift. 

Q9* 
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1) Kordwestgruppe: Basel, Solotlmm nSidÜch Tom Jnn» 
Frioklihal. 

2) Nordofitgruppe: Zürich, Soliaffhaiueii, Thurgau, St Gallen, 
Appenzell. 

3) Mittlere Gruppe: Aargau, Solothum, Bern Mittel- und See- 
land, Luzern Gäu, Zug, Schwyz, Glarus. 

4) Südwestliche Gruppe: Freiburg Sensebezirk, Berner Ober- 
land, Wallis deutscher Teil. Aus der Gleichheit der Sprache läibt 
Bich schliefsen, dals das Oberwallis vom Bemer Oberland her oocu- 
piert worden ist 

5) SüdösfiUehe Gruppe: Graubünden, St Galler Oberland. 

6) Gebirgsmundariien der Oentralsdiweis: Uri, Unterwalden, 
EntHbueb. 

Burgundisehe Bestandteile sind nadi ToUer für das Gebiet der 
südwestliehen Gruppe nicht absuweisen. 

Tobler bemerkt, der Abgrenzungsstrich von Nord nach Süd 
scheine einschneidender als der von Ost nach West Jener Strich 
ergiebt sich aus einem grammatischen Unterschiede, nämlich ob 
konjugiert wird : 

nur mache", dar machet, si mache'* (westlicher Teil) oder 
mer maiAed, er madud, si maehed (östlicher Teil); 



mar H*, 


dar 


M si* 


» he^, 


» heü. 


» 


» tret^. 


» fceU, 


» um'* oder 


m er sind, 


er sind, 


si sind 


» händj 


» händ, 


» händ 


» toänd. 


» wänd. 


» wänd»^ 



£Sne dritte Gruppe bildet Baselstadt: 

7ner mache'*, er mach^, si mache** 
» sind, » sind, » sind 

' Bofshart, Flexionsendungen des schweizerdeutschen Verbums, S. 0, 
geht aber zu weit, wenn er diesen Unterschied auf die Verachiedenhßit 
de« alemannischen und burgundischen Idioms zurückführt. Weitere, 
jedoch nicht genügend abgegrenzte Unterschiede in der Verbalflexion 
(i gibe^: i gib, i danhif^: 4 dank) ^bendas. § 3, § 10 u. s. w. — Genaue 
Oienzlinien auf Qitmd der kutUehen nnd itedtlidhen Merkmale rieht 
P. Sddld im litteratnrbL 1 i;enn. u. lom. FhiL 1889, & 87 ff. 
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mar händ, er händ, «t Mml 

Baselstadt hat femer statt des schweizerischen nn lauten den ch: 
chind — k (d. h. kh): khid. Diese Eigentümlichkeit hesitzt aber auch 
ein Teil von Graubünden. Von einem Erklärer * wird diese That- 
sache deutschem, resp. romanischem Einflufs zugeschrieben. 

Der nordwestlichen Gruppe ist gemeinsam Dehnung der offenen 
StaminAilbe: böde^ — gemeinschweiz. bode" und die Erweichung des 
t und p zvL d und h im Anlaut und in unbetonter Silbe: dag, g'hand' 
kd, tfyiiMie, bekc, habüd; aber bei betonter Btlbe bleibeii die harten 
Laute^ also muekr, nicht mueder; a^, nicht iäb. Heuder^ erachtet 
dieses letstere Kennzeioben als daqemge^ wodurch Basel noch dem 
oberalemannischen, sofawdierisdien Gebiet im Gegensatz cum niedo^ 
atonannischfln eüsiseisohen und badischen angewiesen wird. 

Als einen wichtigen, durchgehenden Unterschied beseichnet das 
Idiotikon 3 mal: möl, jar: jör. Dieser giebt die Linie von West nach 
Ost) indem die südlichen Mundarten ä behalten haben, während die 
nördlichen es in ö übergehen lassen. — Winteler * macht aufmerk- 
sam auf die Scheidung: f^chnir'^: schmie", büe": hone'', mi: neu 
zwischen den Gebirgsmundarten und denjenigen des Flachlandes; 
ein weiteres Merkmal sei sagg: sack (spr. sakch), dengg&^: denke^ (spr. 
denkcJie^): daiche'*;^ ein Strich von Mundarten: östlicher Teil von 
Zürich, Thuigau, Bheinthal bat ä liir ei: nü^ — meitU,^ Aus der 
Formenlehre reep. Syntax stellt Winteler gegenüber : mis hüa: nd 
hüa; der eekni iaeh ehaUe, M>en iaeh süberi, 'a ehmd iat Mfa, 
(f ehrteai amd ryffif — diese Eonstniktionsweise^ die altertOmlichere^ 
sdieinen die nordschweizerisdien Mundarten nicht su haben; auch 
Ersdieinimgen wie die Abwerfung des i (ich), z. B. wt^ mi hamn^ = 
ivcnn i mi hsinn köiuiten als Charakteristikum dienen.* Nicht zu 
übergehen wäre für die Abgrenzungsfrage auch folgender Umstand: 
Der Mann aus dem Volke erkennt an der Sprache die Herkunft des 
Nachbarn mit untrüglicher Sicherheit Sogar innerhalb eines und 
desselben Ortes kommen sprachliche Unterscheidungsmerkmale vor je 



* Bachmann, Gutturallaute, S. 53. ' Konsonantismus, Eiul. S. XII. 
» Vorrede zum 1. Bd. S. XV. * Kerenzer Mundart, S. 122. » Ebd. 
8. 60, Heosler 8. 54. • Wintder & 127. « Ebd. 8. 141 Anm« n. 8. 18S. 
• Ebd. 8. m 



Digitized by Google 



842 



Daa schweizemche Idiotikon. 



nach der Konfensian, dem Beni^' dem Quartier.* Manehmal ist es 
allerdingB der gesamte Sprachton, der dieses Merkxeielieii bildet» z. K 

das räre", manchmal aber aucb bestimmte, vom Betreffisnden sofort 
anzugebende Charaktdisüka. lliu itLein herum erkennen sich die 
Angehörigen der einzelnen Dörfer daran, ob sie sagen u?us, oder üm, 
oder US, oder pais. An diesen feinen und immer treffenden Äufse- 
rungeu des unverdorbenen Sprachgefühls sollte auch der Forscher 
nicht achtlos vorübergehen. 

Ein Beispiel von der 8cheidung der Dialekte auf Grimd des 
Wortschatzes giebt das Idiotikon unter hübel, welches als SchiboleÜi 
swischen der Kordostschweiz und dem übrigen Gebiete beoeielinet 
mrd. £b kommt vor in: Basels Sdolliuxn, Bern, Ereibuig^ Aazgau, 
Luxem, Zug^ Glarus teUwelae^ Unterwalden, Uri, Wallia und Grau- 
bünden. Dab es von Westen, aus dem „buigündischen*^ Gebiet^ 
vorgedrungen, zeigt der Umstand, daß 5m Kanton Lusem die 
jetzigen Ortsbezeicbnungen Kvrxkübel, Länghiibel, Wifshübel frü- 
her, wie öicii auö Urkunden ergiebt^ lauteten Kurxhädj Längbüel, 
Wifsbüel. 

Von solchen, welche den hohen Wert der Mundart für die 
Wissenschaft im übrigen voll und ganz anerkennen, ist geltend ge- 
macht worden, man möge sie doch in der Praxis als veraltet und als 
einen Hemmschuh des Verkehrs überwinden. Das ist nicht kon- 
sequent. Hätten unsere Väter diesen Kat befolgt, wie könnten dann 
die so lebhaft, begruisten Bücksehlüsse aus der lebenden Mundart 
auf die Sprache frOberer Jahibunderte von der Eonohnng gesogen 
werden, und wie soll eine zukünftige Generation, die jedenfaUs fflr 
ihre Untersuchungen wieder neue G^iditspunkte zur Verfügung 
haben wird, Studien anstellen, wenn wir das Objekt wegwerfen? 
Nein, unsere altüberlieferte Schweizersprache soll nidit ein toter 



' „Wollen ja feine Ohren sogar in unserer doch von je einen einigen 
Organismus bildenden Stadt Zürich Unterschiede der Aussprache nach 
Stadtquartieren heraushören, und hat Birlinger in überraschender Weise 
aufgedeckt, wie in der f^trult Augsburg zwei verscliiedene Dialekte auf- 
einander stolsen, ähnlich wie in unserem schweizerischen Freiburg das 
französische und das deutsche Idium von jeher autonom nebeneinander 
bestehen, nur durch eine Treppe getrennt.** Staub, Beihenfolge in muad- 
artiichen Wttrterbficbem, S. U.. SpraehTerschfedenheit nach der Kon- 
fesnon, Baehmann, Guttniallautei S. 41. 
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Organismus sein unter der Lupe deci Geläurtoo, sondern sie ist es 
wQrdi^ daljB w sie als unverlierbaren Hemulsdiein auf Weg und 
Steg mit uns füBien. 



Aufser den im Texte genannten Wörterbüchern etc. vergleiche 
man folgende neuere Arbeiten über die Schweizermundarten: 

Tob 1er, Ludwig: Über die Bogenminten Yerba intauuTa im DentBoihai. 

Zeitschr. Germania Bd. XVI (1871). 
« Über die scheinbare Verwechselung zwischen Nominativ und 

Accusativ. Zeitschr. f. deutsche Philologie Bd. IV (1873). 
^ Die Aspiraten und Tenues in schweizerischer Mimdart. Zeitschr. 

f. vergleich. Sprachforsch. Bd. XXII (1874). 
j, Die Lautverbindung tsch in schweixerischer Mundart. Ebenda. 
Winteler, J.: Die Kerenzer Mundart des Kantons QlaniB. Leipzig und 

HddeLbezg 1876. 

, Über die Yerbindung der AUdtungBailbe ax» mit guttural aus- 
gehenden Stimmen. Paul und Bnumes Beitr. s. Gesch. d. dtsciL 

8pr. u. Litt. Bd. XIV (1889). 
Staub, Fr,: Ein schweizerisch -alemannisches Lautgesetz (Vokalisierung 
des n vor Spiranten). Fiommanns deutsche Mundarten Bd. VII 

(1877). 

Kräuter, J. F.: Die schweizerisch-elaäasischen ci, mj, ou für alte ü, 

Zeitschr. f. dtach. Altertum Bd. XXI (1877). 
Stickelberger, H.: Lautlehre der lebenden Mundart der Stsdt SohalT- 

hausen. I. Ydkalismus. Aarau 1880. IL Konsonsntismus. Faul 

und Braunes Beitr. Bd. XIV (1888). 
Brandsteuer, B.: I>ie Zischlaute der Kundert von Bero-Münster. 

Einsiedehi 1883. 

Bacbmann, A.: Beiträge zur Oeschiehte der schweizezischen Guttural* 

laute. Zürich 1886. 
He US 1er, And.: Der alemannische Konsonantismus in der Mundart von 

Baselstadt. Strafsburg 1888. 
Bofshart) J.: Die Flexionsendungen des schweizerdeutschen Verbums. 

Frauenfeld 1888. 

Binz, Gust.: Zur Syntax der baaebtidtuchea Mundart. Stuttgart 188a 
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HermaDU Welcker: Dialektgedichte. Sammlung von Dichtungen 
in allen deutschen Mundarten, nebst poetischen Proben aus 
dem Alt-^ liCttdr und Neadflotsöhen^ sowie den sennaniadieQ 
SohweBtm»raohen. 2. Auflaffe. Leipzig, BroähauSy 1889. 

xxvm, feö S. 

Die erste Ausgabe dieser Sammlung, welche hauptsächlich ein ge> 
treues Bild der mannigfachen Dialette geben will, erschien im Jahre 1875. 
Die neue Auflage enthält ^eine vollständigere und eleichmärsigere Ver- 
tretung der einzelnen Mundarten, zumal der mittelCMatBCben Dialekte'*. 
Der Herausgeber will das Deutsche in allen seinen sprachlichen Ent- 
wickelung^ormen, in allen seineu durch Zeit und Ort bedingten, durch 
Btammesversduea^hdt und durcli TwMtische Scheidungen erzeugten Ab- 
inderungen — |idle Sorten Deutscn' — in geeigneten Proben und in 
engstem Rahmen zugänglich machen**. In einer "Vorbemerkung weist der 
Verfasser unter anderem darauf hin, dafs das Binde-n, welches in meh- 
rarea Mundarten zwischen ein mit einem Vokal Bohlielsendes und ein mit 
einem solchen beginnendes, bald des Wohlklangs wegen, bald als Ersatz 
für ausfallende Konsonanten eingeschoben wird, überall mehr am 
zweiten als am ersten haftet. Also: 

Ufm BergU U a>i g'sliM. 
Im-e Garte bi n>i gestand«. 

Dann ergeben sich auch uberall echte Reime, während nach der gewöhn- 
lichen Sdireibung bloise Halbreime gefühlt werden, z. B.: 

Jitz wüi's mer da g'falie- 

n»! i^ttl» M ward walla^ 

Der Kös mufs i lade- 

n-Es chönt ihm süat schade. 

Die Sammlung zerfällt in zehn Hauptabteilungen: 1) Alemannisch 
(Baden, Elub, Schweiz, Vorarlberg) bis Seite 57. 2) SchwSbiBch hif 

S. 82, 3) Bayerisch (Oberbayeru, Niedcrbayem, ODerpfalz) bis S. 116. 
4) Österreichisch (Tirol, Oberösterreich, Niederösterreich, Mähreu und 
Böhmen, Kärnten und Steiermark, verschiedene in Österreich — z. B. im 
westlichen Ungarn, im aiebeiibürgener Sachsen — gesprochene Dialekte) 
bis S. 154. 5) Schlesisch bis S. 178. 6) Obersächsisch (Sachsen und 
Umgebung, Harz, Thüringen) bis S. 199. 7) Hessisch bis S. 210. 
8) Mitteldentech-Frinkiseh (Henneberg, Hainfraaken, Pfalz) bis 
S.242. 9) Nioderfränkisch bis S.268. lU) Niedersächsisch (West- 
falen, Braunschweig, Hannover, Oldenburg, Bremen, Holstein, SehlcHwig, 
Vierlande, Mecklenburg, Mark, Pommern, Preufsen, Litauen) bis ;>31. 

Unter der Übenooiift Polyglotten folgen zur Vergleichung drei 
Stücke mit Übertragong in mehrere Mundarten: 1) Das Klaas Grotli- 
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Bche Matten Has' in Züricher. Nürnberger und Kobwoer Mundart; 
8) Lafst mich gchn in acht und 3) Abendgebet in zwduMimdaiten. 

III. Proben von Alt-. Mittel- und Neudeutsch. 

IV. Proben germanischer Schwestersprachen (Gotisch, Nordisch, Augel- 
iSchsisch, Friesisch und NiedcrlandiBCh). 

Jedem Hauptteil gehen kurze grammatische Bemerkungen voran, 
welche die charakteristiMiien Eigentümlichkeiten der einzelnen Mundarten 
daliegen. Diese nach Inhalt und Form trefflichen Fingerzeige werden 
ebenso wie das in den Anmerkungen zu den Texten gegebene reiche 
Glossar wesentlich das ^^crstäudni8 für die gcboteue Auswahl und für die 
Sprachunterschiede fördern. Aus dem mit gründlicher Sachkenntnis au- 
eefertigten Glossar wollen wir blofil erwähnen, dafs Schnaderhüpfel oder 
Schnatterliüpfcl, älmlicli deu PI apperliedeln der Kärntner, richtig von 
schnattern hergeleitet wird, während man sie gewöhnlich für Schnit- 
terliedlein hSlt 

Die einzelnen Stücke bringen in ihrer mit Umsicht und Liebe ge- 
troffenen Auswahl das tiefe Gemütsleben des Volkes, unter treuer Wah- 
rung des Dialekts, zu klarer Anschauung. Die Sammlung verdient wegen 
ihier Vonüge die allgemdnBte Verbidtang. A. 



Von Luther bis Lessiug. Sprachgesohiohtliche Aufsätze von 
Fr. Kluge. 2. Auflage. Mit einem Kärtchen (deutsche 
Sprachkarte). Strafsburg, Trübner, 1888. 150 S. 8. 

Das vorliegende Buch hat im deutsclicn rublikum imgemein schnell 
Anklang gefunden, ebenso wie das etymologische Wörterbuch des treff- 
lichen GermanisteD, der nicht blofs über ein ausgedehntes Wissen gebietet, 
sondean au<^ die Kunst versteht, bei nicht fachmäaniach gebildeten Lesern 
für seine Wissenschaft Liebe und Verständnis zu erwecken. Das Buch 
ist keine deutsche Sprachgeschichte, es sind nur einzelne Kapitel daraus : 
sie geb«i Au£mIi1ii& Aber die mit dem nationalen BewulirtMm wacfaBOide 
Eutwickelung unserer Sprache, aus der Zeit von Luther bis Lessing oder 
von Maximiuan I. bis zu Friedrich dem Grofsen. Nicht bedeutende 
Änderungen gegen die erste hat die zweite Auflage aufzuweisen, welche 
Jener ^ein erfreuliches Zeugnis tSOt nnser Volk) nach fünf Monaten gefol^ 
iHt. Überall zeigt sich eine ganz ungewöhnliche BoIch« Tiheit, überall die 
genaueste Wahrheitsliebe. Erst seit der Reformation, so lernen wir, giebt 
es eine aUgemelne deutsche Volkssprache, die Kirche hielt an dem Latein 
fest, bei der damaligen Geistlichkeit fand das einmütige Eintreten aller 
National gesinnten für den Gebraucli der Muttcrspruciie im Gottesdienste 
heftigen Widerstand, mit der Verbreitung der lieformatiou nimmt der 
Verbrauch deutscher Bücher einen wunderbaren Aufschwung. Im Jahre 
1500 sind 80 deutsche Bücher gedruckt, ebenso viele 1517, aber 1518 
schon löÜy im folgenden Jahre ebenso viele, sechs Jahre später i^9(J; die 
Fresse war fest ausschlielklich fflr den F^testantismus tnati^. So wie 
ndl aber in den protestantischen Kreisen das Interesse für die deutsch- 
sprachliche liitteratur steigerte, so wuchs der Mifsmut unter den Katho- 
liken. Das Latein war also der ^fährlichste Feind der nationalen Bil- 
dong und eines gedeihhchen Fortsämtt€s ; mit dem Siege der Beformation 
und der deutschen Sprache war ein grol'ser Teil für immer von der mittel- 
alterlich katholischen Geisteshchtui^ befreit, eine ganz neue Bildung au- 

Sebrochen. Es ist ein Kampf um aas Natlonalit&teprincip, jetzt erst tritt 
as Wort Muttersprache auf. Neben Luther gebührt Kaiser Maximilian 
eine hervorragende Stellung in der Geschichte unserer Sprache, nicht blofs 
wegoi seinea Eifers für deutsche Litteratur, für Übersetzungen! sondern 
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auch wegen der strengeren Regelung der OrthosnpihSt in der zu grölstem 
Ansehen gelangten .Maximilianschen Kanzloi. Wenn aber bald der hier 
erscheinende Aufschwung der österreicbiscli-bayerischen Mundart unter- 
brodien wnrd^ lo hii^ das damit snaammen, data durch die kinäUidi- 

sociale Revolution Wittenberg der geistige ^fittelpunkt Deutschlands 
wurde. Das Obersächsische, durch Luthers Bibel klaasisch, ist der uner- 
schöpfliche Quell für das Neuhochdeutsche geworden, nicht das Nieder- 
deutsche, nidit das Schweizerische, nicht das Bayerisch-Österreichische. 
Es giebt keine sprachliche Regellosigkeit mehr, Luther selbst wurde die 
Sprachnorm, darüber waren seine Freunde und Feinde einig. Nicht er- 
fraulich an Luthers Stellung zur deutschen Sprache ist seine Intolerant 
gegen die Sprache anderer; sie hängt mit seinem energischen Charakter 
zusammen, sie hat sich aber aucli riichL Hahn gebrochen. Dap-egen ist 
er von der Pedanterie der Xanzleispruche frei geblieb^. Die lange an- 
haltende Abhängigkeit vom Latein zeigt sich in den Übefseteanflen ; wo 
man aber anklopfen müsse mit der ünschelrute, um die unerkannten 
Schätze unserer Sprache zu heben, das hat Luther in seinem Sendschreiben 
vom Dctoetsdien gesagt — Der Name Hoehdeutadi'ist erst etwa um 
die Mitte des ir>. Jahmunderts aufgekommen, zunächst als Gegensatz 
g^nen Niederdeutsch. Es enthielt ganz verschiedene Mundarten, denen 
wieder das Deutsch anderer Landschaften als nicht gleichberechtigt galt, 
besonders wurde der Vokalismus und die Syntax des Schwaben ^tadcdt. 
Bei dieser Unsicherheit erlaubten sich die Drucker mancherlei Willkür. 

Im folgenden, auf Einzeluntersuchungen beruhenden Abschnitt han- 
delt der Verfasser von der Schriftsprache und Mundart In der Schweiz. 
Die ältere gedruckte Litteratur der Schweiz deckte sich mit der heimischen 
Volkssprache, aber bemühte sich, deren Härten zu vermeiden; seit 1590 
überwiegt in Züricher Drucken die scheinbar moderne Sprache, die aber 
dennoch kein gutes Neuhochdeutsch ist. Gegen Ende des 16. Jahrhun- 
derts werden in der Kanzlei von Zürich und SchaflThausen die modernen 
Diphthonge herrschend, erst allmählich ist der endgültige Anschlufs der 
Schweiz an die deutsche Schriftsprache erfolgt — Ein auliserordentlich 
grofses Hemmnis für den gegenseitigen AnschliÜB bot die Verschiedenheit 
des Wortschatzes; dies hat der Verfasser in einer Gegenüberstellung einer 
ziemlich groisen Anzahl von Wörtern beleuchtet. Das Niederdeutsch, 
welches auf der alten, einst allgemein gültigen Lautstufe stehen gebUelMB 
war, war vom Hochdeutschen immer mehr zurückgedrüiigt; im Anfang 
des 16. Jahrhunderts war das Mitteldeutsche bis in die Dioc^e Magde* 
bürg vorgedrungen. Es ündet sich eine Mischung von Hoch- und Nieder- 
dentsdi, das Messingisch,^ noch 50 Jahre nach Beginn der Reformatioii 
kommen niederdeutsche Ubersetzungen von hochdeutschen Originalen vor, 
während auch niederdeutsche Werke ins Hochdeutsche übertragen wurden. 
Aber noch wfihrend des 16. Jahihunderts vollziehen die Kjuudeiai des 
niederdeutschen Sprachgebiets <len Übergang zur neuen Schriftsprache. 
Kein Grammatiker hat für Niederdeutschland dem heimischen Dialekt 
entnommene JSprachproben aufgestellt. Für Niederdeutschland war dem 
gelehrten Latein der mittelalterlichen Kirche ein gelehrtes Deutsch nach- 
gefolgt, das Niederdeutsche galt für profan. Aber die Schriftsprache hat 
uns doch das Ideal der politischen Einheit geschaffen. — Im Zeitalter des 
Humanismus Imten zahlreiche lateinische B«iennun|^ auf, das deutsche 
Sprachgut nimmt ein fremdartiges Gepräge an, eine auiserordentliche 
Menge von Wortfornieu und Ei^denBarten ist altklassischer Rede nachge- 
bildet, die Familieuuamen werden verändert, Vornamen werden aus der 
ffibcd entlehnt, die bedeutungsvollen alten deutschen Vornamen werden 
zurückgesetzt, die Reformatoren sind dagegen, die katholische Kirche aber 
eifert für Heiiigennamen. Georg Wizel ist ihr Hauptvertreter. — In der 
BeformatioPHZOT hat sieh das EiatizOBisohe mehr eingedrängt, nachher 
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aber, ehe noch vmmn 8nraehe äeh formell geuügend entwickelt hat, sseigt 
€8 seinen zerstörenden Einflufs. So gewaltig die Wirkung Luthers auf 
die Sprache gewesen ist, so hat sich im katholischen Oberdeutschland erst 
im 18. Jahrhundert die Reaktion gegen die protestantische Sprache für 
überwunden erklart, bis dahin hatte in der katholischen, besonders der 
Jesuitenschule deutsche Si)rache und Poesie keinen Kaum, das zeigt sich 
in Bayern, in Wien. Gottscheds redliches Bemühen um die deutsche 
Bpraehe erfahr in Baden noch 1755 heftigen Widenpmoh. l>er Pfilser 
Hofkaplan Hammer trat 1767 und 1777 krittd^ för die lutherische Sprache 
ein, der Jesuit Adolf v. Klein folgt« ihm: em Hofkaplan und ein Jesuit 
haben den Anschlufs der Pfalz an die Litteraturspracne erwirkt Erst in 
der Periode unserer klassischen Litteratur ist die neuhochdeateche Sdmffe- 
sprache auch für das katliolisohe Dontschland Grcaetz geworden; unsere 
litteratursprache knüpft an Luther an. Durch den sprachlichen An- 
schluiis des Südens an den Norden ist die geistige Annäherung von Katho- 
lidamuB und Protestantismus angebahnt. — Diese Übersicht über den 
reichen und anziehenden Inhalt des Werkes, das durch Eingehen auf eine 
wenig bekannte Litteratur seine Hauptbedeutung erhält, mag zu allge- 
meinem Studium dea Budiea einladen I 

Herford* Hdlscher. 



Karl Gustav Andresen: Uber deutsche Volksetymologie. Fünfte 
verbesserte und stark vermehrte Auflage. HeilbrODD^ Hen*- 

ninger, 1889. VIU, 431 S. 

Karl Gustav Andresen : Spracbgebraucli imd Sprachrichtigkeit im 
Deutschen. Fünfte Auflage. Ebenda, 1887. VIII, 427 S. 

Andresen« bedeutende uud, wie die rasche Folge der Auflagen seit 
18Ö0 bezw. 187U verrät, in weitere Kreise verbreitete Bücher sind ohne 
Zwelfd ia ihrer Wichtigkeit noch lange nicht genügend anerkannt, noch 
lange nicht in die weitesten Kreise gedrungen. Und doch leben wir gerade 
jetzt in einer Zeit, welche die Pfle^ der deutschen Sprache aufs stärkste 
Detont, wo Behörden und private Verein^ungen kräftig den Fremdwörtern 
zu Leibe gehen, wo man der sdinell Behauenden und darum sprachlich 
nicht allzu gewissenhaften Tagespresse scharf auf die Finger sient! Der 
DeutBche, der auf Bildune Ananruch macht, soll vor fdlem in seiner 
Mutteraprache m Hanae son, wie er in d«r QeMMchte und Geographie 
seines Vaterlandes heimisch sein muis. Es sei ihm Pflicht und Gresetz» 
diese Sprache als ein geschichtlich Gewordenes, als ein Ergebnis langer 
Eutwickelung mit Ehnurcht anzusehen und zu gebrauchen, d. h. auf 
seine Bede zu achten und aller Willkür sich zu enthalten. Das freilich 
will gelernt sein; das Sprachgefühl fällt nicht vom Himmel, cf mufs an- 
erzogen, gelehrt werden; der Schule also entsteht in erster Linie die Auf- 

gäbe, ea za wecken imd zu fördern, indem sie den Geist, der in der 
iptaofae schaffend lebt, kennen lehrt und durch den Geist begeiatert Mit 
Paragraphen der Grammatik ist hier freilich nichts gethaii : „es ist be- 
dauerlicn imd schief, wenn trotz all des reichlichen Umgangs mit der 
Sprach^ trotadem dfafe wir in ihr leben und weben, von ihren Lebena- 
geaetzen eine verfehlte Gnindanschauung bestehen bleibt. Uud die bleibt 
wirklich^ sie ist das Ergebnis des teils auf blofse Regeln und teils auf 
blolse Praxis gestellten bprachbetriebs. Aber nicht allein dies, nicht allein, 
dafs der Irrtum immer unschön ist: man bleibt ohne eine ^wisse Auf- 
klarung, wie wir sie hier im Sinne haben, auch zahlreichen sich praktisch 
aufdr^Lgenden Fragen g^^über immer in der Verl^uheit des Nicht- 
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entacheidenkönnens. Soll der AUnngigkeit von Kegeln und von Korrektor 
während der Zeit der Schule nur aie Abhängigkeit von Nachschlage- 
büchem im späteren Leben folgen? Das bedeutet doch nicht blols an 
rieh einen etwas beeehimendenlSiutand) sondern trl^ aadh fSber man- 
chen Zweif(/!s:ibgrund nicht hinüber. Freilich kann nicht jeder Gebildete 
zum allerwärts sicheren Sachverständigen werden; aber er kann doch 
etliche Grundanschauungen aufgenommen haben, die ihm ziemlich weit 
in das Labyrinth der Einzelfragen hinein Licht geben.** So W. Münch in 
einer beachtenswerten Abhandlung (Vermischte Aufsätze u. s. w. S. 48). 

Die Litteratiu; die dem Lehrer hier hilfreich zur Seite tritt, ist nicht 
gering. Seitdem W. Wackemagel, Poetik, Rhetorik und Stilistik (zuerst 
1878) auf die Saclic einging, seit Rud. Hildebrand^^ Epoche machendem 
Buche über den deutschen Llnterricht hat man das Feld ileifsig angebaut; 
Andresens Bücher bergeu selbst reichlichen Nachweis dieser Litteratur. 
Ihnen aber besonders eigen ist die gewaltige, durch des Verfassers uner- 
müdliche Thätigkeit in stetem Wachsen befindliche Fülle des Stoffes, der 
angenehm plaudernde, von aller didaktischen Steilheit fernab liegende 
Vortrag, wisaensdiaftiielien Ton Ininesw^ anseciilielBt und ff& die 
Belehrung in der Schule als Muster gelten kann. So sind diese Bücher 
notwendige Bestandteile der Bibliothek jedes T^hrers, dem deutscher 
Unterricht anvertraut ist, der deutsciie Klassiker erklären und Aufsätze 
lesen muTs; notwendige Beetandteile auch jeder Lehrerbibliothek: denn 
was sie enthalten, geht jeden an, der mit Bewufstsein deutsch redet. 

Die fünfte Ai^ase beider Werke weicht Yon den früheren in der 
Sulseran Gestalt ab. Sie ist xweüeilos haodliciMr aUi diese. H. L. 

Franz Kern : Goethes Lyrik ausge^v;^]llt und erklärt für die oberen 
Klassen höherer Schalen. Berlin^ J^icolai. 128 Sw gr. 8. 

Der Band — wie ich höre, das erste Glied einer Kette — enthält 
unter 71 Nummern die für die SchuUektüro geeignetsten lyrischen Dich- 
tungen Goethes in chronologischer Ordnung. Kr. 1 ist der Wanderer 
1771'): die eigentUdie Jugendlyrik ffiUt also fort Ffir die Schnle rieher- 
ich kein VerluBt, wenn man auch dem Primaner die Oden an Berisch 
kaum vorenthalten ifiolUe. Schwerer wird es, auf Wandrers ßturmlied zu 
verzichten. Dagegen ist Alexis und Dora willkommen, wenn man es auch 
dem Titel des Buches nach hier nicht vermutet: Kern spricht es der GJe- 
fühlslyrik zu. Dem Kpigrnmmatischen und Didaktischen ist gebührender 
Kaum gegeben. Die Anmerkungen halten sich nicht mit Meinigkeiten 
anf ; alles knapp, vornehm. Am Gegens&tze und ParalleloB innerhalb 
Goethescher Dichtung, zwischen ihr und anderer wird oft verwiesen. 
Manche Auffassung ist eigenartig und regt an; so die des schwierigen 
Schlusses von „Grenzen der Menschheif. In die Verse 25 bis 28 des- 
selben Gedichts wird wohl zu viel fseHie^ wenn Kern den Baum hier als 
das flBild des dem Menschen möghchen und wünschenswerten Strcbcns" 
auifaist. Als G^ensatz zu 15 bis 20 genügt der Gedanke: steht der 
Mensch fest bq£ der Erde, so reicht er, weder der £iehe noeh der (an 
fremdem Stamm emporstrebenden) Rebe gleich, nicht auf. In Prometheus, 
V. 11, wird flbeneiaest" damit erklärt, dais die „Gotter sich kümmerlich 
nähren von dem Opferdampf*^. Sie gäben also gern Opfersteuem und 
Oeheidhandi ffir eine gute Mablseit> wie sie sich nometheus auf seinem 
ITcrdc bereitet. Mir scheint dies etwa.s gesucht. „Hütte und Herd, von 
mir erbaut, siud köstliche, beneidenswerte Güter — ihr aber lebt kümmer- 
lich von anderen, Kindern und Bettlern.*^ Beicht das nicht aus? — Die 
Ausstattung ist vortreffUcfa, die Sonektur kfinnte sorgfiQtiger sein. 

H.L. 
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Werner Cordes: Der zusamraeDgesetzte Satz bei Nicolaus von 
Basel Leipzig, Fock i K, 1889. XI, 236 8. 

Jede Bjntaktiflche Untersuchung ist unseres aufrichtigen Dankes 
sicher, wenn sie m efeier künftigen Entwickelungsgeechichte der deutschen 
Syntax einen — auch nur kleinsten — Beitrag liefert. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus sind wir von vornherein geneigt, die vorliegende Schrift 
freudig zu begrüTsen, von demselben Standpunkte ans ist aber ftnch 
zu bedauern, dals der Verfasser für seine eingehenden und miihsaaMli 
Studien keine knappere und handlichere Form jjefunden hat. Denn was 
interessiert uns an JSicolaus von Basel, wie .wir mit Cordes und R. Schmidt 

anonymen ^Oottesfreund*^ derKfirse halber weiter benoinra wollen? 
Im Grunde stellen wir doch nur die Frage: welche syntakti.oolien Formen 
hat Nicolaus überkommen, welche hat er neu ausgebildet, wie haben bei 
ihm die einzelnen Formen ihre Gebietsgrenzen untereinander verschoben? 
Die kürzeste Antwort hierauf wird inuner von den Formen edbet aus- 
gehen, wird diese zum Einteilungsgrunde machen, und das so gewonnene 
Bild wird sich leicht in den croiiBen aligemeinen Zusammenhang einf ügen, 
aneh ohne daft dn histortewier Hintergrund angerichtet wird, was ja 
auch Cordes nicht versuchte. Dieser geht nun von ganx anderen Punkten 
aus. Er sucht die Verwerulungsmöglichkeit der einzelnen Formen in 
logische Kategorien zu gliedern, in die doch die lebendige Fülle der Er- 
scoebrangen neh nie so reinlich absondern läTst, nnd für diese Kategorien 
sucht er die ganze Mannigfaltigkeit ihrer Formen zu gewinnen. Die 
Nachteile dieses Verfahrens liegen schon in der Unsicherheit des Ein- 
teilungsgrundes, der Ider auf der geringeren oder gr&ÜMOPen logischen Be- 
gabung beruht, während dort die unverrückbar feste Form den Ausgangs- 
punkt oildet. Sodann stehen die Verwendungen, die eine Form aus sich 
neraus entwickelt, meist auch in einem gewissen logischen Zusammen- 
hange, wenigstena wird dieser immer ohne viel Verweisungen und Wieder- 
holungen gewonnen werden, während die Darstellung nach Kategorien 
den geschichtlichen Zusammenhang der Formen unwiederbringlich zer- 
rcÄfirt. So tum eine nnd dieselbe Form dmdi alle KatQgorien mndnrch 
wiederkehren, wie z. B. asyndetische und fl^detisdie Parataxen, und das 
Ergebnis der ermüdenden Wiederholungen ist am Ende nur das, dafs die 
bruchstückweise Behandlung den Darsteller verhindert hat, die Grund- 
liedingnngen nnd treibenden ErSfte an einem Orte ersohOpraad an unter- 
suchen. 

Allerdings an und für sich bedeutet jener Ausgangspunkt nur eine 
Erschwerung und noch ke&ie Gc^rdung des Ziels. Aoer die Gefahr 
lieg;t nahe, die Freude an der Ausbreitung des Mannigfaltigen lenkt den 
Bbck von der Bedeutung des Einzelnen ab, nnd auch der Verfasser hat 
sich diesen Gefahren nicht entzogen. 

Versnche, das Gebiet einadner Fonnen abangenze n , hat der VerfiBBSer 
nur zwischen Konj. Präs. und Konj. Präter. in Komparativsätzen 1^0) 
gemacht und für die Partikel wennc im Konditionalsatze (§ 215), während 
auf deren numerisches Verhältnis zu dem älteren obe (§ 217) ^r nicht 
weiter eingegangen wird. Und während den Syntaktiker nur em augen- 
scheinliches uberwiegen einer bestimmten Form oder die Erkenntnis der 
Bedingungen, unter denen verschiedene Formen miteinander wechseln, 
der Verpmchtung überhebt, sämttidie Belege anauf&iirai, hat Cordes ein 
weitschichtiges und doch lückenhaftes Material vor uns ausgebreitet, dem 
durch die Vermerke »häufig'^, _oft'^ der hauptsächliche Wert entzogen 
wird. Von den Fragen, die wir oben an diese Untersuchung gestellt 
haben, lafst sich somit diejenige nach den Gebietsgrenzen der einzelnen 
Fonnen aus der Arbeit von Cordes überhaupt nicht beantworten, die an- 
dere nach den von Nicolaus neu eingeführten Formen fände vielleicht in 
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den §§ 5, 53, 70^91, 807, 308 einige Aafkl&rung, soweit Beferent Ober die 

Syntax vor Is^icolaus augenblicklich unterrichtet ist. Ebenso liefse sich 
aus den zersplitterten Besprechungen der Modi eine starke Indikativ-Ten« 
dcafta festateuen.' 20t der Beantwortung diesor Ftage' lat auch cHe der 
ersten nach den überkommenen Formen im Bohstoffe gegeben. 

Dafs der Verfasser seiner Arbeit keinen historischen Hintergrund ge- 
geben hat, wird ihm niemand verübeln, der den lückenhaften Bestand 
der einschlägigen Litterator kennt, wohl aber durfte man erwarten, dafs 
dieser Bentana besser ausgenutzt wurde, dafs neuere Arbeiten, die die 
syntaktische Beobachtung verfeinert, den Blick für die Bedeutung kleiner 
Euusdheiten geschärft haoen, nicht unbeachtet blieboi. Die Darstellung 
des Belativsataes hatte dann nicht so dürftig geraten, die Bedeutung des 
Demonstrativpronomens für den zusammengeaetaten Sats nicht ao TÖUig 
im übrigen Detail erstickt werden können. 

Und nnn aei es noch eilavbt, knrc auf einige Einaellieiten einangehen. 
Die Faktoren, Avelche die Asyndesis oder die Syndesis begünstigen, hätten, 
für alle Kategorien geltend, bei der Kopulation behandelt werden können; 
namentlich die Belege für disjunktive Asyndesis (§ 17, vgl. § 105) for- 
derten eine soldie Erörterung fast heraus, und schon die Stelle in §3, 
-wenn beide Sätze dasselbe Subjekt haben", hätte auf die wichtige Be- 
deutung der j^ronominalen Formen für diese Frage leiten sollen. Statt 
dessen wird hier Ober Analassang nnd Er^nzung des Subjekts gehandelt, 
4ie in diesem Zusammenhange doch nicht zu ihrem Kechte gelangt. 
Ahnlich leiden ja auch andere Faktoren, so die Modi, die Wortstellung 
u. 8. w. unter cler zersjUitterten Darstellung. Dann ist in S. 1 für die 
Inversion nach und die Sachla^ völlig verschoben, wenn der Verfasser 
berichtet, dafs hier die Kopulation vielfach einem nhd. .,und zwar" ent- 
spreche. Solche Vergleiche sind immer mifslich und unsicher, und solange 
der Verfasser nidit daa Wesen unserer Fügung mit «und zwar^ feststellt, 
ist nichts für uns gewonnen. Mir scheinen die Belege, die Cordes für 
die Inversion nach ^und" giebt fS. 4 oben, die Inversion nach ^und doch" 
8. § 267), in folgender Weise sich zu gruppieren. Bei gleichem Sub- 
jekt in den kopulierten Sätzen ist die Inversion sehr selten im Verhält- 
nis zu der Zahl der das Subjekt wiederholenden Belege (nur belegt in 
268, 5; 93, 24, beidemal im dritten GUede der Kopulation, wo die Stel- 
lung der voifaOTgehenden Verben wohl von Einflnfs war). Wenn daa 
Subjekt wechselt, treten Pronominalsubjekte nicht gerne hinter 
das Verb, nur das leichtere Neutrum (101, 19; 271, 3; 255, It*) und 
einmal ein persönliches Pronomen (106, 24 und sprach die alsus, aber 
81, 17 und dirre fuor auch mit *», 255, 11 u. a.). Um so häufiger tretoi 
mm Nomina oder Nominalverbindungen zurück. Die von Cordes mit 
nhd. -und zwar** verglichene Eigenart der meisten dieser Belege beruht 
nun darauf, dafs sie mit Pronominal formen auf den ersten data surfick- 
weisen, meist neben dem Subjektsnomen: 21.S, 16 wniwuB das hm, 
ihmlich 102, 10; llt>, 35; ebenso mit Possessiv: 211, 5 wir ... ircllent die 
lonenj und sint unser namm genmU; 81, 3ö; 127, 8; dann in anderen 
Satzteilen : 110, 2 und elagete . . . und gingmi ir di$ vwrt; 878, 87 fm 
disen gelosen); 211, 8 fuful stumleni da uffe). Bei den Adversativsätzen 
(§ 22 ff.) hätte der Gegensatz, der aus der Folge von Position und Nega- 
tion sich ergiebt, deutlicher herausgearbeitet werden müssen (Position auf 
Negation meist mit ^sondern", Negation auf Position meist mit ^aber* 
eingeleitet). Wenn in Abschnitt II die Lokalsätze (§ 40) der Form nach 
als Relativsätze, dem Inhalt nach als Adverbialsätze bezeichnet werden, 



* Ich gebe die Citate nach Cordes, der diejenige Zeile belegt, in der da« 
Citat beginnt, nicht die, in der die fragliclie Form erscheint (letztere hier 255, 16). 
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80 halte ich das für ein SpSel mit Worten; die NebensStie kennrnkluiet 
der Sdirifirtalkr dieeer Spraehperiode bereits I&nj^t durch die Wortstel- 
lung; wenn uns die ungleichwertige Stellung, die manche dieser Sätze 
inhaltlich in der Haupthandlung einnehmen, veranlafst, sie den Neben- 
sStsen gleich zu achten, so bldbaa sie der Form nach doch Haiipt- 
sätze, die einleitende Pronominalform bleibt demonstrativ. Hier 
und bei den Temporalsätzen (§ 52 ff.) hätte zugleich die ungemeine Be- 
deutung dieser Formen, vor allem der Partikel c?<^ fdr den zusammen* 
gesetzten Satz wenigstens angedeutet werden mfissesi. Audi^ die Behaup- 
tung (§ 53), dafs tmd temporale Färbung gewinne, ist eine vollstän- 
dige YerBchiebung der Sachlage; das Zeitverhältnis kommt hier eben 
einfach neben dm kopulatiTen su keinem besondeien Ausdruck, es wird 
von diesem völlig unterdrückt. Bei den Kelativsätzen habe ich in § 321 
vor allem die Erwähnung der Unregelmäfsigkeiten vermiiit, die im Bela- 
tivgefüge durch die Kopulation hervorgerufen werden. Oder sollten solche 
bei Nicolaus nicht zu belegen sein? Mit § 324 beginnt Cordes die Sub- 
stantiv Sätze, nachdem er schon vorher einen Teil derselben unter 
Modalsätzen § 104 ff., Komparativsätzen § 119 ff., Konsekutivsätzen § 153 ff. 
und Finalsitsen § 160 besprodien hatte. Abgesehen daTon, dafe somit 
das ganze reicli entwickelte Gfhiet der Partikel da\ in viele Teile zer- 
rissen ist, die einen allL'-'^niPinen Überblick crar nicht ermöglichen, steht 
hier auch der Eiuteilungsgrund auf ganz besouders schwachen Füfsen. 
Welche grammatische StdhlOg dem Substantivsatz im Hauptsatze zuzu- 
weisen sei, hlfst sich oft gar nicht entscheiden, in den meisten Fällen ist 
ee auch völiie giei(^gülti£. Viel wichtiger ist die Frage, ob der Neben- 
satzfaihalt ndtctemVerb des Hauptsatzes ebe rein iufsenidie Verbindung 
eingeht, von ihm nur berührt wird, oder ob er ganz in dof^en Sphäre 
ruht, durch das Verb überhaupt erflt Existenz gewinnt. Je nncli der Enge 
dieses VerhältuLsses regelt sich gewöhnlich auch die Vertretung des Neben- 
salzinhaltes im Hauptsätze, das lockere, rdn ftnlaerliche Verhältnis ver- 
langt meist für den Hauptsatz eine kräftige demon strative Vertretung. 
Dankbar anzuerkennen ist für die konsekutivischen und ünalischen Sub- 
atantiTsatse (§ 347 ff.) sowie fOr InfiniliT und Partfcip (8 408 ff.) die ge- 
naue Ausführlichkeit der Belege, nur steht diese mit den übrigen Ab- 
schnitten in Mifsverhältnis. Aufserdem vermissen wir auch hn T'urlic ij) 
und Infinitiv einen Versuch, die Bedingungen festzustellen, uiiitr deuen 
diese Formen die Satz Vertretung übemdunen. 

Am meisten befriedigt hat mich die Darstellung des Kauf^alsatzes 

L175 ff. und der konditionalen Fügungen (§ 209 ff.), sowie auch des 
cceptivsatzes (§6 251 ff., 258 ff.), weil hier in der That Gruppen gegeben 
sind, derm natürlichen Zusammenhang auch derjenige im Auge behalten 
mufs, der von den Formen ausgeht. Doch vermiiste ich auch hier jeden 
Versuch, die Formen untereinander abzugrenzen. 

8o mn6 leb denn meine Besprechung der mühevollen Arbeit des 
Verfassers mit dem Ergebnis schliefsen, dafs sie eine der wichtigsten 
Fragen, die wir berechtigt sind, an sie zu stellen, nicht beantwortet, und 
dais sie auch die Antwort auf die übrigen Fragen unnötig ersohweitb 

Heidelberg, 25. Jnü 1889. H. Wunderlich. 



BL Leiding: Die Sprache der Cynewiilfschen Diclitungen GtiSt, 
Jtdiana und meae. Marbnig, Mwert» 1888. 79 ». 8. 

Vorliegende Arbeit, ursprünglich Göttinger Inaugnral-Diasertation, 
liefert eine eingehende Behandlung der Laute in den genannten Dich- 
tungen. Da der Verfasser nur die zweifellos sicheren Werke Cynewulfs 
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dner üntenachung untendeheii wiD. bflsobiiiikt er rieh auf die drei ge^ 

nannten Denkmäler. Dafs auch die Fata Apostolorum demselbra Dichter 
zugehören, konnte Leiding, als er seine Arbeit schrieb, noch nicht bekannt 
sein, wohl aber hätte es sich empfohlen, auch die BLäteel zu behandeln. 
Die Schrift würde noch nützlicher sein, wenn der Verfasser in den Oitaten 
die einzelnen Denkmäler nicht durcheinander, sondern innerhalb der ein- 
^Inen I^aute nacheinander gestellt hätte. Man hätte dann eine bessere 
Uberaicht fiber das gewonnen, was den Sdireibem, und das, was Cyne- 
wulf selbst angehört. Auch eine absolute Vdlstaiidjgkeit des Beleg- 
materials wäre Dei diesen Denkmälern möglich gewesen und hätte den 
Wert der dankenswerten Schrift bedeutend erhöht. In der Flexionslehre 
hat sich der Ytarhaaet auf einige Bemerkungen über das Verbum be- 
schränkt, dagec^en ^ebt er zum Schlufs noch ein Kapitel über die Mund- 
art der Denkmäler, in wclciiem er zu dem Ergebnis gelangt, daJDs die 
Handschriften der ursprünglich nordhumbrischen Gedichte von west- 
sächsischen Schreibern herrühren, und zwar seien Crist und Jtlliaiia dem 
Osten, Elene dem Westen des weeteachaischen Sprachgebiets zuzuwdseii. 
Berlin. F. Dieter. 

Gregor Sarrazin: Beo wulf -Studien, ein Beitrag zur Geschieht« 
altgennanischer Sage und DichtuDg. Berlini Mayer <fe Müller, 
1888. VITT, 220 S. 8. 

In^ seinen Untersuchung über die Beowul&age, welche zum Teil 
schon in Panl-Bnuines Beifa^eii und in der Anriia «rschioiai nnd, geht 
Sarrazin von der Anschauung aus, dafs Skandinavien die Heimat der 
Sage sei. Dafür spreche der Schauplatz des Epos und die Treue der 
Schilderung des Lokals und der nordischen Sitten in demselben. Aber 
Sarrazin glaubt auch den Ort mit Sicherheit bestimmen zu können, wo 
sich Hiod^Hrs KöniL':sburg befand. Er sei das von dänischen Chronisten 
erwähnte Lethra, das heutige Dorf Lejre auf Seeland. Abgesehen davon, 
dab die Schilderung des Ortes und seiner Umgebung im Beownlf genau 
mit dem genannten Platse stimme, werde Lethra auch als Bendenz der 
Skjöldnnge erwähnt Aber nicht diese Grfinde„haben Sarrazin, wie deut- 
lich zu erkennen ist, veranlaist, Lejre als die Örtlichkeit des ersten Beo- 
wulfliedes anzusehen, sondern die Vergleichung des Epos mit der isUn- 
dischen Sage von Bödvar Biarki, als deren Schauplatz Hleidargardr ange- 

Seben wird, in welchem der Verfasser jenes Lejre wiederfindet Bödvar. 
er beim Könige Rolf Krake ein ähnlicnes Abenteuer erlebt wie Beowuli 
bei TTrodgar, ist nach ihm kein anderer als Beowulf. selbst. So interessant 
diene Vergleichung beider Sag^ an sich ist, die Ähnlichkeit beider ge- 
nügt nicht, um ihre Identität zu erweLsen. Ganz verunglückt aber ist 
Satraiins E^UIrung der Namen. Über die Unmöglichkeit, Bödrar mit 
Beowulf lautlich zusammenzustellen, weifs er sich kühn hinwegzusetzen. 

Nachdem der Verfasser zu dem Ergebnis gelangt ist, dafs Bödvar 
und Beowulf ursprünglich ein und dieselbe Person seien, sucht er auch 
ihre mythische CmUMWi^ festzustellen. Er hält unter den germanischen 
Gottheiten Musterung und findet, dafs T^eowulf-l^ödvar kein anderer sei 
als der Lichtgott Balder. Die Almlickkeit der Thaten Beowulfs mit dem, 
was TOD Balcter und denjenigen Gestalte der Heldensun berichtet wird, 
die schliefslich auf ihn zurückzuführen sdn aollen, ist rar Sanazin grofii 
genug, um beide zu identifizieren. 

Wenn schon in diesem ersten Teile der Arbeit die jeden Zweifel zu- 
rflekweisende Sidieriieit aofBQlt» mit weldier der Verfasser seine kühnen 
Hypothesen vortragt, so ist dies noch mehr der Fall in dem folgenden 
Abschnitt, wdcher von der skan^aTischen Originaldichtung handelt. 
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Das angelaSchsiBche Epos sei eine ziemlich genaue Übersetzung eine« ver- 
loren gognngonon nordischen Liedes, dies gone aus donv Tnhnlt und der 
DarsteUungsweüie, aber auch aus einer grolsen Zahl von Norroenicismeu 
beiTor, die der 'Beownlf aufweise (8. w). Wie hinfällig die Annahme 
solcher Entlehnungen aus dem Nordischen ist, liat 8iever8 io den Bei- 
trägen Bd. 11 lind 12 dargethan, und die Bemühungen Sarrazins, ihn zu 
wi(fcrlegen, sind durchgängig olme Erfolg. Wenn auch von der altnor- 
dischen Orij^naldichtung Keine Spur vorlianden ist, so weils Sarrazin 
doch den Dichter oder Bearbeiter aerselben zu ermitteln : es ist i^^karkadr, 
der um 700 am Hofe des Königs lugeld gelebt habe. Die Übereinstim- 
mung der Charaktere und SchicKsale des Beownlfdichters (!!) und Star^ 
kads, einer mythischen P< rsönlichkeit, die Sarrazin zu einer historischen- 
SU machen sich bemüht, sollen dies erweisen. Da wundern \nr uns denn 
nidit mehr, dals Sarrazin auch den Übersetzer des nordischen Epos in 
4.a8 Englisdie Icennt; wir wandern um nicht, daTs er Ovnewnlf als diesen 
Ubersetzer zu erweisen sucht. Abrr die Ziisammenstrllung der Parallel- 
stellen und übereinstimmenden Formeln aus den Dichtungen Cynewiilfs 
mit dem Beowulf-Epos, aus der Sarrazin die Autorschaft desselben nacb- 
weisen >vill, sind um so weniger bewdskräftig, als er auch Dichtungen 
wie den Andreas hereinzieht, welche man heute dem Dichter mit Wiuir- 
scheinlichkeit abspricht, und auch hier auf eine grol'se Zahl von Anklängen 
-auftnerksam macht. Damit seigt sich deutlich genu^, dafs es sich um 
Gemeingut der angelsachsiaGhen oder gar der germanischen Poesie über- 
haupt liandelt. 

Können wir auch den Ergebnissen der Studien Sarrazins in keinem 
Punkte beipflichten, so sei doch anerkannt, dafil sie in der Vergleichung 
des Beowulflieiles mit anderen Sagen und der poetischen Ausdrücke und 
Wendungen mit anderen angelsächsischen und nordischen Formeln man- 
cfaes GeistToille und Leseoswerte darbieten. 

Berlin. F. Dieter. 



The Constniction and Ty|)es of Shakespeare^s Verse as seen in 
the Othello, by Thomas Ii. Prioe, M. A., LL. I)., First Vice- 
Presideiit of the Shakespeare-Society of New York. New 
York, Press of the New York Shakespeare Society, 1888. 
69 S. 8. Preis 1 DoUar. 

Die genannte Gesellschaft, deren Präsident der bekannte Anpleton 
Morgan ist, hat statutenmäfsig den Zweck, to prontote the hnotcleage and 
study of tke Works of Wm. SkaJcespearet and of the Shakespearean and 
Elixahelhan Drama. Sic versammelt sich jeden letzten Donnerstag im 
Monat, mit Ausnalimc des Juli bis Oktober, in Hamilton Hall, Columbia 
College in New York, um Vorträge anzuhören und zu diskutieren, und 

fiebt Broschfiren heraus, deren achte in obigem Büchlein jetzt ▼orli^:t 
Terr Price versucht, dorn Studium von Shakespeares Stil darin eine neue 
Basis zu geben, indem er, auf Edwin Guests Untersuchungen vom Jahre 
1838 weiter bauend, die Verse nicht mehr nach Fufsen, sondern nach 
Stäben skandiert. Der Stal) 'stt/rr) ist nach ihm eine Grupne Ton Füfsen, 
einer bis vier an der Zahl, welche ohne Pause liintereinanaer gesprochen 
werden und von einem Accent beherrscht werden können. Erst die Stäbe 
setaen die Verse nisammen. Der D^cbter denkt bd seiner Arbdt nicht 
an Füfse, sondern an Stäbe. Es ^ebt Stäbe mit einer, mit zwei, mit 
drei, mit vier Hebungen (accents); ihre JYiIse sind entweder lauter Tro- 
chäen (-«) oder lauter Daktylen oder beide vermischt, entweder 
AvdiiT f. n. SpTMhon. LXXXIII. 28 
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voll (d. h. weiblich endigend) oder kataloktisch (unvollständig, d. Ii. männ- 
lich endigend). Steht an der Spitze eines Stabes eine tonlose Silbe (Ana^ 
crnsis), so entstehen jambisdie oder anapfistisclie oder unrein jammsehe 
(hose iarrihic) Stäbe. Demnach entsteht eine Mannigfaltigkeit von 22 ver- 
schiedenen Stäben je nach der Länge oder der Natur des Btabes. Aus 
ihnen hat der Dichter seine Verse gebaut: die unvollständigen, die ge- 
brochenen und die vollständigen. 

Am Othello, dem Typus eines ausgereiften Stückes, zeigt nun der 
Verfasser eingehend die Natur der Verse. UnvoUstäudige Verse giebt es 
im Othello 2^ (1 voq 11) von 81 rerschiedenen Arten: 7 Arten haben 
trochäischen Typus, 1 Art daktylischen, 8 Arten jambiMsbany 4 Arten 
logaodischen, d. n. gemischt trochäisch-daktylischen, 3 Arten anapästischen, 
8 Arten unrein jambischen, 5 Arten synkopierten Typus (d. h. ihnen fehlt 
eine Senkung). So z. B. ist V, 2, 24 : Witt you cöme U> hfd, my I6rd eine 
katalektische, trochäisehe Tetrapodie; I, 1, 83: Wtiät is tfie mälier there? 
eine katalektische logaödische Tripodie; V, 2, 79: Dötmf sirumpeil eine 
im ersten Fufs synkopierte Dipodie. 

Gebrochene Verse giebt es 252 (9 Ftos.) im Othello; ent?F«der wer- 
den sie von verschiedenen Personen oder zu verschiedenen Personen ge- 
sprochen, oder drittens stellen sie einen Wechsel in der Stimmung dar. 
Jeder gebrochene Vers besteht aiu zwei oder drei Stäben, die jeder für 
sich genommen selbständig sind und volle Regelmäfsigkeit zeifren, wäli- 
rend Bie liishcr die Verzweiflung der Editoren waren. Im Othello cr- 
scbeiueu die Stäbe in ilmeu in 13 verschiedenen Arten. Alle übrigen 
Verse sind vollstfindig, aber nidit gleichartig; durch die Cäsur werden 
sie in zwei Teile zerspalten. Es werden zwei Stäbe (meist eine Dipodie 
und eine Tripodie) so aneinander gefügt, dais sie einen regulareu Vers 
Ton fOnf Hebungen bilden, während oä den gebrochenen Versen der 
sweite Stab ohne Kücksicht auf das Ganze an den ersten angefügt wurde. 
Der Vers verändert seinen Charakter, je nachdem nun die Cäsur männ- 
lich oder weiblich ist, je nach der Stelle der Cäsur, je nachdem der Vers- 
auBgang männlich oder weiblich ist, je nach der Zulassung daktylischer 
oder synkopierter Versfiifse, und der Verfasser giebt eine interessante Zu- 
sammenstellung seiner Untersuchungen über diese fünf Punkte mit Bezug 
auf die Beden Deademonas, OtbeUos und Jagos. So hat Desdemona 
88 Proz. regulärer (trochäischer resp. jambischer) Verse ; nur 20 Daktvlen 
und 3 S}TiK:open in ie 100 Zeilen stören den gleichmäfsigen Flufs inrer 
Sprache; 77 rroz. inrer Versausgänge sind männlich, eoenso 65 Proz. 
ihrer CBsuren. Ihre Rede ist also glatt und frei von storendöi Excentri- 
citäten ; es ist die Sprechweise einer hochgebildeten feinen Dame. Othello 
und Jage haben nur 5U Proz. normaler Verse; Othello hat 42 Daktylen 
und 11 Synkopieruneen, Jago 51 Dalclylm und 10 Synkopiemngen in je 
100 Versen: Othello luit noch 63 Proz. männlicher Oiniren, Jago nur 52; 
Othello liat 28 Proz. weiblicher Versaus^änge, Jago schon 36. Daraus 
foi^, duiä beider Eeden freier, kühner, leidenschafUicher sind als die der 
Laav, die Beden Jagos aber wiederum von denen Otiielloa durch gröiaere 
Eauheit und Härte, durch geringeren Wohlklang und geringere Schön- 
heit sich uuteriächeiden. 

Zum Schlufs giebt der Verfasser eine tabellarische Zusammenstellung 
aller Versvarietäten je nach ihrer Häufigkeit geordnet. 

So flcifsig und stellenweise interessant die Arbeit auch ist, die ganze 
Idee ist eine verfehlte. Von den Stäben spricht Herr Price selbst nicht 
mehr, sobald er an die voüständigen Verse, die doch die erofse Mehrnhl 
ausmachen, herankommt; und, in der That, wodurch siua wir berechtigt, 
die Einheit des Verses einfach zu ignorieren und dem Dichter die Ab- 
sicht zu unterschieben, er habe zur Einheit eine Vershällte, einen Stab 
machen wollen? Hat er die Arbeiten deutscher und engliacber Gelehztan 
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Aber den Blankvers nie gelesen? Man sollte mdnen, die alten TrochfieD 

und Daktylen, Jamben und Anapäste könnten in einer rein wissen- 
Kchaftlichen Arbeit nun endlich einmal ihre wohlverdiente Ruhe finden. 
Ich selbst habe diese Bezeichnungen in meinen Ausgaben von Macbeth 
und Julias CSfisar (Dickmannsche SchnlbibliothA, Rengerscher Verlag) 
allerdings auch noch beibehalten, aber nur aus rein äußerlichen Grün- 
den; in eyentueiicn Neuauflagen sollen sie auch hier verschwinden. In 
^er Arbdt aber, wie der des Herrn Price, die doch mit gewissen ge- 
lehrten Prätensionen an die Öffentlichkeit tritt, wirken sie recht überflfissig 
und kindlich. In der Einleitung spricht er entrüstet über diese Skansion 
nach Füfscn, um am Ende der Arbeit nur noch ausschliefslich nach ihnen 
zu rechnen ! Ich glaube nicht, dals seine Befoim der SlialraspearaBchen 
Metrik allzuviel Anklang finden wird. 

Berlin, Juni 1889. £mil Penner. 



Kurt Weifs: Richard BriDsley Sheridan als Lustspieldiehter. 
Lcipziijcr Dissertation. Leipzig, Fock i. K., 18S8. 110 S. 8. 

Wenn man noch vor einem Jahre von einer gewissen Vernachlässigung 
Sheridans durch die deutsche Forschung sprechen konnte, so scheint jetzt 
das Gegenteil eingetreten zu sein, tmter d«i Terschiedenen Aufsätzen 
und Schriften, die vor kurzem über Sheridan erschienen sind, ist die 
oben genannte Abhandlung die umfangreichiste und bedeutendste. Sie 
wendet ihr Augenmeik mehr auf die Untersuchung der Quellen und der ge- 
schichtlichen Stellung der Sheridauschen Lustspiele als auf eine ästhetische 
Charjiktorisieruiig derselben. Damit hat der Verfasser ein schwieriges 
und den Kombinationen viel freien Spielraum lassendes Gebiet betreten. 
Denn ist schon die EMorschung der Quellen eines litterarischen Erzeug» 
nisses aus sehr weit zurückliegenden Zeiten schwierig, so ist sie bei einem 
Dramatiker einer litterarisch so fruchtbaren Zeit, wie es das 18. Jahr- 
hundert war, noch viel verwicIceltMr. Dazu kommt, dals sich der For- 
scher Sheridan gegenüber lediglich auf innere Gründe stützen kann, da 
trotz der ausführlichen BiograjAie von Moore sehr wenif!^ über den Stu- 
diengan^ und über die Beschäftigung des Dramatikers mit der frühereu 
und gleichzeitigen Litteratur besannt geworden ist. Dafs bei solcher 
Sachlage Mifsgriffe nicht leicht zu vermeiden und zweifellose Erc;cbnisse 
schwer zu erreichen sind, ist klar. Worauf es dabei ankommt, ist eine 
richere Methode und möglichst genaue, unudchtlge Erwägung aller bei 
der Erforschung der Quellen in Frage kommenden Punkte, woran es die 
englischen Litterarhistoriker gerade bei Sheridans Werken meist haben 
fehlen lassen, so dafs die voruegeude Abhandlung die erste ist, die sich 
OTUSthaft um die Lösung dieser Aufgabe bemüht nat. 

S. 3 — 22 bespricbt Weifs ^The Kivals", indem er nach eingehender 
Darlegung der Handlung und der Charaktere die Quellen beider für sich 
untersucht Ganz richtig trennt Weifii die beiden Handlungen, den liebee- 
zwist zwischen Faulkland und Julia, von dem eigenthchen Kern des 
Lustspiels, den Begebenheiten zwischen Captain Absolute und Lydia 
Languish, und gelang dabei zu dem bemerkenswerten neuen Kesultat, 
dafs Sheridan für die sich zwischen Faulkland und Julia abspielende 
Handlung auTser aus personlichcti I^benserfahrungen aus ,The Wonder, 
or a Woman Keeps a Secref, einem Lustspiele der Centlivre, geschöpft 
hat Diesem sowie seiner ^egen Klette verteidigtoi Ansicht, dals Wycher- 
1^ ,Love in a Wood* mont ohne Einflufs auf FaulUands Charakter 
war. Kann man zustimmen. Zweifelhaft erscheinen dagegen seine Aus- 
führungen über das die Lösung herbeiführende Duell, das er auf «The 

23* 
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Beftii*8 Ihie!* TOn ß/et CentUvre sarficlcfttlifeii will. BSb soll nidit be- 
stritten werden, data Toper imd Sir William Mode, die «Beanx* dieses 
Htüekos, cIpii Acres und Lucius O'Trigger der Rivals entsprechen. Aber 
bei Lucius ü 'Trigger konnte sich WeiTs des Bedenkens nicht erwehren, 
dals dieser mehr dem Captain Mattliews, dem persönlichen Nebenbulder, 
Verleumder und Verfolger Sheridans gliche. Wenn irgendwo, so ist 
Sheridan hier in Footes Art persönlich gewonlen. Der Ort, die Zeit und 
der Verlauf d^ Zweikampfs entsprechen den Erlebnissen Sheridans mehr 
als der Darstellung in dem genannten Lustspiele, und das berechtigt uns, 
diese Quelle trotz der vorhandenen Ähnlichkeit abzulehnen. Noch weniger 
können die Ausführungen des Verfassers über die Vorbilder für die übri- 
^n CQiankteie nnd Iber die Quelle der Hauplliandlung überzeugen. 
Psyeliologisch ist es möglich, dafs ein so besonderer Charakter wie der 
Sir Antonys aus einer Verschmelzung der vorzüglichsten Oliarakterzüge 
des Old Mirabel (in Farquhars lucoustaut), des Sir FatieuL Fancy (in 
Aphra Belms gleichnamigem Stücke) und dea Justice Crcdulous (in* Far- 
quhars Recruiting Officer) entstanden ist; ebenso könnte das Wesen des 
Captain Absolute dem Charakter des jungen Mirabel entsprechen, wie 
auch dessen Stellung zum Vater mit der, welche Captain Absolute an 
Sir Antony inne hat, übereinstimmt. Aber bereits für Lydia mufs Weifs 
das Vorbild in einem anderen Stücke suchen. YjT findet dasselbe nach 
Wards Vorgang in der Biddy des .„Tender Husband" von Steele, während 
er für Mrs. Maiaprop wiederum Congreves „Way nf the World" (Lady 
Wisliford) und SmoUet? .,Humphrey Clinker'* (Tabitha) heranziehen niul's. 
Nun soll keiueswe^ ^eugnet werden, dai^ alle diese Konjekturen im 
Bareiche der M5gliäifce!t liegen. Eine EenntniB dieser Stflcl» darf man 
bei Sheridan voraussetzen, ia de ist mehr ala wahrscheinlich, weil eine 
BcMintzung derselben in ancferen, nicht viel spater geschriebenen Stücken 
nachzuweisen ist. Ikdcuklich bleibt, dafs Sheridan an so viele Stücke 
angeknüpft haben soll, und dies Bedenken wird noch dadurch gesteigert, 
da& sich bereits in einem dieser Stücke, im ^Tender Husband", die zer- 
streuten Element« verbunden finden. „The Tender Husband* und ^The 
Inconstant*' sind beide 1703 erschienen. Es läfst sich deshalb kaum fest- 
atellen, wer der Erfinder dieses eigenartigen Verhältnisses zwischen Vater 
und Sohn, das The Inconstant, The Tender Husband und The Ilivals 
zeigen, ist. In Farquhars Vorlage, .The Wild Goose Chase*^ von Fietcher, 
war daasdibe kaum im Keime Toriiaiideii. Nun findet sich im ,Taid«r 
ITusband" nicht nur dieses Verhältnis, sondern auch die hochromantische, 
durch Romanlektüre verl>ildete Biddy, das Gegenbild der Miss Lydia, und 
die Ansätze zu der uiänncrtollen Mrs. Maiaprop, wie das Hartuiunu in 
seiner Abhandlung „Über die Vorlagen zu Sheridans Rivals" (Programm 
des InsterlMirger Gymnasiums 1888) nachgewiesen hat. Trotzdem ist aicher 
einzelnes, wie das Motiv, dafs* Lydia die Hälfte ihres Vermögens verlieren 
soll, wenn sie ohne Zustimmung ihrer Tante sich verheiratet, aus Con> 
greves „Way of the World" genommen. Der drei Jahre vor der Ab- 
fassung der Rivals erschienene Roman „Humphrey Clinker" ist mehr be- 
nutzt, als Weifs und Hartmann zugestehen. Die guuzc Anlage gleicht 
d^ Rivals. Dafs Wilson seiner Gdiebten als Brillenhändler verkleidet 
nachreist, dafs der alte Bramble über (lieht kliL't, dafs INfiss Tabitha 
fortwährend Fremdwörter unrichtig anwendet, iindct in den Bivals etwas 
Entsprechendes, so daTs d«r Ehiflufii, den mseer Koman anafibte, nicht 
eeleugnet werden kann. Was S. 11 über die Benutzung des Beamiting 
Officer gesagt wird, ist nicht zutreflend, da die Verhältnisse zu verschie- 
den sind, um eine Vergleichung zuzulassen. Da Weifs S. 12 fragt, ob 
ea »uföllig sei, dafs die Hdden in ^The W&y of the World" und „The 
Inconstnnt" "Mirabel heifscn, so sei darauf ningoniesen, dafs Farquhar 
den !Namen aus ,The Wild Goose Chase'^ übernahm, wo der Vater aller- 
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dings nicht Old Mirabcl, sondern Du Castre hiefs, und dafs das 1700 er- 
s( Inonene Lustspiel «The Way of the World** drei Jahre älter als «The 

Incuustant" ist. 

S. 22—31 handelt Wdft über die Farce „St. Patrick's Day". Die 

Erforschung: der Quelle oririclit (Ins Ivosultat, dafs Farquhars ^Recruiting 
Officer*^ die erste Aurcguuij zu dietem Stücke gab, an die sich unter An- 
lehnung au I^cys ^Dumb Lady'' und an Aphra JBehns „Sir Patient Fancy* 
weitere intrigueuhafte Elemente anschlössen. Femer stellt Weife den engen 
Anschlufs an Moli^res ^liourpnis L'ontilhomme'' fest, der Sheridan in 
mehreren englischen Bearbeitungeu zugänglich war. In Bezug auf die 
Btofflidie Amelmung kann man der Untosuchung wenigstens insofern 
zustimmen, als es sich nur um Aniefi;img, nicht nm Eutlonnun^ handelt. 
Nur die letzte Sceue nähert sich Molieres Bourgeois so weit, dals hier die 
Entlehnung des Motivs vollständig durchsichtig ist. Dagegen mischt sich 
in die Erörterung über die Charaktere des Stückes zu viel Spitzfindigkeit. 
Man kann Weifs darin zustimmen, dafs er den Justice Credulous auf 
Molieres strenge, eigenmächtige Väter zurückführt, aber Personen wie 
O'Gonnor und Lauretta lassen sich nidit auf bestimmte fransösisdieyor- 
1 »II der zurückverfolgon. Entschiedenen Widerspruch fordert die Art, in 
der Weif^ d( u Charakter der Mrs. Bridget In-spricht. Bei der Behaup- 
tung, dals m demselben die Charaktere der Belise (Mulade imaginidre) 
und der Mad. Jourdain (Bourgeois gentiUiomme) vereinigt sind, hat Weiui 
nicht bedacht, dafs beide in emem unvereinbaren Gegensatz sich befinden. 
Belise ist nichts als frivol, selbstsüchtig, Mad. Jouroain dagegen bedäch- 
tig, verstandig, ihrem Manne überlegen und sdheint selbst mit ihrer Kfer- 
sucht recht zu haben. Bei Mrs. Bridget findet sich die gleiche Über- 
letrenlu'it mit einem der Jourdidn nicht fremden Anflug von Sarkasmus 
verbunden, der sich gegen Ende des Stückes bis zum irevelhaften stei- 

fert. Dabei scheint sie es nicht emsthaft zu meinen, wenn sie ihren 
laun lieber sterben als durch eiiicu Quacksal]»cr retten sehen will. 
Hierin aber 11^ allein die Ahnlicbkeit mit Belise, die mithin unbe- 
gründet Ist 

S. 31 — il sind der O^^er ,The Duenna*^ gewidniet. Die Erforschung 

der Quelle wird von Weifs wie schon früher an die Besprechung der 
Charaktere geknüpft. Eine lehrreiche Zusammenstellung der Namen der 
in den vorzüglich heranzuziehenden Stfickoi auftretenden Personen zeigt, 
dafs das Personalverzei« Imis am meisten mit dem des ^Wimder'' der 
Oentlivre übereinstimmt, womit die Analyse beider Stücke vortrefflich 
im Einklang steht; Es findet sich darin nicht der Pater Dominic, der 
sicher von Drydens Spanish Friar abstammt, wie das ber^ts von Hallam 
behauptet worden ist. Die Figur des Juden und der Duenna sollen da- 
gegen aus Drydens „Luve Triumphant^ herrühren. Weife zerlegt die 
Handlung in drei Gruppen, die er bequ«n auf versdiiedene BtfidEe zu» 
rückführt. Dabei bleibt „'J1ie Wonder** als Hauptquelle bestehen, wäh- 
rend für die Geschichte der Louisa nach dem Vorgan«:e anderer Wvcher- 
leys County Wifo heraugezoojen wird, wobei es uMcnlschicden bleiot, ob 
Sberidan an das Original o K r an Garricks Bearbeitung anknüpfte. Weifs 
läfst es dahingestellt, inwiefern ^lolieres ^Ecole des maris" und ^Sicilien'' 
von EinÜuIs waren, da die notweudige Mittelquelle nicht aufgefunden 
werden konnte. Neu ist die Bdiauptung, dab die Intrigue der Bnenna 
aus einer Scene des ^Old Bachelor" von Congreve genommen und mit 
Drydens „Ix»ve Triumphant" verbunden sei, während die Lösung des 
Xüutiikts wieder auf den Spanish Friar zurückgeführt wird. 

Den Erörterungen Über ,Tbe School for Soandal", die WeiJs S. 42—59 
bespricht, kann man weniger zustimmen. Ganz richtig hat er dieses Stück 
in zwei Teile zerl^t, für me verschiedene Quelleu auzunelunen sind. Das 
Motiv des ecBteniiy der eigentiicben JMmbixCtd, ist zwdiellos in der 
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Bestauradonsdramatik zu suchen. Es gelingt Weifs, die Vorbilder in 
Congrevea „Double Dealer*^ und Wycherleya „Plnin Dpalor" aufzufinden. 
Mau kann zugeben, daik die BueerweU der Olivia eleicht, Candour, Crab- 
toee und Baekbite den Norel und Plausible im ^PIaIb Dealer* eotaprecben, 
dafe Sir Peter Teazle einigermafBen Touchwood und Lady Teazle der 
Touchwood älmelt; man kann auch zupebeu, dafs Sir Peter von dem 
Alten der -Mariage forc»S" und Lady Teazle von Vorbildern wie der Cla- 
lissa und dem Country Girl beeinflnlbt worden sind, aber tot der An> 
nähme, dafs die letztere der ihr ganz entgegengesetzten OUvia angeglichen 
worden sei, muDs man Halt machen. Wei£a leugnet mit Unrecht, dais 
die andere Handlung auf Fieldin^ ^Tom Jones*^ zurückgeht Die Za- 
rückführung auf den ^Double Dealer" ist ihm derart mifsuingen, dala er 
schliefslich doch einen Kinflufs des Tom Jones zulassen mufs. Nun aber 
fehlen, wie Weilii selbst bemerkt, dem Maskwell im ^Double Dealer", dem 
angeblichen Vorbilde des Joseph, Habsucht und Sophiadk, welche da- 

fegen in Blifils Charakter wie auch in Josephs die Hau]itzu<re bilden. 
>a Joseph nicht direkt auf Moii^rea Tartuöe zurückgeführt werden kann, 
so mufs man dabei stehen bldben^ daft Ffeldings Kornau, auf den noch 
mehr hinweist, von ^rofsem Eiufluuinr.* Er gab vielleicht die Anr^nng 
zu dem zweiten Teile des Lustspiels, an die sich weitere Motive aus 
Footes ^Minor", Cibbers „Non Juror" und „Provoked Ilusband" an- 
sehloesen. Indem Sheridan denselben mit dem Stoffe der ^Lästerschule" 
verband, gewannen auch die oben genannten Lustspiele Einflufs auf die 
Personen und die Handlung des zweiten Teils. Über die Stellung des 
Fieldi naschen Romans ist Weife so unklar, dala er nur falsche ScSfisse 
ziehen kann. Dafs Fielding von dem BestauFationBlustspiele abhängig 
ipt, wird niemand bestreiten; aber dafs er im „Tom Jones**, wie S. öU 
und 52 behauptet wird, ^entschieden die Handlung des Minor von Foote 
verwandte*, ist unmöglich, da der Minor 17(50 (vgl. Footes, Works, ed. 
John Bee, Tld. I, Lonu(>n \S'W), der :,Tom Jones* bereits 1719 erschienen 
ist. So dreht sich das Verhältnis um, und man hat vielleicht im Minor 
eine Nachwirkung des Fieldingschen Itomans zu erkennen. WeiTs bemüht 
sich auch bei dieser Gelegenheit erfolgreich Anklänge an Molifere aufzu» 
spüren, fafst aber die Verbindung des ^Double DwUier** mit dem «Tar- 
tuffe*^ zu eng. 

Seine Besprechung des Lustspiels Trip to Scarbonmgh* beginnt 

mit einem Irrtum. Vanbrughs flKelapse or Virtue in Danger", das von 
Sheridan unter dem obigen Titel bearoeitet ist, ist nicht die Ergänzung 
des ^Provoked Wife", sondern die Fortsetzung des Cibberschen „Fool in 
FaBhion or Love's Last Shiff*. Sehr weitläufig und genau vergleicht 
Weils Sheridans P.earbeitung mit dem Originale, indem er Abweichungen 
und Übereinstimmungen durch fortlaufende Verdieichung der Texte fest- 
stellt. Das ist zwar flbendehtlidi, aber widiti^ Thatsachen Tcrsehwinden 
dabei unter der Fülle von Einzelheiten. Weifs hat das Material schön 
lind reinlich zusaiiiinengestellt, es fehlt nur, was das Wichtigste ist, die 
Erklärung der Änderungen. Weifs hat zwar anerkannt, dais Sheridan 
die Handlung besser begründet und verknüpft, die Sprache vearfeinert und 
modernisiert, die Charakteristik verändert hat, aber er erwähnt das alles 
nur beiläufig, ohne die Hauptgesichtapunkte, unter denen dies geschehen 
ist, am Schlüsse susammenzustdlen. Weift hat nicht bedacht, oaft She> 
ridan sich bei Bearbeitung di s Vanbrughschen ^tückes in einer Zwangs- 
lage befand, aus der sich die bedeutendsten Änderungen her^chreiben. 
Vanbrugh hatte sein Lustspiel als Fortsetzung eines beliebten Lustspiels 

♦ Intf'rf's«aiit ist, dafs man in Joseph den Charakter des Schauspielers Pal- 
merston wiederfinden wollte, vgL Cnmberland, Memoin etc., ed. Flaaders, Fhü»r 
delphte IM«, a S21, Amu. 
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gesolnlebeii , das za Shafdaiia Zeit Tennntlich nidit mehr an^efOiurt 

wurde. Die darin zustimmend beantwortete Frage, ob ein Verschweader 

und Ehebrecher durch seine von ihm lange geschiedene Frau zu einem 
ordentlichen lieben zurückgeführt werden könne, wurde von Yanbrugh 
von neuem aufgenommen und zu einer anderen Entscheidung gebracht. 
Mit der zwischen Amanda und Loveleas sich weiter abspielenden Hand- 
lung Terbaud er die Nebenhandlung, in welcher dem zum Lord Fopnington 
beroidaten Sir Novelty Fashion, Young Fashion und Miss Hoyaon die 
Hauptrollen zufielen. Die-se Nebenhandlung hat Sheridan in den Vorder- 
grund gerückt, da für ihn die Lösung des angedeuteten psychologischen 
Problems nicht mehr die Hauptsache sein sollte noch konnte. Geflissent- 
lich hat er der Berinlida erneu gans anderan Charsktor gegeben und bo 
ihre Stellung zu Amanda verschoben, deren Tugend nunmehr auf eine 
weniger harte Probe gestellt wird. Diese Veränderung zog eine Reihe 
anderer nach sich, so dafs die Bearbeitung sich gegen den SchluTs immer 
weiter von der Vorlage entfernt. Die Hauptsadie aber bleibt för jede 
Beurteilung der Arbeit die Envägung, dafs Sheridan das Stück ganz und 
gar von dem Cibberschep Lustspi^ unabhaung machen miUiBte. In 
zweiter Linie stehen die Änderungen, die der Fx^rtsehritt der Sitten und 
der Kultur bedingte. 

S. 83—98 bespriclit Weifs die ^Critic". Die „Critic" wurde nicht 1788, 
BOndem bereits 1778 zum erstenmal aufgeführt. Es waren also nicht, wie 
WeiAi 8. 84 meint, dreizehn Jahre seit den ersten Erfolgen des Dichten 
verflossen, und Sheridan selbst befand sich keineswegs f»cbon im vor- 

S rückten Alter. An der Hand von Moores und G. G. S.s Aufschlüssen 
die Ghsrakteriraernng der Farce gut gelungen und ^e Tendenz riditig 
erkannt. Durch Heranziehung einzelner Stellen wird bewiesen, dafs She- 
ridan bestimmte Btücke Cumberlands persiflierte. Leider hat Weifs den 
Gedanken, dai's die Tilburina eine allgemeine Satire gegen die Unnatur 
der T^ngödinnen eei, nur gestreift, ohne ihn tiefer zu oegründen. Es ist 
dies um so wahrscheinlicher, als sich die Schauspielkunst in einem Über- 
gange befand, und Sheridan ein Anhänger der Neuerer war. 

Indem Wm6 8. 101—110 das Ergebnis der QueUenforsehung 
menfafst, gewinnt er die Ansicht, daß Sheridan auch in Bezug auf die 
Form dem Restaurationslustapiele verpflichtet und so, da dieses Molifere 
vielfach folgte, mittelbar einer der bedeutendsten Schüler desselben war. 
Mit wenigen Worten erwShnt er dabei des Gegensatses snm ilteren eng- 
lischen Lustspiel. 

Weifs hat leider den «Pizarro*^ nicht in seine Erörterungen einge- 
zogen, obgleidi dieses Trauerspiel fflr die dramatisch«! Ansichten Bhoi- 
dans sehr bemerkenswort ist und sich bis weit ins 19. Jahrhundert hinein 
auf der Bühne hielt, wie noch Thacteray im Pendennis I, Cap. XTV, 
Tauchnitz Ed. 181 flf. durch eine Slihilderung einer Vorstellung desselben 
bezeug, was Bahlsen in seinem Aufsats ^»Kioteebues Peru-Dramen und 
Sheridans Pizarro" (Archiv LXXXI, R. IlVJ ff.) entgangen ist. Das „musi- 
cal entertainmenf^ The Camp, das noch Moore in seine Ausgabe von 
Gßieridans Werken aufnahm, erwähnt Weifs gar nicht. Es gehört auch 
dcherlich nicht Sheridan an. 

Haben wir im Laufe unserer Besprechung mancher Ansicht des Ver- 
fassers entgegentreten oder einige Ausstellungen machen müssen, so er- 
kennen wir dagegen gern an, dafs wir es mit einer grfindlichen und wert- 
vollen Abhandlung zu thun haben, die mancherlei neue Aufschlüsse über 
das Verhältnis des Dramatiken zu der älteren Lustspiellitteratur bietet, 
ein Resultat, das uns gern einige stilistische Mängel der Arbeit über- 
seihen Iftftt 

Hannover. Bobert Phili^pathaL 
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Französische und engHsche Schidbibliothek, herausgegeben von 
Otto Dickmann. 8crie A: öOBändchen^ Serie B: 15 Bäiid> 
cheii ii 0,85 — 2 Mark (in Leinw. geb.). Leipzigs Bengersche 
Buchhaudlung, 1883^1889. 

Zu eincnr Zeit, da die Klagen über die Schulausgaben zur neuBpracb- 

Hellen I>ektüre iimiicr lauter wurden und eine Unilcolir für notwendig er- 
achtet wurde, trat Otto Dicli:mimn mit einer Anzahl praktischer Schul- 
männer in Verbindung, um der leidigen Eselsbrückenfabrikation, wie sie 
seitdem von Ulbrich u. a. unbarmherzig festgenagelt worden ist, that> 
kräftig entgegenzutreten und neue Schuliiusgaben französischer und eng- 
lischer Autoren zu schalten, welche sich neben den für die aitklassische 
Pldlologie Yorbanden^ sehen lassen durften. An Stelle der fiberflftssigai 
Wort- und Satzverdeutschungen am Fufse jeder Seite, die nur der Trägheit 
und ( ^berflärhlielikeit Vorschub zu leisten ptlegteu und die in festgesetzter 
Zeikii/ahl pro Bogen den verhätschelten Schülern aufgetischt wurden, 
traten sacnliche Anmerkungen zur Vermittel ung des inneren Ver- 
ständnisses und der notwendigen Vorkenntnisse über die vom Autor be- 
haudeittiu Zeitabschnitte, über Land und Leute Frankreichs und Eng- 
lands. Diese weni^ umfangreichen Anmerkungen wurden in den Anhang 
verwiesen, die wenigen sprachlichen Noten, die nur in den dringendsten 
Notfällen gegeben waren, blieben am Fu£ae der Seite, yerwöhnteu aber 
die Schüler nicht. 

Diese wohlerwogenen neuen Grundsätze, die passende Auswahl fesseln- 
der, ein einheitliches Ganze bildender Stücke aus guten Prosaikern haben 
neben der vornehmen Ausstattung dieaseiwSchulbibliothek so raschen Ein* 
gang versdbafll^ dala sie bald auf ffining Bändchen wudis und bald 
Neuauflagen erlebte (z. B. Michaud, Duruy, Lanfrey, Thiers, 
Daudet). Dies veranlalste andere Sammlungen neusprachlichcr Autoren, 
das Verfahren Diekmanns und seiner JVlitarbeiter stückweise nachzuahmen, 
und darin liegt unserer Ansicht nach das Hauptverdienst der bei Renger 
gedruckten Schulbibliothek. Zuerst führte Ben ecke in seiner beliebten 
Sammlung „ProscUeurs fran^ais^' bei Velhagen & Klasing Aua^ben mit 
besonderem Notenanhang ein (B- Ausgaben), dann wurde der Kommentar 
auf die Höhe der neueren Anforderungen gebracht — ein Blick auf die 
älteren Bände .K r Beneckeschen Sammlung ist für die rasche Entwicke- 
lung des neusprachlicheu Unterrichts sehr interessant — , und endlich 
kamen zu den iranaösasdien Autoren noch JBnffUsh autkors hinzu. Auch 
die Weidmann sehe Sammlung machte sich in einzelnen Neuauflagen 
die oder jene zuerst von Dickmann und seinen Mitarbeitern getrotl'euen 
Einrichtungen zu Nutze (vgl. Ramslers Lanfrey); bald folgten Friedberg 
& Mode mit gröüserem Druck und Format, sowie mit abgesondertem 
Notenanhang, der sich zugleich qualitativ verbesserte; hierauf gründet« 
M. Hart mann bei E. A. Seemann eine neue Schulbibliothek, weiche 
mit gröfster Genauigkdt und Vollstündigkeit die sachlichen Erklärung 
herl)eitrug, ebenso wie Friedberjj & Mode in losem Anhang; endhch 
k'jHiint jet7,t bei H. Schlutter m Gera eine von Schmager geleitete 
ftamuiiung reiner Textausgaben mit kurzen Sacherklärungen am Ende 
jedes Bändchens heraus. 

Diese Aufzüldung genügt, um den zeitgemäfsen ICinflufs der von 
Dickmann begründeten Schulbibliothek aut die erfreuliclie Eutwickelunjg 
des neuspnu^ehra Lehrmittelwesens zu zeigen. In der That weht seit 
Gründung dieser Schulbibliothek eine frischere Luft in den ehedem etwas 
versumpften Regionen; alle Sammlungen französischer und englischer 
Autoren muiaten wohl oder übel auf dem neugebahnten Pfade mitmar- 
Bdderen und in ihrer inneren und Aniaeien Bcecfaaffenhdt sich nach und 
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nach dem yerSnderten Standpunkt und den erliöhten Anforderungen der 

Lehrerwelt anpassen. Der Nutzen, den die französisch-cnfrlische Pchul- 
bibliothek direkt und indirekt der Schule gebracht, läfst sich schon heute 
überblicken und würdigen. Heute umfalst die von der Renger sehen 
Buchhandlung vorzüglich und praktisch ausgestattete Schulbibliotihek 
aufser den gangbarsten Historikern Frankreichs und Englands, sowie ein- 
zelnen Bednern und Novellisten, noch mehrere in Schulen Frankreichs 
sehr beliebte Autoren, die «rat jetst der deutadiai Sdiulwelt zugänglich 
gemacht werden, z. B. Lamöe Fleury, Dhombrcs, Monod, sowie 
auch eine Auswahl aus Voltaires Briefwechsel mit dem Philosophen 
von Sanssouci. 

Zu dieser prosaischen Abteilung (bis jetzt 50 Bände im Preise von 
0,85 bis 1,50 Mark) ist vor drei Jahren eine poetische Serie hinzugetreten, 
welche in 15 Bänden (rreis von 1,0U bis 1,80 Mk.) neben Uaaaischeu 
Dramen GomelUes, Bacines, Voltaires, Moli^ies, Bhakeapeaies, auch 

Pirous Metrofnanie, Delavignes Louia XI, Byrons CJnlde Harold und dne 
Auswahl der bekanntest<^n Lyriker beider Länder bietet. Hier ist zur 
Einführung in Sprache und Äietrik jeweils eine längere Einleitung mit 
zahlreichen Erklärungen voraoageschickt, wodurch der Kommentar zu 
seinem Vorteile sich verringert. Diese Serie B sdireitt t Inngsamer vor- 
wärts und bietet noch keine neuzeitigeu Dramen. Daik hierin die*Aus- 
wahl sehr schwer ist und da(s die von zeitgenöesiädien Dramatikern be- 
liaudelten Zustande nicht gerade zur Förderung der Sittlichkeit beitragen, 
ist leider wahr. Doch läfst sich auch einzelnes für die Schule Passende 
herausündeu, wenn man bedenkt, dafs der reifere Schüler Homer und 
Horas ohne sittliche Gefahr in die Hand bekommt. Dais die vorzügliche 
Sammlung seitens der Redaktion nnd des Kengersehen Verlags in dieser 
Richtung erweitert werde, scheint dem liefereuten wünschenswert. 

Sarrazin. 



A. Millet: J^tadee lexioographiques sur l'ancienne laogue fran- 
98186 iL propo0 dn dietioiuiaire de M. Godefroy. Paris 1888. 
69 p. a 

Herr Millet hat eine lange Keihe von Ausstelinngen au Godefroys 
Wörterbuch zu machen; er ist eigentlich in keinem wesentlichen Punkte 
mit ihm einverstanden. Den Hauptmanirei sieht er darin (S. 11), dais 
Godefroy nur die heute nidit mehr ftbüenen Wdrter aufgenommen hat; 

er fordert, dafs in ein altfranzösisches Wörterbuch der gesamte Wort- 
schatz des Altfrfinzösischeu mit Angabe aller graphischen Varianten und 
sämtUcher Bedeutungen aufgenommen werde. Diese Forderung ist gewiß» 
berechtigt und nicht von Herrn Millet allein oder zuerst gestellt worden. 
Aber tadeln ist gerade hier leichter als besser machen. Man wird nach 
der Lektüre des vorli^euden Heftes kaum die Überzeugimg gewinnen, 
dais Herr Millet dar Mann wfire, ein berechtigten Anrorderungen ge- 
nfigendes Wörterbndi des Altfranz(")Bi3chen zu einreiben. Die Bedin^ng, 
die er Godefroy vorwirft, unbeachtet gelassen zu haben, de se tentr au 
fdveau de la science (S. 27), ist er seilet weit entfernt zu erfüllen. Man 
braucht nur die altfranzösischen Lautregdn 8. 27 f. oder was einii^e 
Seiten vorher die Flexionslehre Betreffendes gesi^ ist (tempeste ist Nomi- 
nativ zum Kas. obl. tempeste, poverte zu poverte, die 1. Pers. Präs. Ind. 
von avier helfet faime, von prover je preuve etc.) zu lesen, um zu sehen, 
dafs Herr Millet nicht übermäfsig viel Gtrund hatte, mit Godefroy streng 
ins Gericht zu gehen. Nicht selten ist man, wenn man die vielen Aus- 
stellungen geduldig anhört, geneigt, von dem Wörter buche eine günstigere 
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Hdnimg m gewinnen, wefl rie seigen, dab numchtti dodi noch hitte 

schlechter sein können, wenn Godefroy nämlich den von Herrn Millet als 
den rechten bezeichneten Weg eingeschlagen hätte. So fordert Herr 
Millet, um nur ein Beispiel anzuführen, S. 87, dafs bei nicht ganz klaren 
Wörtern bdrafs Ermittelung ihrer Bedeutung die Etymologie zu Hilfe 
genommon werde, und giebt S. 'M — 15 Proben, dio dio Trcnlichkeit des 
vorgeschlagenen Verfahrens darlegen sollen, aber nur beweisen, dais das- 
selM niciit mehr als ein Baten ist, das eboiBo oft irre geht, ah es das 
Bodite trifil^ wie dem ja nicht anders sein kann, wenn der Etymologe 
so wenig wie Herr Millet in der Lage ist, seine Phantasie durch laut- 
sesetzlicne Kritik im Zaume zu halten. Agruier (?) belegt Godefroy mit 
Job. Nouv. rec. 11,76: Tiem me tu donques n m foHie agrutere Por ce 
que Je ne lais le pre por la bruiere? ohne es zu übersetzen; Herr Millet 
hat vermöge des Etymons a^arius (I) den Sinn herausgefunden: agrestef 
sauvage; anseais, das Godefroy, wie Referent auch thun würde, mit 
einem ? versieht (ISTestoit pas lefrus ne anscais, Vairs ot les uels Jolis ä 
gais, Durm. 1. Gal. 107) bedeutet nach Herrn Millet ä la maehoire sail- 
Umtej denn seine Grunalage ist oÜ'enbar: am (avant) cais (mäciioire). 
Noch sdiöner ist: hBlier* : regardeir de edtSy ae iramrt —- dB 6«, parti' 
cule pejoratire -j- legere. Das genügt wohl, um zu zeigen, wie Herr 
Millet etymolodsiert. Wir sehen nach alledem dem Glossaire special, in 
welchem Herr lilillet die von Gk)defroy ausjgelassenen Wörter gesammelt 
Toilegen will (S. 28), nur mit geringer Hofinnng entgegen. 

Berlin. Alfred Bch.uUe. 



H. Gotthelf : Auteurs modenies» Ud petit oours litt^raire poor 
la jetmeBBe. Statl^g^ Engelhorn, 1889. VI, 191 S. 

Das vorzfiglich gednuAle nnd sauber ausgestattete Bändchen enthält 

elf Erzählungen verschiedener, in Deutschland meist wenig bekannter 
Verfasser. Neben A. Daudet, der mit einem Souvenirs d'enfance über- 
schriebenen Kapitel aus Mon ir^re et moi Terizeten ist und Jules Clar^tie 
begegnen Joseph Bertal, Pierre Decourcelle, Henri La Lubeme, Andr6 
Theuriet — auch Sacher Masoch und die Herausgeberin. Die Erzählungrai 
sind passend ausgewählt und zur Ju^endlcktüre recht geeignet Biogra- 
phische Angaben fehlen nicht; suweilen vermilst man eine erklärende 
Anmerkung, wie 8. 48 (auz Ghamps-£^ra^, d'entTOT Yoir Quifftiiol, dans 
l'int^rieur de la ficellej. 

Seltsam ist, was Mad. €k>tthelf zur Zusammenstellung dieser Erzäh- 
lungen veranla&te. Sie. hat wiedcrliolt in den Pariser Salons junge Damen 
aus Deutschland oder Österreich beobachtet, die über Musik und Theater 
lebhaft plaudern konnten, aber plötzlich errötend verstummten, wenn auf 
moderae firanzSdsche litteratur die Rede kam. Daher daa Budi. Glaubt 
Mad. Gotthelf, dafs diese Damen, nachdem sie nunmehr ein Klapitel Daudet 
gelesen, bei der Erwähnung des behebten liomanciers eesprächiger sein 
werden? Ist es wirklich ein Vorwurf für ein junges Mädchen, in der 
modernen Enählungslitteratur Frankreichs unbewandert au sein? Wohl 
ihr, wenn sie enöt^ weil sie noch nichts gelesen hat! H. J* 



* Die Sdstsiw «inss Vsibs htMtt ist ibrigeas sslir firsglich; belegt ist mr 
tn beliant bssw. M belliant^ wslchs Wendung ofTenbar mit dem unter einem wiederum 
fraglichen S mü mt bei Qodefroj meluMk nsahgew i sseas B m Mwwtf (seluig) iden* 

tisch ist. 



t 
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John Bloch : Beiträge zu einer Würdiguog Diderots als Dramatiker. 

Dissertation. Königsberg 1888. 78 S. 

Zu den mit Unrecht vernachlässigten Aufklärern des 18. Jahrhunderts 
gehört Diderot trotz Rosenkranz' eingehender, aber von der Konstruktions- 
manier des Hegeltums nicht immer freier Biographie und trotz G^nins 
für weitere Kreide berechneter zweibändiger Ausgabe. Darum begrüfsen 
wir die sachgemäfee, fleifsige Darstellung, welche der Vorkämpfer der 
EncyklopSdisten als dramaturgischer rma dramatischer Neuerar in der 
oben angeführten Dissertation gefunden hat, mit Freude. Der junge Herr 
Doktor hesprieht in Kap. I die dramaturgischen Abhandlungen Diderots 
vorurteilsirei und sachlich und hält sich von der Überschätzung dieser 
ThfiorieD, an der Li^ssin^s Auseinandersetzungen in der Hamburgischen 
Dramaturgie bisweilen leiden, glücklich fern. In der Hauptsache schliefst 
er sich an Bosenkranz an. In Kap. Ii wendet er sich den Dramen zu, 
die er in ihrem geschichtlichen und Ssthetischen Zusammenhang be- 
spricht. Eingehender Betrachtung der dramatischen Fragmente ist das 
III. Kapitel gewidmet, diesem liegen mannigfache selbständige Studien 
und neue Gedanken zu (Tiunde. Mit liecht hebt Bloch nicht nur den 
Zusammenhang Diderots mit Addison und Richardson, sondern auch mit 
der französischen Comedie Inrnioyante, besonders mit den Dichtungen 
des Nivelie de la Chauss^ hervor. Den Vorbildern und Nachahmern 
DidexotA ist dann in den Anmorknngen besondere Sorgfalt gewidmet 
Wie viele litterarhistorische Dissertationen des letzten Jahraelmts, wendet 
sich auch diese der auf Universitäten noch immer arg yemachlässigten 
neuereu französischen Litteratur zu. Besonders das 18. Jahrhundert be- 
darf trotz Hettnero schön gruppierender und einheitlich zusammenfassen- 
der Darstellung noch sehr des Ausbaues im Einzelnen, daher wir auch 
diese Schrift ab wertvollen Baustein willkommen heifsen. 

Dresden. K. Mahreuholtz. 



Gustav Weigand : Die Sprache der Olympo-Walacheu nebst einer 
Einleitung über J^aud und Leute. Leipzig 1888. VIII, 142 S. 

Der Verfasser, ein junger Mann, hat im Sommer 1887 bei einem 
drei Monate währenden Aufenthalte im Lande die Sprache der am Olymp 
in Thessalien wohnenden Rumänier erforscht und giebt in der vorliegenden 
Schrift seine Nachrichten über diesen Zweig des Makedo-Rumänischen. 
Eine lobenswerte That, ein willkommener Beitrag, werden alle Freunde 
dee Bumfinischai fiberhanpt und insbesondere selmsr südlichen Mundarten 
und die Verehrer von den Probestucken der niakcdo-riimänichen Mund- 
art, welche Vau^eliu Petrescu 1^^80—1881 herausgab, und von den in 
Miklosichs Rumänischen Untersucliungen sich hndenden „Istro- und 
Makedo-rumunischen Sprachdenkmälern'^ mit Beifall ausrufen, und sie 
werden sich in ihrer vorgefafsten Meinniit: nicht getäuscht finden, sondern 
dem Verfasser Glück wünschen, insbesondere auch zu der im Vorwort 
angedeuteten Absicht, noch einmal, in lingerer Zdt, die rumfinisdien Ge- 
biete in Makedonien, Albanien, Epirus zu besuchen und ein nmfassen- 
dereB, mehr ein (lepamtbild, zu entwerfen. Möchte ihm dann, werden sie 
wohl hinzufügen, dasselbe Glück wie beim erstenmal beschieden sein, 
dafs ihm wieder die türkische Regierung einige Soldaten zum Schutze 
mitgebe, dafs alles gut ablaufe, und möchte er dann etwas mehr von 
seinen kleinen, zur Sprachgeschichte auch nicht so wesentlichen, Erleb- 
nissen auBiilandeini. 

Der verfuser teilt das Makedo-Rumänische m fünf Gruppen oder 
Unteimundaiten: die Noxd-, die Strymon-, die Findus-, die Ofymp-, die 
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fllbaniBefa-epIrotiMlie Gruppe. Bei der Aneabe von solchen, wo weitoree 

7,u finden ist, voruiisso icn die Gebrüder Sciiott mit der ethnographischen 
Einleitung zu ihren Runiünisclien Märi hen und Albumul Mncodo-Rumän, 
Buc. 188(1, auch luibe ich mich etwa« gewundert, Diez nie erwähnt zu 
finden, dt r dcn^h das Südrumäuische mit einer gewisse Aiudelmimg und 
Vorliebe behandelt. Die Kuniänier vom Piudiis und vom Olymp, meint 
der Verfasser, müssen nach Sprache und anderen Anzeichen einst zu- 
sammengehört haben. Am Olymp giebt es jetzt nur noch drd rumä- 
nische Ortschaften, deren bedeutendste Viacho-Livadbon 0m Sommer ;5()(H), 
im Winter 20(M) Einwohner, früher wohl noch einmal so grofs) : die I^iut- 
und Formenlehre dieses Ortes bildet im wesentlichen das vorli^endc Buch 
(S. 17—104). An anderen Orten wohnen zaiilreic^e Makedo-BomSnier mit 
anderen Völkern gemischt. 

In diesem grammatischen Teile erfreuen in hohem Grade die an Ort 
und Stelle mit Behutsamkeit gesammelten Nachrichten und ein gesundes 
Urtdl, mit welchem dieselben verarbeitet sind. Ich will für dies letztere 
weuifrsten« ein Beispiel anführen. Wenn man die Formen irgend welcher 
Sprache, insbesondere die des Napolitauischen, Siciiischen, Sardischen 
oder Rumfinischen, näher betrachtet, so erregt es ganz beBonders unsere 
Verwunderung, zuweilen einen Laut glatt durch ciiu ri anderen, nament- 
lich k, g durch p, b, ersetzt zu sehen und umgekehrt. So bevorzugen 
Neapel und Siciiien k, g (sowie auch c, g als Quetschlaute), Sardinien 
und Rumioien umgekehrt aie Lipx)enlaute, Büdrumänien gelegentlich dar 
neben k, g. Was soll man sagen? Es sind (ieschmackssacnen, Neigungen 
der Sprauiwerkzeuge. daher solche Umsprüuge ? Mag sein. Sieht man 
aber bei anderen Gelegenheitem ruhigere Übergänge und Brücken, wie 
z. B. ital. piano und span. Ilano vuu planus auf 1 zu Ii, dann blofses i, 
und nicht auf Umschlag von 1 zu i, führen, so kommt man, ich z. B. 
schon lunjjc im stillen vor Miklosich, auf die Frage: soUte nicht, wenn 
k zu p wird, letzteres erst auch neben ersterem gewesen sein, wie der 
Umstand andeutet, dafs öfters nicht k oder c, sondern qu vorher gestan- 
den hat? Miklosich stellte ein für allemal für alle Sprachen den Um- 
sprung in Abrede und behauptete , es mülste immer dne Brfidra gefunden 
werden, parasitisches j, aus dem sicli t oder d und k oder g entwickele. 
Unser Verfasser macht gegen diese eine eigene neue Erklärung von der 
-Orjrauassimilation" eelteud. Ein von ihm beobachteter siebenjähriger 
Knabe sprach statt <ur stets gr, weil sein r, ein Zäpfchen-r, sich mit d 
nicht ( inigt ii wollte; genötigt, 7inigen-r zu sprechen, gelang ihm auch dr. 
Das ist sehr schön, und möchte ich diese Art von Beobachtung der 
8pracheigenheiten von Kindern Met bestens em|tf<dileii haben. Ich war 
sdion einige Zeit vor der Bekanntschaft mit unserem Verfasser, d. h. sei- 
nem lUu hc, auf ähnliche Weise zu der Annahme gekommen, dafs Laut- 
umschlag, ohne Vermittelung, doch zuweilen statthuden mfiase, und zwar 
in leichten Fällen wie 1 zu r und in schwersten Fillen. ESn kleines, etwa 
zweijähriges, gut und geläufig sprechendes Mädchen hatte die Gewohn- 
heit, ein Gesetz von Konsonanteilharmonie ganz genau durchführend den 
Laut k und g (gelindes k) zu vermmden; folgte zu Ende der Silbe oder 
zu Anfang der nächsten Silbe ein Lippenlaut, so verwandelte sich k in 
g in b, folgte ein Znngenbuchslab, so traten t und d ein. Kaffee — 
rafliee, Kanne — Tanne, Kafleekanne — ratleetanne, und so durchweg 
mit wiBseDBchaftlicher Genauigkeit Nur galt ch nicht als k-Laut, son- 
dern als Zungenlaut: Kuchen — Tuchen. Eben diene Art rückwärts wir- 
kender Konsonantenharmonie spielt in der baskisrhen Formenlehre eine 
liolle, wo das Pluralzeichen k zu t wird, wcmi sich noch das „von her** 
bedeutende Wörtchen arik (in dem übrigens r statt t steht, es heifst sonst 
tik, Tolcdotik, von Toledo) hinten anschlielst: gisonei-arik, von den Men- 
schen (vgl. Fr. Müller, Urundrüs der Sprachwissenschaft IXI, II, I, S. 9). 
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So hat unser Verftisser tmzwdfelhsffc recht, wenn ihm in pt statt et, kj 
oder }a statt pj, pT immer der zweite in diesen Orup|ien aie Einsetzung 
des erst^ren Lfintcs bestimmt zu haben scheint. Dafs bei vollständigerer 
Kenntnis der gesamten makedo-rumänischen Mundart sich noch manches 
besser werde erklären, glaubt der TerfMmer wobl mit Becht, manches 
kann auch sonst sirb noch anfliellen. Ttoch wie vortrefflifb sind auch 
solche Beispiele, recht zu dem \ on mir erzählten von einem deutschen 
Kinde passend: papate (Kartollel) für patate, kakutsa (langer Mantel) für 
kaputeal Kur dafs dieses eine vorwärts ^virkende Konsonantenharmonie 
ist! Zu palum])us mit einem Stern beinerke ich, dafs dies neben palum- 
bes und palumbis auch eine gute lateinische Form ist, die Sueton Gels, 
und die Bcri{>t. r. r. kennen. Bei insurft erst an ein ^in uxor ->-<^ zn 
denken, es nicht geradezu von uxor herzuleiten (auch Calabrien kennt 
die Form) ist in nnbetracbt von nordrura. insu ipse und von ven. inscl 
exire, makedo-rum. insire unrecht; gewils tritfl Miklosich mit nordrum. 
insu von ipse, impsu/imsii, insu das Richtige für alle diese und noch 
andere ähnliche Formen: sard. insoru = loro, nltlat. insipti, nach einer 
Glosse = avToi. Zu dem i der ersteren Form genügt es, auf VIXOR = 
uxor, einer christlicfaei] Inschrift hinzuweisen, und auf die Last, von lu 
zu blofHem i uberzugehen (monferr. lim lume), die makedo-rum. inclid, 
inclisa zugleich als rumänisch und nicht griechisch erscheinen läfst. Sehr 
schön ist wiederum die Erklärung von na;feamä „ein wenig", in "VHacho- 
Livadhon nl!9"eamä, als griechisch = ein Blick. Das WörtclK n disli, 
Hälfte, „manchmal statt dzumitate gebraucht", welches dem Verfasser 
^unklar*^ ist, dürfte vom griechischen i'aog kommen ; issa als Just, tocmai'^ 
kennt der MiBkedo-Rum&nier nach V. Petrescu, Mostre 1, Anm. 170. 
Das d könnte auf die Raposition de zurückgehen, um die Art und Weise 
(der Teilung) anzudeuten, und in dem Ii könnte ein «ihm"^, Iji, Ij stecken. 
Der Verfasser „vermag die Erscheinung, dafe die reinen rarticipia die 
Endung haben, nicht zu erklSren'^. In einem Volksliede bei ihm, aIV, 8: 
pläntä pl&ntÄ p' läkniinatä, (sie battel trelcbiL'^t iroklagt und geweint, nu 
avem trekutä pre akA, wir waren dort nicht \oriibcr gekommen (Phrasen). 
Ich meine, die Sache ist durch die Verwendung des Feminins im Ita- 
lienischen, Rumänischen und Makedo-Rumänischen, indem man ursprung- 
lich .,Sache" oder ähnliche Substantiva Feminina im Sinne hatte, hin- 
reichend geklärt, vgl. Tetr. I, 24: Imperatulü cum vcdu uua ca ac^ta - 
Amifiirlu cum vedu una ca aistS, als der Kaiser solcÜes sah, eine (Bache, 
Thatsache) wie diese. 

Von den Texten, P. Hft— III, sind neun 8eiten Trosa, das übrige 
Volkslieder aus Vlacho-Livadhon, Samarina, Vlacho-Klisur, für die mau 
dem Verfasser, wie für das Ganze, um so mehr verpflichtet ist, als die 
Sprache, wie er sagt, im Aussterben begriffen scheint. 

Friedenau, März 18öü. H. Buchholtz. 



V^erhanrllnn^xen des dritten allgemeinen Neiiphilolog;oiifTigcs, her- 
l ausgegeben vom Vorstande der Vereammlung. Dritter Jahr- 
gang. Hannover, Karl Meyer. 56 S. 1 Mark. 

«Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt, die grofse Müh enU$chuldigt 
Euw «iumeo,* so könnte man, mit dner krabnen Umfinderun^ des 
SdiiUerschen Dichterwortes, bei dem ersehnten Anblicke dieses Berichtes 
ausrufen. Denn in der That viele Mühe, manche Besprechung, manches 
Hin- und Hersenden war nötig, ehe das längst Entworfene die Presse 
yerlassen konnte. Verfasser des Berichtes sind die Uerren Drr. ApetK 
und Peter in Dresden, die drei VorstandsniitLMicder haben die Korrektur 
geieiteti ^auch einige der Redner des 24euphüoiogentage8 mit geholfen« 
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Trotzdem sind noch manche Irrtümer stehen geblieben oder untergelaufen. 
Unwicihtigeres übergehend, sei hier folgendes richtig gestellt. 1) Melchior 
Grimm kam nicht am 3. August 1750, sondern Ende 1748 oder 1741) nach 
PariR (siebe den im Druck eridiieDen^ Vortrag des Beferenten in dieser 
Zeit.sdirift, Bd. LXXXII, R. 2fil). 2) Mifsverstanden ist der Vergleich 
Grimms aU Bahnbrecher der deutschen Litteratur aulserhaib Deutschlands 
mit Friedrich dem Grofsen, vgl. ebendaselbst S. 2^9 und 300. Aus dem 
.Dresdner Anzeiger" vom 'M). Sept. 1888 hätte übrigens der Verfasser 
dieses Teiles der Berichte des Referenten wirkliche Angaben ersehen kön- 
nen. 3j Der Vortrae des Herrn Bektor Dörr über ,Beform des neu- 
sprachlichen Unterrichte»* wurde nicht «von einer aahlreichen Zu- 
hörerschaft mit lebhaftem Beifall auffrennmmen'', denn die Nach- 
mittagssitzung am 29. September war weniger zahlreich besucht als 
die Vormitta^itzuugeu, auch hatten unmittelbar nach dem Vortrags 
schon verschiedene Mitglieder och entfernt^ ohne die Jjebhaftigkeit (US 
Beifalls durch ihre Teilnahme zw stoigem. 4) Die Stengeische These, 
welche sich an den erwi^hnten Vortrag anschlols, ist nicnt ,jnit sehr 
grofeer Mehrfadt*^, sondern mit 6—7 StSnmen Uber die absolute MajoritSt 
angenommen worden. In offidellen Berichten dürften derartige kleine 
Ubortrcibungon nicht vorkommen, übrigens soll damit gar nicht geleugnet 
werden, dai» die Berichterstattung sonst eine sachliche, nicht vcrschöne- 
mngssüchtige ist. 

Erfreulieh ist der Kassenbericht. Danach hat der 3. N^uphilologentag 
trotz geringerer Beteükung und gröiserer Ausgaben einen UberschuTs von 
5 Mir. 68 Pf. an deiTvorstand & Tierten abuefem können, weniger er- 
hebend ist es freilich, diifs von den Mitgliederbeiträgen noch 00 Mk. 
trotz dreimaliger Mahnung rück.ständig sind, so dafs mit einer 
Streichung der Säumigen und mit Postuachnahme gedroht werden muü. 
Hätte man Ton voxnherdn nur Fach- und Berufsgenossen aufgenommen, 
80 wären diese Unannehmlichkeiten erspart w(jrden. 

Zu dem Abschnitt über die schöne Moli^re-Aussteilune sei folgendes 
bemerkt Kolossalbflste von Houdon*^ zeigt uns nicnt «den Mo- 

lifere, wie er im Herzen seines Volkes lebt, d. h. idealisiert*^, sondern den 
Mohäre, wie er in Mignanls verschruiernch r Phantasie sich darstellte, denn 
auf eine Abzeichnung des Miguardschen Bildes geht die erste Auregimg 
der Houdonschen Bfiste znrfiä. Ebensowenig lUst sich behaupten, dals 
„das Bild vor dem Werke Lothelfsens oder cfas aus dem v. Seidlitzschen 
Bilderatlas den wirklichen Molifere ^ebt". Wir wissen überhaupt nicht 
^nan, wie der grolse Dichter im Privatleben aussah, haben von ilim nur 
idealisierte oder Kostümbilder, auch die ungflnstige Schilderung seines 
Aufseren, welche ein Schweizer Professor vor etwa einem Jahre in der 
„Nation*^ gab, entbehrt authentischer Begründung. 

Auf dem Umschlage der „Verhandlungen*^ bezeichnet der Verleger 
das bei ihm erschcinr luTe „Neuphilolog. Centralblatt" als „Organ der Ver- 
eine für neuere St)racheu". Seit dem letzten Neuphilologentage giebt es 
kein derartiges „Organ'' mehr, auch früher ist das „Neupnilolog. üentnd- 
blatf von einzelnen Vereinen, z. B. von der Berliner nnd der Dresdn^ 
Gr^llschaft ffir neuere Philologie, nicht als solches betrac^htet worden. 

Dresden. B. Mahrenholtz. 
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▼on Dr. Martin Krummacher. (Leiprag, Tauchnits.) 192 S. 

Italienisch. 

Paul Hcyse, Italienische Dichter seit der Mitte des 18. Jahrh. (Berlin, 
Hertz.) Bd. 1 : Parini, Alflen, Monti, Foscolo, Maozoni. Ubersetzungen 
und Studien. XVI, 406 S. Bd. IT: Giaoomo Leopardi, Gedichte und 
Prosa-schriften. VTII, :^74 S. 

S. Heim, Aus Italien. Material für den Unterricht in der ital. Sprache. 
I. Heft: Italienisch-Deutsch. (Zürich, Schulthefs.) 

R. Wen drin er, Die paduaniache Mundart bei Biuante. (Bndau» 
Eoehner.) 103 3. 

SpanisoL 

Bibliot^ca de autores c^lebres. Tomo I: Cartas Americanas por Don 
Juan Valera. Primera Serie. (Madrid, Fuentes y Capdeville.) 278p. 

Predo: una peseta. 

Franzosisch. 

E. Bechmann, Drri Dits de l':ime aus der Handschr. "Mj^. GaU. OCt.28 
der Königl. Bibliothek zu Berlin. 24 S. (Dias. v. Halle.) 

A. O. Kessel er, Zur Methode des französ. Unterrichts. (Leipzig, Fock.) 
20 S. 

G. Lücking, Französ. Grammatik für den Schulgebrauch. 2. verb.Aufl. 

(Berlin, Weidmann.) 308 S. 
O. Pils, Beitritoe efir Kenntnis der afrz. Fabliaux. I. Die Bedeutung 

des Wortes Fable! . Diss. v. Marburg. (Leipzig, Fock.) 24 S. 
K. Quiehl, Die Einfülirnnp: in die französische Aussprache. Lautliche 

Schulung, Lautschrift und Sprechübungen im Klassenunterricht. Auf 

Grund von Unterrichtsversuchen dargestellt. (Marburg, Elwert.) 49 S. 4. 

(Auch Progr. der städt. Realschule zu Kassel.) 
Kurt Schäfer, Französ. Schulgranuuatik für die Unterstufen. 2. Aufl. 

(Berlin, Wlncicelmann.) 2I>1 8. 
Ad. Tob 1er, Predigten des h. Bernhard in afrz. Ul)prtragung. Aus den 

Sitzungsberichten der Akad. d. Wissenschaften zu Berlin. XIX, 18 S. 




Digitized by Google 



Die Schubart -Biographie und Schubart-Eritik 

in ihrem gegen wurtigeu Zustand. 

Vüu 

Gustav Ü&uft'. 



Über iiieiii Werk : C h r i s t i ii ii F r i e d r i c Ii D a ii i c 1 8 c h u - 
hart in seinem Leben und seinen Werken ^Stuttgart, 
W. Kohlhanimer, 1885) sind so viele, teils lobende, teils tadelnde 
Besju'eehungon - diese zalilreichcr als jene — er.s<'liienen, dafs 
ihre ZnsanmienBteUung und gegenseitige Beleuchtung ebenso sehr 
zur BelehroDg als zur Unterhaltung des Lesers dienen und die; 
dennalen gewöhnliche Bücherkritik in ihrer Starke und Schwäche 
zeichnen dürfte. 

Die hauptsSehliobsten BeBpredmngen sind: 1) W. Buchner 
in den Blättern für litterarische Unteriialtung 1885, 42 — im 
ganzen wohlwollend und anerkennend; 2) Hennann Fischer im 
Sdiwäb. Merkur 1885, 216 — in gemäCsigteni, ruhigem Ton, mit 
richtiger Erfassung der Eigentümlichkeit des Werkes, besonders 
im Untersiliic'd von Straufs; 3) D. Karl (iciger, Bibliotliekar in 
Tübingen, in der Besonderen Beilage ziuii Württenib. Staatsanzeiger 
1885, 16. IS. 19 und 1888, 9 — mehr eine eiijcne Abhandlung 
mit mancherlei schätzbaren neuen Mitteilimgeu, aber dnrohaus 
nicht frei von falschen Auffassungen luid ungerechten Vorwürfen 
gegen mich; 4) IVlax Koch in den Grenzboten 1885, 82, und 

5) Ludwig Mezger in der Allgemeinen Zeitung 1885, 266 und in 
den Neuen Jahrbüchern für Phüologie und Pädagogik 1886, 336 
versuchen eine billige, in Lob und Tadel gemSlsigte Besprechung; 

6) Sauer in dier Dentschen Litteratnrzdtung 1885, 48 absprechend 
und hamisdi; 7) M. Werner in Stdmmeyers Zeitschrift für deut- 
sches Altertum^ neue Folge^ XIX Band, 2, S. 161 f., auf hohem 

AxMf f. lt. Sprachen. LXXZni^ ^ 
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Kofs gegen den Verfasser einherstOrmeiid, aber sehr oft sich 
vergaloppicrend und danebenhauend, das gerade Gegenteil von 

8) A. Wohlwall in Scbuorr von Carolsfclds Archiv füi' Litteratur- 
geBchichto 1886, XV, 2 ff. 

Getadelt wird fast von allen Kritikern die Form der Dar- 
stellung, und da bin ich denn so zu sagen zwischen zwei Stülilen 
niedergesessen. Die vielen kritischen und polemischen Aul'se- 
rungcn und Ausführungen im Text sprechen den liaien, das ge- 
wöhnliehe Lesepublikum, wie es nun einmal ist, nicht an, wah- 
rend greisere Abschnitte aus früheren Bearbeitungen des Themas, 
aus der Selbstbiographie des Dichters und aus Straufsy die kri- 
tisch geriditeten Leser zurnckstoisen. Geschichte und Kritik 
sind nicht in eins verwoben; wenn dies zu schwer war, so konn- 
ten viele kritische Bemerkungen und Erörterungen tefls als Fu^ 
noten, teils am Schlüsse des Buches in einem Anhang erscheinen. — 
Es Ivoiijuieii aber lange Abschnitte vor, in denen die Kritik ganz 
zurücktritt. Am meisten drängt sie sich in dein Abschnitte her- 
vor, der Schubart als Dichter betrachtet. Hier hätte ich aller- 
dings mit leichter Audernntr die Darstellunt;- selbständiger <^e- 
stalten, mich nicht so viel mit Straufs beschäftigen und eine 
Kritik seiner Kritik geben können. Ich habe am Schlüsse meines 
Aufsatzes: In Sachen Clu*. Fr. D. Schubarts. Ziu* Abwehr" — 
(Bes. Beilage zum Wärttemb. Staatsanzeiger 1888, 10) sowohl 
meine SdiiUerstudien, als auch, wenigstens tdlweise, mein Schu- 
bartsbuch als sonderbar bezeichnet, und zwar deswegen, weil 
beiden Büchern die streng geschlossene länheit und Übersicht- 
lichkeit abgeht. Man wird diesen Mangel, fahre ich fort, be- 
greiflich finden, wenn man bedenkt, dafs ich in frOheren Jahren 
in verschiedenen Zeitschriften, uanieutlich in Prutz' Deutschem 
Museum und in Herrigs Archiv, eine Reihe von Aufsätzen ver- 
öffentlicht habe, aber als Verfasser von Büchern ei'st in sehr 
vorgerücktem Alter aufgetreten bin. 

Im Zusammenhang mit dem wohlbekannten Buch von 
Straufs hat mein Werk hinsichtlich der Darstellung H. Fischer 
a. a. O. beiuieilt. „Bei Strauls,^ sagt Fischer, ^bilden bekannt- 
lich . die eignen Ausführungen nur die Einleitungen und das 
Ü^Hwonil 4ittri(leiM'»BriAi^.JScliubarts, die er mitteüt; sie sollen 
i»»iil3l^tbllc)$0 ßb^^^ ^inaAi^KP^rip^ imiLebfm.des Dichters 
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und zusammenfassende Chamktcristiken seiner Person geben. 
Dabei sind sie aber nicht l)lols mit iiUer stilistischen Meister- 
schaft im p^jisen und kleinen ^oschrioi>en, wie sie Straul's m 
Gebote stand, sondern sie sind voll der geistreichsten I5emer- 
kimgen und Liehen zusannnen eine i^län/ende ('hanikterzeiehrnmg, 
über die man saehli(;h vielleicht verschiedener Meinung sein kann, 
der aber niemand das Lob genialer Ansehnnungskraft und Aus- 
drucksweise versagen wird. Häuft' hat sich eine ganz andere 
Angabe gestellt. Er dringt analytisch in das Einzelne ein, geht 
den Baten und Eriken in Schubarts Leben, den Elementen sd- 
ner Sdiriftstellerei kritisch zu Leibe: wenn er sich zum Ziele 
geeetet hat, eine in allem vollständige und zusammenhangende 
Darstellung von Schubarts Leb^ und Wirken zu geben, so hat 
er damit von vornherein die Erörtenmg der hier obschwebenden 
ragen verbunden. Sein Werk ist also nicht reine Darstellung, 
sondern ebenso sehr, und öfters mehr, Untersuchung, Kritik, 
Polemik. Dal's durch diese Anlage dasselbe auch stilistisch einen 
ganz juideren Charakter bekonunen hat als das Straufssche Hueh, 
ist selbetverstäudlich, und man darf es dem Verfasser nicht eben 
zum Vorwurf machen, wenn er deshalb von der schriftstellerischen 
Vollendung seines Voi^gangers weit entfernt isV" Durch dieses 
Urteil wird der oben ausgesprochene Tadel crmäisigt. 

Wenn ich das Straufssche Werk nicht selten getadelt, es in 
manchen Partien als ungenau und oberflSchlidi bezdofanet habe, 
so that ich dies nicht ohne Ubeil^ung. Geiger wirft mir vor, 
dafs ich die 1847 im MorgenUatt (Nr. 167—170) verdffentfichten 
SehubArtiana nicht erwfihnt habe, die neben einem Auszug aus 
Si'hubai'ts Briefen auch feine Bemerkungen über Schubarts Stel- 
lung zu den gi'ofsen Dichtem seiner Zeit bringen. „Diese Auf- 
sätze waren Vorläufer der 1849 erschienenen Sammlung, der 
Mau[)t^]uclle von Schubarts I^ben." Die Antwort ist einfach. 
Ich war, als die Aufsätze erschiencu, in Livland und las dort 
das Moigenblatt nicht; nachher hat mich kein gedrucktes und 
kein gesprochenes Wni f auf sie hingewiesen, aufser Geiger hat 
sie keiner meiner Kritiker erwähnt» aus dem einfachen Grunde, 
weil sie nichts von ihnen wuCsten. Stranls schweigt 1849 und 
Zellers Ausgabe von Straufs' Schriften scJiweigt ebenfalls von 
diesen Vorlaufern. Straufs ericennt hier Schubarts kritische Be- 

24* 
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gabung und SteUuug^ namentUch Slopstock gegenüber, auadruGk- 
Uch an; aber in dem zweibändigen Werke tritt Scbubart nur 

hier und da als Kritiker auf, im Uberblick am Schlufs fehlt 
diese Seite in Schubarts reicher Begabung völlig; ja man sollte 
nach diesem Werk glaubeu, Schubart sei lebenslängHcli ein blinder 
Anbeter und kritikloser Verehrer des Meisters g(>l)liel)en. Wie 
ist nun dies zu erkh'ircn? Hatte denn StrauCs das zwei Jahre 
vorher Geschriebene vergessen? So haben wir denn von Strauls 
drei Arbeiten über Schubart : 1) die Sclmbartiana im Morgen blatt, 
2) das Hauptwerk von 1849, 3) die i^aclllese zu diesem Haupt- 
werk. Werner wirft mir freilieh v<n> S. 14 meines Buchs sage 
ich, das gewöhnliche Gerede von Schuberts Elopatoc&anbetung sei 
durchaus falsch, und bald darauf: Klopstock war fOr Sdiubart 
zeitlebens das Ideal dnes Dichters. Damit meinte idi natfiriich, 
unter den frfiheren und den mit Klopstock gleiduseitigen Dich- 
tern nehme dieser in Schubarts Augen die erste Stelle ein. Nie- 
mand uulser Werner hat hier einen Selbstwiderspruch gefunden, 
mid sollte ich mich nicht deutlicli ausgedrückt haben, so sollte 
mir Werner doch nicht zutrauen, dafs ich mir auf einer Seite 
so sehr widerspreche. Nicht aus Antipathi(^, sondern aus innerer 
Uberzeugung habe ich dem Straufsschen Buch das ihm gewöhn- 
lich gespendete Lob eines klassischen Werkes, das ich z. B. dem 
Au&atz über Klopstock gerne zugestehe, verweigert. Das Buch 
war eine £rstlings8chrift; und es fällt eben kein Meistov ^^oifAk 
nidit der Meister der Biographie^ vom I£mmeL Mdne ver- 
meintlidie Abneigung, meint Werner weiter, gelte mdur dem 
rationalistischen Verfasser als dem Werke. Strauls, der rem 
negative Kritiker, ein Rationalist — er, der dem Bationalismus 
in der Bibclerklärung und m der Dogmatik den Graraus gemacht 
liat! Nicht bei mir, sondern bei Straul's zeigt sich eine ge^vi8se 
Abneigung, imil zwar gegen das Christentum. Er fa(st St^hubarts 
Charakter und Schicksalsgang ganz anders auf als jene Freunde 
und Schubarts Frau, die ihm zm-iefen: Werde ein Christ! Wäre 
es mir um einen grundsätzlichen Kampf gegen Strauls zu thua 
gewesen, so hätte ich ja die bekannten Schlufsworte seines Wer- 
kes, die alsbald lebhaft besprochen, von einer Partei gelobt, von 
der anderen bekämpft wurden, begrifPlich und geschichtlich be- 
leuditen können. Idi schwieg absiditlich über den an den Haaren 
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herbeigezogenen Ausfall auf das Christentum und verweise nur 

anf die betreffenden Bemerkungen in meinem Aufsatz : Die Welt- 
anscliauiing der deutschen Klassiker und der Strauisische neue 
Glaube (Herrigs Archiv LH, 8. 242). 

Von mehreren, namentlich von Koch, wird mir vorgeworfen, 
ich habe ganze Seiten von Strauls abgeschricbcu, oline ihn zn 
nennen. Ich habe ihn allerdings oft genannt, aber nicht immer. 
Es mag im ganzen fünf Seiten ansmacben, was ich von ihm ent- 
lehnt habe, ohne ihn zu nennen. Die hierher gehörenden Ab- 
schnitte finden sich hauptsadilidL im siebenten Kapitel: Hohen* 
asperg^ und enthalten fast Mols Erzählungen, Schflderui^eo von 
BegefaenheiteD mid Zogtlndeii. - Überhaupt, meiiieD Eoob, 
Mezger und Werner, werde das Straufssdie Buch nur in ebigen 
unwesentlichen Punkten beriditigt Dafs aber Strauls die gegen 
Klopstocks spätere Oden von dem schwäbischen Dichter vorge- 
brachten kritischen Bedenken — es sind blofs wenige — in seine 
Brief .Sammlung aufgenonuucn hat, ändert den Thatbestand nicht, 
wie Koch meint, und es ist zu verwundem, dafs Koch die sogar 
von A. W. Schlegel irclobte Beurteilung der Mcssiade in Schu- 
barts Leben und Gesinnungen, die Strauls in seinem Buch nicht 
erwähnt, gar nicht eingefallen ist Ln übrigen verweise ich die 
Leser und namentlich alle, die eine Biographie des unglückUchen 
Dichters im Sinne haben, auf Strauls' Schubardana im Morgen- 
blatte wo Schubarts kritische Leistungen gerecht beurtdlt werden. 
Idi fjihie daraus nur die Stelle an: „Sdinbart hat die grolsen 
Diditer der Nation, die seme Zeitgenossen waren, richtiger und 
treffender gewürdigt, als wir von sdnem ungestfimen Geiste er- 
warteten. Weder über Klopstocks Mängel hat er sich durch die 
Bewunderung, nuch über Wielands Vorzüge durch die Abneigung 
verblenden lassen, welche seine Richtung ihm eiuflöfste" etc. 
Wenn Koch meint, einzehien treffenden litterarischen Urteilen 
(Schubarts in seinen Briefen) stehen doch mehr seltsame und ge- 
schmacklose gegenüber, so sagt Strauls im Morgenblatt: „Der 
Natorkritiker triffl mit seinem, wenn auch imgeläuterten, so doch 
gesunden Sinn den Xafi;ol nicht selten auf den Kopf und erhei- 
tert ODS Überdies durch die Lebhaftigkeit, ja Hast, mit der er 
es ihut oder auch fehl haut.^ — Aufserdem ver^eiche man über 
mein Verhältnis zu StrauTs besonders das Kapitel Qdalingen, wo 
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Straiifs sich viel zu sehr an die Briefe gehalten hat, aiidi fiber 
Schubarts EenDtnisse und Stadien einseitig urteilt; femer über 
die Art, urie er sein Amt in Stuttgart betrieb^ S. 235, 247, 203; 
über das Fischeriied S. 263; über andere Gedichte S. 286, 287, 

29(), 300, 306; über Schubarts Autlassimg tler französischeu 
Ktivolutiou S. 340; über die Gesehraacklosigkeiteu ld der Chro- 
nik Ö. 387. fJetzt nü(;h fasse ich meinen Tadel in die ^A'orte 
S. 387 zusamnu'u: „Straufs hat Scliubarts I^ebensbeschreibung 
nicht gehörig mit den Brieten verknüpft; dies zeigt sich beson- 
ders bei der Schilderung des Aufenthalts in GeislingetL £r ist 
sodium dem Kritiker und Theologen nicht gerecht geworden; er 
übersieht den Denker und den Christen.'* 

Stilistiscdie HSrten wirft mir Sauer vor 2. B. S. 51, 154. 
Dort nimmt eine Mitteilung aus einem Aufsatz J. G. Fischers 
die ganee, hier der Brief des Herzogs an den Amtmann SdioU 
die halbe Seite ein. Worin die Hatten bestehen, wufd ni€ht ge- 
sagt. — „In seinen Vergleichen (besser Vergleichungen) ist Hauff 
oft geschmacklos.'* S. 7 7 . wird Schubart mit einem alten Römer, 
S. 130 mit einem l*udel, der „feurigsteu, originellsten und ge- 
leln igsten Hunderasse'' verglichen. — Wohlweislich übergeht Sauer 
den Zusammenhang; um so leichter kann er solche Vei^leichungeu 
als augenblicklic;he, unb^rüudete Einfälle lächerlich machen. S. 77 
sage ich: Schubarts Weggang von Geislingen war von keinen 
guten Vorzeichen b^leitet; ein alter Römer wäre gebheben. Ich 
habe also nur in betreff des Aberglaubens Schubart — nicht mit 
emem alten Börner vei^cheni als hätte id& ihn einen alten Römer 
genannt^ sondern v^leiehungsweise in diesem Punkt an die alten 
Römer erinnert Auf die Veigldchui^ Schubarts mit eüiem 
Pudel wurde ich durch des Dichters treuen Gefährten, emen 
Pudel, und durch die Thatsache gefuhrt, dafs Schubart ein wanner 
Tier-, besonders llundefrcund war un^l in seiner Chronik hüuiig 
Erzählungen von Hunden bringt. Dals ich diese Vorliebe nicht für 
zufällig halte, soll nun ges<'hmacklos sein. Ich glaube, Vischer 
hätte sieh über meine Anmerkung gefreut. — Mehrere Vorwürfe 
Meüsgers, z. B. über das „geschrieben hätte", S. 29 (= wenn er 
dazu gekommen wäre, seinen Plan auszuf üliren), und S. 90 : „Ge- 
naueres über das Verhältnis Schubai-ts zu Franziska bei den l t- 
sachen seiner Verhaftung*^, sind leicht zu wideriegen. Bei Ver- 
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l^eiohimgeii» YerwebuDgen^ Anführungen lalkt mim ja hundert- 
mal das Yerbum w^. ^S. 109 nnten heifst es ganz undeutsch: 
Voltaires Schriften wurden klassisch verehrt." Grewifs ist dies 

undeutsch; die Worte sind aber, wie sie iiu Buche stehen („in 
e i n V. III Hause wurilen oft in dem einen Stockwerk Pater Koc;licnis 
Legenden, im anderen Edelmanns oder Voltaires Sclu-iften klas- 
sisch verehrt") wörtlich in der Selbstbiographie zu finden, und 
mein Fehler besteht nur daiin, dals ich hier, wie leider auch 
sonst manchmal, die Anfülirungszeichen weggelassen oder nicht 
folgerichtig gesetzt habe. Ein Fehler flüchtiger Eile ist natürlich 
^erschienen" statt erschien S. 260. Diese Flüchtigkeit ist aulser- 
ordentlich leicht zu verbessern. Wenn aber Mezger mir voiv 
mrh, ich hatte S. 265 ganz unten sagen sollen: so daik jetzt 
G^tUdies und WeltUoihes schaxf geschieden ist (nicht sind), so 
halte ich viehnehr sind für allein berechtigt Man kann ja 
Gdstlidies und WdtEches nicht in einer höheren Einheit zu- 
sammenfassen, die das Verbum in der Einzahl nach sich zöge. 
„Geistliches und Weltliches sind jetzt scharf voneinander ges(;hie- 
den" — sie waren ja früher einander entgegengesetzt, wie Himmel 
und Erde, Geist und Fleisch, Gott und Welt in einer dutilisti- 
schon AA'eltanschauuag, die sich auch iu der Wahl des Numerus 
ausdrücken mul's. 

Glänzend zeigt sich die Uneinigkeit und Prindplosigkeit der 
Kritik bei der Frage nach dem Inhalt und Umfang einer Lebcns- 
beschieibung. ,£s ist Verschwendung von Zeit und Kraff^ 
schreibt mir ein Kritiker, sich mit Artikeln der Gartenlaube, mit 
Idttcn^urgesduchten wie die von R König (ein Bilderbuch, nichts 
weiter) und Werner Hahn hemmzusohli^;en. Wer nimmt die 
ernst? (Antwort: Grewifs sehr viele, die nidit weiter forschen, 
und auf die Gartenlaube schwört ein sehr grofser Teil des lieben 
Publikums.) Welchen Wert auch hat es, darauf hinzuweisen, 
der und jener citiere ein falsches Gebiu^sjahr? Das Taufregister 
spricht klar: damit ist's für den Biographen genug." Ahnliche 
Klagen über die minutiöse (Tcnauigkeit, mit der ich die Daten 
in Schubarts Leben festzustellen suche, erhebt Werner; er tadelt^ 
dafe ich mich um Elleinlichkeiten (statt des allein richtigen „Klei- 
nigkeiten") wie um Schubart^s Geburt^stag, sein^ Bufnamen und 
tun die Frage, ob er Schwabe oder Franke gewesen sei, beküm- 
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mere. Ganz anders urteileu Männer wie Wohlwill, Weltrich in 
seinem Sdullerbudi, K Zeller in seiner Aufgabe von Straula' 
Werken, Ge^er, Me^ger. Die Feststellung des Rufnamens, sowie 
des Gebnrtstagß mid -j^^res, die Berichtigimg der falsdien An- 
gaben fiber .die vermeintliclie Ursache von Schnbarts Ge&ngen- 
Schaft, Über Hiegers Todesjahr, über Friedrich den Grofsen als 
Schubart s Befreier, eiuer Angabe, die sich sogar noch bei Sauer 
findet, reciiuet Mezger mir aiisdrückhch als Verdienst zu. 

Als Sebnbarts Geburtsjalir steht 1739 fc^t, als Geburtstag 
giebt Seliubart den 26., hingegen das Xaufregister von Ober- 
sontheim den 24. und als Tauftag den 25. März an. Am Schul- 
hause des Dorf(»s hängt eine Tafel mit der Aufschrift: „In die- 
sem Haus ist der Dichter Schubart geboren den 26. März 1739/ 
Geiger giebt nun der Angabe Schubarts und des Schulhauses 
recht und bemerkt dazu: ^^as sdiwäbische Magazin (d. k Schu- 
barts Lebensabriis bis 1777 von Hang) ist noch genauer, es 
spricht vom grfinen Donnerstag 1739, d. h. dem 26. März. Diese 
Beminiscenz vom Gründonnerstag dürfte den Sieg davontragen.'' 
Pfarrer Lnmendörfer in Obersontiieim dagegen schr^bt mir dar- 
über: „Der Eintrag im Tauibuch ist so schöu, besüiiiint und 
genau von einem jungen Kaplan Leube gemacht, dafs an seiner 
Richtigkeit nicht zu zweifehi ist. Die Angabe der Tafel benilit 
ohne Zweifel auf Grund der imii< htigen Angabe des Dichters 
selbst, nicht auf einer Lokaitradition, die hier nicht vorhanden 
ist.'' Die Auseinandcrhaltung des Geburte- und des Tauftages 
im Taufr^ister scheint mir besonders für die fiichtigkeit des 
Eintrags zu sprechen. — „Was aber die Aufwumung des^ami- 
lienkktoches aus der Schrift Ludwig Schubarte (s. Geiger a. a. O. 
1885, S. 280) betriff Se. Hochwurden hatten mit diesem ihrem 
Erstgeborenen der Küche das Pravenire gespielt und ihn sub spe 
rad enddl^ so war der Skandal noch gröfser^ aJs Ludwig Schubart 
weifs und sagt.'' Es folgt nun der Nachweis ans dem Taufbuch, 
dafs 1737 scbon die Geburt eines Töchterleins der Eltern Schubarts, 
eines unehelichen Kindes, eingetragen ist. „Es stellt sich heraus, 
dals der alte Schubart seine spätere Fran, die in Obersontheini 
Verwandte hatte und sieh oft auf Besncli bei ihnen, die meistens 
Beamte waren, aufhalten mochte, verführt hat. ihre im Linipm- 
gischen sehr angesehene Familie mag Bedenken getragen habeoi 
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ihre Tochter dem Iddensohaftlich jahzoniigen SohuhnduBter m 
geben und willigte, scbeint'Sy erst in die Heirat, als es höchste 
Zeit war, wenigstens dem zweiten Kinde einen legitimen Vater 

zu geben. Das erste Kind wurde, wie es scheint, auswärts in 
die Kost gegeben ; uälieres weil« man nicht." — Die Nachricht ini 
Schwab. Magazin, auf die sich Geiger beruft, ist, wie der ganze 
Aufsatz, höchst unzuverlässig. 

Was Schubarts 8 1 a ni in e s an g e h ü r i g k e i t betriß't, so wird 
diese Frage von Eduard Zeller in der Vorrede zum achten Band 
yon Strauls^ Sclu'iften entschieden zu Gunsten Sclnval)cns beant- 
wortet. Wohlwill sodann 1^ (Schnonrs Arohiv XV, 23) jetzt 
auf aeme frühere Behauptung, Sohubart zeige mehr die Eigenart 
des fränkischen als des sohwibisohen Stammes^ weniger Gewicht. 
Schubart la&t sfimtiidie Schubarte aus der Lausitz stammen; 
Wohlwill giebt dies blois von einem Teil zu, wahrend die übri- 
gen der Mehrheit nach den benachbarten schlesischen und ober- 
sächsischen Gebieten oder auch Thüringen entstammen. 

Im Guten und im Bösen ist weit mehr von dem Vater als 
von der Mutter auf den Dielvter übergegangeu. Die Liebe zur 
iW'sie, die nmsikalische Begabung, das Ijchrtalent, die Gabe der 
Rede, die unbegienzte A\'ohlthätigkeit, die lieligiosität, der Chole- 
rismus, die Verüebtheit ist in dem Charakter des Vaters vorge- 
bildet. Wenn aber Geiger die B^eisterung für Friedrich den 
Grofsen nur als Erbteil seines Vaters ansieht, so übersieht er, 
dafs chne Zweifel, wie audi Wdilwill annimmt, der preufsisohe 
Offizier y. Maltitz, ein Freimd des Vaters, bei einem Besuch in 
Sehubarts Eltemhause diese B^jeisterui^ für den preuisischea 
Helden in der Seele des Knaben, wenn nicht geweckt, so dodi 
genährt hat — wiewohl Schubart in seiner Selbstbiograplue davon 
schweigt. 

In meinem Sehubartsbuch spreche ieli die Vermutung aus, 
die Erziehung sei in wichtigen Punkten verkehrt gewesen und 
der Dichter sei von seiner Mutter verzärtelt worden. Diese Ver- 
mutmig wird durch Geigers Mitteilungen aus dem Freimütigen 
bestätigt. ^Mein Vater, sagt Ludwig Schubart, welchen der Alte 
wc^n seiner anfänglichen Stumpfheit imd nachherigen Wildheit 
etwas hart hielt, war stete ihr Liebling, dem sie die besten Bissen 
zusteckte* — natfiriich heimlich zusteckte. Wenn aber Vater 
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und Geschwister dies mei^:teD, da mag es numöhe Auftritte zwi- 
schen Vater tmd Mutter, Bmder und Brüdern^ Bruder und 

Sdiwestem gogcben haben, die gar nicht erbaulich waren. 

Bei Schiibarts Aufenthult in Hrlangen wirft mir Geiger vor, 
dafs ich in Hangs Angabe im Schwüb. ^^ao:!^zin, dafs S('hul)art 
1795 unU i' dem Vorsitz Beines Lelirers im Hebräischen de lec- 
tica Sulomonis disjuitiert habe, mir niit dem ganzen Aufsatz habe 
entgehen lassen. Geiger nimmt die Nachricht für bare Münze 
und sehHeist darans, er müsse doch eine Zeit hing sein Studium 
mit Ernst betrieben haben. Mir kam die Nachricht von dieser 
Disputation, die von Schubart nie und nirgends erwähnt wird, 
gleich verdächtig v<Mr; ich erkundigte mich daher bei dem jeta- 
gen Professor der alttestamentiichen Theologie Köhler in Er- 
langen, und dieser schrieb mir, Sdiubarts Lehrer im Hebraisdieny 
Hofmann, habe 1759 (um welche Zeit Sdiubart» der am 24. Ok- 
tober 1758 als Ohr. fViedr. Schubert aus Aalen inunatrikuliert 
wurde, in Erlangen war) über jenes Thema aus dem HohenHed 
3,9 disputiert; sein Kespondent sei ein G. F. Dietz aus Billings- 
hausen in Frauken gewesen; die Di.sserUitiuu selbst sei verloren; 
von einer Dissertation Schnbarts über diese.^ Thema oder auch 
nur von einer Beteiligung desselben an der Disputation Hotimanns 
über diesen Gegenstand finde sich keine Spur; bei der Genauig- 
keit G. W. A. I^ens( li< in seiner vollständigen akademischen 
Gelehrtengeschichte der Uuivcrsitüt zu Erlahgen (1806^ S. 62) 
sei anaunehmen, da(s er bei jener Disputation wenigstens oMdell 
nicht beteiligt war. FoJ^ch haben wir hier eine Flunkerei Schu- 
berts oder ein Mi/sverstandnis. -YieHeicht gab er als Zuhörer 
oder uadiher ein paar sohkchte Witae preis über den ahen Sün- 
der, den Wein und Weiber zum Gebrauch emw Sfinfte gezwungen 
hatten. Meines Wissens sieht jetzt Geiger seinen Irrtum selbst ein. 

Werner findet meine Erwägungen 8. 23 meines Schubarts- 
buches merkwürdig, was aus Sehubart geworden wäre, wemi er 
in Jena und nicht in Erlangen studiert hätte. Er beklagt, dals 
durch diese und andere älinliche Erwägimgen der Flul's der Dar- 
stellung unterbrochen werde. Der Verfasser möchte immerfort 
„kräftig marschieren", aber darf man denn nicht auf einem Spa- 
ziergang hier und da still stehen, andere Wege, die sich neben 
dem von unserem Breiter eingeschlagenen hinziehen, mit diesem 
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ver^äclien? Ist die Erage mflfsig, was ms SofaiDer und Wie- 

land geworden wäre, wenn sie in Schwaben ausgeharrt hätten? 
Und wenn Schubart mit dem (lang seines Schicksals imuieriurt 
imzufrioden war, wenn er einmal nach Stockholm wollte, dann 
wieder bedauerte, dals er nicht Geistliclier <rc worden sei, was, 
wie er meinte, seine wahre Bestimmung gewesen wäre, wenn 
\4ele sagten, er hätte entweder nie auf den Asperg kommen oder 
auf dem Asperg sterben sollen, da sollen solche Erwägungen 
^merkwürdig'^ sein. In der That eine merkwürdige Zumutung. 

Über Schubart in Geislingen giebt genaue Auskunft das 
drei Jahre nach meinem SchulmrtsbuQh bei W. Kohlhammer in 
Stuttgart erschienene^ meinem Werk an Umfang gleichkommende 
Buch: „Aus Schubarts Leben und Wirken. Von Eugen Nägele. 
Mit einem Anhang: Sdinbarts Erstlingswerke und Sdtnddiktate.^ 
Der richtigere Titel wäi-e : „Aus Schubarts Leben und Wirken — • 
iiuL besonderer Rücksicht aul seineu Aufenthalt in Geislingen.'^ 
Der Anhang, von dem die Aufschrift redet, nimmt melu* ain die 
Hälfte des gan/cti iiuches ein (S. 219 — 448). Der Verfasser, 
einer von Schubarts Amtsnachfolgern in Geislingen, hatte viel 
mehr Quellen und Hilfsmittel zur Verfügung als ich. Dr. Geiger 
war mir nicht einmal dem Namen nach bekannt. Von einem 
Einhliok in Archivo, der Nagele gestattet war, weifs ich nichts. 
Von den vielen Förderern seiner Arbeit^ die Nagele in der Vor- 
rede nennt^ kannte ich blois Ptofessor (nicht Bibliotiiekflari wie 
ich S. 392 meines Buches angebe) Wohlwill in Hamburgs aber 
auch an diesen habe ich midi nicht brieflieh gewendet Andere 
sitzen an der Quelle, ich safs neben der QueDe. Um so freier 
und selbständiger ist meine Arbeit, und es that mir wohl, als 
ich bei H. Fischer las: ^.Mmi findet bei Hauif keine schablonen- 
hafte Gencralurteile, wie sie in der Ijitteraturgeschichte so gäng 
und gäbe sind. Eine recht glatt und sauber unter ein ]>aar 
ilauptbegriff'e untergebrachte Darstellung hat HauÖ' nicht geben 
wdilen und, ohne dem Gegenstand Gewalt anzuthuu, nicht geben 
können ; so möge man, wenn er öfters genötigt ist. Gesagtes einzu- 
schränkeui These und Antithese gegeneinander zu setzen, ihm nicht 
etwa Inkonsequenz vorwerfen, ^ie Welt ist voller Widerspruch, 
und sollte sich's nicht widersprechen?' Mehr WidersprQciie aber als 
in Schuberts Wesen wird man so leicht nicht beisammenfinden.^ 
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Sohnbarts Anfenthalt in Geislingen ist bei Nagele 
nadi Jahren geordnet, mulkte midi damit begnügen, die ein- 
seitig pessimistiscbe Anffasflung des Gdsllnger Aufentibalts bei 

Straiil'y, der sich fast allein nach den Klagen Schubarts im Brief- 
wec'lisel Helltet, duroli Herbeiziehung der Bekenntnisse Schubarts 
in seiner Selbstbiographie zu berichtigen und zu ennäfsigen. Dai's 
mir dies im allgenieiuen gelungen ist, geben Wohlwill und Fischer 
zu. Schubartö Leben in Geislingen \Nar fleil'siger, besser, glück- 
lieher, als es nach den unter dem ersten Eindruck \iidriger Er- 
lebnisse gepeliricbenen Briefen scheinen könnte. Dafs in den 
Briefen die Geislinger Zeit in einem anderen Lichte erscheine 
als in der Selbstbiographie, meint Geiger, sei desvr^en rnchi su 
verwundern, weil dem Diditer, als er später mit germfter Selbst- 
erkenntnis auf sein Leben zorüdsschante, seine Leidenszett in 
Gdslingen noch golden erschienen sei gegen den nnheilvollen 
Aufenthalt in Ludwigsburg. Allein es handdt sidi hier nicht 
um die Vergleichung zwischen Ludwigsbui^ und Geisliugen. 
Thatsache ist, wenn man je vei^lcicheu will, dais Schubart in 
Geislingen tugeudhaftcr und fleilsigei' war als in Ijudwigsburg. 
Warum war denn für Schubart der Ludwigsburger Aufenthalt 
so „unheilvoll"? Durch seine eigene Schuld, während er in 
Geishngeu unter dem Jodi unabwendbarer Verhältnisse seufzte. 
Vgl. darüber besonders mein Sohubartsbuch S. 43, 44. Ohne 
die Buhe und Gelassenheit, die zum Studium notwendig isf^ 
hätte er in Gdsling^ nicht so vide Zeit anf seine Fortbüdong 
verwenden können. Geiger sucht die Sdiildemng der C^eislinger 
Zdt in der Sdbstbiographie psychologisdi zu erklären, anstatt sie 
als wirkliche und gesduditUch glaubwürdige Sdbstbekenntnisse 
des ruhiger gewordenen Mannes zu betrachten. Eben danut tritt 
er wieder auf Straufs' Seite. — 

Uber Schubails Traum in der Neujahrsnacht auf 1769 be- 
merkt Max Koch: „Haufi' handelt uiit feierlichem Ernste (?) von 
dem Traume, den Schubart in seinen Selbstankltigen erzählt, 
macht Ulm Vorwürfe, dai's er dieser offenbar göttlicheu Warnung 
nicht Folge geleistet habe — soll das etwa Strauls gegen ül)er 
eine theologische Auffassung sein? Dann ziehe ich doch die 
untheologische vor/ Darauf antworte ich, dafs Straois von die- 
sem Nenjahrstraum ganz schweigt, ich ihn also audi nicht su 



Digitized by Google 



Die ächub&rt-Biographie und iSchubait-Kritik. 



881 



bekämpfen brauchte iintl nicht l)ekänn)ft habe, tlafs sodann sogar 
licute, die in der Keh'jriou sehr fi'ei denken, an die vorbedeu- 
tende Natur gewistier Träume ghiuben. Vgl. besonders ,.S< li]af 
imd Tod nebst den damit zusammenhängenden Erscheinungen 
des Seelenlel)en8 etc. von Franz Splittgerber, Ganüsonsprediger 
in Kolberg. Halle, Yikke. 2, Aufl.'* — Entweder hat Schubart 
hier geflunkert und einen schweren Traum ins Entsetzliche aus- 
gemalty wiewohl seine Darstellung den Eindruck der Wahrhaftig- 
keit macht» oder hat er wiiklich diesen Tramn so gehabt, wie er 
ihn erzählt. Werner leitet diesen Traum vom Lesen Klopstocks 
and der Bibel ab — in denen ja aber der Dichter langst m 
Hause war, femer von Gerstenberg und Inquisitionsgeschichten, 
von denen Werner natürlich ganz bestimmt weife, dafs er sie 
dimiids gelesen hat. Hatte Schubart vicllciclit au(!h in Ulm vor 
seiner Verhaftung die Träiuiie und trüben Ahnungen, über die 
er und seine Gattin klagten, seiner Lektüre zuzuschreil>cn Sclui- 
bart sali in jener Neujalirsnacht die schwarzen Kutten aus Sc- 
baldus Nothanker, dann wieder nach acht Jahren in Uhu in 
einem Traum — und zuletzt gar in Blaubeuren unmittelbar vor 
Ankündigung seiner Gefangenschaft in dem genannten Buch 
selbst. Wamm sah er denn die Kutten erst nach acht Jahren 
wieder? 

Nagele sagt: ),Wlr möditen daran denken^ dafe Schubart 
seinen Neujaluswunsch bereute und im Tk«um die Schwierig 
kdten sich ausmalte, in welche ihn das Gedicht verwickeln konnte» 
wenn die Geistlichen dasselbe erführen.** ADein Händel mit Bfiiv 

geru LiiiJ Vorladungen vor die Geistlichkeit waren ihm nichts 
Neues. Die Bilder jenes Traumes konnte er unmöglich im 
(reiste an jenes Gedi(^ht anknüpfen, weswegen es sicli auch leicht 
begreift, dals er sich so lange nachher wolil noch des Traumes, 
nicht aber seines Neujahnvunsches und des daraus entstandenen 
Mifsverhältnisses zur Geistlichkeit erinnerte. Wie konnten sich 
ihm denn die zwei ehrenwerten und gegen Schubart keineswegs 
femdlich gesinnten Geistlichen in der Gestalt von unheimlichen 
schwarzen Kutten darstellen? 

Bei dem Aufenthalt in Ludwigsburg wird meine 
Deutung der ScUulsworte in Schuberts Brief an seinen Schwager 
Bockh vom 6. Februar 1771 (Strauis 1, 258) von Geiger und 
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Werner als ein seltsames l^Gfsverstandnis bezeichnet Geiger 
wirft mir vor, ich nehme iSchubarte Äufseningen über sich selbst^ 

die ironisch gemeiut seien, iils l)aren Ernst imd finde darin ein 
Geständnis von Schuharts Ubcr^anp:: zur offenkundigen Lieder- 
lichkeit. Er meint, ich habe den 8clihüs übersehen, wo Schubart 
sagt, er lese jetzt Bücher, hübsch sauber in l'aris ijcdruckt, wo 
der Autor — gallische Gedankenlosigkeit auskrame. „Ich glück- 
licher Mann!" — Was folgt denn aber aus diesem Schlufe? — 
etwa, dafs er die vorangehende Schilderung seiner Lebensweise 
bloÜs im S]iais gemacht habe, um seinen Schwager, der Schubarts 
sdiwaohe Seite wohl kannte^ den ernsten, sitüich-strengen Böckh 
bei semer Ankunft in Ludwigsbuxg um so mehr zu überraschen? 
Schubart war also kein Sdiuldamiaclier^ kein eitler Yerguügling 
geworden? Nein, nur das folgt daraus, daCs er seiner Lieder- 
lichkeit einen heiteren, renommistischen Anstrich gab und dafs 
es ihm bei dieser WeltförniigUeit doch innerlich nicht wohl war. 
Er ist nicht der einzige, der über das I^aster, von dem sich zu 
befreien er zu sehwach ist, sich lustig macht. Fast ganz wie 
ich fafst Sti-aiifs die Stelle. Er schreibt im Morgenblatt: .Jiud- 
wigsbiu-g wird Schubarts Kapua. Er wehrt sich eine Zeit lang, 
er spottet über die Leerheit des höfischen Treibens; aber indem 
er sich noch lustig macht, während er noch darüber zu stehen 
meint, hat ihn bereits der Stnidd erfafst, um ihn zum Abgrund 
zu fuhren. Hören wir die Beichte, die er auch jetzt seinem 
getreuen Böddi abl^:'' — und nun folgt der bekannte Brief. 
Straufs knöpft folgende Betrachtung daran, die Wasser auf meine, 
aber nicht auf Geigers und Werners Mfihle ist: „Aber Schubart 
war nicht der Mann, mit dem Teufel zu spielen: er war im 
Angenblick matt gemacht. Ihm war es nicht gegeben, in der 
P^lut des W^eltlcbcns mutwillig zu plätschern, abwechselnd unter- 
zutauchen und sich wieder eiii|>oi xuheben ; er war ein zu schwerer 
Köqier, der entweder davonbleiben oder in die niederste, schmut- 
zigste Tiefe versinken mulste. Da er das erstere nicht mochte, 
so erfolgte das letztere." Nägele fafst den Brief so ziemlich 
wie ich. Werner meint freilich, Schubarts Äufserungen seien 
immer übertrieben, er liabe nur die Extreme gekannt. Zieht man 
aber auch nodi so viel von dem Inhalt des Briefes ab, so bleibt 
noch genug übrige um zu zeigen, dafs man darin nicht das gerade 



Digitized by Google 



Die Schubart'Biographie und ächubaitrKxitik. 



383 



Gegenteil von dem, was die Worte sagen, tindeu kaun. Also — 
Straufs und llaulV: Beiehte; Geiger uud Werner: Ironie; Nägele 
vermittelnd, doch nielir für die Beichte. 

Bei Ludwigsburg ist natürlicli Special Zilling zu erwähnen. 
Meine apologetischen Bemerkungen über ihn werden von öauer 
und Werner einfach als mil'shmgen bezeichnet, aber mit keinem 
Worte widerlegt. In dem Bucli : „Chr. Heinricli Zellers Leben. 
Von Hebr. W. J. Thierech. Basel 1876'' I, 41 lesen wir über 
ihn: „Er war ein strenger gravitatisoher Kirchemnann der alten 
Zeit Wenn ihn die mutwilligen Ottziere neckten, wdate er 
ihnen gehörig m antworten. Seine drastische Ausdrucke in der 
Pk^digt und sein urwfidisig sdiwäbischer IKalekt im gewöhn- 
lichen Leben nahmen sich komisch aus. Doch lag bei dem allem 
ein aufrichtiger tiefer Ernst zu Grunde. J)ci" alte Special war 
ohne Zweifel ein rechtgläubiger, sittenstrenger Mann. Wohl 
mochte bei ihm, wie bei so manchem Orthodoxen jener Zeit, bei 
Prälat Burscher in Leipzig uud Ilauptpastor Götze in Hamburg, 
der feine Geschmack und die ästhetische Bildung mangeln. In- 
folge dessen wurden sie von den Leuten der neuen Zeit^ denen 
sie fremdartig gegenüberstanden, unverdienterweise ausgelacht. 
Aber bei dem allem kämpfte sie doch für die Sache Christi 
und standen ein for die Gebote Gottes g^en ein abgefsUenes 
Gesofaledit So war es audi mit Alling. Er hatte einen schwe- 
ren Stand in Herzog Karls stürmischer Zeit, gegenüber dem ver- 
derbten Hof, ähnlich wie sein Zeitgenosse Herder in Weimar. 
Er hielt stand und erfüllte seine Pflicht, als er Lcoiirn den Didi- 
tcr Scliuhurt auftrat. Dieser talentvolle, aber zügellose Mann, 
damals Organist und Musiklehrcr in Ludwicrsburg, war von den 
Lastern des Hofes angesteckt, lcV)te unordtntlich und machte 
seine treffliche Frau namenlos unglücklich. Zilling hatte die Be- 
rufung Schubarts nicht gewünscht und wimle von diesem per- 
sonlich beleidigt. Wie man erzählt, liebte es der Organist, welt- 
liche Melodien als Vorspiel oder Nachspiel auf seiner Or<:('] ziun 
besten zu geben. Einst präludierte er gar zu lang, der Herr 
Special sduckte daher den Mesner auf den Orgelchorf um den 
Befehl zum Schlufs zu überbringen; aber Schubart liefs ihm 
sagen, sem Spiel sei immer nodi besser als das, was hernach 
komme. Indessen waren es nicht diese kleben Beibungen, son- 
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dem die von Schubart gegebenen sdiweren ÄigenuBse, welche 
den Superintendenten besthnmten, in ErfSUung seiner Pflicht 

Schubart vom Abendmahl aiiszuschliefsen und seine Entlassung 
vom Orgaiii.stendieii.st zu verlangen. Nicht dadurch, sondern aus 
anderen persönlichen und politischen Gründen fiel Schuhart V)ei 
dem Tyrannen in Ungnade, wurde auf den Hühcna8[)erg gefangen 
gesetzt und daselbst zehn Jahre lang, 1777—87, in Haft gehal- 
ten. Als er in dieser jammervollen Lage R<mi(' zu erkennen gab 
uud nach dem heiligen Aliendmahl verlangte, malmte Zilling zur 
Vorsicht, empfahl ihn aber schlielslich dem Konsistorium gm 
Wiederherstellung (Strauls a. a. O. S. 395 — 413). ZUlings ganzes 
Verhalten in der Sache erscheint richtig und pflichtgemäfs." 

Milktrauisoh hat auch Nagele S. 206 sich über Zilling ge- 
aolsert. Bd der UntersaohnngBhaft mulBte Sdiubart frdgesprodien 
werden ^zum Ärgernis des Dekans^. Sohubart empfand, 
y/ie er selbst sagt, einen gewissen inneren WiderwiDen gegen die 
Geistlicfakeit oder, wie NSgele sich ansdrfickt, gegen die Mehr- 
zahl dieser Lente. „Er erblickte in den mdsten nngenügeude 
Organe für die Erziehung und Leitung des Volks, beschränkte 
Pedanten, geistlose Halbgebildete, menschenfeindliche, sell)st- 
gerechte Potentaten, Gegner seines Bildungs- imd Freiheitsideals, 
kulturelle und .sociale Dunkelmänner." Ki, woher weifs denn 
Nägele dies alles? Schubart, den man doch zuerst hören mufs, 
stellt als Hau[)tgrund dieses Widerwillens Feindschaft gegen die 
Beligion selbst hin. Man lese den Abschnitt (Seheible 1, 106 C) 
im Zusammenhang. Übrigens spürte er keinen Widerwillen, son- 
dern einen inneren Zug des Greistes ZU Geistlichen wie Schulen, 
Otinger, Beckh, Miller, Hahn, zu seinem trauten Schvrager Böckh 
und in Stunden ruhigen Nachdenkens gewifs aach zu den zwei 
Geislinger GeisÜkshen, die ihn ^impfUoh genog behandelten und 
von denen ihn Helfer Abele mit Büchern unterstützte. 

Werner und Koch tadeln mich, weil ich der Münk eine 
sehr unsittliche Wfirkung (so schreibt Werner beharrlich) zu- 
schreibe. Jawohl, auch G. Kfihne und Sohubart selbst äufeem 
sich ähnlich. Werner verzerrt meine wohlbegründete Ansicht, 
indem er sie nicht in ihrer Beschränkung auf Sehuljartsuatureu 
anführt. Wie lange die Eindriu-ke bei der amtlichen Ausübung 
der Kircheumusik dauerteu^ das erfuhr Zilling uud mit ihm das 



Digitized by Google 



Die Schubart-Biugrapliie und ächubart-Kritik. 385 



versninmeltc Pul>Iikinn; wie kann man daher von einoni lioil- 
.sanieu Einflufs dieser Mn.sik auf Schul)arts der an^enblicklidien 
Erretrnn^ zuu;än^liches Go?iiiit reden? Das Scli\velj2;en in den 
verseliiedcn>sten ötimrauniren, ein fortwährender Weehsel der (Ge- 
mütsbewegungen, ein Gefülü- und Phantasieleben olme feste, 
dauefode Eindrüeke, das ist der echte Schubart, und in unheil- 
vollem Bunde mit diesem Wesen stand die musikalisehe Be- 
gabuDg. Sohubart selbst war sich darüber ganz klar. — Man 
hat mir vorgeworfen, ich habe kein Gesamtbild von Schubart 
entworfen. Nun — ich habe mehr getiianf ich habe sein Wesen 
im Znsammenhang mit der Mnsik, sdner Hanptfeindin, aufge- 
ftUsty dieses Danaeigesclienk der Natur in den Mittdpunkt der 
Betrachtung gerückt und als seinen Hauptfehler die Yirtuosen- 
eitelkeit, die Eitelkeit des genialen Musikvirtuosen und dann des 
Virtuosen überhaupt Ijezeiehnct. Der Virtuose will eine Art 
Wunderthäter und Zauberer i>cu\; er will unter ]i(»li('r<'i' EiuAvir- 
kung stehen und ist doch nur von der genialen Laune des 
Augenblieks abhangig; er will nicht langsam und gemessen, son- 
dern sehnell und schlagartig wirken; er will l)ewundert werden 
und scheut sich zu dem Ende auch niclit vor Flunkereien und 
Erdichtungen. Vom Virtnosentum, wenn nicht beherrscht, SO 
doch angekränkelt zeigt sich Schubart auf allen Gebieten seiner 
geistigen Thätigkeit. (Sanders beschreibt in seinem deutschen 
Wörterbuch die Virtuosität als die zur Schau gestellte Bravour.)* 
Bei Augsburg weist mir Geiger nach, dafe ich mit Un- 
recht behaupte, wir haben von dem Auf^thalt Schubarts in 
dieser Stadt nur einen Biiel Darfiber wUl idi ebensowenig 



* Zu SchnbartB Freunden in Ludwigsbiug gehört auch B al t as a r Haug. 

Die nicht deutlich genug gehaltene Anmerkung in Nägeles Buch S. iU 
wird in helleres laicht gesetzt durch H. Fischers Bemerkung im Schwab. 
Älcrkur: „Der Widerspnuli, den Haufl", wie frülior anch der Referent, 
darin findet, dafs B. Hang 17(i»> Professor in Htiittgai t und doch während 
Schubarts Ludwigsbnrger Zeit (1769 — 7:») in Ludwigsbiirg gewesen «ein 
äollte, löst sich dadurch, dais Haug, wie er in einem autobiographischen 
AttlBatEe 8agt, zwar Ende 17tf6 sunt PnifeBSor in Stuttgart eroaimt und 
beeidigt wurde, aber «höchster littenudsoher PriTstauftrIge halber*^ aemen 
Aufenthalt in Ludwigebnrg nehmen mn&te und das Stuttgarter Amt 
erst an Jakobi 1773, alao kurz nach Schubarta Weggang von Ludwigs« 
bürg, antreten konnte.*^ 

ArcUT f. o. Spraohcn. LXX)U1L 2$ 
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streiteD als über Schubarts Briefwechsel mit Wieland. Ferner 

meinen Geiger und WoHInviII, ich hätte die Prefsverhältnisse jener 
Zeit und den Gaisnerscheu IJiifu^ genauer schildern sollen. Allein 
da könnte ein Theolog, weil Sclmbart ursprünglich ein Theolog 
war, eine Sehilderuug der damaligen Theologie, ein Jiu'ist wegen 
SchnbartB Verhaftung eine Darstellung des damaligen Recht^?- 
verfalu'ens, ein Musiker eine Erörtenino über den damaligen 
Stand der Musik, ein Schulmann über die damalige Pädagogik 
in Württemberg und Deatsobland erwarten. Wirklich giebt Prutz 
eine Auseinandersetzung über den Stand der Musdk zu Schubarts 
Zeit Er falst die Musik in ihrer Einwirkoog auf Schubarts 
Charakter faet ebenso wie ich, erinnert namentlich auch an das 
Bekannte: Oantores amant humores. Doch wohin wurde das 
alles fuhren? Idi wollte nicht Schubart und seine Zmt beschrei- 
ben. Jedenfalls bin ich jetzt in Reicher Verdammnis mit Straufs, 
dem Elnpfel in seinem Wegwdser vorwirft;» er habe sich in sei- 
nem Hutten auf die Persönlichk^t Huttens und seine Umgebung 
beschränkt und gehe auf eine allgemeine Geschichte der Zeit 
weniger ein, als mancher Leser vielleicht wünschen m<)chte. 

Bei Augsburg bespricht Geiger das „Märchen", das von den 
Pfaffen iu Augsburg verbrannt wurde, und nioint, es sei nicht, 
wie ich und Sauer behaupten, frei erfunden, sondern Bearbeitung 
des Märchens ,,Das Bürle im Himmel" in der Grimmselieu 
Sammlung. AUeiu dieses kehrt seine Spitze gegen die Reichen, 
nicht gegen die Pfaffen, ist nach dem dritten Band der Märchen 
schweizerischen Ursprungs, den Grimm von Friedrich Sdimid 
bei Aarauy einen geborenen Schweizer, durch AVackemagel zuge- 
kommen; zu Schubarts Zeit war dieses Mariein, das republikar 
nischen Geist atmet, noch gar nicht gedruckt, und erst Jahisduite 
nach SdmbartB Tod taucht es in d^ dem Diditer zeitl^>ens 
ziemlich fremd gebliebenen Schweiz auf. Soldie Scenen im 
Himmel sind ja häu% gedichtet worden; so Der rechte Glaub 
(Scilubarts Gedichte bd Reclam S. 357 und Vossens Luise), 
Frau Schnips bei Bürger, Hans Pfriem bei Luther. Geigers Ab- 
leitung des in mehr als einer Hinsicht von dem Grimnischeu 
Märchen verschiedenen Schubartschen Srhwauks ist ein ab- 
schreckendes Beispiel der Paralleli»nfahndung. 

Bei Ulm, sagt Geiger, gebe ich kein Bild von Schubail« 



Die Sdiubart-iJiographit' und BchubarL-Kritik. 



387 



Verdienstea um das Ulmer Theater. GaiUE kurz erwähnt habe 
ich seme darauf gerichteten Bestrebungen S. 398 der Biographie. 
Meine Ausgabe von Schubarts Gredioihten enthält darüber drei 
Gedichte (472 — 47Ö), von denen besonders der „Epilog von der 
iK unjähngen Xanette Berner gesprocheu'' Schubarts Ansicht von 
dein damaligen douts(^hen Bühnen wesen wiedergiebt (vgl. Wohl- 
will im Archiv XV, S. .'};{). 

Dafs Goethe 1775 iiiciit in IJlm war, steht jetzt IV^st. Eigen- 
tnniHch ist aber Werners Behauptung, ich hätte dies uns Schu- 
barts Brief an Goethe (Goethe-Jalirbnch H, 427) Hchlielsen kön- 
nen. Dieser Brief ist gar nicht an (Jodhc, soaderu au den MahT 
MuUer gerichtet. (Ini Goetlie-Jahrbuch st«ht umreifsen statt 
nun reifsen (reisen, sich davonmachen.) Werners Beleliriing 
war höchst überflussig ; aus einem Brief, den ich für unecht halte;, 
kann ich kernen Schluls ziehen. 

Pressel fuhrt, wie ich, in seinem Schriftchen die auch von 
H. Kurte in semem Soman „Schillers Heimatjahre^ sich findende 
EreShlung von den Versen an, die Schubart am Abend vor sei- 
ner Yerfaaftni^ aus dem Ärmel geschüttelt haben soll: 

Zwei Götter kdimen sich zasainmen nicht vertragcu, 
Drum PlntoB an die Hand and Bacchus in den Magen. 

Etwas ganz Aliiili( lies berichtet dtus zur Kollcktiun (!) Speniann 
gehörende Buch: WuhlgcfüUtes Schatzkästlein deutschen Scherzes 
imd Humors S. MO über den bekamiten \\ itzbold Taubtnanu 
(Professor in Wittenberg, t I()13). „Als ihm einst der Kurfürst 
einen Becher zutrank, worin er ein seluuies (Goldstück gethan 
hatte, mit dem Bemerkeu, dals er Weui und Goldstück haben 
solle, wenn er einen gaiea Vers darauf mache, trank er den 
Wein aus und sagte, indem er das Gioldstück hervorlangte und 
emsteckte: 

"Zwei Crött« r können sich im Gla^e nicht vertragen, 
Geh, riutus, in mein' 8ack und Bacchus in den Magen.'^ 

Was sagen die Abhangi^eits&hnder dazu? 

Und nun au Schubarts Verhaftung. Hier billigt Werner 
meine S. 159 meines Buches ausgesprochene Behauptung, dafs 
in der kurzen Zeit von awölf Tagen (innerhalb von zwölf 
Tagen — drückt er sich aus), zumal bei der Langsamkeit des 
danialigeu Verkehrs, ein Brief weclisel zwischen Ulm und Wien 

25* 
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(richtiger: zwisc^lien Ulm, Wien und Stuttgart) nicht wolU statt- 
fand. Er fährt fort: „Es lohnte wohl, in den Wiener Archiven 
nadizuforschen^ ehe Vermutungen, gleich den von H. (aber auch 
von Strauis 1, 340, von Geiger, v(m Schubert selbst — vg^. 
Wohlwill im Archiv XV, 10) votgetragenen ausgesprochen wer- 
den/ Wohlwill hat mxSi nun in Wien «^kündigt und (nadi dem 
Ardiiv XV, 133) zur Antwort bekommen, dsSs in kdnem Be- 
richte des Kaiserl. Gesandten Ried und in keinem Erlafs an ihn 
noch sonst irgendwo iu den Wiener ^Vrcliiven Schubarts Xamo 
genannt werde. Auch das kSuittgarier Archiv giebt keinen ur- 
kundlichen ^Vnlialtspunkt. Dabei ist immerhin zu bca(;htcn, dals, 
wie Wolilwill angiebt, aus der im allLremcincn nur lückcnliaft er- 
haltenen Kon'espoudcnz Rieds gerade für die uns besonders 
interessierende Periode vom Ende 1776 bis Anfang 1777 ein 
Bericht an den ßeichsvicekanzler Colloredo aus der Zeit zwischen 
dem 20. Januar und 13. Februar felilt — Zufall oder Absicht? 
Dafe weiter Schubarts journalistische Thätigkeit auch am Wiener 
Hofe Anstois erregen konnte, bezweifelt Wohlwill aus mehreren 
Grfinden, die man a. a. O. nachlesen mag. In Ubereinstimmung 
mit Christian und Ludwig Schnbort halte ich es für wahrschein- 
lich, dais Bied den Ohronikschrdber als dnen IddensdiafÜichen 
Novellisten angegeben habe, der PreuHsen auf Kosten Österreichs 
zu erheben suche. War doch Schubart von Nördlingen, Nürn- 
berg und P]rlangcn her ids Preufsenfreund bekannt ; vielleicht 
liattc sich auch eins seiner Prculsenlieder crlialten. Wie viel 
und wa» er sodann beim Weine in diesem Sinne gesprochen 
hat, was nachher verdt-eht \\nirde, vielleicht aber nicht einmid 
verdreht zu werden brauchte, wissen wir nicht. Aueh Wohlwill 
giebt diese Mögliciikeit zu. Die Biographie giebt einen doppel- 
ten Anhaltspunkt: 1) die S. 335 angeführte Prophezeiung von 
dem deutschen Kaiserthron, der sich aufs neue erheben werde. 
Diese Prophezeiung im Jahrgang 1774 der Deutschen Chronik 
konnte nur auf den preuisischen Staat, der an der Spitze Deutsch- 
lands stehen sollte, gedeutet werden. 2) S. 169 erwfihne ich das 
Gedidit „Willkomm* (Redam S. 113) und bemerke, wie dieses 
wegen seines Schlusses als eine Entweihung des Erdengottes 
Karl betrachtet werden konnte. „War ja dock auch die Anzeige, 
dafe Maria Theresia an einem Schlagfluis plötzlich gestorben sei. 
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als hodiverräterisdi betrachtet worden.*^ 3) Vielleicht war Schu- 
bart in Wien überhaupt als irreligiöser und unkirehliclier Mensch 
angeschwüi'/t worden. Dafs das „Märchen" iu .Viigsburg ver- 
brannt wurden war, konnte in Wien wohl nicht unbekannt bleiben. 

Beweisen also läfst sich — darin niuls ich Wohlwill l)ei- 
stimmcn — ein bcstiinniter Anteil Österreichs an Schubartö Ver- 
haftung nicht, aber w^ahrsclieinhch inachen läist er sich, 

Werner tadelt mit Geiger, dafs ich das Gedicht „Au Guibal'^ 
auf Eranziska bezielie; diese Vermutung^ meint er, liege nach 

Eingang und Schubarts Annierluing nahe, die Schildenmg 
aber biete nichts^ als was man in Huldigungsgedichten gewohnt 
war. Die von mir angenommene Lesart Psjches fnr Amors 
kann Werner nicht biDigen; er erinnert an das anakreontische 
Motiv^ Amor aus den Locken der Geliebten herausblidcen zu 
lassen. Allein — dafs Amor aus den Locken der Geliebten her- 
ausblickt und da& die Geliebte sdbst Amor genannt wird, das 
ist denn doch zweierlei. In welchem anakreontischen Gedicht 
heilst die Geliebte Amor? Schon das Geschlechtswort spricht 
gegen eine solche Geschmacl-dosigkeit. Eine weibliche Schönheit 
mag man eine Venus, Grazie, Anioriuc, Amorette nennen, aber 
nicht einen Amor. Vgl. Goethe: und du bringst den i\juor, 
liebes Kind. Im übrigen verweise ich auf mein Buch S. 160. — 
Allerdings konnte der Herzog, wie Werner richtig bemerkt, seine 
KarlssohuLer Franziska ganz ruhig als Muster der Tugend preisen 
la.S8en, man vertrug überhaupt gewaltige Lobeshymnen. AUcIn 
Schubart war kein Karlsschüler und war langst als Spötter und 
Satiriker bekannt Spott thut immer weh^ am wehesten aber, 
wenn er, wie die Donna Schmeigalina der in dem Gedicht „An 
Gtdbal" gepriesenen Schönheit^ dem Lobe nachhinkt Was nun 
dieses Wort „Schmetgalina** betrifft^ so habe ich, unabhängig yon 
den Entikem, die Mer keinen Bescheid wlkten, nacfattigVch 
gefunden, dals dieser Name schon in Wielands Roman „Die 
Abenteuer des Don Sylvio von Rosalva** 1764 vorkommt. Eine 
JJame, Mergclina, die sehr reich und sehr heiratslustig, aber jedes 
anderen Vorzuges bai' ist, wird von dem Helden des Romans 
trotz ilu'es Reichturas w'cgen ilu'er abschreckenden HäCslichkeit 
zurückgewics(>n. l^edriko, Sylvios Knappe, nennt diose Dame 
bestandig Schmergehua, wähi*eud Sylvio bei dem ^ameu Mei^e- 
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lina bleibt Wielands Roman faad, wie L. F. O. (Ofterdinger) 
im Schwib. Merkur 1886, S. 675 uns belehrt, namentlich bei 
der akademischen Jugend groüsen Bei&lL „Uberhanpt wurde 
dieses Wort damals vielfach gebraucht^ vielleicht von mandien, 

ohne dafs sie an Donna Mero^olina dachten. So findet nian na- 
niciiilicli MI alten Studeuteu-JSuiininbüdieru den Namen ^Schmerge- 
lina* in derselben Bedeutung wie später Besen, ja auch manchmal 
für eine ,(ieliebte^, und in letzterem Sinn dürfte Schubart die 
Franziska von Hoheniieitn ;ils die Geliebte des IL rzogs bezeichnet 
haben.'' Die Frage, ob „Scliniergelina'' eine Scliopfung W'ielauds 
oder älter sei, ist damit noch nicht beantwortet. Der Brie^ in 
dem Schubart die Gehebte des Herzogs so benennt, ist nur um 
elf Jahre ji'mger als A\'ieland8 Roman. Die Bemerkung in mei- 
nem Buch: ^Noch in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts sagte 
man z. B. in Tübingen: Dame Schmergela ss Tugendpredigerin** 
verdanke ich einem geborenen Tubinger. Nach Ofterdingeis mir 
sehr einleuchtender Erklärung wäre Schmergdina, was zur näm- 
lichen Zeit 2. B. in Jena und IxMpzig „Charmante'' bedeutete 
(vgl Zachariäs Renommisten 1, 262)^ worüber die Kulturgeschichte 
Auskunft giebt 

Wie blind Wenier daherstürmt, sieht mau aus seiner Be- 
metkuutj:, S. 224 ineiiHs Imh Iis habe ich vergessen, was ich S. KJl 
geschrieben liatte; denn nun meine ich: ^Mehr als alle anderen 
Gedidite (in dei' akademischen Ausg:abe) mufste ihr das Gedicht 
An Guiltal schmeicheln, dessen Beziehung ihr nicht verborgen 
bleiben konnte.'' Wo steckt denn hier ein Widerspruch? „iVn 
Guibal" erschien 1774, S. 319 der Deutschen Clm)nik; nachher 
spottete er über Franziska; in der Ausgabe seiner Gedichte suchte 
er diesen Spott, der ihm so sehr geschadet hatte, durch die Auf- 
nalnue des Gedichts in die Sammlung wieder gut zu raachen. 

Dafs Schubart der Geliebten des Herzogs ziemlich nahe ge- 
treten ist und dafs sie Eindruck auf ihn gemacht zu haben 
Bcheinty sieht man aus der „Nachlese zu Sdiubart''^ wo wur bei 
StraoTs lesen: „Im Dezember 1770 hoffl; er vor Serenissimo näch- 
stens den Fifigel zu spielen; im Juli 1772 schreibt er an sdne 
Eltern: die Frau von Lentrum, eine Maitresse des Herzogs, in« 
struiere ich ebenfalls; es ist aber ein gar schlüpfriger Posten, 
weil der Heir oft selber dazu konunt." Leider ist diese Stelle 



Die Schubart-Biograi^e und 8diubart-Kritik. Sdl 

von mir übersehen worden und auch Geiger hat sie erst nach- 
taraglich bemerkt; er bezeichnet sie als Hauptbeweisstelle 
für die beste Partie meineB Baehes. — Was bei diesen Mosik- 
stimden YoigefaUeo sein mflg^ wer w^ es? 

Geiger verwirft die Dentimg des Gedichts ^An Gnibol'^ auf 
Franziska und meinte wenn an eine Dame za denken sei, die 
Sdinbert in Lndwigsbui^g kennen lernte, so kdnne dies nnr Frau 
y. Tfirkheim sein. Er verwdst anf die Briefe an Böckb vom 
19. September 1770 und vom 26. August 1771. j\lleiu den Aus- 
schlag giebt die Stelle von der Slirne, wo die Tugend sitzt und 
Hafs auf jedes Laster blitzt. Diese Stelle pafst nicht auf die 
Türkheiiii mit ihrer anrüchigen Vergangenheit, wohl al)er auf die 
vielfach als Tugendmu.stcr gej^ricsruf Franziska. Zwiu* wü*d auch 
die Türkheini von Schuhai-t (8traul's 1, 2(55) ein Seraph in weih- 
licher Schönheit genannt ; allein „Engel'' und „Seraph"^ bczieheu 
sich oft nur auf körperliche Seliniiheit im Bunde mit Sanftmut^ 
Güte, Liebenswürdigkeit; vgl. die bekannte Stelle im Weither. 

Unter den Männern, die den Gefangenen besuchten, befand 
sich auch der Dichter Gönz, Zwar nicht in der Sammlung seiner 
Gredichte», wohl aber in dem Werk: ^Poetisches PortefeuiUe, her- 
ausgaben von F. M. Armbruster, St Gallen 1784** S. 150 steht 
ein Gedicht mit der Aufsdbrift: Der achtzehnte Augustusabend. 
An Schubert nach Asperg. 1782. Am Scfaluls steht: Gönz. 
W Lgcu Mangels an Baum M&e nur eine Pkobe aus der lifitte: 

Ha, wie stchwoll mir nicht heute mein Herz, 

Da ich btaiid vor dir, 

Meine Seel anfflammte. Ton demem Kaßi, 

Sclnil>:irt, 

Verkamiter Edlerl 

Da ich sah den Weisen im Kerker, 

Des Geist nicht absplittert an den IQippen dea Elends, 

Detn die Woee des Jammers 
Nicht wegspülte seiner Thütigkeit Kraft, 
Nuch löschte de.s warm^ Heraens 
Sprudehidcs Feuerblut, 

Der beideä, im Gesang und in der Symphonie der TönCi 
Über des Leibes üfer 

Seeleu entreifst: 

Der wie Gott seine Blitze 

Um sich her 

Schleudert Gtedankeu 

Mit des (renius sprühender Glut, 

Dich, den der Ofen des Elends 

L&uterte sieben&ch. U. s. w. 
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Den liesuch von G. E. Paulus habe ich aus Anlala des 
Ewigen Juden S. 292 im Yorl)eigehen erwähnt. Das Genauere 
findet sieh bei Reichiin-Meldegg, G. E. Paulus und seine Zeit 1, 89. 
Der auf einer wisseDSchaftlioheii Bildungsreise begriffene jange 
Mann ritt im Mai 1787, wenige Tage vor des Dichters fiefretun^ 
mit seinem Freund Seyffer nach Hohenasperg. Man lese des 
Dichters Jammer über die eiskalte Beriiner Theologie, das un- 
verstSndliche Trillera in der Musik etc. a. a. O. selbst nach. 
Merkwärdig ist Schubarto ÄuTsernng^ als Theaterdirektor würde 
er am meisten leisten können. 

II, 180 nennt Straufs unter denen, die sicli für Schubarts 
Jiofreiung verwandten, den Dichter Kamler. Hier liegt ein von 
der bei StrauCs 11, 218 /u h-scnden Stelle in dem Rriei'e J^ud- 
wig Schubarts an Miller herrührendes Milk Verständnis \ or. Kani- 
lers Werke enthalten keine Ode auf den Barden des Aspergs. 
In den Briefen Schubarts und seiner Frau, besonders an Him- 
burg, ist nie von Kamler, wohl aber von der Karsdiiu, Herzbeig 
und anderen die Rede. 

Auf Schubarts Bekehrung im Gefängnis und die Einwir- 
kung dieser Bekehrung auf sein späteres Leben kann ich mich 
hier nicht genauer einlassen. Ich verweise auf die B. 3d0 meines 
Buches angeführte Abhandlung P. (nicht H., wie im Budi ge- 
druckt ist) Fischers, eines württembergischen Theologen, in der 
Bes. BeOage zum Staatsanzeiger 1878, 26. 27, und auf L. Me^er 
in der Allg. Zeitung. Dafs Schubart wirklich eine Bekehrung 
erfuhr, darin stimmen Stranls, Pressel, I^udwig Schubart überein. 
Mezger ninunt die hierher gehörenden .iulserungen Schubarts 
ebenfalls wr)rtlieh und meint sogar, ich sei nicht weit geinig ge- 
gangen, die liekelH üiig habe auch auf sein Herz, seine Gemüts- 
verfassung, sein ( Jott vertrauen, ja seinen Lebenswandel mehr ein- 
gewirkt, als man gewrdmlieh annehme. Die Zweifel waren ver- 
schwunden und damit war auch sein Herz ruhiger geworden. 
Werner weils dies freilieh besser. Er tadelt mich, dals ich alle 
briefliehen Aufserungen Schubarts füi- bare Muzuse nehme, „wäh- 
rend doch Schubart die Manier Hahns annahm, seine Reden 
mitunter nadi dem Asperger Muster einrichtete, in semem Herzen 
jedoch unTerSndert geblieben war.^ Ein schönes Seitenstuck zu 
der Auf&ssung des Lnidwigsbuiger Briefes. Dort schildert sich 
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Schubart als ungläubig, reiu weltlich, in-eligiös ; hier in sehr vielcu 
Briefen als gläubig oder bemüht, gläubig zu werden — aber 
Werner behauptet, natürlich ohne Beweis, beide Selbstschilde- 
ruugen seien nicht ernstlich gemeint; um sie nach ihrem wahren 
Sinn zu fiissen, müsse man das Gecrentoil von dem annehmen, 
was sie sagen. Ein herrhclicr exegetischer Grundsatz! — Wozu 
hatte sich deun Schubart verstellen sollen ? Unter Rieger hätte 
das noch einen Sinn und Zweck gehabt, aber unter Himers 
Nachfolgern nicht mehr; vollends nach dw Befr^ung — wozu 
denn Heuchelei? Sollte er sich dem Herzog zuliebe bibelgläubig 
stellen? Der war jl^ obgleidi Katholik, ein Anfklariing, em Ver- 
ehrer der Tugend. — Nodi weiter als Werner geht Th. Ebner 
in Herr^ Archiv Bd. LXäI, 292. Er meint^ der empfindende 
Christ sei mehr ein gewandter Schauspieler gewesen; auf dem 
Aspei-g habe er zur Erlangung der iWheit die Maske der Reli- 
gion und des Christen vOTgenommen, die er nun nach erreichtem 
Zwecke als nutzlos ablegte, um nun als zahmer, ergebener und 
achmeichelnder Fürstendiener autzntrelcn u. s. w. 

Nicht billigen kann ich bei diesem Anlais den Ton, den 
Straul's gegen Hahn und Otinger anschh'igt. Er rechnet jenen 
(T, P>54) /n den geistlichen (Quacksalbern und sagt im Morgen- 
blatt Ö. 230; „Um ISchubart zu bessern, hetzte mau üm durch eine 
Art von geistiger Hungerkur in allen Wahnwitz Otingerscher 
Theosophie und Bengelschen Chiliasmus hinein." Solche Aus- 
drucke widersprechen der Würde und Gegenständlichkeit, die 
man von dnem Geediichtschreiber foidem kann. Andere denken 
fiber ötinger anders als Stranfsy der eben kein Organ fOr ihn 
hatte. So findet sich ^eich emige Nummern nach jenem Schu- 
bartiannm im Mmgenblatt (1847, 8. 291) in dem Aufsatz über 
Originale die Behauptung: Uieigenheit und Selbständigkeit im 
GegensatE zu dem Wedisel des Tages und der Stimmungen ist 
mit dem Grundwesen der Religion glcichgeartet. Originelle Män- 
ner waren Pastoren wie Flattich und Machtolf. Otinger ist 
nach S. 294 der tiefsinnigsten Forscher nnd der wunderlichsten 
Känze einer (Schelling verdankt ihm vieles), der die geheimsten 
Gründe von Gott uud Weit, aber auch zu guter iStuude Spals 
verstand. 

^Kunstlos endety^^ sagt Werner, „HauÜ* Ö. 259 seine Lebens* 
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besdireibiiiig Sohubarte/ jawohl kmistlos, und zwar gmide so 
kuDsdoe wie Straufii, der U, 331 ebenfalls mit fWüiennotizen 
schliefst — 

Gehen wir nun /iiin zweiten Teil des Budics über und be- 
trachten zuerst Schubart als Dichter. Ich konnte deswegen 
nicht alle Gedichte Schubarts in die Rcclarnsche Sannniuug auf- 
nehmen, weil der Verleger dickleibige Ausgaben nicht gern an- 
uiuuut; die Auswahlen und die dünneren Bändcheu linden die 
meisten Käufer, dickleibige, mehrere Bändchen fassende Werke 
die wenigsten. Öo habe ich denn von den 110 geistlichen Ge- 
dichten der Frankfurter Ausgabe nur 55 aufgenommen. Das 
Publikum ist meistens einseitig, ein Mann wie Schubart ist ihm 
2U vielseitig und läist sich nicht leicht in ein bestimmtefi Fach 
einreihen. — Geiger wirft mir nun vor^ dals vh die Zfiiicher 
Ausgabe von Schubarts Gedichten nicht genug b^oksiohtigt 
habe; sie gebe nioht blofis die altere Gestalt von Schubarts Gte- 
dichtSDy sondern bringe auch einige Gedichte, die in den späteren 
Ausgaben fehlen und die Sohubart ssum Teil aus guten Gründen 
von der akademischen Ausgabe ausschlofs. Vergleiche dagegen 
Wohlwill in Sclmorrs Archiv X\^, 33. In dem mit Schubart 
angestellten Verhör bezeichnete Schubai't die zwei Gedichte: 
„Auf meineu Nachtigallenruf" und „Auf Sopliieus, der regieren- 
den Herzoüiu von Württemberg, Tod ', dessen Spitze nach (jeigers 
unbewiesener Behauptung gegen Franziska gerichtet gewesen sein 
soll, als nicht von ihm herrülirend; aber Geiger wünscht, ich 
hätte sie aufnehmen sollen. Wenn ferner Geiger 1888y 9 sagt^ 
wenigstens in der Biographie habe ich die Gedichte ganz über- 
sehen^ die Schubart noch auf dem Aspei'g und spater als Hof- 
poet auf die heraogliehen Geburts- und Namenstage dichtete^ so 
verweise ich in meinem Buch auf S, 188 und 237, wo ich die 
Theaierprologe auf dem Aspeig und die viden mit gereimten 
und ungereimten Sdimeicheleien verzierten Nummern der Ohromk 
kurz erwähne.. Warum^ frage ich weiter, spricht Geiger nicht 
ausdrücklich von dem Geburtstagsprolog 1782 (Bedam S. 30), 
von dem Gedicht: Karls Name (Reclam S. 103), von dem Epilog 
(S. iri), von dem Gedicht Willkomm (S. 113, geschichtlich er- 
läutert im Schubartsbuch S. 169, 170)? Da Geiger selbst den 
betfonders gedruckten oder im Manuskript zu Tübingen und Stutt- 
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gart vosrhanden^ Gedichten keinfiii litterarisdien Wert beilegt, 
80 bedaure idi mdbt, mich nach dieser Seite hin nicht mehr an- 
gestrengt zu haben. 

Ich sage S. 32, zum eigentlichen Bcttelpoeten sei Schu- 
bart nie herabgesunken. Oeiger fülirt nun 18tS8, 9 mehrere 
Punkte an, durch welche meine Behau{)tung wesentlidi eiuge- 
ßclinuiki wird. Ich faftte eben das Wort- Hettelpoet im strengsten 
Sinne uud setzte noeli : eigentlichen (= iönnlicheD| berufsnuUki- 
gen, handwerksartigen) hinzu. 

Gegen die einzelnen Gedichte hat Wenier viel einzuwenden. 
Beim Fluoh des Vatermörders läi'st er die Worte des Schubart»- 
buches weg: „ihren (der liomanze) Inhalt konnte er von Ludwig 
Sohubart erfahren haben*^. — Beim Schneider auf BeiseD macht 
er aus der Variante „und ritt auf einem Bocke zum Tauben- 
sdbkig hinein'^^ die ich aus dem Wundeihom au%enommen habe, 
eine dgenmichtige und verfehlte Emendation. — fidm schwä- 
bischen Bauemlied liat mich Werner nicht verstanden. Ldi tadle 
an Sauer, dafe er das eine Mal mein^ das andere Mal mein' 
( — meine) Liesel, wie: man' Braut drudcen läTst Vgl. StrauTs 
II, 453 die vollkommen richtige Anmerkung. 

Natürlich spielt die Pandlclenjagd eine grofse Rolle. Ein 
Wander ist's, dafs die Parallele des Schneiders Franz mit dem 
Volksschwank Der I'clijtcr in der Fremde noch nicht bemerkt 
worden ist. Das schwäbische Bauernlied soll eine Nachdichtung 
von Hagedoms „Der verliebte Bauer" sein. Das Versraafs kommt 
hier gar nicht in Betracht; Werner meint^ es sei ähnlich wie 
hei Schul »art — es sind eben zwei Tanzweisen. I>afs bei Schu- 
bart der Unfall wegbleibt, erkennt auch Werner an; die pnlemi- 
sohen Seitenhiebe hat Schubart gar nicht; „die gleichen VorsQge 
rühmen Hagedom und Schubart, jener von Hanne> dieser von 
lisel^ und hundert andere Dichter von hundert anderen MSdchen; 
Bchwaree Vogelbeeren endlich giebt es neben den heUroten. Harm- 
los^^ ruhiger, ja auch edler ist Schuberts Lied; wie roh klingt 
für uns das Wort Mensch bei Hagedom, das wir bei Schubart 
nur sdir selten und zwar dann in verSehtliohem Sinne gebraucht 
finden (z. B. S. 477 Reclam)! Die Furstengruft soll den Naclit- 
gedanken Youngs und dem Julius von Tarent entstammen. 
Schade, dals in diesem Ti-auerspiel dei* Hauptuerv von Schubart« 
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Gedicht^ der Donner gegen die schlechten Fürsten^ fehlt Be- 
kannttich fafete Sofaubait die Idee dazu in Münohen; nimmt man 

noch Sehubartj? Erfahrungen mit Herzog Kari and das Schalten 
und ^Valtcn dicst s ICrdengottes in seinem Ländlein dazu, wozu 
hraucht man eine Entlehnung? Etwas wie eine 1 ürstengruft 
finden wir au(^h in der Bil)el, im Jesaia XTV, besonders V. 5, 
0, II, 12, IT), 1(>, 17, 19. Hat \4elleicht der bibelfeste Scliuhait 
liier ein Aulcheu gemacht? Unverdient ist Werners Vorwurf, 
dal's ieh bei der Beurteilung der Gediehte nur Citat um Citat, 
verbunden durch Zustimnumg und Polemik^ gebe. Er beruft sich 
für diese Behauptung besonders auf m^e Besprechung des Kap- 
liedes. Ich kann das Urteil über Werners Tadel ruhig dem un- 
parteüschoi Leser überlassen und glaube, dafs meine Kritik von 
Schubarts Gedichten, so sehr idi allerdings dabei die Ansichten 
anderer anföhie, selbständig und eigentOmlich genug ist, vidleicht 
selbständige als die Kritik anderer, die oft nur mit anderen 
WcNTten und einer Folie von Bildern und Gleidmissen dasselbe 
sagt, was andere vorgedaoht und vorgesagt haben. Werner tadelt 
heim Kaplied, dafs ich sage: „Wie Schubart von der Sache (dem 
Verkauf der liandeskinder) dachte, darüber finden wir nirgends 
Auskunft, obwohl uns Hauff selbst S, 157 die betreÖendeu 
Stellen aus der (-hronik ausgezogen hat." iVllein zwischen der 
Sitte deutscber Regenten, Tausende ihrer Unterthanen an Eng- 
land gegen Nordamerika zu verkaufen, die Scimbai't a. a. O. rügt, 
und dem Verkauf deutscher Soldaten an die holländisch-ost- 
indische Compagnie ist ein grofser Unterschied. Wie man da- 
mals über die dem Kaplied zum Gnmdc liegende Thatsache tuv 
teilte^ das kann Werner aus dem Aufsatz G. liümelins: Alt^ 
Württemberg im Spiegel fremder Beobaditung (Württembergische 
Jahrbücher für Statistik und Landeskunde. Jahig. 1864. Stutt- 
gart^ lindemann, 1866. S. 316 ff.) lernen. Diesen Aufsate habe 
ich benutzt, und da mir Rümelin die Sache zu mild au&ofassen 
schien, die in verschiedenen Teilen Deatsdilands verbreitete un- 
bedingte Verwerfung jener landesv&terlichen Handlungsweise zum 
Zweck einer gewissen Ausgleichung aus Webers Wcltgeschiclite 
angeführt. — Die Worte: „Und wie ein Geist schlingt um 
den Hals das Liebclien sich herum" erkläre ich S. 372: „auf- 
gelöst, von Kummer abgezeiu t, köi'peiiüö — mit Beziehung auf 
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Hildebiand unter: Creist^ und auf die Stelle: Denke nioht an 
meine Sohmearaen, nicht ao meme Geis(ge8talt — in der SeLbsfr- 
anklage. Ich hätte nodi Luk. 24, 37—39 anffihren können. 
Werner aber erklärt: bleich, wie ein Geist, was sich schon aus 

dem „tcKlblafs" V. 15 ergebe. Nim — warum sieht denn das 
Lielxihcii bleich wie ein Geist aus? Vor Kummer. Offenbar 
drückt „wie ein Geist" eine Steigerung des „todblafs" aus. 
Kin Geist geliört dem düsteren, trüben Totenreieh an; so ist das 
Liebchen schon aufgelöst, ehe sie im Tode aufgelöst wird. 

Zur Steuer der Walirheit miils ich bekennen, dafs Werner 
recht hat, wenn er im Gegensatz zu meiner Angabe (S. 213 der 
Biogra]>lnc) Schubarts Lied „An Herrn General von Hügel" 
(Reelam 126) als Geburtstagslied faTst. Das Begrüfsungsgedieht 
findet sich bei Wohlwill (Schnorrs Archiv XV, 146). Grund- 
falsch aber ist gleich wieder Werners Behauptung S. Id8: „Schu- 
bert improvisiert, alle seine Gedichte sind momeiitan hervmv 
gebradit" Da wäre Empfangäis und Geburt eines Gedichtes 
eins, was b^ klemeren Gedichten, Epigrammen, Schwanken etc. 
zutrifft, aber durchaus nicht bei allen; veigL darüber vmn Sdiu- 
bartsbuch S. 305, wo eine ungenaue Aufserang sdnes Sohnes 
berichtigt wird. Von der Fürstengruft ist die momentane Ent- 
stehung bezeugt; aber die Gedanken und Gefühle, die sieh 
hier kundg('l)cn, schluniniertfMi seit Jahren in seinem Inneren, 
und der Woitbruch des Herzogs war vollends der Aulais, der 
die Wolken, die sich schon lange gcsainiiu'li h:dt( ii, mit einem- 
mal in dem prächtigen Ge\^itter der Füi'stengruft zum Ausbruch 
brachte. Ob er die Gedichte, die er im Wirtshaus für die 
Chronik hins^midelte, nicht vorher längere Zeit in sich herum- 
getragen hatte, wer w^ls es? „Wenn er im Zug war, dann gab 
es kein Aufhalten — in Prosa und in Versen.'^ Wohl; aber 
war er denn unmer im Zug? Gedidite^ die auf Stelzen gdien, 
kann er doch nieht in wenigen Standen empfangen und gebogen 
haben. „Seine Gabe der Rede wird wiederholt berichtet; er sdll 
einmal eme ganze Predigt in \et6ea gdialten haben;^ Nicht: 
er soll; Sohubart sagt dies selbst von sich; ob aber alle diese 
Verse auf der Kansel entstanden sind, wer weifs es ? „Ich pre- 
digte zuletzt meist aus dem Stegreif," d. h. ohne gehörige Vor- 
bereitung und gründliche Ordnung. — Ich glaube daher, dais 
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der iminDviBatorische Chankter von Sohubarts Giediohten über- 
trieben worden ist Er hatte ddi gewila anob ohne seine musi- 
kalische Begabung als Lyriker ausaeidinen können. So hatte 
Hebd^ der als echter Lyriker hodi stefat^ ffir Musik keinen Sinn. 
^Mit einfallen Melodien^^ sagt sein Biag:raph von Sun, konnte 
er sich noch befreunden, Konzerte verursachten ihm Langeweile, 
Taicliiuisik verstimmte ihn jeilesmal. Trommel und Pfeifen hörte 
er lieber als die schönste Musik. Wm der Musik verstand er, 
wie er selbst sa^e, so viel als der Kaminfeger vom Weifs- 
bleicheu." Hebel war zwar unnuisikalisch, aber um so ruhiger 
un<l harmonischer war sein Wesen; alle Gefüh]8iil>erspannung, 
alles Virtuosen tum war ihm fem und fremd; von Stegreif artigem 
findet sich weder in seinem Leben noch in seineu Gedichten eine 
Spur; seine besten Gedichte machen den Eindruck nihigcr Be- 
haglichkeit. Schuberts musikaiisdie Begabung fasse ich nicht als 
notwendige Bedingung zu semer Dichtung^ sondern als höc^t 
problematische Zugabe dasn* Deswegen habe ich den IMchter 
nidit an den Musiker angeschlossen oder gar den Musiker vor 
dem Diditer behandelt. W. Seherer sagt awar in seiner deut- 
schen Litteratuigeschichte S. 665: «Seit unsere Lyrik im vorigen 
Jahrhundert sich hob, blieb ihr die Tonkunst fördernd zur Sdte; 
und nur selten hat ein Poet seinem Gedichte selbst die Melodie 
gefunden, wie jener Gefangene vom Hoheujuspcrg, Schillers erstes 
Vorbild, Chr. Dan. Schubart.." Seinem Gedichtel Ibilst das: 
allen seineu Gedichteu oder doch den meisten oder dem Kaplied? 
Die Worte lauten unidar. VergL in meinem Schubartsbuch S. 276 
unten, 37f), 880. 

Der von Werner gegen meine Kritik der Gredidite Schubart« 
ausgesprochene Tadel ist schon früher gegen meine ^Schiller- 
studien" erhoben worden. Minor wirft mir in Steinmeyers Zeit^ 
Schrift für deutsches Altertum vor, ich könne nur fremde An- 
sichten anfuhren. Dies ist aber ganz falsch. Ich führe sie an, 
um sie zu beurteilen, sie durch sich selbst zu beleuchten, oder, 
wie ich audi sagen könnte, sie andnander zu zeiraben, um meine 
Auffassung der Sache daraus hervoigehen zu lassen. Zuerst mu£s 
der Schutt weggerfiumt werden; dann erst kann man an den 
Neubau denken. Ähnlidi gdbt StrauTs als theologischer Kritiker 
zu Wege; von ihm habe ich die Art und Weise meiner litte- 
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rarischen Kritik angenommCD. Unter anderem meint Minor, bei 
der Gloi^e führe ich blois fremde Ansiditen an. Dies wt ein- 
fadi nicht "wahr. M. Koch in Maibur^ bezeichnet die von Mmor 

mit wepverfendem Hohn behandelten Schillerstudien in den 
Grenzboten 1885, 32 als sehr schätzenswert. Ahnlich urteilen 
D. Sandern und W. Bucluicr in den Blättern f. litt. Unterhaltung. 
O schöne Einheit der deutschen Kntik ! — Es ist freilich be- 
({uenier, seinen Wc^ für sich zu j]^ehen, als sich mit anderen kri- 
tisch auseinanderzusetzen; es ist auch für das Publikum beque- 
mer, eine von kritischen und polemischen Erörterungen möglichst 
fem gehaltene biographische oder litterargeschichtliche Darstellung 
zu lesen. Das kritische Kreusfeuer in meinen Schillerstudien, 
die fortwahrende Berücksichtigung und Beurteilung der Ansichten 
von Dfinteer und Yiehoff, Lnehuann, GottBchall, Kuno Fischer 
war einem Minor und Gleichgesinnten unausstehlich. Andere 
haben sich an diesem Tlnnier er^oAxk, noch andere» unter ihnen 
wohl auch Sdierer, der das Werk im Anhang seines groüsen 
Werkes anföhrt» sieh wenigstens nicht daran gestoisen. 

Ich will nldit sagen, dafs mdne Methode die allein richtige 
sei, aber neben anderen Methoden wird sie auch ein Recht an- 
sprechen dürfen. Uberhaupt muls man dem Tjitterarhistoriker 
und Kritiker eine gewisse Freiheit in der Darstellung gestatten. 
Was ich z.B. 8. 1()3 über die Redeül)ungen in Schubarts Schule 
sage, das wird einem Schwaben durchaus nicht auffallen, wie 
denn auch Werner der einzige Ejitiker ist, der die eine ganze 
halbe Seite fassende Erörterung, die sich daran knüpft, angreifen 
zu müssen meint. 

Schubartfi geistige Entwickelung (md Stellung in der 
deutschen Litteratur, werfen mir mdirere vor, habe ich 
nicht genug im Zusammenhang mit seiner Zeit aufgefafst und 
die Erwirkung anderer Dichter auf ihn nicht genug hervor- 
gdboiben. So wird denn auch hier nach der Ahhai^gkeit 
von anderen gefahndet, reduziert und klassifinert, em geistiger 
Darwinismus durdigefuhrt. Aulser dese Linie darf nimand mar- 
sdiiemi; thut er es dodi, so wird er eingefangen und in 
irgend ein Regiment eingesteckt. Immerhin mache ich im er^^ten 
Teil meines Werkes uufnierksani auf Seite 12, 19, 33, 69, wo 
Klopstock, Bodmer, Haller, Wicland in ihrer Einwrkung auf 
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Sdiubart besproohen werden. Klopstook tritt unmer wieder her- 
vor, sowohl nadi seiDer Ähnlichkeit mit Schubart und seinem 
EinfluPs auf ihn, als auch nach Sohubarts Unabhfingi^eit von 
ihuL Der durchaus unlyrisdie Wieland konnte auf den lyrisch 
angelegten Sehubart weniger einwirken. Über die Musik in 
Schubarts Vaterhause vgl. S. 10 If*. Das angeborene Tempera- 
ment, die ersten Kindheitseindnieke, den frühesten Umgang Sehu- 
l)ai*t.s glaube ich geliörig ir< würdigt zu haben. Seine Banern- 
uud Schulmeiöterlieder liäiigen nieht mit Grül:)el in Nürnberg 
oder anderen Dichtern, sondern mit .seinem T^nujang, seinem 
lebendigen Verkehr l>e8onders mit dem „Volk'^, mit Landleuten, 
Soldaten, Handwerksbui-schcn zusammen. Die Kiinst und Lieb- 
haberei, Gelegenheitsgediehte zu machen, ist, wie in dem Bueli 
^Das Königreich Württanbei^. Eine Beschreibung von T^nd, 
Volk und Staat Stuti^ Kohlhammer, 1884" U, l, S. 251 
zu lesen ist» niigends verbreiteter, nhgends and Vers- und Reim- 
reÜser, die wohl als miisrstene Genies bald bewundert, bald ver^ 
spottet weiden, häufiger als m Altwürttembeig. Neuer Beweis 
für Schubarts schwäbisches Blut So stark war aber die An- 
regung, die Schubart in solchen Kreisen empfing, nidit, dafe er 
Lieder in der schwäbischen Mundart gedichtet hätte. Er hat 
dies 80 wenig gethan wie Schiller. Vereinzelte Sehwabismen be- 
gegnen uns häufig (z. B. in der Fn)schkritik und in den Bauer- 
liedern); aber neben Mädel (schwäbisch vielmehr Madie) findet 
sich Mädchen und liädchen (Reclam 444, 451). Werner wirft 
mir die I^esart Weibchen (Reclam 454) vor. Ich glaube .sell>er, 
dais entweder Mutter oder Wcible das Ursprüngliche ist; doch 
veigl. Reclam S. 452 die Form Weibchen in: Michel an Lisel. 
(Das rredicht „An Lischen'* S. 446 ist, wie Geiger gefunden hat, 
von Miller.) 

Nagele giebt S. 43 ff. eine kurze Übersicht über die litte- 
larisch^ Verhaltnisse Deutschlands bis 1765, wo Sehubart zu^ 
mit seiner Ode anf den Tod des Kaisers Franz als Dichter auf- 
trat Gegen diese Übersicht läfst sidi vidies einwenden. NSgele 
geht vom Jahr 1748 aus, wo Bodmer die ersten Gesänge von 
Klopstocks Messias las. Wie gehört dann im Folgenden die Be- 
merkung her: „Man nennt aneh das .Jahr 1746, in dem eben die 
Messiade erschien.'^ V Die Mesaiade fing ja 174ö an zu crscheineu. 
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Die neue Zeit, die nach Nagele auf 1748 folgen soUte, rechnet 
er bis 1773, und Scbubarts erstes Auftreten fSllt nun gegen das 
Ende dieser Periode (1765), s^e Entwickelung in ihre Mitfce. 
Ferner Hegt man : ^Die Z&t vor 1773 vna noch nicht die klassi- 
sche, aber aii Regsamkeit steht sie ilir kaum nach." Es genügt, 
dies anzufüliren. S. 45 sagt Nägele von Scluibart: ^So originell 
Schubart wai", so war er doch in littei*arischer Hinsicht ganz ein 
Kind seiner Zeit." Allein die Originalität besteht ja eben darin, 
dafs man sich in einem oder in mehreren Pimkt(Mi über seine 
Zeit erhebt, schöpferisch auftritt, andere nach sich zieht. So ist 
Sehubart als Verfasser von Yolksiiedem und als politischer 
Dichter originell. 

Der Abschnitt „Litterarischer Zustand Schwabens zu jener ■ 
Zdt*^ nimmt sich Sdiwabens möglichst an und stellt es im G^n- 
säte zu Strauls Ql, 302), ohne diesen m nennen, d^ fibrigen 
Deutschland ziemlich gleich. In dem nun folgenden Versdohnis 
scbwäbisdier Dichter und Schriftsteller vermisse ich yide theo- 
logische Namen, & B. Bengel, Stdnhofer (vergL Schubart in Er- 
langen), Ötinger, dm alteren Brastberger, Beufs in T&bingen. 
Warum Nagele den Dichter und Pfinrer Hiller nennt und die 
Genannten, die von Schubart zum Teil selbst (Scheible 1, 58. 72) 
angeführt werden, übergeht, dies sehe ich nicht ein. Heran- 
zuziehen war aucli der durch und durch originelle, charakterfeste 
und geist\'ol1e Pfarrer und Erzieher Flattich, von 1759 bis 1797 
Pfarrer in Mündungen bei Jxionberg, nicht sehr weit von Lud- 
Nvigsburg. Er w ird von Schubart nirgends erwähnt, und doch 
war er in dem von Nägele willkürlich festgesetzten Jahr 1765 
schon 52 Jahre alt. Vergl. über ihn die Allgemeine deutsche 
Biographie YII, 103. Schubart und Flattich lassen sich als Theo- 
logen und Pädagogen leicht zusammenstellen. Ich will, weil der 
Erzieher anderer selbst ersogen sein muTs, nur einen Punkt 
hervoriieben. Beide waren von Natur zum Zorn und zum Trunk 
geneigt; Elatticfa bezwang sich und wurde Herr über diese Feh- 
lerj Schubart hat sie nie ganz abgel^ NSgde hat also das 
fibmviegend religiöse und theologische Gepräge der schwäbischen 
Geistesbildnng zu Scbubarts Zeit nicht gewürdigt« Ich verweise 
wieder auf den oben angeführten trefflichen Aufsatz Rfiroelins 
(Württ. Jalirl.l). 18H1, 8. 291, 294, 299, 303, 311, 313). 

Archiv f. II. äpracLoii. L^XXIU. 
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Ab Schriftsteller vcm Sufserem und mnerem Beruf tritt 
Schubfirt erst in Augsburg auf. Voifaer war er hauptsachlidi 
als Musiker und geistrdcher G^esellsohafter bekannt; jetzt erobert 
er im Sturmschritt eine geachtete Stelle unter den deutschen 
Diditem und Zeitungsschreibem. Berücksichtigt wurden daher 
von mir hauptsSchlich die in die Zdt von Augsburg bis zum 
Ende der Gefangenschaft fallenden Geisteswerke; ihnen allein 
veRlaukt Schubart einen dauernden Platz in der deutselion Litte- 
ratur; ohne sie wiirc er längst vergessen. Freilich wird mir von 
einem Kritiker in einem Brief als grol'scr Fehler angerechnet, 
dafs ich hei dem Gedicht S. (U blofs sage, es sei unbedeutend, 
im Buciiluuidel vergrifl'en, auf der Ulmer Bibliothek in einem 
Ij^emplai* vorhanden. Nun hat ja Nägele diese Lücke ausgefüllt, 
indem er da.s Gedicht^ das bei Reclam fehlt, nicht nur im ,)An- 
hang^ mitteilt, sondern es auch kritisch bespricht, 

Schubart hatte in Augsburg im Sinn, einen Roman zu sclir^- 
ben^ die Geschichte eines Grenies> wahrscheinlidi sein dgenes 
LebeD| darzustellen. Die Kreuz- und Qoerzuge haben seinen 
Gesichtskreis erwdtert, seinen Geist mit nenen Ideen bereichert^ 
ihm die !EVeundschaft und Bekanntschaft bedeutender Männer 
versduiffl). In Augsburg wurde nun die Deutsdie Chronik ins 
Leben gerufen. Mit Straufe behaupte ich gegen Geiger, dafs 
der Gedanke der CJhronik der glücklichste, der genialste Fund 
war, tlen S(!hubart machen konnte. „Wie der Hirscli über llascn 
hochbeinig sich hebt,'"' so erhebt sich diese Zeitäclirift oder Zei- 
timg — wie man will — über andere Zeitschriften, an denen 
Schubart früher Mitarbeiter war. Diese Zeitschrift stattete er 
mit einer sclionen Anzahl von Gedichten aus — und hier tritt 
uns nun die Frage entgcgeui wo Schubart in der deutsdien litte- 
raturgeschichte einzureihen sei. Ich habe ihn in meinem Buch 
als ein versprengtes Glied des Hainbundes* bezdchnet Werner 



Wtmet vitft mir vor, dab ich immer «Hainband* statt «Hain*^ 

sage. Darauf antworte ich: Hain ist der ältere, Hainbund rler spätere 
Name. ^Hainbund'' steht iniinor in ^Pamassia. Taschenbuch für Poesie 
m^<\ Kunntgeschichtc zur hundertjährigen Feier der Stiftung des Hain- 
bundes, (iotha Werner Hahn sfigt: ^Der Name Hainbund scheint 
bei den Mitgliedern des Buude8 selbst nicht im Gebraucli gewesen zu 
sein; wenigstens findet er sich nicht in dem, was sie schriftlich hinter- 
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sagt> das sei die allertreffendste Bezeichnung seines Wesens. 
Geiger imd Sauer hingegen sagen, in Ulm sei Schubaii mit bei- 
den Fölsen in die neue Bewegung des Sturms und Dmngs hin- 
eingesprungen. Warum denn, wenn fiberfaaupt Q&gee und Sauer 
recht haben, nidit schon in Ajogsbuig? Dais aber Schubart nicht 
nur so ohne wdteres den Stürmern und Drangern, den Kraft- 
genies, bmgezahlt werden kann und dafs er einem Lenz, Elinger; 
Leopold Wagner gegenüber eme sehr freie, sehr kritisdie und 
maCshaltende Stellung einnimmt, habe ich in meinein Buch S. 278, 
281, 282, 324, 325, 898 nuchcrewicsen. Wolilwill nimmt ihn (liir< li- 
aus mit den Kmftgenies ziisaniinen. Das dui'chschUigende Gruud- 
nrteil meines Buches ist, dafs S(']iiil)art eine gewisse mittlere Stel- 
lung z\viöchen den Göttin^ern und den Stürmern und Diäiiirem 
einnehme. Zwei Mitglieder des Hains habe ich genauer be- 
trachtet, Hölty (S. 322) und Bürger, von dem ich S. 323 sage, 
er bilde schon den Ubergang zu den Stürmern und Drängen. 
^Die Richtungen," schreibt mir ein Kritiker, „sind nicht so strenge 
voneinander geschieden und ,Genie* ist beider Losung. Wir dür^ 
f en nicht vergessen, dais Xlopstooks Gelehrteniepublik ganz und 
voll die Poetik des Sturms und Drangs ist, wenn man sie ihrer 
sduullenhaften Einkleidung entledigt'' — Jxk sehe in diesem 
Buch eine wunderliche Mischung von Genialitat und Pedantmi, 
die sich nicht blols auf die Form, die Einkleidung erstreckt 
Hannloser, Mmm&r, altvSterlicher war der Gottinger Bund; nidit 
sowohl Genie als Natur war seine Ijosung. Wie hätten Hölty, 
Vofs, IMiller, vollends Claudius, der erklärte Gegner des Genie- 
wesens, einen Platz unter den Originalgenies? Ein Originalgcnlc 
fand Vofs in Homer; er selbst aber wollte nicht kraftgeuialiseh 
dichten. AV erner meint, Schubart habe in der ersten Zeit der 
Deutschen Chronik den manierierten Grundton noch nicht, der 
dann später hauptsächlich durch den Einfluis des Wandsbecker 
Boten gewählt worden sei. Der manierierte Genieton ißt indes 
(vgl. Strauf's 2, 464) eher auf das Bekanntw ft-d'-n von Goethes 
Götz als auf die Einwirkung des ganz anders als Schubart an- 
gelegten Claudius zurückzuführen. Man vergleiche einmal ein 



lassen haben. In der Litteratuigeschichte ist er jd^nlidi allgemem im 
Oebranch.'^ Ein Kritiker schreibt mir von Bfindlem des GiM^[^ Hains, 

26* 
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paar Nummern der Chronik und des Boten miteinander^ und man 
wird den trotz der weggeLaesenen Fürwörter and des kurz an- 
gebundenen Wesens ungeheuren Unterschied merken. Wokq also 
anoh hier ein Abhängigkeitsverfaaltnis annfthTnfm, wo der Znsam- 
moihang mit den G^enialen genfigt? Aber anoh hier, wie oben 
b^ SdiubartB liedetn, ist der ZoBammenhang mit dem Volk 
wid dem Volksleben zu beachten. In Augsburg und Ulm durfte 
er sich, wenigstens in der Förm, frei bewegen; er diktierte die 
Chronik unter selne^eichen; in Versen und Prosa durfte er 
sich da gehen lassen ; je derber und volkstümlicher, desto besser. 
Grewifs ist manches, wie z. B. der Götzisdio Ruf durchs Fenster, 
um von anderen noch viel roheren Redeiisart<?!i (Strauls 2, 329. 331) 
zu schweigen, eher dem schwäbischen NatunihHuui.s als dem kraft- 
genialischen Wesen entnommen. (So führt H. Kurtz in dem 
Roman „Schillers Heimatjahre" I, 330 den ^Mann in der Lämmer- 
Lammergass''' an, der jetzt ganz verschollen, auch nirgends zu 
lesen ist, aber ums Jahr 1840 in Tübingen nodi hier und da 
gehört wurde. Soweit ioh midi dieses Liedes erinnere, macht 
besagter Mann — der kann machen was er will, aber nimmer 
stdit er stiU - sich ein Pfeifchen, ein Trommelcfaen, dnen ras- 
sifidi Mann — „Gieb nur Schnaps»*^ spricht der russisch Mann — , 
^en fränkisch Mann, der spricht: parole d'honnenr, einen eng- 
liscih Mann, der sagt: Gott verdamm, einen dentsdusoh Mann 
— Empfahl mich Ihne[n], pfehl mich Ihne[n], spricht der deut- 
scbisch Mann — , emen sdiwäbisch Mann: „L. m. L A«, m* 
i. A.", sagt der schwäbisch Mann.) 

Kommen vdr nun zu Schubart dem Kritiker. „Am mei- 
sten Dank," schreibt mir N. „müssen nach meiner Meinung 
unbedingt Ihre ZuHamnicnstclluugcn vfm Schubarts ästhetischen 
Urteilen und pohtirtchen Aulserungen aus der Deutschen Chronik 
ernten. Da l:)ieten Sie in bequcinei- Übersicht vielen Unbekann- 
tes." Ahnlich H. Fischer: „Hautl' iät mit Glück bemüht, Schu- 
bart als Kritiker in ein helleres Liclit zu setzen." Werner weüs 
es besser. Er meint, in diesem Abschnitt sei die Komposition 
wahrhaft grausam. So tadelt er, dals ich in Schubarts Lehrbuch 
der schönen Wissenschaften nur geblättert habe und einzig Wohl- 
will wiedeihcle. Der Grund steht S. 309 mdnes Buches. Wohl- 
wills Mitteilungen sind der ersten Ausgabe entnommen, die mir 
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unzugänglich war. Mein Urteil über Schillers Besprechung von 
Grubeis Gedichten heUkt korzw^ „gesdunaoklos'^. Beim Glavigo 
erfahren vir, dafs Schubart sich an allem Franzödsdien gestofsen 
habe. Amk an Montesquieu und an Voltaires Candide? ^Warum 
Farce? ruft er dnmal aus und sagt — Posse dafür, was er wohl 
für deutsch hidf Allein Posse ist deutsch geboren oder deutsdi 
geworden, während Farce ein Fremdwort in des Wortes ver- 
wegenster Bedeutung ist. „La farce sinistre," sagt Ed. Viard in 
der Schrift: ^Frankreich und die BerHuer Konferenz^', welche 
unter dem Titel: „Die Kong<3konferenz 1884 in Berlin unter dem 
Vorsitz des Fürsten Bismai'ck*^ aufgefülnl worden ist. Der Schwab. 
Merkur 1887, 134 übersetzt: die unselige Posse — Werner viel- 
leicht : die sinistre (auch ein Fremdwort) Farco ? Schon die Aus- 
sprache stempelt Farce zum Fremdwort, während Posse deutsch 
geschrieben und gesprochen wird. — Schillers StiUschwögen über 
die Quelle seiner Rauber und über Schubarts Dichtungen, die 
Gleichgültigkeit, mit der er Schubarts GrüTse (s. Strauls II, 47) 
unerwidert liels, zu begreifeui ist sehr schwer. Kodi meint» für 
das ydkstümliclie Element in der I^rik habe es Schiller am 
Verständnis oder dodi an der Sympathie gefehlt: weil er Schu- 
bart nicht loben konntes^ habe er absichtlich über ihn geschwiegen. 
ASxm Schubart war nicht blols naiver Volksdichter, sondern 
hatte audi eine sentimentale und pathetische Ader. Endlich lassen 
sich ja von Schiller selbst volkstümliche Poesien, z. B. Wallen- 
steins Lager, nennen. Schubart liefs sich (^lurcli Schillers Gleich- 
gültigkeit nicht abhalten, auch seine schwächeren Sachen, z. B. 
Fiesko, günstig zu beurteilen. „Herrlich, originell ist's : aber 
Sattheit ist auch sein Fehler." Unmittelbar vorher steht: „Zum- 
steegs, des Musikers, Sattheit ärgert mich.^' Ich bemerke in 
meinem Buch S. 316: „Unter Sattheit ist wahrscheinlich zu star- 
kes Auftragen der Farbe zu verstehen." H. Fischer a. a. O. be- 
hauptet dagegen, es sei darunter eine im Fiesko wie audi in 
Kalküle und Liebe von vornehmen Personen zur Schau getragene 
Blasiertheit zu denken; satt von der Farbe könne sicher nie als 
Tadd gemeint sdn. Auch hier habe vh Strauis auf meiner 
Seite, d^ im Morgenblatt bemerkt: „Verstehe ich d^ Ausdruck 
recht, so hat Schubart die Überladung^ den Schwulst in den 
Scfaillersdien Jugendstfidsen tadeJn wollen." Diese Bemerkung 
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hätte sich als Anmerkung in dem grölsereu Werke nicht übel 
aui^enommen ; auiserdem mufs ja die Schilderung blasierter Per- 
Bonen dem Dichter erlaubt sein. 

Schubart als Patriot und Politiker wird von 
H, Fischer als ein besonders wertvoller Abschnitt beEeichnet, 
und 2war wegen ausgiebiger Benutzung der Chronik. Geiger 
sagt» Schnbart als Eritiker^ als Patriot und Politiker, als Publi- 
cist und Stilist werde von mir ausführlich, aber nicht erschöpfend 
behandelt Umgekehrt memt Wohlwilli am wenigsten ausreidiend 
dürfte ersdieinen, was idi in dem Kapitel ^Schubart als Patriot 
und Politiker" über die Chronik vorbringe u. s. w. Werner, er 
allein, wirft mir \<)r, dal's ich zwar ausdrücklich hervorhebe, wie 
Schubart überall und immer Patriot bleibe, aber trotzdem diesen 
Abschnitt nicht an die Spitze meiner Auseinander.setzuiigt'ii .stelle, 
um Schubarts ganze Thätigkeit von diesem Gesichtsjnnikt aus 
zu betrachten. Das wäre denn doch zu weit gegangen und so 
• war die Sadie nicht gemeint. Durch Schubarts patriotische Ge- 
sinnung) die sieb diurch seine ganze AVirksamkeit hiudurchziebt, 
kommt in sein oft so zerfahrenes Wesen eine gewisse Einheit, 
ein Zusanunenhang, die verschiedenen Kiemente sanuneln sich 
um einen Mittelpunkt^ der Eitelkeit des Virtuosen wird ein heil- 
sames Gegengewidit gegeben. Dessenungeachtet lebt er eben im 
Volksbewufstsein als der Dichter (nidit als der Musiker, Chronist^ 
Patriot) f ort| und an diese Auffassung mufste ich midi anschUefsen. 

fid der Übersicht über die Schubart-Litteratur 
vermifst Geiger frdlich Vollständigkeit Den Aufsate von Balth. 
Hang im Schwäb. Magazin 1777, der von Fehlem wimmelt und 
nur den Wert eines Kneipgeschwatzes und Freundschaf tsstück- 
leins hat, hält er für „sehr zuverlässig". Chr. F. D. Schul )arts 
Leben und Charakter von eitieui Freunde desselben 1778 uiul 
den Aufsatz von Arehenholz 1783 konnte ich nirgenils auftrei- 
ben; vergl. über sie da.s Vorwort der Selbstbiographie. Die Ori- 
giualien von Meergraf (Geiger a, a. O. 1885, S. 286 und 1888, 
S. 127) sind ein höchst sonderbares Sannnelsurium von Neiüg- 
keiten, Anekdoten, liedensarten — disjecti membra Sohubarti, 
den Kindern von Meergrafs Freunden gewidmet. 

Die Biographie Ludwig Schubarts (6re%er 1885, S. 248) in 
Philipp Mosers Sammlung von Bildnissen geldirter Männer u. s. w. 
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hält Geiger für eine Selbstbiographie. Zweierlei hält mich ab, 
ihm beizustimmen: 1) Die S('H)stbiographien in dieser Sammhmg 
sind so zn sagen Ichbiographien, wälireud L. Schiibart von sich 
in der dritten Person spricht. 2) Wenn, wie Geiger richtig an- 
giebt (a, a. O. S. 284), L. Schubart nicht 1766, sondern 1705 
geboren ist, wie kommt es dann, dafs er in jener Biographie 1766 
als sein Geburtsjahr nennt? Hat er denn das Jahr seiner Geburt 
nicht gewiifst? Die Biographie scheint auf Mitteilungen und 
Aufzeichnungen zu beruhen^ die sehr ins einsehie eingehen; ob 
sie aber wirldiofa vdrtiüch von ihm aufgesetzt und eingesandt 
worden ist^ das ist die IVage. Ähnlich spricht Geig^ von der 
„Selbstbiographie^* Boddis, die doch die Nachricht von Böckfas 
Tode enthält. Millers and Possdts „Selbstbiographien'' brauchen 
er; bei Weckherlin heÜBt es noch aufidrfiekfidi : „Ich will es 
hier versuchen, aus den schriftlichen Nachrichten eines Freundes, 
der lange mit \\ eekherUn umging, und aus eigener Erfahrung 
eine km-ze Skizze seines Ixibens zu entwerfen." Warum soll 
denn Moser das ich in er verwandelt haben? Mit Ludwig Schu- 
baits Biographie mag es älmhcli zugegangen sein wie nu't der- 
jenigen Wecklierlins. Das Werk wurde zuerst von Kupferstecher 
Bock herausgegeben, Nürnberg 1701 ; dann von Bock und Johann 
Philipp Moser, Nürnberg (nicht Würzburgy wie Geiger angiebt) 
1792, zuletzt, vom 10. Heft an, von Moser allein, Nürnberg 1793. 
Die Biographie L. Schubarts ist besonders für den Aufenthalt 
in Geislingen wichtig (s. Nägele S. 435), stimmt aber mit der 
Selbstbiographie des Vaters nicht paoa überein. Der Anfsats 
nennt die Städte, in denen sictk der aus Ludwigsburg verixiebene 
Schubart aufhielt, nicht genau und nidit vollständig. Er UUat 
ferner den Dichter, wie er am Herzog vorüber und in seinen 
Turm geführt wird, zu diesem fnrchtios sagen: „Ich will nicht 
hoffen, dafs mich Euer Durchlaucht ungehört verdammen; nicht 
hoffen, dafs Sie meine nun verhissene 1 'aaiilic hilflos versehmachten 
lassen werden." Solche Worte hat Schubart nach der Selbsibio- 
graphie vnelmehr bei seiner Verhaftung in Blaubeuren gesprochen. 

Das Sendschreiben an Herrn Schubart u. s. w. ist nach 
Geiger (a. a. O. 188S, S. 1.^3) nicht von Kern, S(md(irn von dem 
Buchhändlei- Köliler; vgl. Strauls U, 319, 383 ; Scheible 2, 201. 
Bei Weyermann steht Nr. 27: Über diese Chronik erschien: 
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Sendsdureiben n. s. Ulm 1789 (von Budibäodler Köbler in Ulm 

besorgt). Nun ist aber besorgt nicht' — verfafst. Bei 

Gradiiumn, auf den sich Geiger beruft, liest man unter Köhler: 
... 1789 brachte er die Wolilersche J^uchliaudhuig <hirch Kauf 
an sich. Man hat \ ou ihm ... 4) Sendschreiben an Herrn Sclui- 
bait. 5) Besorgt seit mehreren Jahren das Ulmische Intelli- 
genzblatt, worin öfters Aufsätze von ihm stehen. Der Schluis 
von Gradmanns Artikel lautet: nach Weyermann; aber Wejer^ 
mann sagt ausdrückhch: „besorgt", das heifst doch hier: heraus- 



wird man nicht so leicht ins Klare konmien. Ludwig Sohabart^ 
der Kern f&r den Verfesser hUt, leitet die Entstehnng des Schrift^ 
cheusy dem ich in meinem Budie gerecht geworden zu sein hoffe, 
von einem Sarkasmus» dner personlichen Anspielung der Chronik 
ab. Es können ja verschiedene Grrunde und mehrere Ver&sser, 
Kern, Köhler und ihre Gesinnungsgenossen zusammen ge\virkt 
haben. 

Gelegentlich bemerke ich, dais ich — g<*gen Geigers Vor- 
wurf — den Unterschied zwischen der Deutscheu und der Vater- 
ländischen Chronik S. 339, 341, 343, 356, 358, 361 ff. genug 
hervorgehoben zu haben glaube. In betreff der vou Geiger in 
Bauseh und Bogen verurteilten Aufkläruujr \md der Stellung, die 
Schubart zu ihr einnimmt, verweise ich auf ötraufs II, 317 — 320, 
WO dieses Thema eigentlich abscliliefsend behandelt wird. 

Zu Kr. 10 setze noch Schubarts Briefe au einen jungen 
Ulmer — un Morgenblatt 1861, 36, 37 — , die Schubartiana im 
Moigenblatt 1847 und die Nachlese zu dem Schubartsbuch. 

Zii Nr. 18. Die sieben Schwaben, die H. Fischer in seinem 
Praditweik abhandelt» smd Widand, Schubart^ Schüler, Hölderlin, 
Kemer, Uhland, Mörike. Danach ist 8. 6 Mitte zu berichtigen. 

Zu Nr. 25. Sauer sagt a. a. O., ich habe nicht allein gegen 
Stmu^ sondern auch gegeu jeden anderen, der je eine Zeile über 
Schubart geschrieben habe, eine wohlfeile und gereizte Polemik 
geübt. Dies ist einfach nicht wahr. Er vergilst zu bemerken, 
dal's ich ihm selbst gi'ol'se Fehler nachgewiesen habe. Hinc illüe ine! 

Da.s neueste Schubartswerk Ist das vou Nägele, eine wesent^ 
liehe, aber keineswegs irrtums- und fehlerfreie Bereicherung der 
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Schubart -Li tt erat ur. Uhor Maugel an Ordnung in meineiii Werk 
ist genug geklagt, worden. In Nägeles Werk sollte jedenfalls 
das dritte Kapitel: ^Rückbliek auf Sehubarts Jugend'' vor dem 
zweiten: „Schubart im Herbst 17()3" stehen; uiehrere Wieder- 
holuugen wären dadurch vermieden worden. Nach meiner An- 
sic"ht sodann gehören die Erinnernngen an die Geisliuger Zeit 
S. 435, Nr. I nicht in den Anhang, sondern in den ersten Teil 
des Buches ; endlich der YTTI. Abschnitt des ersten Teils, „Sehu- 
barts Persönlichkeit und Charakter", an den Schlufs dieses Teils. 
Zu wesentiidier Zierde des Buches dienen mehrere Bilder, und 
zwar 1) eine BOste Sehubarts, 2) Grdslingeii von der Südseite, 
3) das TküSbam, 4) Sehubarts Wohnhaus in Geislingen. Dafs meine 
Biogn^hie kein einziges Bild hat, ist nicht meine Sdiuld. Zu 
einiger Veigeltung will ich für Schuberts Freunde folgende Be- 
meikungen hersetzen, die ich mündlicher Mitteilung verdanke. 
In Ludwigsburg wohnte Schubart im Hanse des Bäckers Künzle, 
zwei Häu.ser vom Hause des Juden SüCs, dessen Besitzer jetzt 
Weinwirt Iluts ist; in Stuttgart in der Kberhardsstralse, an der 
jetzigen Einmündung der Thorstralse, wo jetzt die Kunstmehl- 
niederlage der Kgl. Kunstmühle zu Berg ist. — lu der Zeit- 
tafel sollte lö. Febr. 1765 stehen. 

Bei 1774 setze: 31. März erscheint die erste Nummer der 
Chronik; im Sommer stirbt des Dichters Vater. 

Dichterische Nachträge. 

a) Ferd. l<Veiligrath in seinem Glaubensbekenntnis S. 209: 
£ine Seele. Schiller, Hutten und Schubart empfangen im BSmmel 
die Seele einer wahrend der Gefangenschaft ihres Vaters gestor- 
bnen Tochter J<n!dans. ^Sieh, da zuckt es in der Faust dem 
Seume, Schuberts dunkle, breite Stime sohwdl'' etc. 

b) Hans Scheir Ü&t In seinem Werk: Sohiüer, Kultuiv 
geschichtlicher Roman in sechs Büdiem, 1856, auch Schubart 
auftreten, freilich mit bedeutenden Abweichungen von der l)e- 
glaubigten Geschichte. ^In seiuer ganzen Erscheinung lag etwas 
Unsicheres, Schwankendes, eine ebenso schrankenlos otlenlierzige 
und gutmütige als unzuverlässige Sanguinität, etwas Poetis<4ies, 
Virtuoseuhaf tes, eiue ruhelose, fahrige Genialität, die luit 
sich selbst uneins war.^ 
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c) Dramatisch bearbeitet ^vurde Schubart in dem Büchlein: 
8cliul)art^ draniatisclie Skizze in iüiii Aufzügen von Heinrich 
V. Zinnnerniarni. i*rag 1 (S80. Der ^'^erfasser, den man in Kürsch- 
ners Litterat urkalendcr naclisrhhigen mag, ist nach seinem eigenen 
Geständnis durch meine zwei Schubarts werke (Biographie und 
GedichtanstralK') zu <h'eser Skizze veranlafst worden. Leider i<;t 
Scluibarts I^ebeu für eine dramatische Bearbeitung viel zu bruoh- 
»tückardg, zerrissen, planlos und unstät; alle die einzelnen her- 
vorspringenden Punkte mit sicherer Hand zusammenzufassen und 
auf ein Ziel hinzulenken, ist fast unmöglich. Zimmennann hat 
sich dadurch geholfen^ dafe er die Zeitrechnung mit genialisie- 
render Laune behandelt. Thema ist die Gefangennehmnng und 
Abföhrung des Didhters auf den Aspeig. Geschicfatlich betiaciitet 
war diese schwach und unklar genug begründet; aber Smmer- 
mann wdTs sich zu helfen. Verse aus dem Eaplied* wurden 
schon in Ulm gelungen und die Furstengruft hat schon vor dem 
Aspei^ 8<^limme8 Aufsehen gemacht Barbara Streicher (Bäfb- 
chen) wird patriotisch idealisiert. Absonderlich nimmt sich das 
Zusammentreffen Schubarts mit dem als Kapuziner verkleideten 
Schiller aus, der sich in dieser Vermummung den Weg zu dem 
Manne l>ahnt, der seiner Kindheit Ideal gewesen. Zuletzt Er- 
maiumngen, prophetische Blicke in Deutschlands Zukunft, Auf- 
forderung, sich durch die Flucht vor einem ähnlichen Scliicksal 
zu retten, Schillers Gelübde, seinem Rat zu folgen — wie schön, 
wie rührend ! ^ Wenn eine neuere Dichtung verdient, das Lampen- 
licht zu erblicken, so ist es Zimmermanns g^ialer Schubart^ — 
heilst es in einer lobenden Zeitungsbesprechung^ die dem Büch- 
lein vorangedruekt ist — auch em Beitrag zum deutschen Be- 
oensierwesen der Gegenwart Schubarts geniale oder doch origi- 
nelle Beden finden sich, oft in wdrtlioher Wiedeigabe, stark benutzt 
und mögen dn mit Schubarte wu^kHcher Gesdüchte weniger vei^ 
trautes Publikum elektrisieren; Zuthaten und Zugaben machen 
sich wie von selbst; nach meinen Begriffen vom Verhältnis der 
Poesie zur Geschichte und von dem Wesen und den Bedingungen 

* Ed. Zeller sagt in der Einleitung zum achten Band von Straufs' 
Schriften: ,In Ludwigsburg hatte Schubart sein vielgesungeneB Ka|»Ued 
gedichtet.'^ 
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der theatnilischen Mache kauu ich diesen Versuch nicht für ge- 
lujQgeu lullten. 

d) Dies gilt auch von „Christian Schubart. Drama in fünf 
Akten von Paul Hermann. Leipeig, W. Friedrich, 1888." Das 
Drama „spielt in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts'*, 
schildert zuerst Schubart in GreistÜDgen (statt Geislingen; auch 
Sauer schreibt beharrlich G^eistUngen), wo er als Dorf sdiulmebter 
-wirkt; der sweite Aufeug enthalt eine Marquis PosarSoene Schu> 
barts mit Karl; Scbnbart dichtet schon hier das Kaplied und 
liest dem Herzog die Furstengruft vor; er wud dafür verbannt» 
kommt im dritten Akt mit Lenz und Klinger in einer Schenke 
zusammen, in tollem Wirrwarr folgen sich die Erdgoisse, die Ab- 
führung des Kapregiments führt empörerische Auftritte herbei, 
djizwischen ertöut bald die Nachricht von Schillers P'lucht ; nach 
dem vierten Akt ist Schubarts Werk „Prometheus'' vom Herzog 
vveg'genornnien worden, aber Franziska ermuntert ihn, einen zweiteu 
Prometheus (die Doutsclu' Chronik) zu schreiben ; im füuiteu Akt 
wird Schubart auf der Flucht nacli Berlin von Montmartin fest- 
genommen, von Karl wegen des Prometheus zum Asperg ver- 
dammty erlebt aber alsbald die Früchte der neuen Zeitschrift, 
sofern, wie gemeldet wird, Schiller bei der Aufführung der Räuber 
in Mannheim sich vor dem Publikimi als Schüler des kühnen, 
gigantischen IVeiheitskampfers Schubart bekennl^ dessen iBrzab- 
luDg ^zar Geschichte des menschlichen Herzens*' er den Stoff zu 
seinen Bfinbem verdanke. Schiller schickt ihm emen Lorbeer- 
kranz, Helene stirbt vor Rührung, Schubart lälst sich im Ge- 
danken an eine bessere^ lichtere Zukunft .willig in sein Gefängnis 
fuhren. — Herb ist dieser Kelch gewesen. Mochte die Feder 
der Novellisten und Dramatiker nicht wieder einreifsen, was der 
F'iciKs der Forscher aufgebaut hati Dramatisch binden, schürzen 
und liiseu läfst sich nach meiner Ansicht mir Schubarts Lei)en iu 
Geislingen mit seinen Schuldiktiiten, * seinem häuslichen Zwist, 
der Vorladung vor den Kirchenkouvent^ W irtshaufisceuen u. s. w. 

* Bei deu Schuldiktateu wirft mir Geiger vor, ich begnüge mich mit 
der Wiedergabe von J. G. Fischen Vortrag (Bes. Beilage xum Staats« 
anzdger 1882, IG), nicht einmal den alten AnfsatE Fischen (im Morgen- 
blatt 1859, 8. 4) habe ich benutjst. — Nadi 23 Jahren hat Flacher natfir- 
lidi jenen Aufieati im Miorgenblatt» der dasadbe Th^a bdiandelt, nicht 
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Nägele gedenkt so wenig als Wohlwill, dessen iirtikel über 
Schubart in der Allgemeinen deutschen Biograpliie noch aussteht, 
aber schwerlich viel Neues enthalten vdrd, eine vollständige 
L#ebensbeschreibuug des Dichters zu geben. Wenn es wahr sein 
sollte, was Wohlwill in Schnorrs Archiv XV, 148 sagt, daüs kaum 
ein Schriftstück von Schubart existiere, das nicht den einen oder 
anderen ( harakteristischen Zug enthalte oder doch für die Bio- 
graphie des Dichters oder die Kulturgeschichte s^er Zeit Ver- 
w^dung finden könnte, so begreift man leicbl^ ^rarum Wohlwill 
sdnen froheren Plan, ein um&ssendes Wodk über Sdiubart za 
yeröffenüidien, wieder aufgegeben hat; em solches Werk mfiiste 
ja, namentlidi wenn der Verfasser statt eines xasoh vordringenden, 
ohne Umschweife und Gleichnisse auf die Sadie selbst eingehen- 
den Stils den modern aufgebauschten Toumfh^stil mit sdner 
poetisiereuden Prosa vorziehen sollte, aufserordentlich umfangreich 
werden. Es giebt aber eine gewisse Glitte zwischen allzu knapper 
und allzu weitlänhger lieliandluiig des Gegenstandes. Ich glaube, 
in diesen Nachträgen zu meinen zwei Schubartsbüchem Andeu- 
tungen genug tit'i^obeii zu haben, wie diese richtige Mitte einzu- 
halten sei. Vorarbeiten sind genug geliefert; möchte recht bald 
der Biograph auftreten, der eine wirklich klassische, möglichst 
absclilielsende Arbeit über das Leben und Streben des Mannes 
liefert» der eine solche in rddiem Maise verdient! 

wiederholt, sondern abgekürzt, aber auch erweitert und verbessert. Es 
begegne mir, meint Geiger, dafs ich das iu dem Vortrage abgedruckte 
Gedicht ^Jeeus weinend über Jerusalem'* mit fünf Versen in die Ausgabe 
der Gedichte aufnehme, während es im MorgenbUtt zwölf Verse (Strophen) 
habe. — Im Vortrag amd eben die übeiflfiflaigen und an proaaiflchen 
H&rten Iddemdfln Bteojdien geatzicheik worden. — Es war mir fiberbanpt 
mehr um den Qeist als um die Maaae und Menge und dne ängstlich ge- 
naue Namcnnennuug zu thun. Der Leser hat bei dieser Behandlunga- 
weise weder bei den Gedichten noch bei den Diktaten etwas verloren. — 
Überflüssig war aucli (teigers Erinneruug, dafs von Wagners Geschichte 
der Hohen Karlsschule ein Ergänzungsband erscliienen sei (l^^Sö, 8.25(0. 
Die S. 252 meines Buches angeführte Grabschrift auf Schubart ist eben 
diesem Ergänzungsbande entnommen. 
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Eine kulturhktorieche Sldzze 
▼on 

Br. Oscar Thiergen. 



Wenn man die Westküste Schottlands, besonders die Inseln 
Jona (Stafia), Bute> Arrau n. s. w. bereist^ so begegnet mau unter 
den Fischern, welche die Reisenden in ihren Böten vom See- 
schiffe ans Ufer holen, einer Anzahl finsterer, bärtiger Gestalten, 
von deren Sprache man kein Wort versteht, die, auch wenn sie 
englisch reden, nicht jenen breiten, uns Deutsche anheimebden 
Dialekt» das „broad Sootdi^ sprechen, somdem ein schwer ver- 
standliches en^^hee Kauderwelsch, kurz Leuten, denen man 
auf den ersten Kick ansieht, daTs sie nicht zu jenem blonden 
Stamme gehdren, weicher die britischen Insdn bevölkert und der 
unserer germanischen YSlker&unilie zugehört Es smd ,die Übeiv 
rcste der keltischen Bevölkerung, jener Pikten und Skoten, die 
einst von unseren gormanischen Vorfaliren, den Angeln und 
Sachsen, unter^vorfen wurden und die sich in geringer AnzaW 
noch auf den Inseln des westlichen Schottlands erhalten. Mit 
Zähigkeit hängen sie an ihrer 8pr:uiie und Sitte ; in der Schule 
zwar mul's das Keltenkind englisch lernen und sprechen, aber zu 
Hause darf kein englischer Laut aus seinem Munde kommen. 
Oft, indem ich die einsamen Thäler des schottischen Hochlandes 
durchwanderte, in denen man meilenweit gehen kann, ohne ein 
lebendes Wesen, ausgenommen eine mit hellem Grelaute versehene 
Kuhherde, zu finden, sti^ in mir die Erinnerung an jene schwarz- 
äugigen Manner und zugleidi das Bild jener Zeit empor, da noch 
ein urkrSftiger, ld)en8&ischer Yolksstamm die nun verödeten 
Gregenden bewohnte und die weiten Thaler von ihrem Jagd- und 
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Krie^sruf w icdorliallten. In knappen Zügen cia Bild von den 
Sitten jener Hochländer zu entwerfen, die bin zur Mitte des 
vorijjen Jalirhiinderts die mittleren und nördlichen Teile Schott- 
lands inne hatten, soll der Gegenstand der folgenden Skizze sein. 

Bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts war Schottland 
in Clans, d. i. Stamme, wörtlich Familien, eingetdlt Man ver- 
stand unter dnem Glan die Anhinger oder Angehörigen eines 
Oberhauptes, die von diesem ihren Antefl Landes eiiiielten, sieh 
nach seinem Namen nannten und sein Wappen und Feldzeichen 
fährten. In der Regel bestand ein sehr herzliches, patriarcha- 
lisches Verhältnis zwischen dem Clansfiihrer und Beinen Unter- 
gebenen. Diese letzteren wnfsten, dafs ihr IIul) luul (iut von 
ihrem Herrn geschützt wurde, dafür folgten sie ihm \Nillig, wenn 
er sie zu den Waffen rief, und opferten für ilin Blut und Ivohon. 
Im liaufc der Zeit kanipu die Genossen eines Clans, da slf^ alle 
denselben Namen führten, wie die Mae Gregore, Alae Alpines, 
Mac Leauä u. s. f. zu dem Glauben, daüs sie von demselben 
Ahnherrn abstammten, obwohl sie oft aus vielen Stämmen zu- 
sammengewürfelt waren, und dals jeder von ihnen verpflichtet 
sei, die einem seiner Stammesgenossen angethane Schmach oder 
dessen Tod zu rSchen. So wurde das Gesetz der Blutrache in 
den Hochlanden SchotÜands in einer Weise durchgeführt, daik 
ganze Stanmie in der Befolgung dieses Gesetzes sich gegenseitig 
aufrieben. Da somit der Krieg dne Hauptbeschäftigung des 
Schotten war, so mulste audi die Erziehung des jungen Hocfa- 
l&nders mne vorwiegend kriegerische sein. Von frühester Jugend 
an wurde er in den Waffen geübt, mutste er doch vom 16. Jahre 
an bereit sein, für seinen Anführer mit in den Kampf zu ziehen. 
Sein Körper ward abgehärtet gegen alle Unbilden der AVitterung, 
und Herzhaftigkeit war in jeder Beziehung dem Charakter des 
Schotten so eigen, dafs der Vorwurf der Verweichlichung der 
bitterste war, der ihm gemacht werden konnte. Diese Abhärtung 
reichte in vielen Fällen an das Beispiel der spartanisdien 
heran. Im bitterkalten Winter mufste der Schotte, nur in 
sein Plaid gehüllt, sich auf den blanken Schnee niederlegen und 
so übernachten. „Als einst,** so wird erzahlt, „Sir Cajuerou 
o£ Lodiiel, em Ghneis von über 70 Jahren, auf einer Jagdpartie 
sloh zu weit von sdnem Wohnort entfernt hatte und von 
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der Nacht überfallen worden war, hüllte er sich in sein Plaid 
und legte sich rnhig anf den Schnee nieder. Da bemerkte er^ 
wie sein Enkel» der sich unier dem Gefolge befand, das ebenso 
gelagert war, dnen grolsen SchneebaUen zusammengerollt und 
zur grdiseren Bequemlichkdt unter sdn Haupt gelegt hatte. Bei 
diesem Zddien von verweiolilioliendem Luxus, wie er es nannte, 
erwachte der Zorn des Alten, er sprang auf und mit den Worten : 
,Bi8t du ein solcher SdiwaoMing, dafs du em Kopfkissen brauchst?* 
stiefs er den Ballen mit dem Fufse fort.'* In den „Letters from 
Scotland", welche ein englij^clier liigenieiiroflizier im Jahre 1756 
veröffentlicht hat, findet yicli eine interessante Beschreibung der 
Art und Weise, wie die Schotten sich vor Kälte «chützten: 
.^Wenn sie/' so heilst es darin, „gezwungen sind, bei kaltem, 
Miiuh'gcm Wetter im Freien zu übernachten, so tauchen sie oft 
ilir Plaid in Wasser und drehen sich dann, indem sie eine Ecke 
des Tuches über ihrem Ko]ife hochhalten, immer rund um sich 
treibst, bis sie ganz eingehüllt sind. Dann legen sie sich auf die 
Heide nieder, und die Nässe des Plaids wie die Wärme des 
Körpers erzeugen nach dniger Zmt einen Dampf ^eich dem 
eines kochenden Kessels. Die Nässe hält sie nach ihrer Mei- 
nung wann, indem sie den Stoff verdichtet und den Wind nicht 
hindurcUiUst.'' 

Wie der äufsere Korper, so wurde audi der Magen nicht 
verwöhnt Wochenlang mulste der Sdiotte umherztdien, ohne 
einen warmen Bissen in den Mund zu bekommen. Seinen Durst 

löschte er am frischen Bei^quell und seinen Hunger stillte er 
mit dem Fleische des erlegten Wildes, wehlies roli gegossen 
wurde, nachdem das Blut zwischen zwei llolzstücken heraus- 
gepreCst worden war. Die Vorrichtungen liierzu waren höchst 
einfach. Nachdem der Hirsch erlegt war, ging einer der Jäger 
au einen Baum, hieb ein Stiu^k eines Astes ab und spaltete mit 
dem Hirschfänger oder Schwerte den nocli am Baum befindlichen 
Teil 1 bis 2 Fuis lang, dann wurde das Fleisch dazwisdien ge- 
klemmt und der Ast mit einem Riemen so fest zusammengeprelst, 
dafs das Blut aus dem Fleisdie spritzte und das Fleisch mürbe 
und weich wurde. Sodann streute man Pfeffer und Salz darauf 
und als es als groTsen Leckerbissen. Kur wenn der Hochlander 
nidit auf der Jagd oder im Felde war, zeigte er auch Neigung 
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zu weichlichGrcD Speisen und als wotl sogar mit von dem sdfseD 
Kuchen, den die sohottifiche Frau so meisterhaft zu backen veiv 
staiK^ dafe das Land peb^ dem Namen «Land der tapferen 
Maoner" auch noch in der alten Sprache den Namen „land of 
the cakes*^ fOhrt 

Der ISnfeMshheit der Kost entsprach die Kleidung des Hoch- 
iSnders. Sdne FnTse ymea Ins zu den Kndcheb in ungcgorbte 
Hirschhaut gehüllt, deren rauhe behaarte Seite nach auisen ge- 
kehrt war, ciu Umstand, der den Sc;hotten den Spitznamen „red- 
shauks (:=r. Kotscheukel), dies war der Name eines Vogels mit 
heUroten Beinen, eintrug. Der obere Teil dieser nm die Knöchel 
fest mit einem Riemen zusammengeschnürten Schuhe war durch- 
löchert, imi das Wasser herauszulassen, das beim Durchschreiten 
der Sümpfe und Moraste stets in die ITuIsbekleidung eindrang, 
da man in der R^el bis an die Knie einsank. Die Anfertigimg 
dieses Schuhwerkes war ^eichfalls äufserst primitiv. Sie geschali 
auf der Jagd, und zwar wurde, wenn dem eriegten Hirsche die 
Haut abgeaogen war, der Fuls in das noch warme und geschmd- 
dige Fell gesetzt und so viel ringsum abgeschnitten, als not- 
wend^ war. Die Wade des Sdiotten war bis ssur Hälfte bedeckt 
mit didsen kairierten WollstrGmpf en, das Knie war nackt^ statt 
der Hosen trug er einen kurzen, von der Hüfte bis ans Knie 
rächenden Frauenrcx^, eine Kleidung, die, wenn sie audi nicht 
gerade als männlich oder schön erscheint, doch ungemein prak- 
tisch war, denn der Oberschenkel war vollständig frei, so dafs 
nichts den Schotten hemmte, sei es beim gewaltigen Sprunge oder 
beim Erklimmen der Berge, oder ^\eun er im pfeilschnellen Laufe 
dem Hirsche folgte. Um die Hüfte trug er einen Gürtel, von 
dem vorn eine aus einem Tierfell gearbeitete Tasche herabhing; 
den Oberkörper bedeckte eine eng auHegende Jacke, über der 
von der linken Schulter nach der rechten Hüfte das Plaid ge- 
tragen wurde, dessen Farben bei jedem Clan verschieden waren 
und in das er sich bei schlechtem Wetter von den Schultern bis 
zu den Fulsen emhullte. Von der rediten Schulter nach der 
linken Hüfte hing das brdte Bandelier, an dem das Sdiwert be- 
festigt war; die Kopfbedeckung endlich war eine Mütze ohne 
Schild, die bei den Häuptlingen vom ein Federbusch schmückte. 
Diese altsohottische Trabht ist übrigens nodi voUstSudig bei der 
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schottischen Garde zu finden, nur dafs diese statt der Mütze 
einen Helm aus Stranlsc utedern trägt; sonst begegnet mau ihr 
nur noch sehr selten in Schottland. 

Die Waffen des Schotten waren Bogen und Pfeil und das 
wuchtige „broadsword", ein breites, scharfes Schwert. Zur 
Dedmng diente ihm ein runder Schild, der noit starkem Leder 
übersogen imd in der Mitte mit einer Erhöhung aus Metall ver- 
sehen ^rar. Beim Angriff auf reguläre Truppen fing man den 
Stois des Bajonetts mit diesem Schilde auf, warf es beiseite und 
Uels dann das wuchtige Schw^ auf den Feind herabschmettem. 

Um die Erfifte des Körpers xu Stühlen und sie ffir den 
Krieg stets bereit ku halten, wurden, wenn der Acker besteUt 
war und die »la^d ticiiügenden Wüdvorrat ergeben hatte, Spiele 
veranstaltet, unter denen das Bogenschiei'sen, das Ringen, der 
St«in- oder Keulenwurf und vor allem das Wettlaufen die her- 
vorragendsten waren. Das grölste Lob, welches Scott einem 
seiner Helden in dem „Fräulein vom See" zu teil werden läfst, 
ist, dafs er den Ben Lomond, einen ziemlich hohen Berg Schott- 
lands, in schnurgerader JUiiie erklimmen konnte, ohne dais ein 
keuchender Atemzug seine Anstrengung verraten hätte. 

Wie schon oben wwähnt wurde, bestand zwischen den An- 
gehörigen eines Clans und ihrem Führer oder Häuptling ein 
herzUobes, pobiarchalisches Verhältnis. £r war ihnen Vater und 
Ffirst zugleich; seme ganze Soige war auf die Wohlfahrt seiner 
Untergebenen tmd die Eriialtung des kriegerischen Rufes seines 
Stammes gerichtet In Zeiten der Not^ wenn die Ernte mifs- 
raten oder durch einen feindlichen ESn&U yermchtet war, blickte 
man zu ihm als Heüfer empor und man konnte sicher sein, dafs 
er ISlfe ge wäh ren würde, sei es auch durch einen neuen Raub- 
oder Rachezug. Dafür genofs er eines unbedingten Vertrauens, 
mit blindem Gehorsam befolgte man seine Befehle, und wie hoch 
sein Ansehen stand, l)e\vcist, dafs der heiligste Schwur, den der 
Schotte kannte, derjenige war, den er in die Hand seines Füh- 
rers leistete. Andere Schwüre, ausgenommen den auf seinen 
Dolch, achtete der Schotte, wie die meisten wilden Nationen, 
nicht als durchaus bindend oder unverletzlich, weshalb man auch 
in England für „er hat sein Wort gebrochen zu sagen pflegte: 
„ke hck8 ke^t a Highland promisef^ = er hat sein Versprechen 

AicMt f. n. SprMhaii. LXXXm. 27 
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wie ein Hochländer gehalten. Die Macht de« Häuptlings war 
eine rein königliche und ebenso absolut wie die irgend eines 
Fiii'steu. Umi gehörte die Gewalt iiijer Leben und Eigentum 
seiner Untergebenen, Kiieg und Frieden lag allein in seiner Hand. 
Dies zeigte der Häuptling auch iiulserlich durch ein möglichst 
prunkiiaftes Auftreten. Seine Person war umgeben von einer 
Leibwachey die aus den schönsten, stärksten und ti'eusten Mao.- 
nem seines Stammes bestand und die auf das glänzendste unter- 
halten wurde. Aufserdem bildeten neun Personen stets die un- 
mittelbare Umgebung des Anführers. Dies war erstens der 
henohman, der Ensppe oder Page, der \m jeder Gelegenhdt 
bereit sein mulste^ sein Leben für dasjenige seines Serm an 
opfern. Der Name bencfaman = Hüftenmann kommt daher^ dals 
dieser Diener bei festHdien Gelagen stets hinter seines Herrn 
Stuhle, an seiner Hüfte oder Seite (at bis haunch) stehen mufste, 
immer bereit, jede UnbiU, die seinem Herrn angethan wurde, 
sofort zu rächen. So wird in den „Letters from Scotland" er- 
zählt, dafs einst ein englischer Oflizier bei einem Mahle mit 
einem schottischen Clanführer zusammensafs. Als der Whisky 
die Köpfe erhitzt hatte, wurde das Gespräch, welches in eng- 
lischer Sprache geführt wurde, sehr lebhaft, und der Page, der 
kein Englisch verstand, feuerte plötzlich, in der Meinung, dafs 
sein Herr beleidigt worden sei, ein Pistol auf den Engländer ab. 
Glücklicherweise ging der SchuTs fehl und der Bursche konnte 
von sdnem Iirtume überzeugt werden, che er ein zweites Mal 
feuerte. — Der zweite stete Begleiter des Häuptlings war der 
„bard^, der Sänger. Derselbe war bekannt mit der Genealogie 
sämtlidier HochlandfanuHen, unterriditete darin den jungen Lord> 
feierte bei Tafel und bei fesüidien Gelegenheiten den Stamm- 
helden des Clans und die kriegerischen Thaten der nachfolgenden 
Häupthnge. Der dritte Gefolgsmann des Anführers war der 
„Sprecher'* (spokesraan), der vierte der Schwertträger, der fünfte 
derjenige, der seinen Herrn, falls dieser zu Fuls reiste, durch 
die Furten trug, der sechste der Pferdführer, der siebente der 
Gepäckträger, der achte der Dudelsackpfeifer und der neunte der 
Begleiter des Pfeifers, der den Dudelsack trug. Dies war der 
Hofstaat eines schottischen Häuptlings. Ein solches Amt in der 
Umgebung des geliebten f'ührers g^t als grolse Auszeichnung 
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und wurde als BeLohming verliehen für besondere Yerdienste, 
die ciu clansman sich um die Person seines Herrn besonders in 
der Sohlaoht erworben. Denn im Kampfe gab der Fiihier ein 
heldenrnfitig Beispiely allen voran stürmte er g^en den Feind, 
indem er laat den slogan, den Kampfruf ertönen lielk Iis war 
fiberbanpt Sitte, dafs, wenn der Sobn dem Vater in der Herr- 
soliaft folgte, er zonfidist dne Probe seiner persönlidien Tapfer- 
keit ablegen mniste, entweder auf einem Raubzuge gegen die 
verhafsten Engländer in dem Tieflande oder einem Rachezuge 
gegen einen feindlicheu gälischen Staiuui. Wenn nun ein Führer 
seine sämtlichen Krieger, die ja meilenweit zerstreut voneinander 
wohnten, schnell um sicli versammelu wollte, su bediente er sich, 
da Pferde in den Süin|)fen und Morästen nicht sclmcll aeniiir 
vorwärts kommen kouuten und die langgestreckten Seen diesen 
Tieren unüberwindliche Hindernisse entgegensteliten, eines eigen- 
tümlichen Mittels. £r fertigte ein Kreuz aus dünnem Holze, 
brannte die vier Enden desselben an und löschte dann, geheime 
Sprüche und Zauberformeln vor sich hinmurmelnd, die Flammen, 
indem er die vier Enden in das Blut einer frisch geschlachteten 
2äege tauchte. Dieses ^Cross of FSre^ oder ^feurige 'Kxeiaz**' 
übocgab hierauf der Führer dem sohndlsten Läufer aus seinem 
Gefdge mit dem Befehle, es mit Windeseile zum nSchsten Dorfe 
zu tragen. Hier wurde es der Hauptperson des Ortes mit einem 
einzigen Worte, dem Namen des Sammelplatees, überreidit und 
mufste ohne Verzug mit gleicher Schnelligkeit von einem be- 
henden, zuverlässigen Boten weitergetragen werden. Kein Hügel 
so steil, kein Flufs so reifsend, kein See so breit, dafs er nicht 
erklommen oder durchschwömmen worden wäre, damit das feu- 
rige Kreuz zu rechter Zeit die welu'haften Männer eines Stammes 
zu den Watlen riefe. So machte das Alarmzeichen in unglaub- 
lich kurzer Zeit die Kunde durch den ganzen Distrikt, der einem 
Führer unterthan war, und jedermann, vom 16. bis zum 60. Jahre, 
der dies Kreuz sah, mufste augenblicklidb in seinen besten Waffen 
und Kleidern sich zum Sammelplatee verfügen und des Befehles 
seines Führers harren. Kern ändemis konnte dieser Aufforde- 
rung entgegentreten; die Braut im Hochzeitszuge, die Leiche des 
teuersten Angehörigen mulste im Stich gelassen werden, sobald 
das feurige Kreuz zum Kampfe rief. Derjenige, der diesem Bnfe 
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zu den Waffen nicht Folge leistete, wurde getötet und sein Be- 
sitztum verbrannt, wie dies symboliscii durch das Anbrennen des 
Kreuzes und das Eintauchen in das Blut der Ziege angedeutet 
wurde. Daher heilst dieses Kreuz auch noch das „Gross of 
Shame^, das „Kreuz der Schande", denn der Name des Unge- 
horsamen war ffir ewige Zeiten der Verachtung und dem Schimpfe 
prdsgegeben. Nodi in dem Kriege zwischeo England und Sdiott- 
]and im Jahre 1745 und 1746 wurde daa Kreus henungeeandl^ 
und swar legten die Boten des dnen Clans eben Weg von 
32 englisdien (= 6Va deutschen) Molen in drd Stunden aurfiok. 

Sobald alle Krieger versammelt waren, rückte man dem Feinde 
entgegen, aber hütete sich wohl, den Kampf sofort zu beginnen, 
sondern beachtete viehuehr gewisse Zeichen, die für deu günstigen 
oder ungiHistigen Ausgang des Kampfes bestimmend sein sollt<iu. 
Das gewöhnlichste dieser Zeichen war das Hautorakel. Seinen 
Namen hat es daher, dafs ein Mann in die Haut eines frisch 
geschlachteten Rindes eiugen<äht und an irgend einer schauer- 
lichen Stelle, einem Abgrund, einem tosenden W'asserfall u. dgl. 
niedergelegt wurde. Dort mufste er, in dieser entsetzlichen Hülle, 
eine ganze Nacht bleiben und am Moigra berichten, was ihm 
die FLuTs- und anderen Geister, die ihm erschienei) waren, fiber 
den Ausgang des bevorstehenden Kampfes mitgeteilt hatten. 
Oft jedoch erwiesen sidi diese Orakelspruche, an die man mit 
Bestimmtheit Raubte, als sehr TerhängnisvoU ffir einen Stanun. 
Mne häufig wiedeikdurende Antwort des Hautorakels war: „Wer 
zuerst f eindliohes Blut veEg^efst, dessen Partm wird im Kampfe 
Sieger sein,^ und so durdidrungen war man von der Wahrheit 
dieser Aussage, dafs z. II vor der Schlacht bei Tippermoor die 
Hochländer unter Montrose einen armen unbewaffneten Hirten 
auf dem Felde ersciüugen, nur damit das Hautorakel erfüllt 
werde. 

Nachdem alles zum Kampfe bereit, begann der Ansturm 
gegen den Feind. Er geschah unter den Klängen des Dudel- 
sacks, und zwar stellte die Kampfmusik, „pibroch" genannt, ein 
vollständiges Tongemälde einer Schlacht dar. Der Pibroch be- 
ginnt gewöhnlich mit einer ernsten Bewegung, einem Mstashß 
ahnlioh, belebt sich nach und nach zum feurigen Angriff, immer 
dichter und sdmeller fdgen sich die Töne, Handgemenge und 



^ lyui^L,^ 1 y Google 



JXs Sitten der Hochsehotteo im Ifiitelalter. 



4SI 



Verfolgung ausdrückend, sobwelleD an zu Ausbrüchen triumphie- 
render Freude und enden gewöhnlich mit den tiefen, wüd^ 
Klagetönen eines Leichenmarsches. Neigt sieh aber das Kriegs- 
glück auf des Feindes Seite, dann werfen woM auch die Dudel* 
sackbifiser ihre Instromente weg^ ziehen das Schwert und stfirzai 
eich in das Gretununel der Schlacht Furdiibar sind gewÖhnlioh 
die Kämpfe, mit zäher Ausdauer macht man sich den Sieg 
streitig, ganze Clans finden auf der Walstatt ihren Untergang. 
Yen der Wut des Kampfes, besonders zwischen EnglSndem und 
Schotten, giebt uns folgende Beschreibung, die Penn an t „Tour 
of Scothmtl'' entnommen ist, ein lebendiges Bild. Der Führer 
des Clan Caniorou, der schon im I'^iiigange erwähnte Sir Canieron 
of Lochiel, wegen seiner dunklen Gesichtsfarbe der „schwai'ze 
Lochiel" genannt, war ein eifriger Verteidiger der schottischen 
Sache in dem grolsen Bürgerkriege, und seine fortgesetzten Ein- 
fälle in englisches Gebiet machten ihn zu einem höchst unange- 
nehmen Nachbar. Emes Tages wurde eine englische Abteilung 
von 300 Manu abgesandt, um seine Besitzungen zu verwüsten 
und ihn der Mittel zu berauben^ noch weiter die Engländer zu 
schädigen. Allein bei einem unerwarteten Angriffey den Lochiel 
mit weit geringeren Strdtkräften machtci wurde die englische 
Schar fast gänzlich medeigebauen. Lodiiel selbst aber war nahe 
daran, in diesem Kampfe gefangen zu werden. Als nämlich die 
Engländer üch zurückzogen, bem^ikte ein Offizier derselben, em 
bfinenstarker Mann, wie Lochiel sich bei der Verfolgung der 
Feinde zu weit vorgewagt, und glaubte schon, dafs der gefürch- 
t«te Häuptling eine sichere Beute für ihn wäre. Er sprang auf 
ihn zu und ein verzweifelter Kampf begann. Der Engländer 
war dem Schotten an Kraft weit überlegen, aber der letztere, 
welcher jeneTi an Gewandtheit und Schnelligkeit übertraf, schlug 
endlicli seinem Feinde das Schwert aus der Hand. Mit einem 
Sprunge hatte jedoch der Engländer Lochiel gefafst imd beide 
rangen nun miteinander, bis sie zu Boden fielen. Der englische 
Offizier brachte I^oehiel unter sich und preiste ihn furchtbar, 
aber als er^ um sich ioseureiüsen, seinen Hals ausstreckte, erfafste 
ihn Lochiel, der indes seme Hände frei gemacht hatte, mit der 
Linken am Kragen, und indem er an die ansgestfeekte Kehle 
sprang, bife er sie so. ypUständig durch, dafe er emen Mund voll 
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Fleisch mit hinwegnalim. ^Dies,'^ sagte er, „war der süfseste 



War die Sohlaoht gefiddageD, so begann die Klage tun die 
Ge&Ueneny der „Ooronach^i der entweder in lauten Klagen und 
unartikulierten Tönen, oder bei herTomgenden Kriegern, beson- 
ders Häuptlingen, in einem bestimmten Trauergesange bestand, 
.welcher das Lob des Toten und den Yerlusl^ den der C9an durdi 
das Hinsdieiden des Kriegers erlitten, ausdrückte. Scott giebt 
im Anhang zu „Lady of the Lake" den Coronach des Häuptlings 
der Maclcans folgendermal'sen aus dem Gälischen übersetzt: 



Wer von all den Sängern 

Kann dein Gleechlecht von Anfang bis zu Ende aufzählen, 



Damals verloren wir einen Ffibier unsterblichen Namens. 

Es ist k( iu gemeines Unkraut — kein gepflanztor Baum, 
Noch auch ein Schorslino: vom letzten Herbste, 
Oder ein Pfläuzlein, das am Maifest gesteckt wurde. 
Weit, weit umher brüteten sich sdne hohen Aste, 
Aber der oberste Zweig ist abgebrochen, * . , 

Du hast uns verlassen vor Allerheiligentag. 

Deine Wohnung ist das Winterhaus, 

Laut, traurig, mächtig ist dein Totengesang; 

O ritterlicher Ompe von Mcmtrosel 

O stattlicher Kri^r der keltischen Inseln! 

Da wirst deinen Harnisch nicht mehi umgürten. 



Eine vollständige Beschreibung der Bestattung eines Häupt- 
lings giebt Scott in seinem Roman „Tlie Fair Maid of Perth". 
Ich will daraus nur folgendes mitteilen. Die Begräbnisstätte war 
meist eine einsame Insel in eijiom der Hoclilandseen. Dorthin 
wurde der Leichnam in Begleitung einer ganzen Flotte von Böten 
und unter den Klängen dos Coronach und dem Klaggesdirei der 
Clansmen gebracht. In der Barke dee Häuptlings^ welche voran 
segelte, war ein Katafalk errichtet, auf welchem, in weifses 
linnen gehellt, mit bloieem Antätee der Verstorbene lag; seine 
nächsten Angehörigen waren in demselben Boote. Kaididem die 
Eihne ans Land gestofsen waren, trogen die Verwandten die 
Leiche auf eine Bank vor der Grabst&tte^ und dort wurde der 
sogttiannte »Deasil«' voEgenommen, eine Oeremonie, welche darin 
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bestand, dafe man dreimal von rechts nach links um die Bahre 
gingy indem man Segenswfinselie mnrmelta Wenn Unglfiok auf 
eme Leiche herabgewOnsoht werden edlte^ so bewegte man sich 
von links nach redits. Dann wurde zum letztenmal der Klag- 
gesBDg angeetimmt und die Leushe m die BegrfibniBstatte ge- 
tragen.* 

Wenn sich nun aus dem bisher Gesa^n ergiebt, dafs der 
Kampf des Schotten Lieblingsbe.schäftigung ^var, .so erklärt sich 
das aus folgenden Gründen : Den TrberschuCs an Kraft bei einem 
Volke abzuleiten, giebt es drei NVege, der erste ist die Arbeit, 
der zweite die Auswanderung, der dritte der Krieg. Der erste 
Weg war für die Hochländer vernchlossen, denn es gab damals 
noch nicht jene Industriestätten, in denen die Tausende von 
Händen, die auf dem Acker nicht Arbeit iasaden, hätten be* 
schäftigt werden können. An der Auswanderung hinderte d^ 
Schotten eine Liebe zur Heima^ wie wir sie stärker bei keinem 
anderen Volke finden^ und die nur durch die liebe zur Freiheit 
überwunden werden konnte. So blieb ihnen also nur der Kampf. 
Zu diesem trieb sie aber nicht immer die blolse Kampf eelusl^ 
sondern sehr oft auch der Hunger. Eingeengt in die Sohluditen 
und Thaler des Hochlandes, die wenig Gelegenheit zum Adcer- 
bau gaben^ von fremden Eröberem zurückgedrängt in den un- 
fruchtbarsten Teil des Landes, konnte der Schotte nicht ver- 
gessen, dals er einst Herr des ganzen Bodens gewesen. Von 
den Höhen sah er zu seinen Füisen die fruchtbare Ebene mit 
wogenden Kornfeldern und lieblichen Wiesen gleich einem Garten 
sich ausdehnen, und der Gedanke: „dies alles war einst dein 
eig;en," liels ihn mit bewaffneter Hand hervorbrechen aus jenen 
natürlichen Festungen des Nordens, und den Sachsen, wie er 
die Englfinder nanntei^ das rauben» was diese auf sdnem Boden 
erbaut 

' Man mu/s jedodi nicht glauben, dafs der Gäle nicht auch 
sanfteren B^gUi^gen zugänglich gewesen und da(s er nicht auch 
andere Tugenden als die rdn kriegerischen der Tapf eikeit und 
der Lehnstreue gekannt habe, wenn' diese aueh aus den eben 
angefahrten GirQnden bei weitem die hervonagendsten gewesen 



• Vgl. Scott, „The Fair Maid of rerth*^ Kap. XXVIII. 
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sein mflssen. Unter den bürgerlichen Tugenden des Schotten 
glänst vor allen die Gastfreundschaft. Die Heiligkeit des Gast- 
rechts war anverletsUch, auch demjenigen gegenüber, den der 
Zufall hilfesuohezid unter das DaxAk seines Todfeindes geführt 
hatte. Ein Appell an die Gastfreundsdiaft auch des wildesten 
Galen war nie erfol^os, und der Hochländer, der unter anderen 
YerfaSltnissen das Leben eines Menschen um eines silbernen 
Knopfes willen genomm^ hätte, beraubte sieh des ' eigenen 
Mahles, um den Reisenden m sättigen, der an der Schwelle 
seiner Hütte seine Gastfreundschaft anflehte. Die Liebe zur 
Heimat war eine zweite Tugend, durch welche der Hochschotte 
sich auszeichnete und die sich in zahUosen Liedern kund gal). 
Eine andere die Freundes- und Verwandtentreue, mochte die- 
selbe auch oft bhuige Früchte treiben (Bhitrache !). Die Tugend 
der Keuschheit ward gleichfalls hochgehalten. Das Mädchen, 
welches gefallen war, durfte sich nicht mehr mit der ^virgin 
snood% der seidenen, jungfräulichen Haarschleife schmädten, 
nooh auch die nCoif^, die Haube der Frauen, tragen, unge- 
schmückten Hauptes mufste es bei den Festen erscheinen, von 
den Burschen verspottet, von den Genossinnen gemieden, da 
aUen erkenntlich ihre Schmach ihr an die Stirn geschrieben stand. 
Erwähnenswert ist femer noch die grolse Fietit> welche man den 
Verstoihenen bewahrte. Der Kirofahof war eme heil^ Statte; 
eine der gr5&tra Yerwfinsbhungen, wdche man gegen jemand 
ansstofsen konnte, war: „Mag seine Asche anf dem Wasser zer- 
streut werden.'' Aulscrdem kennzeichnet den Schotten noch ein 
gCNvisser kindlicher Sinn, der sich in Hunderten von Märchen 
und Sagen, wie auch in einem stark entwickelten Aberglauben 
kundgiebt. Ich will zum Beweise liierfiir nur anführen, dafs 
fast jede adelige Familie in den Hoclihmden einen Plausgeist 
hatte, der, ähnüch der weifsen Frau im königUchen Schlosse zu 
Berlin, stets sich zeigte oder durch Klagetöne vernehmen liels, 
wenn der Familie ein Unglück bevorstand. Das Klingen im 
Ohre galt als ein Zeichen, dals irgend ein lieber Freund oder 
Verwandter gestorben« Die seltsamen Formen, welche der Nebel, 
wenn er sich um die Beige sddingt, annünmt, hatten au dem 
Glauben geffihrl^ dals alledei Elfen die Hohen, Schluchten und 
Gewässer bewohnten. Unter diesen ist bemericenswert der „river 
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deniozi'^^ FLolsdamoii^ eincir von den hSeen, meQflcbenfeiDdKcheQ 
.Eifen, welcshe nacfats auf den GewSaeerQ ibv Weseii treiben; 
ferner die «moontide-htig'^ =: Mittagshexe, ein Gesp^st, wddiefl 
in Gestalt einer abgezehrten, riesenliafteu Frau erscheinen sollte. 
Zu den weniger gefürchteten, den Menschen aber auch niclit 
ganz wohlgesinnten Geistern gehörten die „Männer des Friedens^, 
welche in der Niüie des T^ch Con, eine Meile entfernt von der 
Quelle des Fortli, wohnen sollten. Dort befinden sich mehrere 
kegelförmige Erhöhungen ; wenn man am Abend vor Allerheiligen, 
allein^ neunmal nach links herum um diese Hügel geht, so ö£&iet 
sich eine Tliur, durcli die man in die imterirdisclien Wohnungöü 
eintritt. Viele Menschai, so erzählt die Sage, haben diesen Weg 
g^mden, sind in glanzende Gemächer geführt und zu den köst- 
liobBten Banketten geladen worden. Aber .wehe» vweDü sie durch 
den liebrdz der Frauen bestrickt» weldie die irdischen an Schön- 
heit vdt übertreffen, sich verleiten liefsen, von den herrlidien 
Speisen zu essen oder an dem Tanze der Elfen teilzunehmen! 
Sie waren dann fOr immer für die Oberwelt verloren und muiaten 
in dem Berge bleiben, in allem Luxus doch gepeinigt durdi die 
Sehnsucht nach ihren MitmeiischeD. Welchen blinden Glauben 
man in das Hautorakel setzte, ist schon erwähnt worden, es 
dürfte noch erwähnt werden, dafs man fest au Visionen glaubte, 
welche einzelnen begnadeten Personen, Seliern, erschienen. Er- 
blickte z. B. der Sehei- iti seinen Visionen eine Frau an eines 
Mannes linker Seite stehen, so wurde diese später sicher sein 
Weib; standen mehrere Frauen einem Manne zur Linken, so 
wurden sie nacheinander dessen Gemahlinnen in der Reihenfolge 
von links naeli rechts. Sah er eine Person in ein Leichentuch 
gehüllt^ 80 bedeutete das den nahe bevorstehenden Tod dieser 
Person, desgleichen wenn der Seher einen Stuhl leer erblickte, 
in weldiem zur selben Zeit ein Mensdi sa(s. Sah tat einen 
Feuerfunken auf jemandes Arm oder Brust fallen, so war dies 
ein Vorzeichen, dafs dem Betreffenden bald ein Kind sterben 
würde u. a. hl 

Seit 1746, der für Schottiand so verfa&ignisvollen Sdiladit 

bei Culloden, in welcher die letzten Hoffnungen der Stuarts auf 
die Wiedererlangung der schottischen Krone vernichtet wurden, 
ist die Macht der Clans gebrochen. Der Pibroch, die alte Kampf - 
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weise^ t5nt nicbt mehr dutdi die waldigen SdiluditeD; das eroBS 
of &e wird nidit mehr mit Windesdle von Ort zn Ort getragen, 
weite Distrikte, jetrt Ji^griinde der reichen englischen Lords, 

liegen still und unbebaut, (Icnii Tansende von Hochschotten, 
ganze Clans, die ihren alten Freiheiten nicht entsagen wollten, 
oder durch das barbarische Vorgehen der englischen Regierung 
dem Elende preisgegeben waren, wanderten aus, um in Amerika, 
vergebens leider, das alt<^ Glück und die alte Freiheit zu suchen. 
Industrie und Ackerbau haben sich zwar seitdem in Schottland 
gehobeo, aber das schöoe. ])atriarchalische Yeilialtiiis zwischen 
Gutshenm mid Bauern ist gelöst und Eigennutz und Grewiim- 
Buofat an seine Stelle getreten. Mit der alten Glansverfassang 
ist wM ein gut Stück Barbarei, aber aach ein gut Stuck Poesie 
BUS der Welt versohwuiiden. 



Shelley als PhiloBoph. 

V«ii 

Dt* Oaido Wenzel. 



Die ätifseren Lebens- und Familien verbältniasey der BilduDgS- 
gang, die Stellung dem Staate und der Kirche gegenüber, das 
vielihch doich unveiBohuldetes Ldd und unverdiente Bitterkeiten 
gebrfibte Leben Byrons und Shelleys, zwei der unstreitig grdfsten 
lyrischen Dichter der Neuzeit Englandfl, haben viel Ähnliehee 

eine unverkennbar geistige WaUverwandt- 
sdiaft besteht zwischen den beiden innig befreundeten Männern. 
Sie sind bdde durdi und durch subjektiv und infolgedessen 
echt lyriscli gestimmt. Shelley jedoch ist schwärmerischer, phan- 
tastischer als Byron, reiner, ungetrübter Begeisterung für Ideale 
fähig, ein Idealist in des Wortes bester Bedeutunp;. * 

Wenn man nun aber in den meisten Ijitteraturgeschiehten 
sowie in den Einleitungen zu den Ausgaben der Werke beider 
Dichter den pliilosophischen Standpunkt Byrons als den eines 
Skeptikers imd Shelleys als den eines bis zu den letzten 
Konsequenzen radikalen Denkens vorgedrungenen Atheisten (vgL 
z. K Körting: Grundrifs der Geschichte der englischen Litte- 
rator von ihren Anfangen bis zur Ckgenwart^ Mfinster 1887, 
8. 371) endgültig festgesteDt zu haben ^bubt» so wird man 
Byrc» wohl gerecht^ nioht aber lä&t sich dies von SheDey so 
apodiktisch behaupten. Es bedarf hier vielmehr einer genauen 

* Vgl. hierzu seine eigenen Worte in der Einleitung zum Prometheus 
Unbotmd: ,My purposc has hitherto been simply to familiarize the highly 
refiued imagination of thr morc selected dasaes of poetical readers with 
beauiifitl idealigma of moral escoeilence.'' 
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Ptäfong semer philoeophifldien Wdtansohauiuigy ehe num ihn 
mit dem immeriun frivol kUngendeo Namen anes AtheisteD be- 
legt. Von einem bis zu den Insten KonsequensBeo ladikaleQ 
Denkens vordringenden Porecher im streng philosopliischto Sinne 
kann von Shelley überhaupt nicht die Rede sein. Sein Philo- 
sophieren trägt immer den Stempel des idealen Träumers; ein 
bestimmtes, ausgeprägtes, logisches S\ steni ist nicht vorhanden. 
Professor Körting, der sonst Byrons und Shelleys Dichten und 
Denken in wenigen Worten treffend charakterisiert, sagt von 
Shelley: „Er war Atheist aus voller Überzeugung, ihm war der 
Atheismus zu einer Helikon gewordra^ in welcher er dieselbe 
Befriedigung fand wie andere in einem positiven Gottesglauben.*^ 
War nun Shelley wirklidi der überzeugungstreue, ausg^iuroohene 
Atheist, fflr den er fast durdiweg gilt» oder geht ans seinen 
Werken hervor^ da& er andere philosophisohe Ansichten über 
das WeLtaU, über seine Entstehmigy über die Seele etc. vertri^? 
Diese iVage rem objektiv durch Gtate and Beweisstetten ans 
den in Frage kommenden Dushtnngen Shdlejs zu beantworten, 
mdge den Gegenstand naohstehender kritischer Untersndiung 
bilden. 

Johannes Scherr (vgl. seine Gesch. der engl. Litt. S. 213), 
der nicht nur für Byron, sondern auch für Shelley und seine 
dichterisc]i-])liilosophi8chen Ijeistimgen die wärmsten Worte der 
Anerkennung hat und unerschrocken für beide Dichter eine 
Lanze bricht, hat die Shclleysche Philosophie mit dem Namen 
Pantheismus bezeichnet^ freilich ohne den Beweis für seine Be- 
hau])tung zu erbringen. Er ist der Ansicht, dafs besonders in 
^Alastor, or the Spirit of Solitude" des Dichters pantheistische 
NaturschwelgereL von hinreilsendem Zauber sei. Alastor ist 
aUerdinga ein ganz berrlichee el^jisch-phantastisdies Qemllde;, 
worin Shdley, d^ groise Naturfreund; durch ein sdiwarme- 
riscihes Sichverseoken in die Wunder und Sdiduheiten der all- 
gütigen und segensreichein Mutter Natur, seinen eigenen Seelen- 
zustand in ergreifender Weise schildert» wobei aber pantfaeostisidie 
Weltansichten unserer Meinung nach nicht direkt zum Ausdruck 
gelungen. 

Den ersten Vorwurf des Atheismus sowie die damit ver- 
bundene Kelegierung von der hpchorthodoxen Universität Oxford 



Shelley als Philogoph. 



429 



zog sich Shelley durch ein kleines Pamphlet ,,On the Necessity 
of Atheism*' zu. Diese kleiue, aus dem Jahre 1811 stammende 
Flugschrift trägt zu deutlich den Stempel der Unreife, Uber- 
eilung und des Selbstvertrauens, wie dies dem Menschen in der 
Jugend leicht eigen zu sein pflegt» in der Zeit des Wachsens 
der physischen and geistigen Kräfte, in der Zeit, in welcher sich 
das übermütige Vertrauen auf die Zulänglichkeit der eigenen 
Kraft) der Stolz des Ichs geltend niacht, um für Shelleys philo- 
sophiaofaes Denken entsohmdend sein zu kdonen. H2itte er nioht 
einen so unüberwindlichen Widerwillen gegen die orthodox ver- 
knocherten, hodikunMoh gesinnten Firof essoren der Universität 
Oxford empfunden, so würde er durch gütige und gerechte Be- 
handlung, sowie namendidi durch rein wissenschaftliche Belehr 
rung, resp. objektiv-kritische Widerlegung, leidit vmnla&t worden 
sein, diese Flugschrift zurückzunehmen, in welcher so -wie so 
viel Unzuträgliclies und Unreifes zu Markte gebracht worden 
war. Für Shelley als Philosophen ist diese Schrift durchaus un- 
bedeutend, und es dürfen aus ilir absolut keine malsgebenden 
Konsequenzen für sein Denken und seine moralische \\'eltansicht 
gezogen werden. Die für seine philosophischen, psychologischen 
und ethischen Anschauungen als von Wichtigkeit in Betracht 
kommenden Sclu-iften sind: 1) Queen Mab (begonnen im Jahre 
1810, vollendet nicht vor 1813 imd wider des Dichters Willen 
veröffentlicht im Jahre 1S21), dn lyiiseh-eiasches Gedicht in 
wechselnden Ktqrthmen. 2) AdonaU (1821), eine tief empfun- 
dene Elegie auf den Tod des zu frfih heimgegangenen Dichters 
Keats. 3) Prometheus ühbound, ein lyrisches Drama^ ein 
Hymnus auf die wetterlösende und wätb^lückende Huma- 
nitit; Die fibrigen sSmtüchen Schriften Shdleys, ausgenommen 
die Cenci, eine der besten Tragödien in England seit Shake- 
speares Tode, zeigen uns den Dichter als üuiserst liberalen 
Denker in religiösen und politischen Fragen, Sein Widerwille 
gegen das fanatische Pricstertum, worin nach ihm alle Greuel 
der Geschichte, alles Unglück der Menschen wurzelt und womit 
er in jugendlicher Übereilung und Erbitterung das Clu*istentum 
überhaupt identifizierte, sowie sein Hais gegen Tyrannentum, 
Königsherrschaft und die individuelle Freiheit einschränkenden 
Ma(snahmen der Grotten, findet beredten Ausdruck in der Queen 
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Mab und in dem Revolt of Idam, welches in der ersten Fassung 
Laou and Oythna lüefs, 1817 begonnen und 1818 publiziert 
wurde. In dem Revolt of Islam sowie in Rosaliud and Helen 
(1818), einer novellistisc^h gefärbten Erzählung, worin da^s Schick- 
sal von Lionel und Helen, zwei durch fanatische religiöse Eiferer 
unglücklich gewordene Menschen, in ergreifender Weise dar- 
gestellt wird, kämpft Shelley mit voller Uberzeugung gegen die 
staatliche Einrichtung der Ehe sowie gegen die Macht an, welche 
sidi die Priester aber die Gewissen der Menschen iu wahrhaft 
empörender Weise angemalfit hatten. Shelley ist in religiöser 
Hinsidiity in allen Glaabensflaohen vollkommener FreigaBt; er 
steht nicht auf dem Boden dner positiven, einer Offenbamngs- 
leligion, sondern seine Religion ist die der reinen^ freien Ver^ 
nunft Sein Standpunkt UUst sich in dieser Hinsicht mit dem 
Voltaires ver^dchen, der ebenso wie Shelley gegen das fana- 
tische Priestertum ankämpfte und dem auch durch sein berüch- 
tigtes „Ecrascz Tinfänie^ der Vorwurf des Atheismus nicht er- 
H})art blieb, obwohl er bekanntlich ausgesprochener Deist war. 
Shelleys unerbittliche, schneidige Polemik gegen iveligiou und 
Christentum wurzelt in der unwürdigen, verkehrten Behandlung, 
die er sehun als Knabe in Eton und später als- Student in Ox- 
ford erfuhr. Von neuem wurde des Dichters Hals und Zorn 
zu lodernder Flamme angefacht^ als man sich in ungebührlichster 
Weise Eingriffe in seine Familienverhältnisse erlaubte. Es ist 
bekannt, dals Shelleys erste Frau, Harnet Westbrook, in einem 
Wahnsinnsanfall sich das Leben nahm. Shelley wollte nun amne 
beiden Kinder aus erster Ehe xa sich nehmen; allein auf Be- 
treiben des fanatischen Lordkanalers Mdon wurde er als Ver- 
fasser der Queen Mab gerichtlich fOr unfiüiig eridart, die Pfliditen 
einea Vaters cu üben, eme Brutalität» die man, wie' Sdieir voll- 
kommen richtig bemerkt (vgl. Scherr, Engl litteratoigesohidite 
S. 216), allenfalls in Rofsland, nicht aber in dem freien England 
für möglieh halten sollte. Wenn Shelley durch solche malslose 
Ungerechtigkeiten und Frechheiten erbittert und in innerster 
Seele verwundet gegen das orthodoxe Kirchenregiment mit all 
seinen Auswüchsen mit den vernichtenden Waffen des Hohns 
und der Veraehtung zu Felde zieht und l^aon im ^Revolt of 
Islam^, sowie Lionel in „Kosalind and Helen^ zu Yerteidigem 
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seiner eigenen Beohte macht» muls man entsohieden ffir den 
IHditer Ftotei ergreifen. Wemi er aber in seinem Übeigroieen 

Eifer sich gegen das Christentum selbst wendet und in der Queen 
Mab seine Berechtigung al» Moment in dem weltgescliichtlichen 
Prozesse wegzuleugnen sucht, so bedeutet ein solches Verfahren 
docli nichtß Geringeres als die Weltgeschichte schulmeistern. 
Gerade durch seine scharfe Polemik gegen das hohle Phrasen- 
tura und die Heuchelei der Hochkirchler und fanatischen Priester 
lud Shelley den V^orwurf des Atheismus auf sich. Mau nahm 
sich nicht die Mühe, die Queen Mab auf den Kern der philo- 
sophischen Denkungsweise des Dichters zu prüfen, sondern ver- 
warf sie einfach als atheistisch^ weil der Verfasser, von dem es 
in Julian and Maddalo (unter Julian ist Shdley selbst» unter 
Maddalo Byron au verstehen) heilst: „He is a complete infideL 
and a scoffer of all Illings reputed holj/ nidit auf dem Boden 
emer positiven Religion stehend, auch nidlit ein geistig persdn- 
lichea, höchstes Wesen, onen das Weltall im Sinne der Beligion 
und Kircbe regierenden Qott anei^annte. Dafe nun der Ver- 
fasser auch Anhänger des Pantheismus sein konnte und, wie 
bald gezeigt werden soll, auch wirklich war, dafs er sich die 
Natur als in ihrer Gesamterscheinung durchgeistigt und c\vig 
sich gleichbleibend, als das Ursprüngliche dacht<', dals er nament- 
lich auch an der Unsterblichkeit der Seele als Atom der Welt- 
seele festhielt, erwägte man bei Shelley ebensowenig als einst 
bei Giordano Bruno oder bei Spinoza. Ijetzteren traf von 
vielen Seiten ebenso unberechtigterweise der Vorwurf des Atheis- 
mu8|, und sogar Jakobi sah in der spinozistischen, pantheisti- 
achen IjQhre noch Atheismus, nor weil die Substanz nicht 
als geistig peraonlichea Wesen ge&fet mrd. In den Augen 
strenger Theologen erscheinen überiiaiqit die verschiedensten 
Schattierungen des Fantheiamus als Atheismus und werden von 
Um« Mgar hinfig iirtfimlid>er«e»» mit dem Mataridbmu. 
vermengt oder idoitifiaiert Wie imt ist aber ein Pantheis<v 
der an der Immanena aller Dinge in Gkitt festhält, yon dem 
Materialisten entfernt, der nur in der toten, starren, sich 
ewig gleichbleibenden, fortwährend bewegenden, neue Transfor- 
mationen erleidenden und neue Formen crzcugoudcu Materie 
das UrsprüngUche, die ^\eltursache erkennt? Auch Shelleys 
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philoflopliisolie Weltbetraobtung ersohien den Hoehkirelileni Eng- 
lands stark materialistisch gefärbt, nur weil er kein Anhänger 
des Monotheismus ist und keinen im Sinne des Christentums 
aul'serhalb und über der Welt stehenden persönlichen Gott als 
Schöpfer der Welt jmerkeunt. Shelley hatte zwar schon als 
Stiidcut eifrig die englischen Empiriker und Skeptiker sowie auch 
die französischen Mat<»nalisten des 18. Jahrhunderts studiert, 
konnte aber bei seiner mystisch-schwärmerischen Naturanlage in 
dem toten, trostlosen Materialismus keine Befriedigung finden. 
Ihm, dem Naturschwärraer und Lyriker, mufste vielmehr der 
Pantheismus, als der Ausdruck einer mehr dichtenden als reßtkr 
tierenden WeLtansicht^ willkommen sem. 

Wir wollen nun des Diobtere plulosophiBclie Weltansohaaangen 
nach Beinen eigenen Worten und R^ezionen in den oben er- 
wähnten Werken prüfen. — Man mnfs hei einer kritischen Prör 
fung von Shelleys Weltanschaanng vor allen Dingen von den 
durch die früher erwähnten Umstände bedingten und getrflbten 
Ansichten und gehässigen Aufsenmgen über Religion abstrahieren 
nnd bloCs die objektiven Vorstellunti'en vom Weltiill, von der 
menschlichen Seele, sowie die ethische Seite seiner Philosophie 
beriicksi<^htigen. Man darf ferner nicht vergessen, dais Shelley 
selber das Wort „Atheismus" gebniuclit, nur um seinen Wider- 
willen gegen den Aberglauben auszudrücken. Er schreibt in 
^em Briefe an seineu Freund Trelawny: „I use the word 
atheism only to express my abhorrence of superstition : I took 
it up as a knight took up a gaunüet in defianoe of injustice."' 
£r stempelt sich daher in saner eigenen Manier zum Atheisten, 
nur weil ihm aller Ab«;]g^ub^ jeglicher die Unwissenheit för- 
dernde Uinde Gottes- und Gdtteiglaube abgesciunaokt erscheint 
und von Grund aus veifaafst ist ISnfaGh einen persönlichen 
Gk>tt als letste Causa (vgl. den beräbmten von Kant widerlegten 
Kausalitätsbeweis vom Dasein Gottes) ancunehmen, dnen Gott^ 
der die Welt aus nichts schuf, ihn als Schöpfer, Erhalter und 
Regierer- der Welt zu verehren und anzubeten, mag wohl für 
fromme Gemüter, denen strenges, rein objektives, selbständiges, 
abstraktes Denken unbe(|uem oder auch immöglich ist, Bedürfnis 
sein, kann und darf aber dem nach Wahrheit forschenden Philo- 
sophen nicht genügen. Wie denkt sich nun äheliey im Gegen- 
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sals ZOT Eirdie die Entetehong des WeltaUsp sowie dieses seUbet 
vom diohterisGli-fistlietisdieD StaDdpunkte aas? In klaren und 

deutlichen Worten lafst Shelley die Königin Mab in dem Dia- 
loge mit Jaiitlies Seele seine eigeue philosophische Weltauscliauung 
offenbaren.* Janthe hat als Kind mit seiner Mutter einst zu- 
gesehen, wie ein Atheist seine Glaubens- und Denkfreiheit auf 
dem Scheiterhaufen unter den üblichen Flüchen und Verwün- 
schungen schwarz gekleideter IViester mit dem Tode besiegeln 
und büüsen muüäte. Trauer und Mitleid zogen beim Anblick 
dieses schreokeneiregenden Schauspiels in Janthes Seele. Un- 
verständlich waren und blieben ihr die Worte der Mutter: 

Weep not child, for this man has said 
There is no Ood. 

Hieran knüpft nun die Königin Mab ihre Weltbetrachtung und 
Verteidigung jenes unglücklichen Opfers des Fanatismus und 
Uinden, wahnwitadgen Bdigionseifers: 

There is no God. 
Katuie oonfinns the faith bis deaih-groan sealed: 
Let heaven and earth, let evezy seed tfaat falls 
In silent eloquence unfold its Store 

Of argument: inßniiij irithin 
Infinit 1/ without belle creation; 
Tti utexternii nable spirit it contains; 
Is nature's müy God; but human pinic 
Ig aküfiil to inyent most seriouB names 
To Mde its ignorance. 

Nur dem Dichter feindlich gesinnte Strenggläubige konnten 
aus solchen Worten Atheismus in des Wortes landläufiger Be- 
deutung herauslesen, nur deshalb^ weil unverblümt und offen- 

* Die Feeuk;>nigiri führt die Seele Janthes, welche auf Erden au 
dem Glauben an eine alhveise und allgütige Gottheit irre geworden ist, 
auf Feenwagen durch den weiten Himmelsraiun, um ihr die trau- 
rige Vergangenheit^ sodann die trostLoee Gegenwart su seigen und sie 
einen Bück in die trostreiGhe^ lenditeade, gtüokverheiliMnde Zukunft tiinn 
zu lassen. Die Situation ähnelt in mehrfacher Hinsicht dem Finge Lu- 
cifers und Oains durch den uuennefslichen Weltenraum (vgl. Byrons CSsin 
Akt II), und es ist nicht unwahrsrheinlic]), dafs Byron bei Abfassung 
Beines C'ain, der in demselben Jahre wie die Queen Mab (1821) erschien, 
an die Shelleysche Darstellung gedacht hat. 

AroluT f. n. Sprioben. LXXXIU. 88 
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kundig die Ezfateoz dnes penöii&iiieii, schöpf erisdiai Gottes 
geleugnet wird. Es liegt aber für jeden unbefangenen, rein ob- 
jektiv urteilenden Beobachter obigen Worten direkter Pantheis- 
nuis zu Grunde. Das Weltall ist ewig, unendlich nach aulken 
und innen, und der ihm in seiner Gesamtlieit von Ewigkeit her 
imraanierende Weltgeist ist das Göttliche; Gott und Natur sind 
identisch. Wer sollte in soh'hon Ansichten nicht Pantheismus 
erkennen? Shelley hatte mit vielem Fleifs, grofeer Lust und 
richtigem Verständnis die nachkantischen spekulativen deutschen 
Philos(iphen gelesen und Hegels Naturphilosophie mit Vorliebe 
studiert. Diese Schriften sind nicht ohne Bedeutung für seine 
phfloeopfaisdien Ansohanungeii geblieben, wie aus dem obigen 
Citate erhellt — An einer anderen Stelle der Queen Mab sagt 
der Dichter von dem lebens&ischy thatig und ewig das ganse 
Weltall durchwehenden G^te: 

Thronghout these infinite orbs of mingling light 
Of wlilch von earth ig one, is wide diffused 
A spirit of activity and life, 
That knows no term, cessatioD or decay. 

Dann heüst es wiederum von dem überirdisoheii^ das ganze Wdtall 
unparteüsdi beherrschenden Geiste der Natur: 

— — — All that the wide world contains 
Are but thy passive instruments, and thou 
Regardst them all with an impartial eye, 
Whose joy er pain thy nature cannot feel, 
Because thou hast not human 
Because thou art not human mind. 

Dieser mit Notwendigkdt existierende, das gesamte Dasdn 
bedingende und hamonisdi in ewiger Verkettung von Ursache 
und Wirkung durohwdiende Naturgdst ist kein Gebilde mensch- 
licher Phantasie; er vedangt weder die Gebete noch da^ Lob 
annseliger Erdenktndor und weid^ nidits von ihren irdischeD 
Wünschen und Iveidenschaften. Das Geschehen und Werden in 
der Welt stellt unter dem Gesetze der eisernen Notwendigkeit, 
und hierin liegt gerade das Pantheistische von Shelleys Welt- 
betrachtung. In herrlichen Worten bringt er diesen Gedanken 
in folgenden Versen zum Ausdruck: 
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Spirit of Nature! all-sufficing Power, 
Necessity, thou moiher of the worldl 
Unlike ibe God of human error, thou 
Requirest no prayers or praises; the caprioe 
Of man's weak will belongs no more to thee 
Than do the changeful pasaioiiB of hU bveaat 
To thy unvarying harmony. 

Der dem gesamten unendlichen Weltall innewohnende und 
mit Notwendigkeil wirkende iSuturgeist ist aber auch eine mora- 
lisch wirkende Macht, welche diejenigen gerecht^rweise straft, 
welche den Natuigesetzeu Hohn sprecheu und sie frech verletzen : 

And all suffering natiue can duuliBe 

Those who transgrees her law she only knows 

How justly to Proportion to the fault 

The punishment it meritB. 

Das Universum ist vom gütigen Naturgeist schön und har- 
monisch eingerichtet; iilles atmet Freude und Liebe; auch der 
Mensch ist von Haus aus glücklich. Die Weltseele, welche die 
Natur so schön und herrlich bildete, segnete auch den Menschen 
mit allem, was schön, edel und erhaben ist. Nur die fortschrei- 
tende Kultur, öfters mehr Verbildung als Bildung, besonders 
Priestertum und T>Tannenherrschaft brachten dem Menschen 
Elend, Schmach und SklavenketteD. Das sind Shelleys lieb- 
Imgsideen, von denen weiter oben schon die Rede war und 
worauf der Dichter immer wieder zoruckkonuut. Es heilst da z. B.: 

— The universe 

In nature's silent eloquenoe dedarea 
That all f ulfill the works o£ love and joy 
All but the outcast man. — 

— Hath Nature's soul 

That formed this world so beautiful, that spread 
Earth's lap with pleuty 

On man alone 

Heaped ruin, vice and slavery? 

Katuiel — Nol 
KingBi prieetB and statesmen, blast tiie human flower 
Eyen in its tender bud. 

Man w'ird sich hierbei gewil's J. J. Rousseaus Schwärmerei 
für die Rückkehr des Menschen zum Naturzustand ennnern^ 

28* 



436 



Shells alfl PhüoBopfa. 



wofür der Genfer Philosoph mit Feuereifer in der Lösung der 
von der Akademie zu Dijon gestellten Frei sauf gäbe : ,,Si le 
tablissement des Sciences et des Arts a contribu^ ä ^purer les 
moeurs'^ eintrat. Auch die Rousseausche Schrift: „Discours sur 
l'origine et les fondcmente de l'indgalit^ parmi les honuues^ ent- 
hält zahlreiche Gedanken, weldie denen in der Queen Mab 
ähneln. Shelley las, wie schon erwähnt worde, nidit nur eng- 
lische, sondern mibh deutsche und französische philosopliisdie 
Werke mit Eifer und Laterease. "ESm ihm geistig verwandte 
Natur, si^wannerischrphaiitastisbh angelegt wie er, mufkte Bous^ 
seau dem Idealisten SheUey, der kdn spekulativer Denker, son- 
dern durch und duidi TrSnmer war, hödist sympathisch sdn. 
Rousseau war ^äubiger Christ, er hielt als Theist aus innerem 
Gemütvsbedürfnis an der Kxislenz eines höchsten, das Weltall 
und die Geschicke der Alenschen leitenden persönlichen Wesens 
fest. Cranz anders Shelley. Er glaubte an die göttliche Schön- 
heit der Natur^ an die das Weltall beherrschende Liebe, an 
die allgegcnwiirtige Weltseele, deren Atome imsere Seelen sind. 
Für ihn ist die Gottheit* gleich mit der Substanz, welcher 
der nacli den Gesetzen der ewigen Liebe und Freiheit mit 
absoluter Notwendigkeit wirkende Weltgeist immaniert Ein 
' Mann, der solchen Glauben besais, ist kein Atheist, sondern viel- 
mdbr Pantheist in des Wortes bester und edelster Bedeutung. 
Wenn die in der Queen Mab so edel und klar hervortretenden 
philosophischen Weltansichten die orthodox Gesinnten der Church 
of En^and noch nicht fiberzeugen konnten, dafs Shelley Imnmel- 
wdt vom materialistischen Aihdsmus entfmt ist) so bitten sie 
nur seme Psydiologie naher zu prüfen braudien und sie wfirden 
zu ihrer eigenen Beschämung ihr voreiliges, absprechendes Urteil, 
ihre harte, unmotivierte Verurteilung haben zurücknehmen inüßseu. 
Wie SheUey über die Seele, über das Leben und die ünvergäng- 
lichkeit desselben denkt, lernt man am besten aus dem 

* Er ledet saweUen sogar von Ch)tt im chiisäidk-zeliglBeeii Siime 
(Tgt. AdonaiB Str. 19): 

Tlurongh wood and stream and fleld and hill and O06«a 

A quickening life from the Eatth's heart has bunt 
As it has ever done, with cbange and motion 
Fnm die grast morniug of tlw worMi wh«n flnrt 
6od daamtd m Ghooc • 
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Adonais. 

Adonais ist eine schwärmerisohey tief empfundeoe El^e, 
worin wir das mrtffihleiide Gemfit Shelleys so redit bewondem 
kdonen. Adonais gdiort zu dem Schönsten, was der Dichter 
geschrien hat Er hat selbsl^ ohne sonst irgendwie von sicih 
und seinem Können eingenommen za sdn^ eine hohe Memung 
von Adonais. Er schreibt hierüber an seinen Frennd OlHer: 
^The Adonais in spite of its mysticism is the least imperfect 
of iny compositions." Der Tod des Adonais, unter welchcni, wie 
bereits erwähnt wurde, Keats zu verstehen ist, wird von seiueu 
Freunden, die in Thränen gebadet, von Schmerz und Trauer iil)er- 
wältigt, im seiner Leiche trostlos stehen, aus tiefiunerster Seele 
beklagt. Sie verzagen und mit frommer Wehmut denken sie an 
den nur allzu früh Verschiedenen, dem seine hohe und schöne 
Lebensaufgabe zu erfüllen nicht vergönnt war. Mitten in ihrer 
Trostlosigkeit und kleinmütigen Verzagtheit erscheint eine phan- 
ta.^fisol) gekleidete, mystische GeisteigestaJt, wonmter man sich 
Shelley selbst m denken hat, und prophezeit, dafs Adonais nidit 
auf ewig geschieden, sondern dafs seine Seele in das Reich der 
Sphfiren, das bessere Land^ das Stemenland, eingegangen ist. 
Nicht rein spekulativ in der reflektierenden Manier der strengen 
Psychologen, die nur zu häufig durdi phrasenhafte Termmolpgie 
die Begriffe verwischen und den "Ken. ihrer Anschauungen in 
nebelhaftes Halbdunkel hfÜIen, sondern in dichterischer, ideal- 
schwärmerisch-phantastischer Darstellung zeigt uns Shelley, wie 
er über das Seelenleben, über die Fortdauer desselben nach dem 
Tode denkt. FMir ihn ist die Fortdauer der Seele nach dem 
Tode eine Art Postulat, worauf der Mensch, welcher sein Ixibens- 
ziel in der ilun verhältnismäfsig nur kurz zugemessenen Spanne 
Zeit auf Erden nicht erreichen kann, Anspruch zu erheben be- 
rechtigt ist. Diese zarten, allerdings mehr dichterischen als re- 
flektierenden Betrachtungen Shelleys lassen uns einen Einblick 
thun in sein kindliches, man darf sagen, frommes Gemüty welches 
wahrhaft idealer Gedanken und Empfindungen fähig war. Ein 
Atheist^ ein Materialist wire nun und nimmer solcher edlen 
Gedanken, solcher eriiabenen Gkfuhle Wag gewesen. Dies bitten 
seine lästernden Feinde^ die bigotten Frömmler und Heudder 
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bedenken sollen, ehe sie den Stab über einen so uneigennüteigeD 
und edelgesinnten Mann wie Shelley brachen und ihn als grea- 
liehen Atheisten aus der ei^lisdien Gesdlsohaft wie einen Ana- 
aatadgen hinansstielsen. Shdley spricht nicht sofort von der Un- 
veiganglidikeit des peraönliGiien Selbst des Mensohen, 8<mdeni 
ergeht steh zunichst in mdireren Strophen in mystischer Form 
fiber die Bückkehr da* menschfiehen Seele aar ewigen Natur, 
der sie entsprofs, über die Absorption derselben in die ursprüng- 
lichen Naturkräfte. Die Seele als der Urgrund alles Denkens 
wird sich wieder mit der in ewiger Schönheit erblühenden Welt- 
seele verbinden. Da heilst es z. B. Str. 38: 

Dust to the duBt l Bnt the pure spirit shall flow 
Back to the buniing fountain whence it came, 
A portion of the Eternal, which muet glow 
Through time and change, unquenchably the same, 
Whilst ihy oold embers choke the sordid hearth of shame. 

Oder Str. 42 : 

He is made one with Nature: tbere is heard 
Hiß voice in all her music, from the moan 
Of thunder to the Hoiig of iiight^B sweet bird; 
He h R presence to be feit and known 
In darkuesä aud in light^ from herb and stoue, 
Spreading itself where'er that Power may move 
Which has wilhdrawn his being to its own; 
Whieh wields fhe world with never-wearied loye 
Sustains it irom beneath and kindles it above. 

Hierauf stellt der Dichter auch einige direkte Betrachtungen au 
über die Unvergänglichkeit des geistigen Wesens des Menschen, 
seines Ichs an und für sich im Aiischlulk an die Unsterblichkeit 
der Seele des Adonais^ z. B.: 

He livcB, he wakes — 'tis Death is dead, not he ; 
Mouru not for Adonais. 

Oder: Peaoe^ peacel he is not dead, he doth not sleep — 
He has awakened from ihe dream of life. 

Sodann namentMoh Str. 43: 

•Hc is a portion of the lovelinees 
Which once he made more lovely — he doth bear 
His parl^ while the one Spirif s plastic stress . 
Sweeps through ihe duU dense woiid efeft 
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Adonais* Seele ist veremigt mit denen anderer Männer, die ihm 

im Tude vorangegangen sind: 

The inheritors of unfulfilled renown 

Rose from their tliroiies, built l)eyond mortal thought 

Far in the Unapparent. Chatterton 

Rose pale, his solemn agony had not 

Yet f aded from him ; Sidney as he f ought 

And as he feil, and as he lived and loved 

Sublimely mild^ a spirit without spot 

Arose, and Lucan by hie death approved: 

Oblivion as they rose shiank like a thing reproved.* 

Ferner ist eu vergleichen Str. 46: 

And nianv more, whosc iiames on oarth are dark, . \ 

But n'hose transmitfed cffluence camiot die 

So long as tire outlives the parent spark, 

Rose, rdbed in dazzling immortdlüy. 

^Thott art beoome as one ol us^ tibey cry: 

It was foir thee yon kingless sphere has long 

Swung blind in una^scended majosty, 

Silent alone amid an Heaven of 8ong. 

Aesume thy vinged throne^ thou Vesper of our throngl ■ 

Am Scbliifs des Gedichtes kehrt dann in erhabener Form 
der Gedanke wieder, dafs der Tod, der Befreier vom irdisclien 
Dasein, die Seele des Menschen mit dem ewigen Weltgeist ver^. 
einigt. £s heilst da Str. 52 : 

* Shelley nennt gerade Thomas Chatterton (1752 — 1770), weil er ein 
fhm geistig verwandter Dichter war. Er machte eine sdir traurige nnd 
horte FrflfimgBsCit durch und endete, duioh Hungersnot siir VerzweifläDg' 
getrieben, In eniem Wähnsinnsänfall durch Sslbstiäord' in' dem noch so 

überaus jugendlichen Alter von 1!^ Jahren. Wordswortb nennt ihn einen. 
„Wundcrknaben^. In der That war er ungewöhnlich begabt und be- 
rechtitrtc zu 'If^'i schönsten Hoffnungen. 

Philip iSiducy fl55'l — I58(i) erschien Sliollcy besonder? grols und 
edel durch sein heldenmütiges Eintreten für die Sache der niederländiBchen 
Froteätauteu in ihrem Kampfe gegen die Spanier. £r starb an den Folgen. 
eUier ip der Schlacht bei Zfitpben eihalteoen. Wunde. - . . 

XiUeanuB, der bedeutendste. Epiker nach Vii^, Neffe des Philo- 
sophen Seneca, anfangs Gflnstling des Kaisers Nero, beteiligte sich, nach- 
dem er bei diesem in Ungnade gefallen, an den Aufetfinden di» Pisonen' 
und endet« im Jahre 65 n. Ohr. dttrch Selbstmord in dem jugendlichen 
Alter von 27 Jahren. ' ' * 
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The One remains, the many chaiige and pass; 
Heaven's light for ever shines» Euih's shadowB fly ; 
Life like a dorne of many-oolourod ^Lus, 

Stains the white radiance of Etemity, 
Until death tramples it to fragmente. — Die 
If thou woiildst be with that which thou dost aeekl 
FoUow where all is fled. 

Und in der loteten Strophe lesen wir dann: 

Whilst burning t.hrough the inmost veil of Heaveu 

The soul of Adonaie, like a star, 

Beacong from the abode, where the Eterual are. 

Vor dem Tode braucht der Mensch ddi mdit m ffirchten; er 
hat fSr ihn mchts SdireddioheB, nichts Grauenhaftes; er offiiet 
ihm bloft die Pforte zum längang in ein besseree Dasein. In 
der Queen Mab heiist es da e. B. unter anderem: 

Fear not then, 8pirit, death't? disrobing band; 
Tis but the voyage of a darksome hour, 
The tranrient gulf-dream of a startling eleqp. 

Oder; Death is a gate of drearinese and gloom 

That leads to azure isles and beaming skies 
And happy regione of etemal hope. 

Die vorliegenden Citate aus SheUeye Dichtungen mögen zur 
Genüge darthun, dafs er kein Materialist war, der zur Überzeu- 
gung gelangt ist, dafs mit dem Tode auch das geistige Element 
des Menschen auf ewig vernichtet werde. Shelley war zu weise, 
um über ein Thema wie die Unsterblichkeit der Seele, das an 
und für sich jede Diskussion ausscUieist^ au dogmatisieren; er 
begnügte ach damit, an der für sem Gefühl und sein Gemüt 
zum Bedürfnis gewordenen Hofinung auf das Fortbestehen der 
menscUidien Seele nach dem Tode als idealer Dichter festsu- 
halten. In ähnlichem Sinne wie in seinen Dichterwerken äofisert 
er sich auch in einem an seinen Freund Trelawny gerichteten 
Briefe: „I am content to see no farther into futurity than Plato and 
Bacon. My mind is tranquil; I have no fears and some hopes. 
In cur present gross material State our faculties are clouded; 
when Death removes our clay coverings the mystery wiU be 
solved." Gleichwie nun Shelley an der Hoffnung auf die Unver- 
gänglichkeit der meDSchlicben Seele als moralischem Poetulatum 
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festhält, so g:laiibt er auch ao die Macht des menschlichen Ge- 
wissens als SittenrichteriD. Es heilst vom Grewisseu in der 
Queen Mab: 

And conscience, that undying nerpent calls 
Her venemouB brood to their noctumal task. 

Auf dem Gebiete der Togeod and Moral ist Shell^ ganz 
iiaturiioherweiBe auch Freideiiker und IVdgeisI^ ebenso sehr Yer- 
aobtor aller Henehelei, FrSromelei und pbarisfiisoher Tugend- 
haftigkeity wie er abgeechworener Feind retigiöeer Sohvvanner 
und dünkelhafter Fanatiker ist Seme Moral ist die dnes redit- 
Kch denkenden, wahrheitsliebenden, edelgesinnten und selbstlosen 
Mannes, der die Tugend und das Gute um ihrer selbst willüu 
liebt und lioclischiitzt, in dessen Brust ein wamifühlendes und 
mitleidiges Herz schlägt; er ist ein Mann, der, selbst nicht reich, 
aufopferungsvoll von dem Seinen giebt, um die Not der leiden- 
den Mitmenschen, soviel in seinen Kräften steht, zu lindem. 
Das schönste Zeugnis hierfür stcDt ihm seine zweite Frau (geb. 
Godwin) in ihren Memoiren über Shelley aus. Sie schreibt: ^His 
diarity, though liberalt was not weak. He mquired personally 
into the circomstanoes of his petitioners, visited the sick in their 
beds and ke|it s reg^olar liat of industrious poor, whom he assisted 
with amaU smns to make np their aooonnts.^ — Andere f^öok- 
Uch zu machen soll für den guten, edlen Menschen das hdohste 
ZiiA, der sdionste Lohn sein, der allein den wahren Seden^eden 
gewahrt ,^Awm to make atkws hap}>y^* ist der Gnmdsati^ 
den Shelley an die Spitae seiner Moral stellt Er enthält die 
Quintessenz seiner ganzen Ethik und Tngendlehre. Shelley lebte 
der Überzeugung, dai's nur Tugend, Wahrheit, Weisheit und 
Freiheit, nur das absolut Gute den Menschen wahrhaft glücklich 
machen können. Dieser Gedanke kehrt öfters in seinen Dich- 
tungen wieder. So hclTst es beispielsweise in der Queen Mab: 

Virtue and wisdom, truth and liberty 
Fled to return not, until man Bhall know 
That they ahne ran yive the bliss 
Worthy a soul ÜuU Claims 
kindred wük etmdfy. 

Femer vergleiche mau zum Beweis für diese Anschauung die 
folgendea Worte: 
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There fe a nobler glory, which survives etc. 

Nämlich: The conscloumess of good, which neither gold 
Nor ßordid fame, nor hope of heavenly blies 
Can purcbase: bui a life of resolute good 
UnaÜerable toül, qvmiMesB duim 
Of unwermü happmeBSj Übe heart 
That beat8 with it in unison the brain 
Whose ever wakeful wisdom toils to change 
ReaBon's rieh Stores for its etemal weaL etc. 

WaMaft ^fiddich kann nur der sein, wdoher nach dem Guten 
strebt und dem das höofaste Out, die Freiheit, die moridische» 

religiöse und politische zu t€il wird. Von sich selbst sagt der 
Dichter in einem von Pisa aus ati (^len Examiner gerichteten 
Briefe (18. Juui 1821) bezüirlich der VeröffentHchung der Queen 
Mab: „I am a devoted eneiny to religious, pohtical and domestic 
oppression; and 1 regret this i^nblication not so rauch from Ht€- 
rary vanity as because I fear il is better litted to injure than 
to serve the sacred cause of freedom." — Echte Humanität ist 
ohne das Geschenk der Freilieit nicht denkbar; Verfeincning 
und Veredelung der menschlichen Gesinnung beruht auf der 
freien Entwickelung des Individuums; die Freiheit ist die Basis- 
aller geistigen und moralischen Civilisalion. Dies ist die lieb- 
lingaidee, dies die Grundansohauung SheU^, sie zieht sieh wie 
eb silbemer Fftden durch seine samtüchen Dichtungen hindurch 
und lüst den Dichter in höchst phantastisdien ZukunftstrSumen 
von emer allgemeinen greisen Weltverbesaerung schwännen, von. 
einer Welt, in welcher der ewige Friede, aufgebaut auf der 
Grundlage der Humanität, herrschen wifd. Im Prometheus Un- 
bound heilst es z. Ii. (Akt II, Sc. 4) vou der Herrschaft des 
Saturn und Jupiter: 

.He refused 

The birthright of their being^ knowledge, power, . 
The skill which wields ihe demente, the tiiought 

Which pierces his dim universe like lighl^ ' 

Sdf-empirc, and the majesty of love; 
For thirpt of which they faiiited. Then Prometheus 
Oave wisdom, which is strength, to Jupiter, ' 
And with this law alone, „Lei man he free'' 
Clothed hiui with the dominion of wide Heaven. 

In der „Ode to Liberty^ heilst es von der Freiheit (3tr« 
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But thifl diymest univene 
Waa yet a chaoB and a cune 
FoT Üiou wert not. 

Str. 3: This human liying multitude 

Was Bavage^ ouimmg^ blind and rude 
ihou wert not, ' 

Sodann preist er in Str. 11 das endliche Iksdielilen der IWheit 

mit folgenden Worten: 

When like heaveirp snn girt by the exhalation 
Of its own glorioiis light, thou didst arise, 
Chasing thy foes from nation unto nation 
Like shadovs : as if daj had doven the skies 
At dreaming midnigfat o'er the westom wave^ 
Man Started staggering with a gl ad surprise 
Under the Ughtnings of tby unfamiliar eyes. 

In einem anderen Hymnus feiert der Dichter die Madit der 

politischen uml religiösen Freiheit: 

But keener thy gaze thaii the lightninge glare . 
And Bwifter thy step than the earthtjuake'B tramp; 
Thou deafenest the rage of the ocean, thy stare 
Makes blind the yolcanoes; the snn's bright lamp 
To thine is a fen-fire damp. 

Höchstes wonniges Entzücken, wahrhaft empfundene Begeiste- 
rung für ewiges Glück und Weltfrieden, Gefühle, deren mir ein 
Idealist wie Shelley fähig war, spricht deutlich aus lolgeudeu 
Versen (Queen Mab): 

Happiness 

And science dawn, though late, upon the earth ; 
Peace cheers the mind, health renovates the frame; 
Disease and pleasure oease to mingle here, 
Beason and passion oease to combat Ukere 
Whilst eveiy shape and mode of matter lends 
Ite force to the oranipotence of mind. 
Which from it« dark niiiie drags the gem of truth 
To decorate its paradise of peace. 

Oder: O happy Earth! reality of Heaven! 

To which those restless souls that ceaeelessly 
Throng througli the human universe, aspire; 
Thou eontiiummation of all tnortal hope! 
Thou glorious prize of lilin<lly-working will! 
Whose raye diffused throughout all space and time, 
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Yerge to one point and blend for ever there; 

Of purest spirits thou pure dwellinp;-place! 
Where care and sorrow, impotence and crime, 
Languor, disease and ignorance dare not come: 
O happy Earth! reality of Heaven! 

Solche und ähnliche Stellen, deren es in Shelleys Dichtungen 
Dooh gar manche giebt» beweisen, dafs er durch und durch lyrische 
idealer IMditer ist Seine Poesien sind Produkte seiner hodi- 
ffiegenden Phantasie aber auch in seinen zaMrdehen philoeo- 
phischen Reflenonen spielt die Phantasie dne weit wichtigere 
RoUe ak das Denken und der Verstand. Sem Wunder, dais 
ihn deshalb die m3rsti8che Weltansdianung der PtadJieisten so 
anzog, dafs er im allgemeinen ihre Ideen teilte, wie in der vor- 
stehenden kurzen philosophiseh-litterarischen Abhandlung zu zeigen 
versucht wurde. Mögen die wenigen Zeilen mit dazu beitragen, 
Shelley von dem Vorwurf des Atheismus im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes freizusprechen imd ihm in Bezug auf sein philoso- 
phisches Denken und Dichten seinen Platz unter den Pantheisten 
anzuweisen! 
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Sitzung am 9. A^prü 1889» 

Herr Mar eile halt eineii j&anzÖBischen Vortrag „Sur Is pro- 
nonciation de muet^. „Au fand de oe qui conatitae eaaentieiUe- 
ment le g&iie d'une langue et gpddalemrait sa psranoueiatioii, sa 
modulation, sa proflodie^ il 7 a toujoun pour le linguiste, le phon^tiate 
et le m^triden une a^e plus ou moins varite de je ne sais qttoi 
insaisissables, ind^finissables. L'c muet fran9ais est, en nombre de 
cas, un de ces je 7ie sais quoL Je " suis k peu pr^s d'accord avec 
Lubarsch sur la prononciation de cette voyelle dans les vers. J'ai 
traiie bummairement la (j[ueötiüii au premier congrös de» u^opliilologues 
^ Hauovre» en 1886 (a. die Veriiaiidlungen). Aujourdliui, c'eat & 
propoa du lim de M. Paul Paeay; Le Fktmfoia parU, que je reviena 
sur ce aujet M. Paul Paeay, et ayec lui divera phon^tistes alle- 
manda, ap^cialistes de m^rite, se fondant sur le fait inconteatable que 
la langue actuellement parl6e ä Paris ölide presque tous les e dits 
muetä, enseignent qu'il faut aussi lea 61ider pour la plupart dans la 
d^clamation des vers, Cette doctrine me parait en dösaocord avec 
la prosodie traditionnelle, ausei bien qu'avec le sentiment de» ineilleurs 
juges en cette mati^re au tempa präsent Ce n'est pas d'aujour- 
d'hui que la pronondatioh familkre 41ide frSquemment l'a muet; eile 
räidait peut^tre tout aueai aouvent d6|ä au 12* et mdme au 11' 
ai^e. La diüte naturelle de cette voyelle dana lea ehanaona de 
gefite ä la c6sure et 2k la rime (oü eile ne oompte paa et r^eonne iL 
peine) suffit ä le prouver. Cependant exceptß pour cinq ou six mots, 
tels que me, te, se, le, komme, comme, qu'ils syncopent ä l'occasion, les 
po^tes du moyen äge n'ont jamais pris la prononciation familiäre 
pour rfegle de leur prosodie. IIb out toujours Ilabise, c'est ä, dire 
compt^, marqu6 k rint^rieur du vers et de chaque h^mistiche toutee 
lea Tc^ellea et notamment l'a mueb La syüabiaatum eat le proo6d6 
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auquel un Fran9ai8 recourt d'instinct lorsqu'il veut parier avec 
mesure, dignit^ noblesse, donner du poidB k oe qu'ü dit ou simple- 
ment ee faire bien eiitendre d'im norabreux mTlitoire. Au moment 
oü je parle peut-etre, ä la porte du Thßätre Fran9ai8, ä Paris, un 
marchand de programmes et de pi^ces crie au public qui fait queue: 
»D'niandez V progimnm', d'mafidez V Tartuff' .'•^ Le mßme homme dira 
ensuite (je Tai entendu de mes propres oreilles, T^t^ dernier): »Deman- 
dez Tautre motif I« Dans le premier cas, il avale deaz syllabee, 
dans le seoond il syllabise au oontraire aussi distinctemeiit que 
poBsible, en ralentissant sa prononciatioii. Pourquoi oette difflSrence? 
Paice que »d^mandez 1' programm*«: est un eri bleu connu du publie^ 
tandis que >l'autre raotif« est le titre d'une com^die nouvelle et que, 
de plus, ces deux termes bien accentues donnent par avance une 
id6e de la piöce. En amoiir, Fautre motif ce n'est pas le bon motif. 
Kh bien, ce crieur de journaux procMe comrae proccdaient dejä. au 
11* siMe les tiouvires et les jougleurs dans les saHes des chftteaux 
et Sur leg places des villes. Une prolation presque plane, teile que 
oeUe du fran9aiB, passe tout naturdlement & la syllabisatton loisqa'elle 
veut se donner de l'ampleur et de la force. La syllabisation jusqu'ä 
la di^r^se pour le po^ l'orateur et le bon acteur, la syllabisation 
jusqu'ä, l'öpenthdse pour Thomme du penplc dans le colloque s^rieux 
et dans la chanson sentimentale (vous n'vouderiez pas (;a, je me 
penderai), bref, la syllabisation poussee parfois jusqu'ö. l'exc^s, voilä 
ce qui, depuis un temps immemorial, distingue en franyaiß ia pro- 
nonciadon publique, prosodique, expressive» saLeaneUe, de la pro- 
nondation familiäre, qui ayale^ au oontnubre, et a toujours ayal6 
üne partie des syllabes. 

Ce n'est gu^re qu'au 17* sidole que nous Toyons la question 
de Ve muet nettement pos^ par les grammairiens. Oudin et Duez, 
de 1624 ä 1()40, constatent que Ve muet au milieu des mots et 
tr^s souvent dans la phrase se mange tout ä fait. Ainsi: d'mander, 
l'con, d'vant, ach'ter, 9'la, r'nom, t'ncz, i' m' fait mal, i' t' faut^ 
i' a' rend, tu 1' die, j' sais bien, d' lu bi^re, d' l'or etc. etc. * Chifflet, 
quelques ann6es plus taid, proteste contre Tenseignement de cette 
pionondation. »Je dis qu'elle est fausse^ affedße» (il a sans doute 
ici en vue la leeture orale), injurieuse k notre langue et totalement 
pernideuse ä la po^sie fran9at8e; . . Elle rendrait notre langue dure, 
scabreuse et fr^missante, ä cause du choc des consonnes, contre 
Textr^me inclination qu'elle a it la douceur. Enfin eile niinerait 
toute la poesie, estropiant les vers du nombre des syllabes qui est 
requis k leur mesure.« v. Thurot> L 147. Au 18*" si^le Voltaire 

' On ne prononce pas autrement ä cette heure, ä i^aris, dans la 
conversation, et l'on prononyalt döjä ainsi probabiemeut d^a le temps de 
Fbilippe-Augostei 
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est un apologiBte de Ve muet »Ceet^ dit-il, dans eee e muete que 
oonsiBte prindpalement llunmonie de notre proee et de noe vere.« 
»L'e muet» ajonte Rivaroi, semblable k la derni^re Vibration des 
coq}8 sonores, donne k la langue fraogaiee une hamomie Hgjbre qui 

n'appartient qu'ä eile.« Vers 1787, un grammairien peu connu, 
Vieiiiiois, s'ex[)rimc ainsi ä ce sujet: Uc muet bien prononce est une 
des beautes rlo notre langue, et le contmire s'il Test mal. La plupart 
des chaoteuTö iui douueiit k la fin de« luots trop de force et d'^tendue. 
La plupart des orateurs et mdme des acteim ne le prononcent point; 
s'inqui^tant peu si la mesure et l*lianiioiiie en eonfient^ oomme dans 
les yers de Bacine: 

Trambr, m'a-t^' dit, fiir dign' de moL 
Fsit's rägner 1' pzinc' et 1' dien que j' sob.« 

Un demi-sitele plus tard, ven 1845, FhuiQois G6nin» dans ses 
Variations du langage fran^ais» signalera un d^aut tout oontraiie^ 
r^penth^se, chez les acteurs du Th4Ätre tei9ai8. II oite, aveo quelque 
exagäration sans doute^ un nombre de ven prononcte par eux 
comme oeLui-ci: 

Qnel(e)qae fds poui(e) flatter tes seer^fees donleur(e)s.t 

Depuis une trentaine d'ann^s le naturalisme qui envahit l'art 
et la litiftrature s'est aussi implant6 au tfa^fttre^ et beaucoup d'acteurs 
afiectent de dure les vers tragiques comme de la prose oidinaire^ en 

41idant autant que possible les e niuets. Cest k leur exeraple, et en 
pe fondant sur une Observation ^troite et presque exclueive du parier 
familier, que divers orthoepiste;* et phon^'tistes enseigiient pn'sente- 
nient la theorie antimusieale de Telision h outrance meme dans la 
d^clamation de la poesie lyriquc. D'autre part beaucoup d'acteurs 
supdrieurs, tous les lecteurs renomm^s, tous les poötes lyriques et 
tragiques (v. les brocbuies de Mend^ Lubarsch)^ ä Vexemple de leuis 
pF^d^oesseurs des siteles pass^ d^lendent la prosodie traditionnelle 
et soutiennent qu'en disant les vers U faut toujours y faire senUr, 
sinon entendre^ plus ou moins Ve muet A mon sens^ ce sont eux 
qui ont raison, et il me pnratt certain que lenr exemple et leur 
autorite ne ce<sei-ont pa? de prevaloir en cette matiöre. 

En resunie, dans ren.>^eignement, on peut poser ce principe: II 
faut dire les vers conformement aux rögles prosodiques que les po^tes 
ont observ^ en les composant Donc, s'ils ont tenu compte de Ve 



' Cet e final, qu'on pourrait appeler expiratoire, est fr^uent nif^me 
chez les meilicurs ucteurs et diseurs lorsqu'iis prononcent tr^a ^nergique- 
ment oertains mots termio^ par r, s, 1, c, t, etc., p. ex. Vena«, mon 
fil«, coup fata/, les (irecs, un fa/, un sof, terreur, lureur, monrir ete. 
L'articidation nette, explosive des consonnes francaises rend souveut cet 
« ezpiiatoire in^vitable a oenx mtone qid le consideient comme une laute. 
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mmt, U faut en tenir compte anasL Cest U Beule manitee de iaiie 
bien sentir la miudque qu'IIs ont voulu mettre dans leur po^sie. * 

Lamartine, Hugo, Musset, aussi bien que M. Coppee, bondiraient 
d'indigiiation s'ils pouvaient voir ce que devient rharmonie de leur 
style dans ia prouonciation indiqu^e par M. P. Passy. Qu'on ea juge: 

Ponr moi, quand j' verrais, dans les eilest* plamws 

Les astr', s'f^nartant d' Icurs rout' rertainfts, 

Dans les champe d' l'dtlier Tun par Fautr' heuitäSi 

Qtiand j'entendrais g^mir et b' briser la terr*, 

\ Quand j' verrais son globe errant et solitair' 

Flottaut loin des soleiTs, pleuraut rhomiu' d(5truit, 
Se perdr' daua leu cieux de leterueli' nuit ... 
Lamaitine. 

Lorsqu'uu humm' n'a o&a d'amour 
JEQen du printemps n' Viat6tmi^i 

Ii voit mSm' sans aI]Mc;reg8', 

Hiroudell's, votre i'tour. F. Coppäe. 

Presque toutes ces ^ÜeionB de Pe muet faiueent la mesuie du 
TO», en aplatissent la modulation et> de pluB, en aYilissent auz yeuz 
aussi bien qu'lk Poreille la physionomie ; car en franyais ce n'est 
gu^re que dans? les po&mes du genre trivial et canaille de Vad6 qu'on 
voit des vers aiiisi orthographiös. Cette derni^re raison seule dcvrait 
suffire ä d^montrer Tinconvenient qu'il y a pour F^cole ä figurer 
d'une teile mani^re la prononciation de la po^sie. 2 On pourrait par 
plaisanterie comparer des vers du genre noble ainsi imprim^s ä des 
messieuTB eKgainment v^tus, mais qtd n'auraient ni fauz-odl ni man- 
ohettes. Olli, c'est en quelque sorte le xdle de oes menus et indis- 
pensables aooesBoires d'une tenue correcte que joue Ve muet dans 
la dicdon prosodique. Mais, s'il faut du faux-col et de la manchette, 
»pas trop nVn faut pourtant«, de mßme s'il faut de Ve muet dans la 
dictiüii relevee, il n'en faut pas ä, l'exce^s non plus, cela va sans dire. 
Eutre la simple expiration consonnante, k peine perceptible, et le 



' Certains phoiK'itistcs vont jusqu'ä s'itnaginer que Ve muet tend ä 
disparaitre et disparaitra saus deute un jour de la lan^ue £ran9ai8el On 
▼icmt de Toir que depuis des ri^les il n'y a eu, proDablement, sur ce 
point ni progr^s ni recul. Tant que la France aura uno littt^ratnre, eile 
gardera, comme ^ar le pass^, sa prononciation litt^raire k cöt6 de sa 
prononciation familiäre. Lhi reete, pour pr^server Ve muet d'un effaoe- 
ment d^finitif, il suffirait de l'^cole primsire^ oiü tons les enfants appren- 
nent d'abord ä epeler pleinement cette voyeUef pnis i la faure flonner 
ou ä Tefiacer plus ou uioin» selon les cas. 

3 Pour eusdgner ainsi la prononciatüm familiäre, courante, le mieux 
serait de ne se servir que de ces pbrases usuelles, dites »de tous let^ 
joors«, ou (comme exercice de volubuit^), de quelque amusette popolaire 
en vers, teile que Biquetf dem» P Jatdm etc. (v. luarelle« Manuel de leo- 
tnze^ S« ^tion 188^. 
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8on pleiii eu, il y a toute une gaiumc de nuauces il observer daus 
r^mission de oette singuli^ et jxrtcieuse voyelle, qu'on ne seit encore 
comxnent nommec; maette» seuide^ feminine, et qu'on pouirait peut- 
^tre appeler faciätaHive, ayec oe coroUaire, que oeux-lä seuls ont la 
facult^ de la bien comprendre et de s'en servir conveimblement qui 
ont Toreille mueicale, l'acoent national — et le goei^ m^Iodieuz.^ 

Son disooiua tennm^, M. Marelle y ajoute ce correctif : »Cette apologie 

de Ve miiet ne veut pas dire qu'une prosodie plus libre, plus rappioclire 
de la po^ie popuiaire et de la parole spontan^e nvec toutes ses eiisious 
et ses hardieeaeB de pronondamon ne aerait pa» poaaible anjonrd'biii 
dans certains eenres familiers et meme hßroiques et dramatiques. L'obsor» 
vation des regles classiques de IV muet, de Vhiatus, de ralteruance dos 
rimes masculines et f^uiininesj contribue beaucoup saus doute ä rhariiionic 
de la venification aavante; mais eile la contraint auesi trop souvent aux 
p^riphrases, aux accouplements insolites d'id^es et aux chevilles. Or, 
r^l^ment essentiel du vers c'est le rythme, et pour sej>roduire U n'a pas 
beaom d'obaerver tontea ces r^^les. ' Respectons, admirona k sa place le 
vcrp clapsique, disous-le tel qu il s't'crit, c'est mou avis; mais pourquui 
n'emploierions-nous paa aussi, en certains cas, le vers blanc simplcment 
rythm^, librement relev4, ä Toccasion, par la rime ou Tassonauce? Ce 
serait certainement pour nous, Franyais, la meilleure mani^re de tra- 
duire Homfere, Shakspeare et toutes les legendes et les ballades populaires 
6trang^res dout nous u'avous encore que des traductious eu prose.« Ici 
M. luurelle Ht, oomme exemple, im paasi^ d'nne traduction rythm^ de 
l'Iliade, avcc assonancee, encore manuscrite, et la l(^gende popuiaire 
L'Mhifani Jesus ei les p'tits garfons de Naxareik, qu'il a r^cemment publiee 
dans Affen9ekw€m%y variantes orales de contes populairea etc. Deuxi^me 
Edition, Berlin, Asher, 1889. — Voici quelques vers de sa traductiou de 
riliade. Au chaut XXT, 7^ — 96, Lycaon se jette aux pieds d'Achille et 
le supplie de l'^pargrier moyeuuant ranyon. Acliiile lui r^pond: 

Te raoh'ter, insense ! Ne m' parle pas d' rantjoa. 

Oui, avant que Patrocle eüt peri, c'etait bon, 

II me plaisait alora d'^pai^ner Im Trayena; 

Et jVii Iii pris vivaats et vendu quelques uns! 

Mais k preseut . . . paa un n'ea rechapp'ra, pas un 

De eenx du molna qtt'un dien me Jett'ra sons la main; 

Et surtout 81 comm' toi c'est un Als de Priam. 

Meura douo aussi, mon eher. Et d' quoi t' plaina-tu si fort? 

Hon Patrocle est bien mort, lui, qui valait mieax qu' toi. 

Moi-inem" que tu voia lä si robuste et s\ beuu, 

Moi, l'eufant d'un' deesse et 1* fils d'un noble roi, 

Un jour, matiu ou soir, mou beure aussi viendra; 

<|ndbia*im dam na eonibai me pereem aa lancei 

Ott m'atteindr» dW fliehe, et m'arraeh'ia Time . . . 

Ou pourrait m'objecter id le manque de lanx-eol, maia lea h^a 
d'Hom^ n'en portaient pea.« 

Herr A. Schulze berichtet darauf über A. Haases Französische 
Syntax des XVII. Jahrh. (Uppeiu u. Leipzig, 1888, 8"). Er erkennt 
an, dafs das Werk gleich den früheren Arbeiten des auf dem Ge- 
biete der französischen Syntax nicht unbekannten Verfassers mit 

Archiv f. n. Sprachen. LXXXIII. 29 
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Fleüb und Sorgfalt gearbeitet; ist Die AiusteUungen, die zu machen 

sind, richten sicli vorne hnilich gegen die von Haase befolgte Methode. 
Soll die historische Fonohung durch derartige ausführliche Dantellun- 
gen der 8vntax einzelner Perioden wirklich gefördert werden, so mufs 
eingehender auf das Altfranzösisclie Kücksicht genommen werden, 
als Haase es gethan, Aufstellungen über den Gebrauch der alten 
Sprache sollten zudem, wenn es sich nicht um das Allerbekannteste 
handelt^ stets durch kontrollierbare Belege gestützt werden. Haase 
giebt altfranzfisiache Belege überhaupt nie, die neufranzödaohen 
kider nur mit Angabe des Autors» dem sie entnommen sind, so da& 
auch eine Nachprüfung der letzteren nicht möglich ist. Bedauerlich 
ist fttmer, dals Haase grundsätzlich unterlassen hat, fremde Arbeiten 
anzuführen. Wenn auch nicht verlangt werden kann, dafs alle 
Specialarbeiteii citiert werden, so hätte doch auf grundlegende Werke, 
vor allem auf Toblers Vermischte Beiträge, verwiesen werden müssen, 
zumal dann, wenn Haase dort vorgetragenen Ansichten nicht zu- 
stimmt 

Sitzung am 30, Äjpril 1889, 

Herr Buchholtz sprach über den vor einigen Wochen ge- 
storbenen spanischen Lyriker Antonio de Trueba. £r ist 1819 oder 
ein bis zwei Jahre spater in einem Dorfe Viscayas geboren, verlebt 
daselbst seine ersten fünfzehn Jahre, geniefst seine Vorbildung, be- 
ul mit seine Dichterlnufbahn und erklärt seine Gedichte für wirkliche 
Volkslieder. Seine Gedichte sind auch den spanischen Volksliedern 
durch ähnliche Ausdrfiid» und aus ihnen heiübergenommene Stellen 
yerwand«^ nur sind sie nie dunkel» haben keinen oder fast keinen 
Hiat und keine zii viel Silben enüialtenden Zeüen. Mit fünfzehn 
Jahren kommt er nach Madrid in eine Eisenwarenhandlung, in der 
er zehn Jahre bleibt, bis er sich ganz der Schriftstellerlaufbahn hin- 
giebt 1851 veröffentlicht er eine novellenartige Darstellung der 
Sagen und Lieder vom Cid, 1852 sein Buch der Gesänge, 1853 
bis 18Ü2 hat er die Redaktion der Correspondencia autögrafa de 
Espaiia, 1859 heiratet er, 1860 wird ihm seine Tochter, sein einziges 
Kind geboren, 1862 wird er als ArcliiTar und GesdiiditBohzeiber 
von Viscaya von Madrid fortberufen. Um diese Zeit etwa schrieb 
er mehrere Bände Erzählungen und seine Legendas geneaI6gica& 
Auf ihrer Reise durch die baskischen Provinzen begleitet er ISCo 
die Königin Isabel, verliert 1870 seine Stellung dui*ch die Karlisten- 
unruhen, geht 1873 nach Madrid, wird elirenvoU zurückgerufen, 
macht l^^TG füi' die baskischen Provinzen eine Eingabe an König 
Alfons XIL, und dafiir, wohl auch um ihm den Schmerz zu versüfsen, 
dalk Brockhauö seine Werke nachdruckte, stiften Basken Navarras 
in Südamerika (Argentinien, Paraguay, Uruguay) eine Kasse, um 
ihm in Bilbao ein Haus au kaufen oder zu bauen; .1883 stirbt seine 
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Frau, 1886 heiratet seine Tochter einen angesehenen Reditsgelehrtoi 
in BQbao. 

In seinen Liedern hat er das Plusquamperfekt als soldies in 

den volkstümlichsten; in den höhere Stände berührenden scheint er 
es absichtlich zu meiden. Den Artikd. vor dem leichten Possessiv 
hat er gleich den Alt^n, aber nur in einem an das Epische anstrei- 
fenden Gedichte und nur bei Bezeichnung von F( rst)n(Mi; zuweilen 
läfst er ihn weg. In Verömafsen hat er wenig Abwechschmg, keine 
Elfsilbler, keine sechssilbigen Trochäen. Übereinstimmung zwischen 
Wort- und Verston und Widerstreit zwischen beiden wechseln sdidn 
ab, je nach dem Inlialt; zu £nde der G^chte hat er selten Wid^- 
streit. Seine (Gedichte sind im ganzen kurz» doch hat er unter einer 
Überschrift in der Regel dne Gruppe von Gedichten. Er ist ein 
Dichter der Wahrheit zu nennen ; oft fühlt man, dafs er nach Erleb- 
nissen schreibt, und er selbst sagt es, dafs er das meiste so ge- 
schrieben habe. Auch das wenige, wo er der Sage und Geschichte 
in seiner ErHiulung folgt, ist ihm so gelungen, daliä es wie Wahr- 
heit aussieht und ergreift. 

Herr Hoppe sprach über die Anwendung des Wortes deaeL 
Henr Tanger hatte zur Erklärung des Ausdrudces ^ead against' in 
Dickens' Christmas Carol (Seite 8 seiner Ausgabe) neben 'dmd drunk' 
auch 'dead blue* ^dn entschiedenes, sehr kräftiges Blau'* angeführt^ 
und Hoppes Deutung von *dead green* in seiner Ausgabe des Dicken s- 
schen 'CVicket on the Hearth' (S, 16) „matt, verschossen, vgl. dead 
gold, matt golden" für falsch erklärt. Vielmehr bedeute dead green 
aiu li hier ein entschiedenes, kräftiges, sehr grelles Grün, was auch 
im Zusammenhang richtiger passe, da die dort geschilderte Person 
den niederen Ständen angehöre, die sich durch Liebe für grelle 
Farben auszeichnen. Hoppe erwidert^ 1) dais dead against sidi ohne 
ein dead blue hatte schützen lassen, da acht Beispiele für diese Ver- 
bindung im Supplementlexikon standen. 2) "H&a Tanger habe kein 
Beispiel für sein dead blue vorgebracht, werde es auch wahrschein- 
lich nicht können. Dann 3) dead könne nach Analogie von dead 
lock, sleep, stand still, silence passend nur zu white und black ti-ctcn, 
weil diese als Negieruug des Lebens, der lebendigen Farbe erschei- 
nen; er belegt dead white durch drei Beispiele und dead pale, dead 
bUu^ werde sich gewüs audn finden, kaum aber dead blue^ red u. s. w. 
Vielmehr habe dead bei diesen die Bedeutung „matl^ stumpf*^, wie 
diese eben bei Farben und bd gold die Wörterbflcher von Flügel 
(1856), Lucas (1856), Ogilvie (1882), Hunter (1883) ausdrücklich 
geben. Schliefslich werde der Beweis ausdrücklich erbracht durch 
eine Stelle von Kufttnis Doctor Antonio (p. 215 Taucha.), wo die 
obere Fläche der 151ätter der Olive, des Ölbaums als 'dark dead 
green' bezeichnet werden. Gewifs könne diese niemand anders als 
„matt grün^ nennen. 

29* 
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Herr Wätzold bespriclit Goetlies Ballade vom vertriebenen 
und zmüddLehraiideii Ghral«ii und ihre Quelle. Dies 1818 begonnene 
Gedieht wurde zvriBohen dem 26. Desember 1816 und Neuji£r 1817 
beendet und im dritten Bande 7on Kunst und Altertum 1820 unter 

der Überschrift Ballade zuerst gedruckt Es gehört zu den Balladen 
dritten Stils, in denen Goethe das Nacheinander in ein Nebeneinander 
eingesflilossen hat Den Stoff, den Goethe lange mit sich herum- 
getragen hat, fand er in Percy, the Beggar's daughter of Bednall 
Green, aber die zwei Wort^, auf denen die Ballade ruht, „die niedrige 
Brut" und „die Jb'ürt^tin sie zeugte dir fürstliches Blut", stammen aus 
dem Dekameron des Boooaeoio^ der auf Dante zurückgeht, welcher 
semerseitB wieder aus einem proveuyalisdhen Roman gcBchöpft hat 
Mancherlei hat Gk)ethe geändert; so hat er den ßehwic^eEBohn selber 
an die Stelle der kinsnien bei Percy und des Schwiegervaters bei 
Boccaccio gesetzt Mit Percy legt er den älteren gegenüber das 
Hauptgewicht auf (Ion zweiten Teil, indem er die Idee herauslöst, 
die hier in der uyayy(0Qi(7ig besteht Den Zupammenhang der Be- 
gebenheit mit der Vertreibung und Wiederkehr des rechtmäfsigen 
Königs entnahm er seiner Zeit> der Rückkehr der Bourboneu und 
Emigranten, und wknüjtfte so den alten Stoff mit der Gegenwart 
Der steUvertretende 8diriftffihrer, Herr Tanger, hat wegen Zeit- 
mangels sein Amt niedergelegt Als sein Nadifolger wird Herr 
A. ähulze gewählt 

14. Mai 1889. 

Herr A. Schulze geht im Anschlufs an seinen früheren Vor- 
trag (Sitzung vom 9. Aprilj auf einige Einzelheiten in iiuases 
FnuQxiSBiflefaer Syntax des 17. Jahrhunderts nihsr ein. § 1 Anmeik. 
behauptet Haase^ in dem Satse le wüä qui vimt weise auf 
das in Form eines beziehungslosen Relativsatzes folgende Obj^t 
hin. Von dnem besiehungslosen Relativsatze kann indessen offen- 
bar in voilA man ami qui vient, also auch in le voila qui vient 
keine Rede sein ; es handelt sich vielmehr, wie Tobler, Beitrage, 
Seite 206, gelegentlich der Erörterung von Aussagen, die aus 
einem Nomen (im Nominativ) und einem Relativsatz bestehen (z. B. 
Ki la barotme qui ne vient j^tas!), ausgeführt hat, um appositive, 
ausfühzende BciatfTS&tase. — § 21 h&tte bei Erdrterung des ad- 
jektiven Demonstrativpronomens in Fallen, wo heute der bestimmte 
Artikel genOgen wüidc^ erwogen werden sollen, dafs audi alt- 
Iranzfisisdk recht oft dl ohne jede demonstrative Kraft begegnet 
worauf schon Diez HI, 79 aufmerksam macht Freilich scheint die 
Wirkung der demonstrativen Redeweise in einem altfranz. dl msel 
diantent (in einer Schilderung des Frühlings) und in dem von Haase 
aus Malherbe angeführten: Ne vous laissezpas abuser d ces compteurs 
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de [/cneaiogie nicht die gleiche zu tiein. Beispiele wie dienet* und das 
folgende, eich gleichfalls bei Haase findende: Oes kautes et Üieologi- 
que^ comparaisons me font voir qiic ccs marmiers font aujourd'hui 
la Ufon aux habitants de terre ferme (aus Balzac), wären übrigens 
nodi heute durcliauB korrekt — Das Adverbinm mon (= sicherlich, 
gewi/k) kdnntCy vermutet (8. 153) Haase, mit dem Pronomen possees. 
ideii tisch und dem deutschen Mein! (z. B. in Mem! Sollte wohl der 
Wein noch fliefsen? bei Goethe) an die Seite zu stellen sein. Doch 
l^fpt die Funktion von mon, dap als Tiitorjektion nie begegnet, son- 
dern stet« dazu dient, eine Aussage zu bekräftigen, solche Auffassung 
nicht zu; aucli wäre wohl, wenn das Pronomen possess. vorläge, die 
betonte Form mien zur Anwendung gekommen. Endlich ist zu be- 
denken, dafs bei dem deutschen Mein/ doch ohne Zweifel der Name 
Gottes» den man sidi scheute auesusprechen, zu ergänzen ist; dar 
gegen entsinnt sidi der Vortragende nichts im Altfranz., wo jenes 
mon überaus häuiig vorkommt, einem Ausrufe monDieuf begegnet zu 
sein. Der Name Gottes findet sich altfranz. wohl stets allein im Aus- 
nife. "Die Meinuno- Furctiöres, der avis ergänzen will, ist nicht, wie 
Haase will, deshalb zurückzuweisen, weil damit nur o'c.st mon erklärt 
würde ; cc fait (oder er a) mon avis wäre «ranz koiTektes Altfran- 
zosisch; vgl. Littei'aturbl. f. g. u. r. Ph. Iö.^ü, 373. Aber sie scheint 
darum ganz unhaltbar, weil Fureti^re annimmt, der Bedende habe 
gerade das Wesentlichste dessen, was er zu sagen beabsichtig^^ unter* 
druckt Auch an mon = mutoim ist nicht zu denken; da die Form 
moni für mon erst spät und sehr selten begegnet Diezens Deutung 
von mon — lat munde ist noch immer bei weitem die beste, wenn- 
gleich man für dap Fohlen des t (mont wäre die regelrechte Form) 
gern etwas anderes vorhrüchte als Diez, der erklärt, „das könne in 
einem so dunklen AVorte nicht in Betracht komnien.'' — Haase mag 
recht haben, wenn er (ö. 113) den Konj. in qu'ainsi soil (z. B. bei 
Marot: Idi bin eudb wohl gesinnt: JSf qt^ainn soit en amy vous 
eonseäk Que desormaia wstre bee tmiez eoy, s. Glaiming, Marot 
S. 21) dem Konj. in Qu^ü Vait fait je le crois an die Seite stellt 
Audi für die Erklärung der Wendung mit der Negation, qu'ainsi 
ne soit, die seltsamerwdse die gleiche Bedeutung w ic die erstere hat, 
ist Haases Ansicht ganz annehmbar, dafs der Redende sich selbst 
gewissermafsen einen Einwurf mache, der dann durch das Folgende 
widerlegt wird und somit das an erster Stelle Behauptete bekräftigt; 
aber damit ist — und das ist müslich — eine ganz andere Auf- 
fassung des Konj. als in qu^amsi soit gleichzeitig geboten. Es läge 
dann wirklieh ein Konj. der Annahme vor wie in Qu*ü fasse le 
moindrc cdccs, ü est malade (Lücking, § 309). Es sind ja Fälle 
möglich, in denen sowohl die Wendung ohne als die mit ne denkbar 
wäre; so etwa in einem Satze II n'est pas rotre ayni rf riu'ains-? fnr) 
sait il vous a abandonnö, wo also auf eine vorhergehende negative 
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Behauptung zuTfickgewieBen wird. Vielleicht ist hier der Hebel an* 

zusetzen. 

Herr Bouvier giebt eine Fortsetzung seiner Besprechiing des 
Heftes, in dem Aufsätze Wielands aus der Zeit, wo er in der Familie 
Ott in Zürich Hauslehrer war, aufbewahrt sind. Während er von 
Bidiaidson stark beeinfloftt eneheint^ lehnt er sich andererseits in 
der Kunstkritik an die Franzosen an. Das letzte Stnok, les adieoz 
de M. Wieland k ses ßl^ves, fafst die Principien seiner Erziehung 
zusammen, zeigt die Vorteile der Tugend und belehrt seine Schüler, 
wie fio die in Paris zuzubringende Zeit nützlich anwenden können. 
In einem noch ungedruckten Briefe, der Rieh auf der Berliner Biblio- 
thek befindet, spricht sich Wieland dahin aus, dal's seine Stellung in 
Zürich äulkerüt angenehm sei. 
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Joh. Aug. Eberhards synonymisches Handwörterbuch der deut- 
sehen Sprache. 14. Auflage. Naoh der von Friedr. BQckert 
besoreten 12* Ausübe durdi^aogig umgearbeitet u. s w. von 
Otto Xyon. Leipsig» Tb. Gnebä. XTJTT, 815 S. Begister 
8. 816—943. 

Die neue Auflage des weitverbfeiteten Handwörterbuchs weicht in 
mehreren Beziehungen von der vorigen, dreizehnten, ab. Sie enthalt 125 
Artikel mehr als diese (S. 1—815 gegen S. 1—798); das Vorwort zum 
ftemdfiprachliclien Teile der 12. Auflage von A. Boltz ist fortgefallen, die 
von demselben Verfasser herrührende verjErlcicheude Dnr^^tellung der deut- 
schen Vor- und Nachsilben (18ü3) zu ihrem Vorteil umgearbeitet worden. 
Die an der 18. Auflage gelegenracb gerügten fehleriiimen Etymologien 
sind vielfach richtig gest^^llt, so dafs dem gegenwärtigen Herauspreber für 
seine Mühe alles Lob gebührt. VV^as aber auch an dem nunmehr acht- 
undaehtzig Jahre alten Werke von kundiger und rüstiger Hand gebessert 
werden mag — das Buch wird uns immer altshrankisch erscheinen und 
den Wunsch nach einer von Gruii(] auf neu gearbeiteten, dem heutigen 
Standpunkte der deutschen Thilologie angemessenen Synonymik nicht 
Teratnnimen machen. 

B. Maydorn: llilfsbücher für den deutschen Unterricht. Batibor> 
Sumnich, 1889. 77 S. 

Diese fleifsige Zusammenstellung von Hilfsmitteln für den deutschen 
Unterricht mufs willkommen geheimen werden: sie wird vielen I^hrern 
führend, wenn auch nicht beratend zur Seite stehen. Verfasser verzeichnet 
nämlich in übersichtlicher Weise die Titel der Werice, ohne irgendwie eine 
Notiz über Wert oder Unwert des Buches hinzuzufügen. Referent ist 
sogar der Ansicht, dafs ihm nicht alles zu Gesicht gekommen, was er 
auzfOhrt: ee könnte dann z. B. nicht der Vortrag von Kiuzel über das- 
deutsche Volkslied luitcr den Tx sebüchern stehen. Vilmars Handbiu liloin 
wird hier, wie im ganzen Buche, vergeblich gesucht. Der Abscimitt 
.Lesebficher* ist entschieden am wenimten gelungen; hier thut scharfe 
Sichtung und Vervollständigung not. Unter den Lesebüchern für Mäd- 
chenschulen fehlen — ein Zeichen für des Verfassers Unparteilichkeit — 
Kipjjenberg und Saure! Wissenschaftliche Arbeiten und populäre Bücher 
hätten oft strenger geschieden werden müssen: im Absdinitt «Litteratur- 
geschichte*^ ist es g^Kthehen, unterblieben in «Sagengeschichte und Alter- 
tümer*^. 
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£. Pbilippi: SchilleirB lyrische Gedankendichtung \n ihrem ideellen 
ZusammenhaDge beleuchtet Augsbuig, Yotach, 1888. 122 S. 

Die saubere, Karl v. K8«tHn gewidmete Arbeit stellt sich nicht in die 
Reihe jener übergrfindlichen Erklärungen, welche, indem sie ein Gedicht 
Zeile für Zeile zergliedern und zerpflücken, mit sdionungsloser Hand den 
zarten BlQtenataub der Poesie abBtrrifoi'^, sie will vielmehr jedes Gedidit 

zunächst als ein Ganzes unbefangen erkennen und dann vcrsucnen, die inne- 
ren Beziehungen zu Gedichten verwandten Gedankenganges festzustellen. 
Man erfährt also nicht, was der Markt zu Tlaymarket bedeutet oder wer 
Kassandra und die bethränte Hekuba gewesen, es wird vielmdir in knapper 
Form die Grundidee einer beträchtlichen Reihe von Dichtungen dargelegt 
uud diese Idee in anderen nachgewiesen oder ihrer Weiterentwickelung, 
ihren Schwankungen und Gegensätzen nachgegangen und so in die Hefe 
Schillerschor Gedankonlyrik einfrr'flnnip:rn. Auch an ästhetischer Würdi- 
guu^ — oder Rüge fehlt es nicht; auf die Zeit der Entstehung, auf ander- 
weitige Zeugnisse ffir die in Frage stehenden Anschauungen Schillers 
geht der Verfasser oft an passender Stolle ein. Er stdft tuäk nicht dar- 
auf, uberall Neues zu entdecken und Überras^chendes auszusprechen, und 
doch wird manches, in den rechten Zusammenhang gerückt, in unge- 
wohntem Lichte eracfaeinen. 

Max Schmidt: Camien S^lva (Königin Elisabeth von Kumänien) 
imd ihre Werke. Mit einem Porträt Nenined und Berlin, 
Heuser, 1889. 65 & 

Eine bis in die neueste Zeit geführte Beschreibung des wechselvollen 
Lebens der königlichen Dichterin, eine Würdigung ihrer Bemühungen um 
die Verbreitung rumänischer latteratur in Deutschland, eine Charakte- 
ristik ihrer Tliatigkdt als deutsche Dichterin wird allen willkommen sein, 
die einmal den Versen Carmen Pvlvas, den Prosadichtuiigen der Dito 
und Idem gelauscht haben. Der \ crfasser schreibt mit warmer Begeiste- 
rung, ohne in den ranegvrikus zu geraten ; auch für die vielen der Schil- 
derang eulgeflochtenen Lieder der Königin wird man ihm dankbar sein. 

H. L. 



G. Tanger: Englisches Namen-Lexikon. Zusammengestellt und 
mit AusspnichcbczoichtiiiDgyerBehen« Berlin, Haude <& Spener, 
1888. XXVin, 272 S. 

Ohne Zweifel ein nützliches Unternehmen war es, die meist für Aus- 
länder mit so vielen Schwierigkeiten verbundenen englischen Eigennamen 
mit Bezeichnung der Aussprache zusanimenzustellen und so ein Hilfs- 
mittel zu schaffen, das, ein ehrenvolles Zeugnis deutschen Fleifses und 
deutscher flründlichkeit, die gelegentlichen Namenverzeichnisse deut«cher 
und englischer Wörterbücher an Reichhaltigkeit und Sicherheit weit über- 
ragt Der Verfasser verfflgt aueeniMihdmich Uber eine weitsdiiditige 
Litteraturkenntnis, hat auch den Rat bedeutender Kenner des Englischen 
tieifsig benutzt. Die Schwierigkeit der Arbeit wurde wesentlich durch 
die Unsicherheit erhölit, die in England selbst über die Aussprache man- 
ches Namens herrscht. Herr Tanger verzeichnet ca. 18000 Namen, nicht 
ausschliefslich englische es finden sich auch deutsche, franzosische, 
italienische, orientalische — , kein Wunder, wenn trotz jener hohen Ziffer 
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bald einmal ein Name verrairät wird. Das zur Umschreibung dienende 
Zeicbensystem ist gesohickt gewShlt: man findet sich leicht und schnell 

darin zurecht. 

' Fransensbad. Dr. O. H&nsel. 



E. Beckmann: Anleitung zu englischen Arbeiten. Für Schule und 
PrivatstiuHujiK Altona, Schlütcr.sdie Buchlullg., 1888. 88 S. 

Wie ihr Gegenstück, die vor einigen Jahren erschienene Anleitung 
zu französischen Arbeiten, hat diese von Herrn Dr. Beckmann veröffent- 
lichte Schrift den Zweck, den mit den Elementen der Grammatik Ver- 
trauten auf die bei dem praktischen Gebrauch der Sprache hervortreten- 
den Schwierigkeiten aufmerksam zu machen und zur Lösung derselben 
anzuleiten. Da bekannternialsen die Schüler (ja selbst die Studenten) 
nur mit ^rühe und Zeitverlust <lie im einzehion Falle notwendige Tieleh- 
rane aus Grammatik und Wörterbuch herauszuändeu vermögen und diese 
Hilnmittel in mancherlei Fragen fiberiiaupt den Ratsudienden im Stiebe 
lassen, so kann man ein Buch willkommen neifsen, das in knapper Fassung 
das WesentliQhc hervorhebt, für Phraseologie, Synonymik und Stilistik 
kurze, aber wertvolle Winke erteilt und an denjenigen Punkten mit zu- 
treffender Warnnnp und Weisung einsetzt, wo für den Deutschen die 
Fehler sehr nalic llciren. Wer sicn mit dem Inhalt des Buches vertraut 
gemacht hat, wird einer L^on landläuliger Germanismen aus dem Wege 
SU gehen benihigt sein. Man kann daher diese aus emster Arbeit her- 
vorgegan<rrne „Anleitung" empfehlen, wenn auch im einzelnen manches 
anders zu wünschen wäre. An dieser Stelle mag nur zweierlei Erwäh- 
nung finden, was aufs Geratewohl herausgegriffen ist. Nach S. bi soll 
die Umschreibung mit to be und dem Part. Vrää. keine Anwendung fin- 
den bei ^unabänderlichen Verhältnissen*^. Mufs rieht beim Schüler die 
Vorstellung entstehen^ dals diese pchphrastische Form bei Beschreibungen, 
wo sie doch su finden vA, unstatthaft sei? Bei der Besprechung von .nman*^ 
f^. heifst es, dafs .man is mortal'' ganz allgemein, ^mcn are mortal" 
individualisierend sei. Bei Schülern dürfte eine solche praktisch wertlose 
Uuter&cheidun^ nur Verwirrung anrichten. Die Theorie ist nutzbringend, 
aber die Praxis sollte ihr die Grenaeo aehen. 

Berlin. ^ . B> Palm. 

Im Morsbach: Uber den T'^rfapninp: der neuenglischen Schilift-- 
spräche. HeübroDo, HeDDioger, 1888. 187 S. 

Die Frage nach dem Ursprung der neuenglischen Schriftsprache ist 
durch die vorliegende Veröffentlichung ihrer endgültigen und befriedigen- 
den Lösung um ein ^utes Stück näher geführt, denn erschöpfend hat 
diese Arbeit nicht sein wollen. Der Verfai^ser hofft nur, ein sicheres 
F'undament für snätcn; l'nter«uchungen geschaffen zu haben, und das ist 
ihm bei seiner üncraus sorgfältigen Metbode und bei der aufgewandten 
Mtlhe nnsweifelhaft gelungen. Das enbb KajjMtel berichtet, wie das durdi 
die normännisehe Eroberung am Hofe, bei den Behönlen und höheren 
Ständen eingefülirte nordfranzösische Idiom nach zweihundertjähriger 
Herrschaft von der englischen Volkssprache allmählich verdrängt wird, 
wie im leteten Drittol des 11. Jahrhundert« speciell die französische Schrift- 
sprache zunächst in Privatkreisen durch das Englische ersetzt wird, 
schliefslich aber auch aus dem amtlichen Schriftverkehr mehr und mehr 
Tenchwindet, so dala um die Mitte des 15. Jahrhunderts ein entschiedener 
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8ieg des En^lisdien zu verzeichnen ist. Dieser Sieg machte auch, wie 

das zweite Kapitel ausführt, wieder das Emporkommen einer allgemeinen 
Schriftsprache (p:egenül)er den zahlreichen dialektischen) möglich, und als 
Ausgangspunkt für die Entwickelung einer solchen wird — nach Analogie 
des Französischen und Bpanischen — der geistige und politische Mittel- 
punkt des Landes, Hauptstadt London, bezeichnet. Dafs Chaucer 
die englische Schriftsprache geprägt und ihr die Verbreitung gesichert 
habe, wird als ein Intdm hingestellt, wenn auch diesw IMchur bei der 
Verbreitung mitgewirkt haben mag. Aus Urkunden, meint der Verfasser, 
läfst sich erweisen, dafs der Tvondoner Dialekt ullmählich die anderen 
verdrängt hat, so dafs im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts von dia- 
lektisch geschriebenen Urkunden kaum noch die Kede sein kann. Die 
Darstcnun<r dieses Dialektes, welche den Hauptinhalt des vorliegenden 
Buches ausmacht, umfafst den Zeitraum von ViSi bis 143U und beruht 
auf drei Arten von Belegen : 1) die ältesten Londoner ürknnden, 2) Staats- 
Urkunden aus der kgl. Hof- und Staatskanzlei, '^) Parlamentsurkunden. 
Während das dritte Kapitel üIkt diese Schriftstücke eine vollständige 
Ubersicht liefert, enthält das umtaij*!;reiche vierte Kapitel von den Lauten 
nnd der Flexion des Londoner Dialektes — insbesondere des germanischen 
Sprachgutes in demselben — eine übersichtliche und genaue Beschreibung. 
Aus dieser Darstellung ergiebt sich: 1) dal's der Dialekt der älteren Lon- 
doner Urkntadcn im eanzen mit Chaneers Sprache übereintstimmt, obwohl 
der Dichter seinen Werken vielfach mittellänrlische und südliche Elemente 
einverleibt hat; 2) dafs die Londoner Sprache ursprünglich ein wesentlich 
südlicher und zwar sachsischer Dialekt gewesen ist, dann aber eine mehr 
nach Norden gehende Kichtuncr eingeschlagen hat; 8) dafs die Sprache 
der Staats- und Parlamentsurkunden dem Londoner Dialekt sehr nahe 
steh^ in ihren Abweichungen aber zwischen dem Mittellande und dem 
Korden zu yermitteln strebt Schliefslich wird die Ymge nach den ftlr 
den fcrnoren Untwickelungsgang der Schriftsprache mafsgebenden Mo- 
menten dahin beantwortet, dals, gleichwie für ihre Entstehung, politische 
und ethnographische Verhältnisse als bestimmend zu betrachten seien. 

Berlin. R. Palm. 

R. Dressel : Bilder aus der englischen Gesohichte zum UbersetzeD 
ins Englische für die oberen Klassen höherer Schulen eift- 
gerichtet. Halle, H. Geseoius, 1888. 235 S. 

Die Forderung der Neuphilologen-Versammlung zu Hannover (1886), 
dafs der französisclic und englische Unterricht sich auch mit den renalen 
Lebensciurichtnngcu der betreffenden Volker zu beschäftigen habe, hat 
deat Herr Verfasser sieh angeeignet und in dem vorliegenden Buche eine 
Anzahl für sich verständlicher Darstellungen aus der englischen Geschichte 
in chronologischer Folge aneinander gereiht Diesen Oeschichtsbildern, 
deren Stoff seehzdm Bewährte englische Schriftsteller gefieferfc haben, 
sind zu besserem Verständnis sachliche Notizen beigefügt und für die 
Übertragung ins Englische ein Wörterverzeichnis und zahlreiche Anmer- 
kungen, weiche dem mit der Formenlehre und den wichtigsten syntak- 
tischen Begeln vertrauten Schüler über Schwierigkeiten hinweghelfen 
sollen. Daner enthalten die Fnfsnoten Anglicismen, schwierige Wendun- 

§en, Hinweise auf die Grammatik (Gesenius, II. Teil). Die Korrektheit 
ieser Angaben ist, da hinter ümen der englische Sdiriftsteller steht, un- 
anfechtbar; wohl aber bleibt das Bedenken Gestehen, dafs eine an eng- 
lischen Text sich eng anschmiegende Darstellung nicht „Musterdeutsch* 
sein kann, sondern Übersetzungsdeutfich bleibt, auch wenn sie sich von 
gidberen YentaJaen M hält Indes dieser Umstand thut der Verwand- 
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barkeit des Buches für seinen Hauptzweck — nämlich passendes Über- 
setznngsmaterial zu liefern — keinen Abbruch. Wenn ubngens die Zweck« 
bestimraung bis auf Gewiunuug einer Ubersicht über die ganze englische 
Geschichte ausgedehnt werden sollte — das Vorwort deutet so etwas an — , 
so wäre damit ein wegen Zeitmangels unerreichbares Ziel gesteckt. 
Berlin. B. Palm. 



Charles Lambs Shakespeare - Erzälüuugen. Deutsch vou Karl 
Heinrich Keck. Mit Titelbfld. Leipzig, Teuboer, 1888. 

Dil» Buch hält im allgemeinen, was der Verfasser in der Vorrede 
verspricht, d. h. die Shakespeare-Erzählungen von Lamb, welche nne wie 
durch ein Kaleidoskop in die Feenwelt Shakeapeare^ blicken lassen, sind 
in der voriiegeudeu deutschen Ubersetzung zu einem Märchenschatz für 
die deutsehe Jugend geworden, der rieh an die Seite der berühmten 
Andersen sollen ^nirrlion stellen kann. 

Was die Form anbetrifft, so hat sich der Verfasser dem englischen 
Text eng an^eschlos.sen, soweit das deutsche Idiom ihm das ^stattete, 
und da er die oft recht verschlungenen Perioden des abiichtlich etwas 
altfränkisch gefärbten Englisch Lambs meist gewandt und geschmackvoll 
aufzulösen verstanden hat, so läist sich darüber nur Lobenswertes sagen. 
Manche Ansdrflcke und SStechen, die im Orinnal dberflflssig schienen, 
eich aber durch den hroiten Erzählerton rechtfertigen lassen, brauchten 
bei der Treue der Übersetzung nicht aus^aasen zu werden, wie z. B. 
S. ü9, ti: ^When young Paris came early m fhe moming with mnsic to 
awaken his bride, instead of a Hving JuKet, her Chamber presented the 
dreary spectacle of a lifeless corse," wo instead of a 1. .T. unübersetzt 
geblieben oder aus Versehen übergangen ist u. s. w. — Auch einige klei- 
nere Versehen nnd Mifsverständniaee und yorgekommen; idi führe nnr 
an S. 69, 14 v. u. : .Die Hoch/.eitslust ward nun zu einem ernstm T.* ichen- 
mabl** (h. was die Worte wiedergeben soll: ,The wedding cheer served 
for a aad hnrial feast,"" wo aber dieer nicht Lost» Freude nedentet, aon^ 
dem gleich dem franz. ch^re in faire bonne eb^re (~ dudr, lai cunem) 
ist, also Hochzeitsschmaus. 

Du die Tale^ from Shakes}>earc von Lamb nun einmal als Schuliektüre 
an höheren Ldiranstalten Verwendung finden, so dürfte Kecks Über- 
eetsung jüngeren Schülern eine wenigstens nicht unwürdige Hilfe sein, 
die oft verwickelten, au Anakoluthen überreichen und heute nicht durch- 
weg mehr gebriuchlichen Eonstraktionen des eni^lsdien Originals sa 
▼erstehen. 

Berlin. J. Lauechke. 



Das Bfld des Kaisefs. Novelle von Wilhelm Hanff. Edited 
with an Litroduction, English Notes etc. by Karl BreuL 
Cambridge 1889. XXVI^ 216 8. (Pitt Pr^ Series.) 

Den im Archiv Bd. LXXXII, 8. 228 besprochenen German danric» 

ähnlich, bemüht sich Pitt Press Series daa englische Publikum mit her- 
vorragenden Erzeugnissen nnserer T.itteratnr bekannt zu machen. Es er- 
schienen schon Goethes Hermann und Dorothea und ein Teil der Selbst- 
biographie, Fabeln von Lessing und (Jellert, Immermanns Oberhof, einige 
Erzählungen von Wilhelm TTanfV. Ob die Novelle ^Das Bild drs Kaisers" 
bei den Engländern gjerade Neigung für unsere Erzählungslitteratur her- 
voimfen wird, ist bei der Weiäiliehkeil des Inhalts» der Unwahiw&ein- 
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lichkeit aller Voraussetzunceu zu bezweifeln. Was der Herausgeber hiu- 
zugefügt hat, kurze euglisclie Skizzen des Lebens des Aut^>rs und des in 
der Erzählung verherrlichten Kaisers Napoleon, sowie die zahlreichen er- 
klärenden Anmerkungen 8. 123 — 20(>, verdient Lob; aus den letzteren 
wird auch der Dentsdie Tieles lernen können. Die AuMtatfcong ist vor- 
trefflich; doch könnte im deutschen Text die Orthographie neueren Be- 
strebungen uud Vorachiiften genant angepabt sein. 

Franzensbad. Dr. O. HänseL 



Baron G. Locella : Zur deutschen Dante-Iitt-eratur, mit besonderer 
Berücksichtigung der ÜbersetzAingen von Dantes Göttlicher 
Komödie. Leipzig, B. G. Teubner, 1889. 108 S. 

Auf dem dritten deutschen Neuphilologentage hatte Herr v. Locella, 
der sich um die Verbreitung der italienischen Sprache und Litteratur in 
Deutschland schon mannigfache Verdienste erworben hat, einen mit 
erofseni Betfall aufgenommen«! Vorfcraff über Dante in DeutscUand ge- 
halton, nitch mit ünterstiitzmij: der Bibiiotheksverwaltungeu Italiens und 
der Dresdner Bücbersammluug der Secundogenitur eine »ehr schöne und 
lehrreiche Dante-Ausstellung veranstaltet, von der manche Schätze in 
den Besitz der Dresdner K^. öfltotlichen Bibliothdc lihergegangeu sind. 
Der Vortrag liegt hier in weiterer Ausführung vor, ein grofses Dante- 
Albuni wird im Anschluik daran im Ehlermannscheu Verlage (Dresden) 
alsbald erscheinen.'* Zunächst giebt Herr v. Loc^a^nen sehr geschicktoi 
Uberblick über die deutsche Dante-Litteratur vor l'.'t;, wo der bekannte 
lutherische Theologe Flacius den Florentiner als Zeugen der evangelischen 
Wahrheit und Voninfer der Reformation pries, bis auf die unmittelbarste 
Gregenwart, indem er die deutschen Ausgaben wie die Übersetzungen mit 
treffender Kürze skizziert. Die Säkularfeier des Jahres 1865 hat der 
Dante-Forschung und -Übersetzung bei uns neuen Aufschwung gegeben, 
damals erschienen 49, im folgenden Jahre 47 Arbeit«n, noch das Jahr 
1877 weist 12 auf. 25:} Autoren haben s*ich au der deutschen Dante- 
Ldtteratur beteiligt, alle Stände, vom Könige (Johann von Sachsen) bis 
zum Scfauhmadber (^ans Sachs und Jakob B^me), shid darunter ver* 
treten. Unter den Übersetzern der Divina Commedia ragen Johann von 
Sachsen und Karl Witte hervor, der Kommentar de? crsteren ist von 
Fräulein Giu.seppina Lielioti bereit« teilweise ins Italienigche übertragen 
worden, eine Probe j Inferno XXVIl) teilt der Autor S. 7:?— 88 mit Die 
Schwierigkeit der Übertragung Dantes liegt in der Vereinigung philo- 
logischer u^ poetischer Treue, namentlich in der Nachbildung des Bei- 
mes. Ein Übersetzer, G. Garus, hat die Bibelsprache Luthers ffir das 
geeignete Medium der Verdolmetschung gehalten, doch meint Verfasser 
mit Recht, dafs nur das moderne Deutscli den Dichter bei uns einbürgern 
könne. Die deut.'^chen Übertragungen sind sehr ungleichartig, sowom in 
ihr&i Prindpien wie in der Ausführung derselben, manche sdnUefsen sich 
allzu eng an König .Johanns Werk an. Getadelt werden besonders die 
Übersetzungen Kanne^eisers und Streckfufs', gelobt aufser denen des 
König Johann und Wittes audi J. Brauns und K. Bertrands Verdeut- 
schungen.des Inferno, J. Frankes und Notters Übertragungen, Von Gilde- 
meisters Übersetzung könne nur Teil I vollständig befriedigen. Im gauz^ 
erkennt der Verfasser den Anteil, welcher Deutschland an der Dante- 
Forschung und •Übersetsung gebfllirt» mit vieler Wärme (8. 38) an und 
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erwartet, daHs noch eine neue, auf die Vorarbeiten König Johanns und 
Wittes Desonden sieb stüteende deatsche Ausruhe den itaH^ischen Dichter 

80 bei uns einbürgern werde wie ShukosjH ar< . 

S. S9 — 78 wird nach „diesen Vurerläuterun^en eine bibliograpliische 
Übersicht der deutlichen Übersetzungen der Divina Commedia gegeben, 
mit kurzen Lebensnotizeii der Übersetzer, an welche sich dann die schon 
erwähnte Italianisierung von König Johanns Kommentar des XXVII. Ge- 
sanges des Inferno anschUefst S. 88 — 106 beschreibt der Verfasser die 
beicfen rächen und glänzenden Dante-Album (das Komische und Floren* 
tiner), welche jetzt die K^l. öffentliche Bibliothek Dresdens zieren. Auf 
ein sorgfältiges JS'ameusregister (b. 107 u. 108^ folgen zwei sehr mühevolle 
und s^ön gearbeitete graphische Tsbellen,„die eine vergleichende Statistik 
der deutschen Dante-Litteratur und der Übersetzungen der Divina Com« 
media geben. Wir können das fJeschick, den Fleifs und die wohlberech- 
tigte Begeisterung, welche diese Schrift kundgiebt, nicht warm genug 
anerkennen und müssen auch dem Verfjisser zugestehen, dafs er als 
Fremder die deutsche Bprathe mit einer Leichtigkeit und Flüssigkeit 
schreibt, um die ihn viele deutsche Autoren beneiden könnten. Möge die 
Schrift in Deutschland sowohl die verdiente AufDahme finden, wie andi 
bald in fremde Sprachen übersetzt und besonders den romanischen Völ- 
kern zugänglich gemacht werden. 

Dresden. K Mahren ho Itz. 



Paul Hevse: Ttalienischo Diclitcr seit der Mitte tles 18. Jahr- 
hundert«. Berlin, Wilhelm Hertz, 1889. Band 1: Parini, 
Alfieri, Monti, Foscolo, Muazoni. Übersetzungen und Stu- 
dien. XIV, 406 S. 8. Ban d 2; Giacomo Leopardi. Ge- 
dichte und IWaadbrifteo. VIII, 374 a 

Als junger Romanist hat P. Heyse einst den Plan sn dner Geschichte 

der neneran italienischen Littemtur Kefafst. Was ihm vorschwebte, war 
nicht eine nur historisch-kritischt" Arneit für Gelehrte, sondern ein Werk, 
das zugleich dem gröfseren, der itaUeniBchen fcSprache unkundigen Publi- 
kum die B^anntschaft mit desa modernen Itauenern vermittem und au 
diesem Zweck zahlreiche Übersetzungsprobeu entlialten sollte. Wissen- 
schaftlich geschult — hat er doch zu den FüIbcu des Altmeisters Diez 
flesessen — und sugldeh der feinsinnige, formgewandte Dh^tmtf den man 
kennt, wäre Heyse zu einem solchen Unternehmen berufen gewesen wie 
kein anderer: leider hat er nicht die Mufse gefunden, es auszuführen. 
Mehrfachen Anregungen nachgebend hat er sich entschlossen, seine Frag- 
mente gebliebenen Vorarbeiten zu dem einst geplanten Werke in einer 
auf vier Bände berechneten Bammlung hatausEUgeDOi, von der die beiden 
ersten vorli^en. 

Band l besdiSftigt sich mit Panni, AUeri, Monti, Foeoolo und Han- 

zoni. Geistvolle Charakteristiken dieser Dichter von Heyse selbst, neben 
Übersetzungen solcher aus der Feder von hervorragenden italienischen 
Litterarhistorikern, und reichUche, mit Heyses unnachahmlicher Meister- 
schaft verdeutschte F^bsn ihrer Dichtungen bilden seinen Inhalt Allen 
Liebhabern feineren geistigen Genusses, mögen sie nun mit den behan- 
delten Autoren schon vertraut sein oder nicht, kann das Buch nicht 
wann genug empfohlen werden. 

Band 2 eutliält..eim ii Wiederabdruck der in erster Auflage 1878 er- 
.^chicnen Leopardi-Übersetzuug, die bekannt genug ist, um hier nicht 
uoch einer besonderen Empfehlung zu bedürfen. 

Berlm. £. Pariselle. 
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Sophie Heiin: Aua Italien. ÄFatcrial für den Unterricht h\ der 
iialieuiöchuu Sprache ffesammelt und mit Anmerkungen vei- 
sehen. 1. Heft: Itwenisch-Deatsoh. Z8ridi, S(£iillliess, 
1889. VI, 80 S. 8. 

Die Verfasserin hat aus anerkannt guten neueren Schriftstellern, wie 
De Amids, Mant^assa, Oiacosa, Garducci u. a., einige vierzig hübsche 
Lesestücke zusammengestellt, die ausschliefslich moderne italienische 
Stoffe behaadeln, und auf diese Weise ein recht ansprechendes Büchlein 
geschaffen. 

Wohl nur ein Druckfehler ist es, wenn S. öO, Anm. 1 das Jahr 1848 
statt 1748 als dasjenige der Wiederauffinduiig der Ptiidt Pompeji nnc^e- 

feben wird. S. 52, Anm. 1 ist der weitverbreitete Irrtum zu berichti^eu, 
afs passero solüario .einsamer Bperliog* bedeuten soll: es ist der ita- 
lienisclie Name der Blauamsel (Turdiis cyanus, sivo =^<>litarius, eremita), 
worüber das Nähere in Paul Heyses lieopardi- Übersetzung I, 2")'2— 25:^ 

Berlin. E. Pariselle. 



Gio. Meli: Grundrils der italienischen Granunatik für Schul- 
und Privatgebrauch. 2. verbesserte Auflage. Leipzig 1888. 
VI, 157 8. 

Das Büchelchen hat seine angenehmen Seiten. Die Sache wird nicht 
selir genau, noch weniger in ihrer Tiefe, aber einfach fafslich vor^- 
Ijpgt, auch fehlt es nicht an hübsehen und belehrenden Geschichtlem. 
Aufserst obertiächiich wird die Aussprache behandelt, u. a. wird von dem 
zwiefachen e und o kein W<nt gelehrt und im Vorwort bemakt, dalÄ 
dieses eine „rlnn han? miifsige Frage'' sei. Sicherlich ist ja diese Sache 
streng durchzuführen, so daljs man immer auch bei selteneren Worten 

Senau unterschiede, ob offen oder geschlossen, für den Lehrer und für 
en Lernenden ttanahe unmd^lidi, namentlicb im Anfange. Deshalb 
aber die Flinte von vornherein ins Korn zu werfen, dem Lernenden gar 
nichts von der Sache zu sagen, ihm z. B. nicht einmal zu zeigen, daXs 
molto in ganz Italien das o der ersten Silbe in miB Deutschen nner« 
warteter schwieriger Weise dunkel, zum u hingenei^, hat, dafs t'>rre, 
Turm, anders klingt als törre, wegnehmen — das ist und bleibt eine 
liederliehkeit md ein grofiwr MangeL 

Friedenau. H. Buchholts. 



Gio. Meli: Lehrgang der fininsöeischeii Syntax. Ztuneh^ Gasar 
Sdunidt, 1889. 

Auf 118 Seiten hat der Herr Verfosaer in franKÖnscher Sprache eine 

Darstellung der französischen Syntax gegeben, ^welche für gründliches 
Studium derselbfii als Führer dienen soll*. Gründliclie syntaktische 
Studien werden für nötig erachtet, damit die Schüler auf dem eigentlichen 
Gebiete des Sprachunterrichts in den höheren Klassen ^la lectiire et 
l'exercice libre, oral et ^crit" sich freier uiifl sicherer beweg'en lernen, ein 
Gesichtspunkt, dem man ohne Rückhalt beistimmen kann. Die Behand- 
Inng der Syntax Tendchtet auf die Yerwertung sprachhiatortBcher For- 
schungen (Grerondif — Part, pr^s.) und hält sich, ohne neues zu bieten, auf 
dem Niveau der Plötzscheu I^esebücher, womit die praktische Verwend- 
barkeit des Buches nicht in ein zweifelhaftes Licht gestellt werden solL 
Einfachhdt und.Kfince der fiegelbildiing sind henroizuheben, bei achwie- 
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rigen Kapiteln (z. B. Subjonctiflehre) zerfällt der Stoff aus Mangel an 
leitenden Gesit-htspunkten iji zu viel Einzelheiten und wird unüher?!icht- 
lich. Dem syntaktischen Lehrgänge ist ÜbungsniHterial, aus frujiz(isiächen 
Schriftstellern entlehnt, angefügt. Ein Bedürfnis zur Herausgalie dner 
derartigen Bearbeitiing der Dyntax dürfte schwer nachzuweisen sein. 
Beilm. B. Palm. 



C. W. Th. Schuster und A. Rffniior: Xeues Wörterbuch der 
deutschen und französisehen ^Sprache. 15. Annnfro, neu be- 
arbeitet von Chr. Wilh. Damour, 2 Bände. Leipzig, Weber, 
1888. 

Den Forderungen der Neuzeit ist, wie jüngst der bewährte Thibaut, 
min auch das französische Wörterbucli von Scnuster und R^gnier ange- 
pafst worden. Es nennt sich „atifOniiul der neuesten Sijrachfor.schungen* 
neu bearbeitet, und im Vorwort bemerkt der Herausgeber, dafs er auTser 
der Litterfir-, der Konversations-, Lehr- und Reehtesprache, den auf den 
Handel, die Industrie und die gesamten Naturwissonscliaftf n sich bezie- 
henden Ausdrücken seine besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat. So 
hegten denn auch die auf diesen Feldern neuerdings geschaffenen Wort- 
formen aufs reichfichste. Wir können nicht vtnhehlen, dafs hier hätte 
viel erspart werden sollen. Welche Häufung medizinischer und natur- 
wisswischaft lieber Termini! Hie wird keiner, dem sie in seiner Lektüre 
öitg^entreten — und das geschieht doch nur in Fachlitterat ur — , in 
einem allgemeinen fremdspui lilichrii Wörterbuche suchen. Hier al^er 
linden sicn heccUoeotylet Huudertnapfwurm; Iiepaticocystiauej Lebergaiien- 
blasenCgang) ; notostomatny rflckenmnndige Spinnen; aeokthe, Judenst^; 
typfia, Waaserteichkolbe und einige hundert andere dieser Art mehr. 
Aufgefallen ist uns diesem Reichtum gegenüber hier und da ein Mangel 
auf technischem Gebiet; es schadet auch im Grunde wenig, wenn heno- 
plasiie fehlt und h< liö<iraphie nur mit Sonnenbeachreibung übersetzt ist, 
während es auch die Bezeichnung: eines bestimmten photographischen 
Verfahrens ist. Vgl. Bachs. Die Ausstattung macht dem Geschmack 
des Yerlegen aUe £hre. 

Fnmcenabad. Dr. O. H&nseL 



H. J. Heller: Realencyklopädie des französischen Staats- und Ge- 
sellscbaftslebens. Oppeln und Leipzig, G. Maske, 1888. 
XXIV, 621 S. 

„Das Wörterbuch wie die Qeschichte können, ersteres in der knappen 

Verdeutschung, letztere in ihrer ununterbrochenen Erzählung der Begeoeu- 
heiten, eine ]\Ienge von Einzelheiten der Staatseiurichtungen und der ({e- 
bräuche nicht in der ausführlichen Weise mitteilen, die zu ihrem genauen 
Verständnis erforderlich ist. Diese Dinge bleiben besonderen Werken 
vorbehalten. Aber die Bücher dieser Art stellen nicht jedem zu Gebote, 
oder sind, wenn iu öffentlichen Bibliotheken vorhaudeu, uicht in jedem 
Augenblick zur Hand. Ich habe es daher für nützlich, ja für notwendig 
gehalten, in Auszügen aus denselben eine Zusaniinenstellunp- der 
wichtigsten Thatsachen zu leichterem Gebrauch vorzunehmen und in be- 
sonders bedeutsamen Fällen die noch schwerer zugänglichen Original- 
dokumente zu geben.* 

Diesen Eingangsworten der Vorrede wird trewifs jeder beipflichten, 
welcher entweder Ueschichte uuterrichtet, oder trauzüsische Schriftsteller 
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zu erklären bat und welcher die Lücken in den neusprachlichen Kealien 
zum eigenen Naditdl empfunden hat Prof. Heller Imt daher aus seiner 

reichen Belesenheit das für die Schule Wissenswürdigste zusammengestellt 
und nach folgenden Gesichtf^puuktcn geordnet: 1. i^^eeht, Gerich ts- 
verfassuu^, Regierung und Verwaltung'^ (mit den Unterabtei- 
lungen 1) Zeit der Frauken und Feudalsystem, 2) Unbeschränktes König- 
tum, :5) Revolution, I) Neuzeit); IT. Uiitcrriclitswosen ; III. Die Klöster; 
IV. Die Maitresseu; V. Die äalonn und die Gesellschaften ; VI. Das repu- 
blikanische YolksUed; VIT. Nachträge. Wenn nun dkae Gesichtepmilcte — 
die man durch mühsames Blättern im ganzen Buche zusammenfinden mufs, 
da Heller ein Register, aber kein Inhaltsverzeichnis beigegeben 
hat — , nichts weniger als logisch und für den Benutzer des Buches zweck- 
mäfsig sind, 8u läfst sich vom Vertdlen des Stoßes innerhalb der einzelnen 
Abschnitte leider das Gleiche sagen. Den gröfsten Raum nimmt innerhalb 
des ersten Abschnitts die zweite Unterabteilung «unumschränktes 
Könij^tum* dn, welche yon 8. 48 bis 452 eicih auadehnt und vielfach in die 
Neuzeit her übergreift, worüber wir mit dem Verfasser nicht rechten wollen. 
Aber auch die innerhalb dieses grolsen Abschnitts beliebte Einteilung ist 
sehr anfechtbar. Sie lautet: A. Die Gallikanische Kirche und der Papst, 
B. JansenismuB und Port-Royal, C. Quietismus, D. Hugenottenverfolgung, 
E. Königtum und Parlament, F. Die Jesuiten, G. Vereinheitlichung des 
Staatswesens, H. Die Finanzen (S. 177 — 19ü), I. Die Regierung {2 Seiten), 
K. Das He«r, L. Die Flotte, M. Der Oewerbfleifs (2'/, Seiten), N. Wissen- 
schaft und Kunst, O. Hospitäler, P. Märkte, i}. Post und Bank, R. Die 
Gefängnisse, S. Die Schlösser, T. Attentate und l^rozesse. Dieser letztere 
Unterabschnitt ist besonders breit (8. 313 — 152); er erdrtert z. 6. den 
bekannten Halsbandprozel's uiu h Abb^ Georgel und späteren auf nahezu 
J?ü Seiten und reiht gleich die Attentate unter Napoleon III. an, obwohl 
erst in den Abteilungen 3 und 4 Revolution und ^Neuzeif* (wieder 
keine glüddiche BeEachnim^ behandelt werden sollen. 

Abgesehen von diesem m einer Neuauflage leicht zu beseitigenden 
Grundmaugd einer unübersichtlichen Gliederung des groisartu;en 
hiaiioitachen, knlturhistorischen nnd topo^rai)hbdi«!i Sternes Terdfoit Hd- 
lers Bealencyklopädie als äufserst reichhaltige, mit ^rofsem Fleifs und 
grofser Sacn ken ntnis z u sam m cn gebrach te M a t c r i a 1 i e n s a m m 1 u n g 
empfohlen zu werden. Wer eine Zeit lang mit dem Buche zu thun ge- 
habt hat, findet aidi schliefslich doch zurecht; aber am Anfang mnik 
man trotz des sehr ausführlichen Sach- und Namenregisters viel und ver- 
geblich nach dem Begehrten suchen, wenn man alles ausnutzen will, 
was Heller Uber den und den Gegenstand snsammengetragen hat, ohne 
die ^lülie des Sammeins zu scheuen. 

Da bei der völligen Abwesenheit eines ähnlichen Hilfsmittels für die 
Vorbereitung des Lehrers an raschein Absatz der ersten Auflage nicht 
SU sweif^ ist, so möchten wir aufser dem bisher l'>wähnten dem um 
den neusprachlichen Unterricht hochverdienten Verfa.sser den Rat geben, 
seine Quellen in einem besonderen Verzeichnis alphabetisch zusammen- 
zustellen, damit man erforderlichenfalles weiä, wo man genaneroi Be- 
scheid zu holen hat. Denn noch gilt teilweise, was Mme. de Stael in ihrem 
schönfärberischen Werke über Deutschland einst sagte: „En Ällema{/nej 
on met de la cutiscience dans tont, et rien en effei ne peut s'm passer" (1. 18 
ed. Mannier), und meist setzt Heller einfach den Namen des Buches 
(Minier, Lacretelle etc.) mit Seitenzahl. 

Der kaimi drei Seiten grolse Abschnitt VI über das republikanische 
Volkslied, womit bd Heller die „MarteülaiH^ allein gemeint ist, sollte 
selbsts'erständlich an geeigneterer Stelle stehen und des behandelten 
Gegenstandes würdiger sein. Denn ein Artikel aus dem „Petit Journal^* 
ist für den ehernen Schlachtgesang keine genügende Quelle, wenn die 
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Schriftoii von Poisle-Desgrange, von Aug. Dietrich, von A. Loth und 
vielen undereii 7ai (tebote stehen. Auch hätten sicherlich viele sich für 
die Frage interessiert, ob die lünreil'sende Melodie der Marseillaise einem 
^Credo*^ von Uoltzmann aus Meerabuig oder einem Oratorium von 
Grison aus Saint-Omer entnommen, oder ob sie selbständig ist. 

Trotz der Ausführlichkeit vermüst man hier und da die gesuchte 
Belehrung, betmiden wenn es sich um Beamte handelt. "Was ist die 
Strafe des bfdme? Wer oin avoenf-gninnl odor ein procurettr-qhih-nl 

J letzterer wird S. 481 genannt)? Was war ein 7nunicipal unter der Revo- 
ution und welches waren seine Befugnis.se? War er wirklich nur ein 
Soldat der heute gardB ripiMieai/tf ^nannten Polizeitrupp« ? ^Va^ \>i 
in Frankreich ein commismire de vnlirr, der anders als in Deutschland 
den „mauistrats^^ zugezählt wird? bu.s sind Fragen, über welche liefereut^ 
vergeblich bei Heller Auskunft gesucht hat. Vielleicht ist die Antwort 
auf irgend einer der t;2l Seiten des Buches enthalten, welche Referent 
mit geringerer Aufmerksamkeit gelesen hat, da er den gesuchten Bescheid 
alsbud im (ßiArud suchte. JeaenfaUa kann der Yerrasser mit berech- 
ti^m Stolze den Einwänden erwidern: „Teatigia posui princeps'', was bfr> 
reitwilligat anerkannt werden aolL Joseph Sarrazin. 



Job. Bauer und Dr. Th. Unk : Französische KouverhatioDSÜbuDgen 
für den Schul- und Privatgebrauch. I. Teil. München und 
Leipzig, R. Oldenbourg, 1889. 228 8. 

Die Herren Verfasser ^hen von der Ansicht aus, dafs der .neu- 
sprachliche Unterricht in drei Teile zerfalle: I^ktüre, Grammatik (mit Uber> 
setamig) und Konversation. Der letzte Teil soll den beiden anderen eben- 
bfird^ zur Seite stehen, d. h. doch wohl ein gleiches MaTs von Zeit für 
dush m Anspruch nehmoi und ein gleich erstrebenswertes UnterriehtsEiel 
darstellen. Ohne den Wert der Konversation zu uuterscliätzeii, können 
wir ihr diesen Grad der Wichtigkeit nicht beimessen, ebensowenig ver- 
mögen wir uns von dem den Sprechübungen (im Vorwort) angedichteten 
wonlthäti^en Einflufs auf die Lektüre und Grammatik zu überzeugen. 
Es erschemt uns daher auch das Vorhandensein eines besonderen Hilfe- 
buches für die Konversation — und noch dazu eines umfangreichen — 
als etwas recht Entbelirliches. Es fragt sich indes, ob die gebotenen 
Französischen Konversationsübungen denjeni^iiu f;>r(hTlith sein können, 
die über den Wert des Sprechens anderer Meinung sind. Der vorii^|^> 
den Schrift kann nun das Zeugnis eines guten Hunbuches für die Kon- 
versation nicht anageetellt werden. Denn die Wendungen und Phrasen, 
die beim alltäglichen Verkehr in Frankreich anf allen Lippen sind, das, 
was der Fremde dort so nötig braucht wie das tägliche Brot, sucht man 
verjrebens in dem ersten Teil dieser Sprechübungen (dafs der zweite Teil 
sie bringt, erscheint nach dem nntrcdcuteten Plan fraglich). .Teder, der 
beim Öpradmnterricht praktische Gesichtspunkte in den Vordergrund 
stellt, sollte doch seinen SdiOlem sunfichst das bieten, was unbedingt 
not thut, falls ihnen die Gelegenheit, ihre Sprachfertigkeit zu verwerten, 
in ilirem Leben nhorhnupt (inniMl ]>lüht. Wa.s der erste Teil bietet, ist 
keine ^Konversation", sondern i rage- und Antwortspiel (resp. Materialien 
dazu) zwischen Schüler und Lehrer über die Schule und eine gröfsere 
Anzahl von I'nterrichtsfächern (Lesen, Schreiben, Rechnen, Geometrie, 
Beligion, Geographie, Naturgeschichte). Öo schön es auch kUngt, dals 
vermöge ihres Inhaltes ^die Konversation eine befruchtende Konzentration 
des Gesaratlchrstoff'es anbahnen soll", sie wird bei der knapp bemessenen 
Zeit diese mehr ideale Seite ihres fiorufes ebensowenig erfüllen, als sie, 

Arctuv f. II. äpracheu. LXXXIU. 3U 
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einzig auf Sichulthornata bc^rhränkt, jemand befähigen kann, sich in Paris 
um eine Strafsenecke herumzufragen. — Die beste Verwendung könnte 
das Yorliegende Buch vielleicht bei solchen Lehrern finden, die in der Lage 
■md, jüngere Schiller aal &uizÖidBdL iiiiterricfat«ii su mfinen. 

BerUn. B. Palm. 



Hinderk Groeueveld: Die älteste Bearbeitimg der Griseldissage 
in Frankmch. (Auggabea und Abhandliuieen ans dem Ge- 
biete der romanlsohen Phflologie, v«0£fent]i<mt von K StengeL 
Nr. TiXXTX.) Marbnig, Elw^ 1888. XLIH, 77 & 

Das Hauptverdienst Torlifwender Arbeit beeteht darin, dafs sie uns 

den Text des so vielfach erwähnten Dramas nun auch in der Gestalt, in 
der die eiuzige bekannte HandBchrift (Ms. B. N. fr. 2203) ihn bietet, zu- 
gänglich gemaobt hat Die Abwrachun^en des um die Ifitte dee 16. Jahr^ 
hundert« entstandenen Druckes, der in den Neudrucken von Silvestre 
1882 wiederum erschienen ist, hat Verfasser in Fufsnoten dem Texte der 
Handschrift beigefügt. Dieselben sind derart, wie Verfasser Einleitung 
S. VI— X darthnt, dals man als Vorlage des Druckes eine andere an 
die uns erhaltene, also verloren geganffcne Handschrift annehmen mufs. 
Auf das Erscheinen der Groeneveldscheu Arbeit hatte übrigens bereits 
F. V. Westenholz in seiner 1888 in Heidelberg (Choos) gedra<»ten Sebiift 
^Die Griseldissage in der Litteraturgeschichte" aufmerksam gemacht, wenn 
auch nur, nm sein RfMlnuern zu äufsern, dieselbe für seine Zwecke nicht 
mehr benutzen zu kotnien. In der That erfährt Weatenholz' Studie durch 
die vorliegende VerötiV ntUchung eine wertvolle Ergänsmig; wertvoll, nicht 
etwa weil uns hier eine künstlerisch besonders hervorragende Gestaltung 
des beliebten Sagenstofies entgegenträte, sondern vielmehr wegen der wich- 
tigen Stellung, die der „e^oire de grUdäis etc.* in der Gwchiehte der 
Griseldissage sowohl wie in der Eritwickeluug des französischen Dramas 
zukommt. Noch im 14. Jahrhundert entstanden — eine Schlufsbemer- 
kung in der Hs. giebt lol)5 als Jahr der Abfassung an — , ist die ^estoire" 
nicht blofil «De erste in der Litteratar begegnende dramatische Bearbeitung 
der Sage, sondern in ihr ist uns auch die älteste französische Moralüe 
— hier wegen des rein weltlichen ätoü'es und im Gegensätze zu den 
allegorischai MonMth ^histinre* genannt — erludten worden. Zn dieser 
letzteren Begriffsbestimmung gelangt Groeneveld nach einer vergleichenden 
Charakteristik der Miraclcs de Nostrc üanie (S. XVII — XXI), deren Zu- 
gehörigkeit zu einer anderen dramatischen Gattung auf der Hand hegt 
Da wo der Herausgeber auf die ausgesprochen moralisierende Absidit 
des Dramas hinweist, liefs sich leicht daran erinnern, dafs derselbe Sagen- 
stoff von dem Verfasser des Menagi&r de Paria . . . p. pour la Soc. d. Bi- 
blioph. iran^., Paris 1846, t. I, direkt zn ernehUchen Zwecken verwendet 
woracn ist, — Als Quelle des Dramas hatten horeits Köhler und Le Petit 
de JuUeville den lateinischen Brief des Petrarca au Boccaccio bezeichnet, 
eine Behauptung, deren Bichtigkeit durch die von Groeneveld 8. XXXVII 
bis XLI angestellte Vergleichun^ beider Versionen vollauf bestätigt wird. 

Anlafs zur Rücksprache ergiebt sich aus der Art, wie der Heraus- 
geber die Friure nach der Persönhchkeit des Dichters zu lösen trachtet 
(S. XVII-— XXl). Da innerhalb der „estoire" und sonst jede diesbezüg- 
liche Andeutung fehlt, so blieb nur der einzige von Groeneveld auca 
betretene W^, aus dem Wesen des Ganzen im Vergleich zu anderen 
fihnUchm Erceugnissen dersdben Zdt vidkicht einigen Anhalt zu ge- 
winnen. Dafs der Dichter der Qriatiiii» nicht unter den Verfassern der 
hier einng in Betracht kommende Mkwska de Noatre Dame gesucht 
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werden darf, ist auch mir mehr als wahrscheinlich. Aber Groeneveld 
sucht dies in etwas mechanischer Art zu erweisen — aus dem Fehlen der 
den Mirade» so eieentflinUGlMo Bondds und der in den meisten Mirtuxks 
begegnenden , Predigten* ergebt sich für ihn eine walirscheinliche Ver- 
schiedenheit der Verfasser. Andererseits räumt er aber selber ein, dafs 
bei dem weltlichen Charakter der üriseldü sich derartige fromme Zu- 
thaten von selber verboten. Die trennenden Elemente weisen also zu- 
nächst nur auf eine Verschiedenheit der dichterischen Oattiin^r, nicht 
aber der Person der Dichter. Dann wird aber die Fragestellung eine 
wesentlich andere: es bleibt m erwägen, ob die von Tonmerefn vorltan- 
dcuc Möglichkeit, dafs ein und derselbe Dichter ihrem Wesen nach ganz 
verschiedene Stoffe unter Anwcnduiiir verschiedener poetischer Buttel 
bearbeiten kann, für unseren vorliegeueu Fall bestehen bleibt oder 
nicht. Bei der Entscheidung dieser Frage spielt natürlich, wenn an- 
deres fehlt, die Rücksicht auf Diktion, mundartliche Eigenheit, formelle 
und syntaktische Uandhabuug der Sprache und dergl. eine hervor- 
ragende Rolle — Anhaltspunkte, denen Groeneveld nicht gebührende Be- 
achtung geschenkt hat. Für mich ist, wie gesa^, die Verschiedenheit 
der V erfasser wenig zweifelhaft. Ich halte auch die in manchen Mistörea 
und jyjoralitds anzutreffenden , Entschuldigungen", die Groeneveld mit 
einer Ahnliches enthaltenden Stelle des Prolog der Griseldis vergleicht 
und als Anzeichen für die Möglichkeit gleicher Verfasserschaft be- 
trachtet, für äufserst belanglos bei der Entscheidung der Frage, und 
zwar deshalb, weil die Gepflogenheit, an irgend einer Stelle eines littc»- 
rarischen Erzeugnisses die melir oder weniger dringende Bitte um Nach- 
sicht für etwa vorhandene Mänsel einzuilechten, einen viel zu liäulig 
wiederkäuenden Zug mittelaltenioher Schriftstellerei bildet. Hier in 
kurzem einiges Nfihere. Die Scheu vor einer in der That oft Gitteren 
Kritik, welche seitens der Zeitgenossen an der dem Autor eigentümlichen 
Sprache hinsichtlich der Mundart oder auch der stilistischen Fassung 
geübt werden konnte, giebt diesem oft Veranlassung zu dem Versuche, 
.solcher schroffen l^eurteilung dadurch die Spitze al)zubrrr>hen, dafs er, 
nicht selten unter Beruf auf seine Unwissenheit oder die Ei^nheiten 
seines heimatlichen Idioms, seme Leser bittet, ihm sprachliche verstö&e, 
deren Vorhandensein unumwunden zugestanden wird, zu gute zu halten* 
Aufser älteren von mir in Herrigs Archiv LXXVIII, 8. — (!5 erwähnten 
und sich zum Teil in Gröbers Grundrifs I, ö. 480 wiederfindenden Bei- 
spielen ist mir Uierhergehöriges vorzugsweise in Schriftwerken des 14., 
15. und \*}. Jahrhunderts aufgefallen. Man entschuldigt si{;h wegen der 
zur Verwendung gekommenen Ausdrucksweise, weil sie rude (Jehau d'Or- 
TÜle genannt Galm«t, Ghron. du bon duc Loys de Bonrbon ed. Chazaud, 
p. pour la Soc. de l'Hist. de France, Paris 187«;, Pn^log; der Verfasser 
ist Pikarde), oder dur ei mal aorne (Prosacliges etl. Förster 1H8^, S. 288), 
oder peu elegant (Jean Le maire de Beiges, Prolog zur Lögende des Ve- 
nitiens), oder tro^ rude ou trop rwvl (Jues Chroniques admirables du puis« 
sant roy Gargantua etc. in Notice sur denx Anciens Romana intitulöa 
Les Chroniques de Gargantua. Par l'Auteur des Nouv. Recherches Bi- 
bliographiques [= Brunet] Paris 1834, S. 27), oder gros und peu elegant 
(Sebastian Moreau, in Oimber et Danjou Arch. cur. Paris prem. s^r. 

t. II, 8. 254) oder ffuU aame und ctteiily de ma mUiviie beaujoloyse eb. 
S. 451 Ganz ähnlich bittet der im 15. Jahrhundert lebende Joannes 
Oananus seine Leser wegen dea »opo« rov Idyov und der oüloixoßaoßauoe 

Spaais, die seiner Schrift eigen seien, um Verzeihung. Corp. Script. Hist. 
yz. 1838, S. 458. Gaston, Comte de Foix ( Phojbus) lioiit aut die Isach- 
sieht des Herzogs Philipp von Burgund dafür, dafo er nicht das „franeois 
comme son propre langage" spricht, vgl. Dorange Catal. des Mss, de la 
Bibl. de Tours S. 881; almlidi wie früher adion Jean de Meung, vgL 
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Jubinal, Oeuvres de Rutebeuf, Paris 1839, t. I, S. IX. Auch das Reim- 
bedürfnis dieut als Entechuldiguugsgrimd für ungewöhnliche oder un- 
korrekte Bedeweiae: M se vous y traue» Imiyaye Qui en ee pays n'aä 
magc, Qu se j'<\spdle aueunemmt Üng mot qui doit estre nidtremcnt, Ne le 
prmiex en ras (k crime: Taut est pour oheir (zweisilbig) a la rime sagt der 
Verfasser der Vic de Sainct Mathuriu v. 13 — 18, Montaiglou et Roth- 
schild, Becueil de Po^sies fran9. . . t. XII, S. 858; Attcb Scarron nennt 
den Reim allcnliiigs in anderer Beziehung „une Dame sans raison Qui 
pour un Vera haaarde tm crime'', ed. Baumet I, B. (iü. — Aber auch hiu- 
ffilchtlidi der Behandlung des Stoflfes werden an vielen Stdlen Befflrch- 
tungeu einer absprechenden Beurteilung (für eine solche finden sich in 
der That Beispiele; vgl. Adenes, Enf. Og. 24 ft'., Dürrn. 6075 — 6, oder 
sprichwörtliche Wendungen wie : L'o7i puet bien mettre men^wige en par- 
enemin, Gar. Loh. t. II, S. 274 ; Ln encres n'est miß kiers, et Ii pappiers 
est rtwui debonaires, Liv. Mest. Journ. d. Sav. Oct. 1876, S. 656) und im 
Anschlüsse daran Gesuche um Nachsicht laut, insofern die sachliche 
Bichtigkdt, Vollständigkeit, Sclucldichkeit oder, wie bei Godefroi de 
Leigni, Rom. de la Cliar. 7101 ff', und dem Verfasser der Memoires du 
Mar^chal Boucicaut S. 408 — 9, die Berechtigung, sich mit dem Stoffe zu 
beschäftigen, von anderer Seite angezweifelt werden konnte. Auch hier 
ist der Beruf auf die geistige Unfähigkeit, oder wie bei G. Muis. II, 228, 
2ö4, 256, auf die Blindheit des Autors in Vorbindung mit der Versiche- 
rung, dafs derselbe sein Bestes gethau habe, sehr gewöhnlich. Man vgL 
Wilhelm von Tyms bei Michaud Bibl. crois. I, 186; Eberhardus Betu- 
meDsis, Labyriuthus tract. I, 9—10, tract. III, v. 689 — 93. Polyc. Leyseri 
WalL Poet et Poem. med. sev. Ualse Magdeb. 1721, S. 797 u. 854; Adenes 
in Enf. Og. y. 55 — ^56; Hiomas Ton E«it, bei P. Meyer, Alex, le Grand 
(1886) I, S. 220; Nioole de Margival, Panthfere d'Amors 2600—29; Chri- 
stine de Pisan, (Euvres po<«t. ed. Roy, Paris 1886, S. XVI; G. Muis. 
I, 320, II, 271 ; Jean d'Arras, in der Vorrede zu seiner Melusiue und am 
Schluis; Jean Vauquelin Hist. d'Alex. bei P. Meyer a. a. 0. II, S. 318 
u. 323; Le Livre de Leesse, Romvart S. 368; Olivier de la Marche bei 
Dorange, Catal. des Mss. de la Bibl. de Tours Ö. 363; Mem. Mar. Bouci- 
caut a. a. O. nnd S. 408-^9; Jean Le Maire Illnst. de Gaole liy. II, 
ch. 25 am Schlufs. Auch die von Reinsch irrtümlich für unecht erklärten 
Zeilen 1423—20 der Vie de Tobie de« (hiill. le Clerc, Herrigs Archiv 
LXll, S. 37^', gehören hierher. Zu nll dit^stu Beispieleu gesellen sich 
nun die in den von Qroeneveld gemeinten Mist^res und Morslitäs, sowie 
im Griseldisdrama begegnenden gleichgearteteii Aufserungen. 

In den der Sprache des Denkmales gewidmeten Abschnitten scheint 
der Herausgeber, abgesehen von dem Glossar, welches dank der AnfSh- 
ruug von Wörtern wie avoir, ainsi, bcsoing, certain, desir, drpuis, eresquc 
u. s. w. die stattliche Zahl von über 1500 Worterklärungen (bei 2608 
Zeilen Text) enthält, Vollständigkeit nicht angestrebt zu haben, was um 
so wünschenswerter gewesen wäre, als die Gnseldis einige Sprachformen 
enthält, deren erstes Auftreten in die bisher nur spärlich behandelte 
Sprache des 14. und 15. Jahrhunderts zurückgeht. Ich denke hier zu- 
nächst an den Beim erams ßremo) : cantrams (Particip) v. 1628 — ^9, wo 
da.s ?V des alten laiit^icrccliteu eriem durch ai verdrängt erscheint. Die 
Verwandtschaft beider Laute zeigt sich ja in Reimen wie seint (sancti) : 
raieint (redempti) Andr^ de CJoutances, R. d. 1. R^surr. de J. Cnr. 
v. 1682—:;, Herr. Arch. LXIV, S. 193; wo die 6d, 1735 Amsterdam des 
R. d. 1. Rose faindre : rrnindrr 5725 — *! hat, steht in älteren Hss. gewifs 
faindre : criendre; fauis (Jtiu/oj : kiem (catiis) Montaiglou, Fabl. IV, 37. 
Ahnlidi nun wie bei der Umwandlung von tief/nc, inegne su fofi^vi^ wngne 
(sogar teignist für tc7iist Mont., Fabl. II, 121) die Nähe von plaif/ne i\. s. w. 
mitgewirkt haben ma^ so gaben die Verba auf -aindre und -emdre auch 
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für den Übergang des ie zu ai oder ei in tremcre, geniere, premere und 
red-emere den ersten Anstofs. Leicht begreiflich ist, dafs solcher Wandel 
zunächst da eintrat, wo das alte m nasal geworden oder an alogiscli durch 
erweichtes in ermjne, ersetzt worden war. Man findet demnach crain- 
sisse für crietisisse Rose, M^on 2795, crainsüt eb. V2\?, (doch (•/•/>//// J^PBO, 
10742) neben eremoie eb. 1087, 3420; je erahn im Verse Christine de 
Pisan, CEuv. po<''t. ed. Roy S. üO, 5; ;'g crain eb. S. 121, Iii neben crentir 
S. 72^ IHj erains Griseldis 1028 neben cremu eb. 00(J; eraing : heming 
Mist. V.Test. 17190 — 7, ernigne : faigne eb. 8:i:^() — 1, riegiie : era ig ne Anc. 
Th^at, III, 1 '>0; eraignis.se Greban 901 r», und stets da, wo das d des In- 
finitivs an alogisch auftritt: eraindent Prosacliges S. 29.'^, 20, eraindatit 
810, 41 ; ernindihle Godefroy II, S. '^^)\ . Die Frage berührt auch Beh- 
rens, Unorgan. Lautvertretune S. II. 

Eine t«xtkriti.sche Behanalun|r des Dramas dürfte das v. ij stehende 
Futurum reiddront von voutoir kemeswegs antasten. Die Einführung des 
ursprünglich nur den stammbetont^n Formen zukommenden Diphthongen 
in das Futur war schon in älterer Zeit und ist teilweise noch heute ein 
sehr beliebter Vorgang. Die von mir Herr. Arch. LXXIX, S. liiil mit- 
geteilten Beispiele seien hier um folgende vermehrt: deuldra Chr. de Pis., 
Long. Estude 1720, deulra Remed. Amoris 188, deurrai Darmst. Hatzf., 
Le XVI« sifecle (1.^87) prem. part. S. 2 18; fierrai ~ il ferra von ferir in 
einem Gedichte des (Tautier ae Coinsy, Herr. Arch. LXVII, S. 205. v. 191 
welches auch tienra S. 20«J, v, 29.">, viendra S. 200, v. 290 kennt; je fierrai 
Psaut. Metz S. t82, 57 ; fairai Mort (larin S. 4, ü u. s. w., Aue. Thöat. 
III, 15 t, fairmit Montaiglon et Rothschild, RecuelT de Po(^s. frany. t. VT, 
S. 2D scheint dagegen nur eine der Schreibung faisons für feson^ ange- 
näherte Neuerung zu sein. Doch gehören hierher die oft begegnenden 
zweisilbigen oirai für altes o(r)rai und hairai für ha(r)rai : otroii M^m. 
Mar. Boucicaut S. 47^ oiront eb, tS. 208, oira Anc. Th. IV, 429, oiront 
eb. IV, 89 1 ; heira Rose ed. Amsterdam 1785, v. 11277 (ed. M?öh 10789 
hara): sie erklären sich entweder aus o-g-ons, ha-g-ons oder bei o/z- 
aus einer auch in den stammbetonten Formen des Präs. Ind. sich be- 
merkbar machenden Verallgemeinerung der Verhältnisse der L Pers. Sing. 
Präs. Ind. und des Präs. Konj., vgl. oyt = nudit : ordonnoit Clement 
Marot, Darmst. Hatzf. (1887) 2« part, S. 188^ oient = audiunt : estoient 
Cleom. 11591- 2 neben oent : loent (laudant) eh. 10109—10; vielleicht auch 
hait im Verse Mort Gariu S. 202 nach eb. S. iö zu lesendem, sekun- 
därem je hai. 

Im Auschluls liieran sei einer Aufserung des Verfassers gedacht, die 
der Klärung bedarf. Er fragt S. XXVII, 5^ ob in dem mit subgd ge- 
bundeneu seet (snpH) „bereits" (sicl) offenes e vorliege. Die (Gegenwart 
der Reime subge\ : u.sex, ravi.'<ex läfst kaum einen Zweifel, dafs das e von 
seet wie in alter Zeit und noch heute auch in der Sprache unseres Dich- 
ters geschlossen war. Dafs allerdings das aus betontem lat. a in offener 
Silbe hervorgegangene r in seet durcn e zu Zeiteu ersetzt werden konnte, 
ist mit Sicherheit anzunehmen, wenn man Reime betrachtet, wie tu scay.s : 
jamais Anc. Th. III, 58^ fait : seet Ysopet II, XVI, Robert II, 80j scayt : 
soit Mist. V. Test 7851—2, 11079—80; auch für das im Versinneren 
stehende seayvent Mist. V. Test. 16149 .mag man annehmen auf Grund 
des Reimes scevent : apereoivent eb. 23892 — 8; scei eni : doirent Jub. Myst. 
in^d. L 1 90. Dieser Vokalwechsel erklärt sich wahrscheinlich durch Ein- 
flufs der L Pers. Sing, je sat, deren Aussprache ursprünglich, auch nach- 
dem ai monophthongisch geworden war, sich naturgemäfs von der der 
2. und Pers. Sing, und der 3. Plur. unterschied. Diese Verschieden- 
heit der Lautung mag sich neben früh auftretendem se : tnmsae Barb. 
M^on IV, 180, 380 noch lange, wenn auch nur spärlich erhalten, vergl. 
je scay : soif Anc. Th. 1, 254, und die übrigen stammbetonten Formen 
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des Prifl. Ind. umgebildet hAbra. Ob unig^ehTt je sS einem ESnflnsse 

von scs, set, sevent zu danken ist, mufs wegen j'ai, tu as, il a zweifelhaft 
bleiben, wenn aucli eine derartige Deutung für je faü, plais, tais, he, 
letix, aeulx = dolea : Hgoureux Cn. d'Orl. ed. Tarb^ S. 171, : deux Anc. 
Th, III, 105, vcmt, älteres sattx = salio, faux, nbsoubx z= absolvo Mist. 
V. Test 20460, absoh Mir. N. D. II, v. 1157; IX, v. 54P, IX, v. 888; 
(U)sols Men. Par. I, S. 7:^, sowie für das im Ib. Jahrh. so häufig bei Hofe 
und in gelehrtem Munde (vgl. den gdehiten Pedsnten M. Josse bei Herre 
Larivey, de Fidelle acte II, 1-1, Darmst. Hatzf. 18B7, 2" part., P. 
aber auch in Volksmimdarten (Chans, pop. du Velay et du Forez, Rom. 
X, S. 203, X (?) erklingende, von Vaugelas Äl. Chassang I, 85 so heftig 

reite ^ va, oder uas (Palsgr. S. 12;'> und 571) an Stelle von älteren 
plax, tax, hax, voü rueil, doil duil Rois S. 123, mü Partou. 9185, 
(aü ; travail Öliges 775—6 : ail Greban 16321—2 für fal : val (vallemj 
Ph. Monsk. 1428:5, sail, mol Gautier de Coincy, Ztschr. f. rom. Phil. VI, 
V. 491, oder asoü Älir. N. D. I, v. 897, vois später raiii, im Bereich rler Mög- 
lichkeit li^; mit mehr Wahrscheinlichkeit läist sich das Eindringen des 
Vokales dw 2. und 8. Siu^. und der 3. PI. annehmen in je meurs für 
muir, und mit Sicherheit m dem ziemlich jungen, von Vaugelas I, 143 
noch verurteilten je peitx, welches mir begegnet ist Anc. Tn. III, 23t», 
340, 348, IV, 302, HO:J, 438, Th. de Beze, Abrah. Sacrif. (um 1550) bei 
Darmst. Hatzf. 2« part., S. 320 ; vielsagend ist je peulx : suis Anc. Th. 
II, 304 ; auch Palissy kennt einmal je jmix 8. 133 neben gewöhnlichem 
puü; vgL auch Muutuiglou, Eec. de Po^. frany. t. IX, S. 244 (1589); 
od Pflls^ave wird 8. 105 u. 616 je peub: neboi pui» erwShnt und 8. 541 
das englis( lie T f/ini/ geradezu durch je peulx übersetzt. Übrigens ist pon- 
voir auch insofern für die Erkenntnis des eigentlichen Wesens des c in 
ü scet der Griseldis von \V' icbtigkeit, als das, wenn auch nur äui'serst 
selten sich ereignende Eindringen des ui der 1. Pers. Sing, in die äbrigen 
stammbetonten Formen des Sing. Präs. Ind. aufser Zweifel steht; vgl. 
puüt iijajmet in den Ordonnances des Rois de France, Metzke, Herr. 
Aich. LXV, S. 88; iu puü = potes in der Flofimonfhandscbrift B. N. 
24376, V. 12534 findet sich als tii puys wieder bei Palsgrave S. 105. 

Hinsichtlich der Mundart der (xriseldis soll die S. XXXVl mit aller- 
dings nur schwachen Gründen gestützte Möglichkeit, dafs der Dichter ein 
in Parin lebender Pikarde giwe^en sei, nicht bestritten . werden. Doch ist 
der Widerspruch, der zwischen der S. XXI gethanen Aufaerung, dals die 
Sprache des Denkmals -fast schon dialektfrei'' sei, und der S. XXXVI 
stehenden Behauptung, dals dieselbe ^überwiegend pikardisches Gepräge*^ 
zeige, obwaltet, geeignet, Anstofs zu erregen. TJnverständlidi bleibt auch, 
wenn S. XXXVI auf die Tliatsache, daHs das Imperf. der 1. Konjug. mit 
dem der anderen Konjugationen reimt, hingewiesen wird, um zu zeigen, 
dafs das (an der Scheide des 14/15. Jahrh. entstandcnel) Denkmal nicht 
westfranzosisch sein könne. Auch dafs prins für pris speciell lothringisch 
sein soll (S. XXXVI, 6), bedarf der Berichtigung. Diese seitdem 14. Jahrh. 
so ungemdn häufige Form ist hinsichtlich ihrer Entstehung wahrschein- 
lich ganz anders geartet als die im Lothringischen mit eingeschobenem 
oder angehängtem n auftretenden Gebilde, welche Behrens, Zeitschr. f. 
nfrz. 8pT. u. Litt. Bd. V (1883), 8. 78—79, meiner Behauptuug (Zeitscbr. 
f. rom. Phil. VII, S. 65), dafs in prins Vermischung mit tenir, venir vor- 
lie<re, mit gutem Fug zur Seite gestellt hat. Ohne auf das Für und Wider 
hier näher einzugehen, seien bei dieser Gelegenheit zunächst einige weitere 
Bel^e für die von Förster ursi)rünglich bestrittene lautliche Geltung des n 
in prhis beigebracht: prinilrcttt : vindrent Couldrette, Melusine 2671 — 2, 
Jean Bruyaut, Le Chemiu de Povret^ et de Richesse (a. 1342) im Meuamer 
de Paria 1 II, S. 5 ; se tu me primes : lynces (Luchae) Jean le Maire, Lea 
i^greta de la Dame infortonee; ofrima : MBauUn Anc, Th. II, 361 ; firmt : 
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vmi eb. 891 (gedr. 1548), prAw m t promnec eb. III, 91 ; que tu prinses : 

Princes Clement Marot, Darmst. Hatzf. T^R7, part., S. IS^I, apprtnse 
(Subj. Imp.) : Ptinee eb. S. 18t) ; print : vint Jehan Bouchet bei Rabelais 
CEuvres, ^d. Louis Barr^ S. 608 ; sundtii : print Montaiglon et Rothschild, 
Bec de Po^s. frany. t. XI, S. (iO (um 1600); tim ~ tr)u( ist mir noch 
begegnet Anc. Th. III, 201, Ree. de Po^s. frany. t. XII, S. 21(j (Anfang 
des It). Jahrb.), saust int (sie!) im Verse eb. t. XI, S. 168 (a. 1577) und 
im modernen patois pereheron : J'on Uns tet ao treiiü gca = fai imu tSte 
ä trente gaillards in den Qiuv. po^t. de Pierre Genty (1770—1821) ^d. 
Ach. Genty, Paria 1861, 8. 47, II. convint Part. Päse, zu wneindre = 
Jaubert, Glösa, du oentre d. 1. Fr. I, 8. 275. ESne BoUe bd der 
Erklärung des Wesens der Erscheinung dür^n übrigens auch folgende 
Reime spielen: issirent : tinrent Perc. 80499, riche : princhr (Fürst) in 
der Gerbertschen Interpolation Perc. ed. Potvin t. VI, 11)1 ; toHrcnt : sor- 
vinrent Durin. 793 — 4; tinrrent : virmt G. Chin. 2983 — 1, rcvinreni : 
dismt Ph. Mousk. 0(14 — o, revinrent : mtmdiretit eb. 1392 — 3; qtiiicjrenf : 
vinr&fii Guill. d'Angl. S. •'>7; vmreni : vireaü (sahen) eb. S. 71; devinrent : 
priaerU fprireni) eb. 8. 128; «mtren/ : vmrmt eb. S. 165, t^rmi : iindrent 
Barb. Meon III, 399, 33—4, fisscnt : vinrent Montaiglon, Fabl. II, 36; 
disf : souvint Ms. B. fr. 792, f. I*'d, issirenf : iindrent Claris 1Ö872 — 3, 
thmes (tmmcs) : departismes Chr. de l'^sau, Long Est. 711, 128u, print : 
vint Mir. N. D. 1759 — Gl ». Nach Nisard, Etüde sur le lang. pop. ou patois de 
Paris et de sa banlieue S. 238 kannte die ältere Pariser Mundürt Hs rinrrnt = 
Os virent, was wiederum an das zuweilen begegnende pikardische Futurum 
vemtd = pidebo erinnert, vgL Förster zu Ch. II Esp. S. L und su Aiol 1169. 

Potsdam. Alfred Biso]». 

Adolf Stoonco: Ul)er das Verhältnis der beiden Romane Diir- 
mart und Garin de Monglaue (Ausgaben und Abhandlungen 
veröffentl. von E. Stengel, Nr. LXXVII). Marbiu'g, Elwert, 
1888. 56 S. 

Um die wichtige Frage nach dem Verhältnisse des Durmart zum 
Garin, auf deren stoflTHdhe verwandtsdhaft bereits Stengel in der SSs. VI 

aufmerksam machte, in ihren einzelnen Richtiiiigou verfolgen und mit 
einifrer Sicherheit rntsoheiden zu können, war eine genaue Kenntnis des* 
Inhaltes des Gariu de Monglane erforderlich. Nach Kennzeichnung der 
mangelhaften von P. Paris und (iautier gemachten Aniruben hat Stoerico 
au f Grund einer von H. ]\Iüllor angefertigten Ab.schrift des Ms. B. N. 
fr. 244Ü3, der von ihm selber kopierten Handschrift Brit. Mus. Heg. 20 
I) XI, der in der Bomvart 8. 888—65 von Keller ans dner yatikanisdien 
Handschrift abgedruckten 9o0 Zeilen, sowie endlich des von Stengel in 
Zs. VI mitgeteilten Trierer Bruchstückes den Inhalt des Garin genau 
und ausführlicli beschrieben und so den Leser in den f^tand gesetzt, 
sdnen Untersuchungen zu folgen und deren Ergebnisse zu nrüfen. Um 
zunächst die zwischen beiden Gedichten obwaltenden stofflichen Bezie- 
hungen, deren Innigkeit in der Episode mit dem Hunde, durch dessen 
Hilfe die Helden zu der von ihnen gesuchten Dame gelangen, gans be- 
sonders scharf hervortritt, hinreichend erklären zu könneti, zieht der Ver- 
fasser als tertium comparationis eine Stelle aus dem Perceval v. 22400 
1»B 30500 heran, in der bereits L. Kirchrath, Durmars in seinem Ver- 
hfiltois sn Merangis und den Werken Ohrestiens Ausg. und Abh. XXI 
so enge Verwandtschaft mit Durmart entdeckt hatte, oafs er sie für die 
Quelle des letzteren hielt. Gestützt nun auf eine Reihe von Punkten, 
in denen Garin dem Perceval näher steht als dem Durmart, nnd unter 
steter Wüidigong der überans auffiUUgai ÜbereinBtimmnngen swisoihen 



üigiiized by Google 



472 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 



Garin und Durraart kommt Stoerico zu dem vorläufigen Ergebnis, dafs 
beide (xedicht« unabhängig voneinander auf Perceval zurückgehen, doch 
60, dals sie auch untereinander in irgend einem Abhängigkeitsverhält- 
Disse sich befinden. Letztere Thatsache erhellt auch aus der techniidieii 
Aslage beider Gedichte, die mannigfachen Abweichungen sind zum Teil 
^wiis der mangelhaften poetischeD Gestaltungskraft des Dichters des 
Garia ztiznachmDeii. Wörtliche Anlehnungen, aus denen sich vielleicht 
Näheres schliefaen lie&e, begemen in beiaen Gedichten äufserst gelten. 
Der Verfasser weifs in dieser Hinsicht nur die zwar nicht im Wortlaut 
übereinstimmenden, aber doch manchen gemeinsamen Zu^ aufweisenden 
Pereonalbeschreibungen der Mabilete und der Fenise, sowie die Schilde- 
rung des Mahles der beiden Paare ins Grefecht zu führen. Beiden Punkten, 
besonders dem ersten, vermögen wir in Anbetracht der Thatsache, dafs 
gerade In derartigen Schilderangen ein grofaer Vorrat an typi»(äien Wen- 
dungen den Dichtem zu Gebote stand, keine bedeutende Beweiskraft ein- 
zuräumen ; übrigens dürften sie ganz aufser Spiel bleiben, nachdem durch 
des Verfassers frühere Ausführungen die enge Beziehung zwischen Garin 
und Duimart einmal als unzweifelhaft festgestellt war. 

Natnrgemäfs gipfelt Stoericos Arbeit in dem Versuche, zu erweisen, 
welches der beiden Gedichte die Vorlage des anderen ^bUdet habe. Bei 
der einmal bestehenden IJnricharheit ihier chronologitMdien Ehitstehung 
war auf dieses einzig sichere Mittel hier von vornherein zu verzichten. 
Ans dieser Notlage bietet sich dem Verfasser ein a priori allerdings recht 
wenig zuverlaj^eig erscheinender Ausweg — er hofft aus der Vergleichung 
des ^poetischen Wertes* beider GMichte etwelche Kriterien für die Prio- 
rität des einen oder des anderen zu gewinnen. Die allgemein gültige 
doppelte Möglichkeit, dafs eine vorhandene Vorlage von einem späteren 
Ihcnter, der sie bosfitet, entweder TerTolIkomninet CNder yerschiechtert 
werden kann, gilt auch für unseren Fall. An dichterischen Fälligkeiten 
überragt der Verfasser des Durmart den des Garin aufserordentlich — 
entweder haben wir also im Durmart eine Steigerung zum Guten, oder 
im Garin ein Herabsinken zum weniger Vollkommenen zu erblicken. Mit 

frofser Wahrscheinlichkeit weifs Stoerico darzuthun, dafs das letztere der 
'all ist. In ansprechender Weise erklärt er die zahlreichen, zu allerlei 
Widersinnigkeiten führenden Verstofse in der ökonomischen Gtostaltnnff 
des Garin aus der dem Dichter desselben innewohnenden poetischen \md 
logischen F^nfähigkeit, mit der er die in seiner Vorlage (Durmart und 
Perceval) vor^^^efundenen Episoden seinem Machwerke einverleibte, ein 
Miangiel, mit rlem sich noch die leidige Absicht verbmdet, durch Änderun- 
gen seines Musters die Abhängigkeit von letzterem zu verhüllen. 

Angenehm berührt in Stoericos Arbeit die Auspruchlosigkeit, mit der 
der Verfasser seine einem so soröden Stoffe geltenden Arffumente vor- 
trägt, sowie das gesunde kritische Verhalten, welches er semst rückhalt- 
los allen seineu Ausführungen gegenüber bewahrte. In einem Anhange 
verOffimflicht Stengel dne Ansatu aus «ner erneuten Vei^ldchung der 
Handschrift gewonnener Besserungen des Durmart-Textes, so wie derselbe 
in seiner eigenen Ausgabe und in den von Förster, Jahrb. Xill, mitge- 
teilten 721 Zeilen bisher vorlag. 

Potsdam. Alfred Bisop. 

Richard Meotz : Die Traome in den altfranzoBisd ien E^a is- und 
Aitns-Epen* (Ausgaben und Abhandlungen TjX xiii.) Mur- 
buig, Elw^ 188a 106 a 

Als die bedeutsamste unter den hier zu besprechenden Arbeiten 
Stengelscher Schule ist mir Mentz.' Studie über die !rriume. 
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ünter Benutzung dnes ihm von befreundeter Brite ÜbertasBeoen, unge- 
druckt gebliebenen Entwurfes hat der Verfasser ans einer stattliehen 

Reihe den Sagenkreisen Karls des Grofsen und Konips Artus angchöriger 
Denkmäler, zu denen sich aber auch der Alexanderroinun, Brut und Rou, 
sowie gele^Dtlich die gleichzeitigen deutsehen Epen gesellen, die ihm be- 
gegnenden Träume gesamuielt, sie ihrem Inluilte nach kurz wiedergegeben 
(Ö. 7U — 95), sowie ihre Art und ihr eigentliches Wesen von verschiedenen 
GerachtBiiuDkten aus beleuchtet. In emem ersten Abschnitte unteroimmt 
der Verfasser, behufs Abgrenzung seines Themas, eine BogrifTsbestinimung 
von Erscheinungen, die zwar psychologisch verwandt, aber doch in ihren 
äulsereu Bedingungen nicht als gleichartig mit den Träumen zu betrachten 
sind. Vor allem wird das Wesen der Visionen (avision — beachte da- 
neben avison — rision, sehr selten songe) näher hestimnit: m nicht bild- 
licher Weise übermittelt der Träger der Vision, der gewöhnlich ein Engel 
Ctottee oder eine himmlische Stamme oder Chnstus ^ber ist, einen ohne 
weiteres verständlichen göttliclien Befehl, dem der Schlafende nachzukom- 
men hat. Dem gegenüber deuten die Träume (songe, seltener avision 
oder Vision), abgesehen von den sinnlichen (S. 28 u. 94) in allegorischen 
Südero, oder indem Personen un verkleidet symbolische ITiuullungen thun 
(S. 20), auf den Verlauf eines Teiles oder zuweilen auch der Gesamtheit 
der kommenden Ereignisse hin — sind also prophetischer Natur. Eine 
ähnliche Begriffsbestimmung der Trfiume hat Qbngens berdts Guillaume 
de I»rri8 gegeben : . . . en droit moy ai-jr fianrr, (hie songe satt signifiance 
Des öiewi aux getis et des ennuyxt Que ies plusieurs »ongent par nuiix, 
MouU de ekotea eotofertement, Que on voä pms eeppertemeni R. d. 1. Boee 
17 — 22 (nach der Ausgabe Amsterdam 1735). Der Verfasser widmet nun 
diesen Erscheinungen seine besondere Aufmerksamkeit und betrachtet sie 
unter folgenden GesichtÄ{)uiikten : a) Bezeichnung der Träume, b) Die Per- 
sonen, welche träumen, c) Wann und wie oft treten Träume auf. d) Un- 
mittelbare Einwirkung des Traumes nuf den Schlafenden, e) Inhalt der 
Träume: ») Traumbilder aus dem Tierreich ; /i) solche, die nicht aus dem 
Herreich entnommen sind ; y) Personen in den Triumoi. f) Die Form 
der Träume, g) Auslegung der Träume: I. Traumdeuter; II. Deutung 
der Träume (nach den unter d. an^eerebenen Kategorien), h) Inkon- 
gruenzen des Traumes und des verbildlichten Ereignisses, i) Die An- 
wendung der Traume von selten der Dichter, k) Inhalt und Auslegung 
der Träume dem Inhalte nach geordnet. Ich verzichte, auf alle Punkte 
dieses reichhaltigen, mit grofsem Fleifse und nicht ohne Geschick durch- 
geführten Programms olher dnzugehen, kann aher nicht umhio, bei 
einigen der entwickelten GedaokeD, die mir anfechtbar exBcheineii, zu 
verweilen. 

Meines Erachtens läfst sich die Frage, ob man (hier speciell die 
Franzosen) im 12. und 13, Jahrhundert „unbedingt*, wie der Verfasser 
S. !<J will, an die Träume geerlaubt habe, keineswegs lediglich an der 
Hand der dichterischen Erzeugnisse jener Epoche entscheiden. Denn die 
Poesie ist ihrem ganzen Wesen nach übeihaupt nicht dazu angethan, als 
Unterlage für den P2ntwurf eines in allen seinen Teilen mit der Realität 
der Veraältnisse sich deckenden Zeitgemäldes zu dienen. Man wird sich 
also hflten mfissen, aus der Anwendung von Motiyen, die Tielldcht nur 
im Dienste der ökonomischen Gestaltung des Ganzen stehen, also vor- 
zu^weise poetische Mittel sind, deren sich der Dichter /u rein künst- 
lenschen Zwecken bedient, auf das wirkliche Vorhandensein der in ihnen 
enthaltenen Ideen bei den Zeitgenossen des Dichters in jedem Falle einen 
Schlufs zu ziehen. Ob ein Dichter die Wirklichkeit kopiert oder durch 
Tradition und Brauch geheiligte oder vielleicht nur selbstgeschaffene poe- 
tisdie Weisen aogeadUaffen Imbe, das kann nur unter gkknMitiger Heran» 
dehnng aller uns xum vergleiche an Gebote, atehenden .QneUea und Koni- 
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binatknien, aus denen wir die Erkenntnis des wechselnden Geistes der 
Zeiten zu schöpfen pflr^ron, erschlosaen werden. Mit solchen Mitteln läfst 
sich denn erweisen, dal» der Glaube an die Träume und verwandte Er- 
scheinungen in groisen Sehiohten dar mittdalterliehoi GeBeUtdiaft in be- 
denklicher Weise erschüttert war. Diese Thatsache kann um so weniger 
auffallen, wenn man bemerkt, dafs die Kenntnis der psycholop^schen und 
pathologischen Ursachen der hierher gehörigen Erscheinungen schon da- 
mals geirissen Kreisen kein Geheimnis mdur war. Für den Dichter der 
Flamcnca ist der Traum nur eine Erinnerung, ein Abbild der Wirklich- 
keit; ihm ist der Umstand, dafs Guillem auf eigenen Wunsch von der 
Gelieoten trftumt — was ort geschah: Ä QMem e^dame «otnen — , nur 
ein Beispiel für eine allgemein gültige Erfahrung: ... e hen sol alsso 
airuir Qu'om somne segon sou flexi r Qnan s^arhrm s^us et pemamen Fla- 
menca — 0. Gervasius von Tilburv, der allerdings selbst anderer 
Überzeugung ist, berichtet : iMmias quas mUffo mascas aiä in QaHiea 
gtta strias nomhiant, physici dimvf. nortitrnas a^se imayinationes, qu^ f^jr 

frossüie hunwrum animas dormientium turbani et pondits faciuni. Otia 
mperiafia S. jt9. Zu soldien Zweiflern gehörte, wie F. liebreeht, dessra 
Auszug aus Gervasius mir vorliegt, P. 1 — l lö ausführt, auch Wolfram 
von Eschenbach, der den Glauben au die Nachtfahren als „alder tcibe 
troume" verspottet. Auch die Antwort, die ein Priester einer von dem 
Vorhandensein desselben Spokes überzeugten Frau erteilt: modo videtw 
quam fatu^B estisy qtUB somniontm credilis vanitalem (bei Liebrecht a. a. O. 
aus Grimm, D. Myth. 1012 angeführt), spricht deutlich genug. Wenn es 
im Eingange des R. de la Bose heilst: Mainlea qens dimt qm en sotiges 
Ne snnt quo fahles d mensonges, so wird dios in der folgenden, bei Gode- 
froy fasc. 47, 8. 495, Spalte 2 mitgeteilten handschriftlichen Stelle be- 
stätigt: Um gent sont qui dient qtte trestout est memmge, Et nieel6 ei 
falle et faus quanque l'en songe. Vergl. die äufscrst wichtige Stelle im 
Cheval de fust, Romv, S. 106, v. 18 ff. Von Wert sind in dieser Hinsicht auch 
solche Stellen, in denen zwar von einem wirklichen Traume gar nicht die 
Rede ist, jedoch der Bericht von ii]gend einem unglaublich erscheinenden, 
thatsächlich aber eingetretenen Ereignisse als Traum und Lüge bezeichnet 
wird. So erwidert B^bert dem Boten, der ihm die Nachricht von der in 
derThat vollzogenen Ifißheirat s^es Freundes Joufrois fib^bringt, fol- 
gendes: Trop grant men^onge t'oi retrnirr. Et qiiant Sonjas tu icoM(e) songe? 
Joufrois 3521— 2. Ähnlich Claris lllMH— 50, 1408»Jff., 17:^:'.8— ü, 21372—5, 
2M8i)— 90,26040— 1,2110 12--:5. Auch vor dem unbedmgl^u Glauben an jede 
Art von Träumen wird zuweilen gewarnt. Der Dichter der lateinischen 
Legende von Judas Bcariotes knüpft an die Erzählung des Traumes der 
Cjrboräa, der Mutter des Judas, folgende Betrachtung: Samnia sunt varia, 
mti gut» dai vera sopAta Oum monitis justis, patrtbtte vdut ante vesttutie; 
Ccrtera qui eurant. snb soUicitii/linf durant Polfeies pop. lat. du nioven Ägc 
pur M. Ed^lestand du Meril, Paris 1847, R. :528. Übrigens vermag sich 
auch Mcntz der Wahrheit der soeben entwickelten Thatsacheu nicht ganz 
zu verschliel'sen, wie aus seinen Bemerkungen S. 75 — 70 hervorgeht; in 
desto bedenkliclierem Lichte erscheint dann aber sdne 8. lö gethane, hier 
soeben widerlegte Äufserung. 

Die Ausfwimngen in dem Abschnitte fiber die Personen, welche 
tr&umen, S. 18 ff., scheinen mir dringend der Berichtigung zu hodfirfen. 
Ob es zulässig ist, in den Träumen lediglich eine Auszeichnung, die Gott 
damit gewissen Personen erweist, zu erblicken — abgesehen höchstens 
von Karl dem Grofsen, der ia auek BOns^ <Üine dafe direkt von Träumen 
die Rede ist, in seinen Entschlüssen von Engeln beraten ist, vgl. Hol. 2.319, 
2452, oder als unter ihrem Schutze stehend gedacht wird, eb. 2845 ff. — , 
ob e» nidit vielmehr, mit Hinblick auf die nun einmal nicht abzuleug- 
nende Thatsache, dab auch Heiden wie Brat^ Bou und Akzander tiftu« 
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men, geboten ist, in dem Auftreten der Träume ein rein techuischen 
Hilnmittel fQr die Weiterffihrung des dem Ganzen zu Grunde liegenden 

Ciodanlfcn.s, also mehr eino doni Dichter bei der Gestaltuufi seines Stoffes 
zu ^ute kommende Haudtuibe als die ManifestieruDg einer von Gott 
inspirierten Seelenbewcpunjr des Träumenden zusehen, das soll hier Dicbt 
näher untersucht wenh n. Jedenfalls ist die v<Hi dem Verfasser gelieferte 
Erklärung der Thatsache, dafs besonders Frauenrollen mit Träumen be- 
dacht werden, verfehlt. Da sonst immer nur ^Helden und Fürsten" 
träumen, so soll sich, wie Verfasser S. 22 bemerkt, aus der H&nfigkeit 
der Trünnie bei Frauen ein Schlu!« niif die liohe sncinle Stellung der 
letzteren bei den damaligen Franzosen ergeben. Ganz abgesehen davon, 
dafs die von MentE aoffeffllirten Frauen mdst ebmfaUs fOrstlichai Krdsen 
angehören, liegt es docli viel näher, den Grund jener Erscheinung in der 
zu jener Zeit bereits weit vorgeschrittenen Erkenntnis und Würdigung 
weiblicher Naturanlage zu sucjien. Denn die Entwickelune der hohen 
socialen Stellung der Frau geht doch gewifs Hand in Uana mit einem 
allm.Thlich sich steigernden Begreifen der oft geheiminsvoll erscheinenden 
Krüfte und Kegungeu der weiblichen Psyche und gipfelt sclilielslich in 
einer Anerkennung, die ihren hfichsten Ausdruck in dem Frftuenkultus 
des Mittelalters findet. Die Gepflogenheit der Dichter, nur Fürsten und 
Frauen Träume zuzuerteilen, ist also kein Beweis für die hohe sociale 
Stellung der P>au, sondern umgekehrt, aus der iu der ahnungsvollen 
Eigenart weiblichen Wesens begründeten Hinnogung zu Träumen, die 
eben vielfach dem Einflüsse höherer Macht zucrcschrieben wurden, kann, 
unter gleichzeitiger Berücksichtigung anderer Faktoren, ein Verständnis 
des sittlichen Wertes der Frau und damit ihre höhere Einschätzung 
innerhalb der menschlichen ricspHschaft geflos'^cn sein. Es sdicint mir 
auch vonnÖten, ehe ein endgültiges Urteil über die Wahl der Frau als 
TrSgerin von Traumen abgegeben wird, sich in jedem einzelnen Falle üher 
das lials ihrer inneren und äufseren Betei%un||[ an den durch den Traum 
dargestellten Ideen oder Ereignissen zu vergewissern, sich zu fragen, ob 
z. B. nicht <ler gröfsere Teil von Schuld auf seilen der Isolde liegt und 
es somit nicht ganz natürlich erscheint, wenn die Vorstdlungen ihres 
sündhaften Verhaltens gerade ihren Schlaf beunruhigen. Auch dafs 
Bertes Mutter und nicht der Vater durch einen Traum von der an ihrer 
Tochter yerflhten Nicfatswfirdigkeit Kunde erhält, ist mir nach Lage der 
Dinge nicht auffällig. W^ollte der Dichter etwa zeigen, dafs die An- 
schauung, nach welcher die Mutter als dem Kinde näher stehend gedacht 
wird als der Vater, auch ihm eigen war? Fast sollte man es glauben, 
wenn man hinzurechnet, wie oberflächlich im Gedichte Bertes Abschied 
von Floire abgethan mrd (v. 178 und vorher), während der Schmerz der 
Mutter bei dieser Gelegenheit den vollsten und wärnisten Ausdruck 
findet Die ablehnende Haltiinff, die Floire gegai1lh«r dem nach dem 
schlimmen Trainue durchaus gereclitfertigt erscheinenden Wunsche Blanche- 
flours, mit eigenen Auj^en sich von dem Geschicke ihres Kindes zu über- 
zeugen, zunächst wenigstens beobachtet (v. 1691), im Verein mit der 
Wahrnehmung, wie ihn im Aug;enblick von Blancheflours Abreise eigent- 
lich nur die Sorge um die Etiketten frage bewegt (v, 1706), mufs, ver- 
glichen mit dem Verhalten der ausschliefslich mit der furclitbarsten 
Seelenangst um das Los des einzigen Kindes erfüllten Mutter, verteti^nd 
wirken: alles das läfst aber erkennen, wie innig sich der Dichter gerade 
das Verhältnis der Mutter zum Kinde gedacht hat: auffallend könnte 
demnach nur sein, wenn der K6nig den Traum gehapt hätte. 

Der Verfasser hat es für angezei^ gjehalten, die den Epen gleich- 
zeitige lateinische Litteratur unberücksichtigt zu lassen, da dieselbe fast 
nur Visionen kennt, mithin wenig strenjg zum Thema Gehöriges bietet. 
£än Blick auf diesen Zwdg mittelalterliiaier litterfttor hätte immerhin 
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einigcai Gewinn abgeworfenf; so hStten sich yielldcht fSr die Eildiraiig 

der symbolischen Bedeutung der Tiere mancherlei willkommene Parallelen 
ergeben. Man vergl. z. B. De Prophetiis Morlini in Galfridi de Monu- 
menta Vita Merlini ed. Fr. Michel et Thomas Wri^ht, Parisiis 1837, S. 64 ff. 
u. 71 ff. — Tiere spielen auch eine Rolle in den Weissagungen des byzan- 
tinischen Kaisers Ix?o, des Philosophen f^^^t! — denen Ch. Gidel in 
den Nouvelles Etudes sur la Litterature Grecaue moderne, Paris 1878, 
8. SOS — ^S12 eine längere Beeprechiing gewidmet nat. Auch die Geschieht» 
Schreibung bietet in derselben Bedienung gewifs mehr interessante Punkte, 
als ich augenblicklich anzuführen vermag. Ich denke an die untor höchst 
eigentümlichen Umständen sich abspielende Vision des Merowingers Chil- 
deric, in deren Deutung seine Gattin Basine von dem darin auftretenden 
Hunde sagt: en la fanne du chien gut est beste lecherresse et de nulle vertu, 
ne m jteut sem aj^de domtne, est signifiee la mauuaistie et la paresce de 
eetdx qitt vers lafm du siede tendront h seeptre et la eoronm de ee royaumej 
während der Löwe und das Einhorn als les plu^i nobles bestes et les plus 
hoKdies qui soient bezeichnet werden ; au dem Wolfe und dem Bären wird 
die Raublust hervorgehob^. Grans Croniques de France . . Paris 1837, 
t I, S. 27. 

Nicht zu unterschätzen ist die Bedeutung des Anhanges, in welchem 
der Verfasser die in seiner Arbeit gewonnenen Ergebnisse für die Kritik 
des Textes einiger Cliansons de geste zu verwerten trachtet. In besonders 
eingehender Weise werden die im Rolandsliede stehenden Trätime, unter 
gleichzeitiger Berücksichtigung schon früher von Scholle, Dönges, (iraevell 
und Pakscner geliderter Beimge znr Lftsung der Frage, auf ihre Echt- 
heit und ihre richtige Stellung innerhalb des Textes hin geprüft. Den 
im «ranzen scharfsinnigen und von fleifsigem Studium zeugenaeu Ausfüh- 
rungen des Verfassers, ebenso wie dem über die im Renaut de Montau- 
ban, in der Mort Aymeri de Narbonne, im Floovant und im Girbert de Mete 
stehenden Träume Gesagten wird man indes nur dann zustimmen können, 
wenn man sich entschhefst, Mentz' Feststellungen über das Wesen der 
Träume als für jeden einzelnen Fall blndendei kerne Ausoahme zuläseoide 
I^ormen ansaerkeiklieii. 

Potsdam. Alfred Risop^ 



Lady Blennerhassett^ geb. GrSfin Leyden: ¥nxL vod Sta% ihre 
Freunde und ihre Bedeutung in Politik und littmtar. Mit 

einem Porträt der Frau von Stael. 3 Bände, Ylll, 521, 
472, 569 S. gr. a Beriin, Gebr. Paetel, 1887—89. 32 Mk. 

In der Geschichte der grolsen Umwälzungen, die von der Wende des 
18. Jahrhunderts anheben, um in dem Wiener Kongrefs ihren Abschlufs 
zu finden, ist der Name von Neckers hochgebildeter Tochter mehrfach 
zu nennen, da sie mit den mdsten Zeitgröfsen in lebendige Berührung 
kam. Darum haben die meisten Litterarhistoriker und Essayisten Frank- 
rdchs das Bild der Freundin A. W. Schlegels mit Vorliebe gezeichnet 
und sich mit ihrer litterarischen B^eutung beschäftigt. 

DjBÜs diese mit der politischen BotUe, wmche die schwedische Gesandtin 
bis etwa 1790 gespielt hat, aufs engste zusammenhängt, ist schon vor 
Erscheinen des uns vorliegenden wichtigen Werkes erkannt und ausge- 
führt worden. So liat A. Stevens (Madame de Stael, a Study of her 
life and times, the tirst Kevolution nnd tho first Empire, London, John 
Murray, 1881, 2 Bde.) den Vorwurf über sich ergehen lassen müssen^ dafs. 
bei d«n Überaus breit angelegten faiographisclMit Tdl die Utteraifische 
S«He dw .Thftligkett Frau .Ton .BtASls. viel, zu kurz .kam^ nnd die .iriditig*^ 
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stall Werke nur oberflächlich und schief besprochen wurden; dnfs ferner 
das Quelleumaterial nicht hinreichend gesichtet und die Darstelhing 
stellenweise recht eintönig und unbeholfen war. Somit hatte Lady 
Blennerhasset eine rdcbe Nachlese zu halten. Dafe diese im Jubeljahr 
der gewaltigen Revolution stattfand, giebt ihrem Biulio aktuellen Reiz. 
Die Verfaisaerin hat nach Stevens nicht allein das für Frau von Staels 
Jugendgeschidite ergänzende Buch des Vicomte O. d'Haussonville 
(Le Salon de M"»« Necker, Paris 1882, 2 Bde.) zu berücksichtigen nicht 
unterlassen, sondern alles inzwischen da und dort geförderte Material, 
namentlich an Briefen von Zeitgenossen sorglich gesammelt und 

fesichtet, darunter verschietU ui s ungedruckte aus den Bibliotheken von 
)res(lpn. I^psnla, aus dem Privatbesitz des Dr. Reinhart. Bei einzelnen 
bereits erschienenen Sammlungen, so in Benj. Constauts , Journal 
intime*^ und in den tmter dem Titel „Coppet et Weimar^ von dem 
Verfasser der «Souvenirs de M""«^ R^camier" mitgeteilten Briefen und Er- 
inneruntren, waren anlserrlem die unzuverlä^ssigen Datierungen zu prüfen. 
Dieser Aufgabe hat .sich Lady Blennerhasset mit kritischem Scharfblick 
erfolgreicli unterzogen. 

Trotz der Uberschrift des Buches, welche ja auf ein gewisses räum- 
liches Müs Verhältnis zwischen Politik und Latteratur vorbereitet, dürfte 
die V«rfaflaeriB in den ersten bdden Binden den allgemeingeschichtlidien 
und biographischen Ausführuuppii allzu grofsen Rainn zugestanden und 
demgemäls die ästhetischen Betrachtungen über Frau von Staels erste 
Werke allzu kurz gefaTst haben. Im dritten Baude kommt erst die mutige 
Schriftstellerin, die verfc^gte YerfosBerin des Buches ,De PAUemagoe*^ nur 
▼ollen Geltnng. 

Der erste Band giebt auf breitester Grundlage die üeschichte der 
Familie Necker und die Jugendgeschichte Germaine Neckers im Znsam- 
menhang mit der Geistesbewegung des zu Ende gehenden Philosnnhen- 
jahrhunderts, ohne irgend etwas Unwesentliches, nur uebeubei zum Thema 
OdiOrige atu&er acht zn lassen. Der zweite zeigt die schwedische Ge- 
sandtin nach Beginn der Emigration als Stern der Pariser Gesellschaft, 
ihr gastfreies Haus als Sammelpunkt der Führer der Rechten, während 
im Salon der geistvollen Madame Roland, der Gattin des Notministers, 
die Männer der (rironde sich aneinander schlössen. Auf die politische 
Rolle der Frau von Stael legt die Verfasserin grOiseres Gewicht als ihre 
Yorränger, und dies mit vollem Recht. 

l>en entscheidenden Wendepunkt im Leben der Frau von StaSl bfldet 
die erzwungene Abreise von Paris und der Aufenthalt in Weimar. Hier 
setzt der dritte Band des Werkes der Lady Blennerhas.sett ein. Von 
den litterarischen Erzeugnissen der Tochter Neckers haben die zwei vor- 
aufgehendeu l^ände nur wenig gesprochen; der letzte hat sich mit den 
bahnbrechenden Werken der geistigen Vermittlerin zwischen beiden Nach- 
barvölkern zu beschäftigen, mit dem für ihre schriftstellerische Entwicke- 
lung maßgebenden Auraitiialt in Weimar und Berlin, auf welchen die 
Zurückgezogenheit auf den Herrschaftssitz von Coppet folgte. E^; fehlt 
mancher Schatten in dem glänzenden Bilde, welches Lady Bleunerhassett 
dem Leser vorführt, ebenso wie in deu Bildern, welche Frau von Stael 
von Deutschland und England bietet (fjk VAlhmoffni^ und „Comidera-' 
Uom^')i* aber das Ganze ist voll Leben imd Farbe, es sind die kleinsten 

* Die beksBDte, von der lebhsfteii Phantasie der Tochter Keekers levgonde 

Stelle mis „ Iv rAllemngnr" Über die Vorhreitutig höherer Bildung im glflckseligen 
Deatschlaiid hat z. B Lady Blenuerbassett sehr rUcksichtsvoU gemildert. M"*® de 
Statt sagt: „On peut juger par la qaantitA d'onvrage» qui ae vendsnt k Leipsick 
combien les livres allemands ont de lectcurs; les mwrur* d« tauten les clastes, les 
taUleois de ^erre mömes, so reposent de leuis travauz an livre k la main. On 
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Züge mit rrloichcr Liebe und neuauigkeit herausgearbeitet wie der breite 
Hintergrund. Darum wird nieriiand das gründliche, auf ernsten Studien 
beruhende Werk der Lady Bleuuerhassett fruchtlos lesen und wieder lesen. 
Ein mit gröfster Sorgfalt gefertigtes Eegister macht daeielbe zudem su 
einem stets zur Belehrung bereiten Freund. 

Die anmutige und dabei kraftvolle Schreibweise, welche I^ady Blenner- 
haseett Anasdclmet, ist an etnadnen Btdlen duidi fremdartige AnadrQcke, 
namentlich durch Gallicismen beeinträchtigt. Wir erwähnen beispiels- 
halber die durchgehends angewandte falsche Verbindung von ^begegnen'^ 
mit dem Accusativ (z. B. II, 205; III, 235, 393 u. ö. ; andere unrichtige 
Verbindung III, 104); ferner Ausdrücke wie: ^Im Herbst von l^ iS'* 
(III, 252); „durch (ieist verstehe ich den Geist der religiösen und poli- 
tischen Institutionen'^ (III, 28.S), statt unter Geist; femer: er liels ihn 
^nfser acht der Civilisation'^ erklären (III, 461); oder die hinfige 
Stwrvorhebung einzelner Satzglieder durch eine Verdeutschung von c'est 
. . . que; die Wiedergabe der bekannten französischen JEledeusart nous 
sommes Unta bom enjunts durch «wir sind alle gute Kinder*^ (II, 102), — 
lauter Dinge, die bu der nächsten Auflage sidier verschwinden werden. 
Die Druckrevision einiger französischer Briefcitate und auch die ein- 
zelner Eigennamen (es heilst z. B. regelmäfsig Prospere de Barante) 
läfst an emzelnen Stellen zu wünschen ünng. In den Dibliographischeo 
Notizen vermifst man eine gleichmäfsi^ Art des Citierena; häufig fehlt 
die Aneabe von Druckort und Jahr bei Werken, die nicht als allgemein 
bekannt Torane^seeetet werden können, was dem ffewaltigra Apparat, 
über den auf leder Seite die Verfasserin gewissenhart Rechenschalt ab> 
legt, den nachforschenden Leser immerhin stören könnte. 

Alle diese geringfügigen Äufscrlichkeiteii thun dem dauernden Werte 
dieser ersten ausführlichen Biographie der Tochter Neckeis nicht den 
mindesten Eintrag. Dagegen dürfte ein anderer T^mstand der Verbreitung 
des Buches, das iu keiner guten Büchersammluug fehlen sollte, sehr 
hinderlich sein, nSmIieh der nohe Preis. DaÜB die Ansstattnn^ eine 
vorzügliche ist, vom Bilde der Frau von Stael nach Gerard an bis zur 
letzten Seite des letzten Bande«, dafür steht der Name des Verlegers 
ein. In Frankreich würde bei mindestens gleicher Ausstattung höch- 
stens 7'/.. Franken pro Band angesetzt werden, für das ganze Werk also 
gegen 18 Mark, wänrend im vorliegenden Falle der Preis vom deutschen 
Verleger auf nahezu das Doppelte festgesetzt wurde. Dadurch wird der 
Absate jedenfalls auf ein IllDimnm herabgemindert: denn wer giebt in 
DeatBcbland fOr ein wiasenschaftliches Werk die Summe Tom 32 Mark aus? 



ne saurait s'imaginer en France k quel point Ics lumi^rea sont r^panduea en Alle- 
magne. J^ai m des auberyistes, dt* commis de barriei't, qui connaismitnt la liUera" 
fiir« ßnm^aite. 0» frouv ßuque ekau h$ vUtagei de» ftrefittmm de grec et d» krim. 
II n'y a pas do potito ville qui ne renferme unc asscz bonne bibltothfeque etc." 
Den Anfang dieser „Dichtung" lälst Lady Blennerhassett in ihrer Inhaltsaugabe 
weg; die , Wahrheit* der Stelle fiiftt rie In folgende Worte sussittinent „Bei Gast- 
wirten und kleinen Zollbeamten findet mau Kenntnis fremder S]) rächen 
nnd Bflcher; die kleinsten StAdte besitzen gute Bibliotheken, Dorfscbul- 
meister wissen Griechisch and Latein** (III, 368). Referent denkt, 
gerade die.se unerhörten Übertreibungen der mit der Regiernng Napoleons aer- 
fallenen Frau von Stacl liätten hervovgehobea werden sollen, am ihr echt mensch- 
liches Bild zu vervolistäudigen. 

Joseph Sarraziu. 
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